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2.  Ueber  das  itberiscbe  Oel  aus  den  Frachten  von  Abies  Eeginae  Amaliae; 
von  A.  Bncbner.  S.  301—305. 

3.  Ueber  cbemische  Wirkungen   der  Tbeer-     und  Scbwcfelkobleaitoff- 
danpfe;  von  Prof.  Dr.  A.  Vogel.  S.  805— 308. 

4.  Die    Lfialicbkeit   des   schwefelsauren   Barytes  in  coocentrirter  kalter 
Schwefelsfinre ;  von  Demselben.  S.  308—310. 

5«  Ueber  das  Betelkauen  der  Nalayen«  S.  310-320. 

Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Ueber  die  Schfidlicbkeit  einer  Inhalation  von  Nitroglycerin. 

&  321-^322. 

2.  Neue  Anwoadung  des  Bromkalinms.  8.  322-^322. 

3.  Ueber  den  flSssigen  Leim;  von  Ball  and  in  Toul.         S.  323  —  324. 

4.  Ueber  die  Veibiadang  dea  Tianbeniackeif  mH  BioaMiatrinai;   von  J. 
Stanbonse.  8.  d84«»326. 


5.  Uelier  das  Vbrfcamnieit  des  Tfcatfiomf  in  Btainttef^.  S.  326. 

6.  lieber    die  fiinwirkunff   dei  Ammoniaks    auf  Kupfer    bei  Zutritt    der 
Lui^.  S    326. 

7.  Darstellung  des  Daphnins;  von  F.  Rocbleder.  S.  326—327. 
8  Ueber  eine  bisher  unbekannte  Haruätire  der  Cubeben;  von  W.  Ber- 

natiik.  S.  327—328. 


Dritter    Abgchnitt. 

*  ■ 

Literatur. 

1.  Lehi'buch  der  organischen  Chemie;  von  H.  Limpriclit,  firofessor 
der  Chemie  in  Greifsw«ld.  S.  329-332. 

2.  Altes  und  Neues  zur  Lehre  fiber  die  organische  Art  (Species).  Eine 
gedrängte  Zusammenstellung  des  bis  jetst  Erachienetien ,  von  Dr.  Ant. 
Franx  Besnard.  S.  332—333. 

3.  Sur  la  Theorie  physique  des  Odeurs  et  des  Saveurs.  Par  M.  J. 
Nickl^s.  S.  333—334. 

4.  Kosmetische  Receptirkunst  fflr  Aerste  und  Apotheker.  Bearbeitet  von 
Dr.  G.  Dachauer.  S.  334. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-y  Gewerbs-,  AssooiationsT;  Curpoi'ations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1 .  Personalnacfarichten.  S.  335. 

2.  TodesnachHchten.  S:  335. 

3.  Verschiedenes.  S.  336. 


Achtes    und    neantes    Heft 

Erster    Abschnitt. 

Abhandlungen. 

•  •« 

f.  Ueber  die  katalytische  Wirksamkeit  organischer  Materien  und  deren 
Verbreitimg  in  der  Pflanzen-  vm4  Tbierwelt}  von  Prof.  Fr.  Sehdn- 
bein.  •  <  .  '•         S.  337—857. 

2.  Ueber  die  chenistfhe  ZuaMMnenantefing  der  •  St&fcakdrner  utid  Zell- 
;  von  Prof.  Dr.  C.  W.  Nägeli.  S.  >di7— 381. 


M 

3.  Vergleichende  Venoche   Ober  die  Reactions-fimpflodlicbkeit   des  Cur- 
cama-  nnd  Lacktinifspiipierf s ;  von  Prof.  Dr,  A.  Vogel.  S.  381 — 365. 

4.  lieber  die  Verünberung  der  TilbakftbHitttir   dureh  Lagern ;     von   Dr.  S. 
Ruchie.  S.  385—390. 

5.  Untersnchungcn   0ber,    ()pn   giftigen    BesUndtheil    des   Gerberstraaches 
(Coriaria  myrtifolia);  von  Riban.  S.  391—394. 

6.  Ueber  die  Abscheidnng   des  Cantharidins  und   fiber  eine  Cankhariden- 
Frobe;  von  U ortreu z.  S.  394—397. 

7.  Ueber  die  Kultur  des  Oelbaumes  in  Andalusien;  v«  J.  G.  Klemm. 

S.  397—402. 

8.  Ueber  die  Gewinnung  des  Olivenöles  in  Andalusien ;  von  Demselben. 

S.  402—407. 

« 

Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Ifitlfaeilangen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Ueber  einen  neuen  Pflansenstoff  aus  der  gelben  Wandflechte;  von  W. 
Stein.  S.  408—411. 

2.  Zur  Kenntniss  der  russischen  Rhabarber.  8-  411 — 414. 

3.  Die  Bereitung  des  Aoonitlns  nach  Lidgeots  and  E.  Hottot. 

S.  413—415. 

4.  Ueber  die  Wirkungen  des  Cnnre  und  der  künstlichen  Rcepirallon  bei 

Vergiftungen  mit  Strychnin.  S.  415—416. 

5.  Zur  Kenntniss  des  festen  Arsenwasserstoffes.  S.  416 — 418. 

6.  Ueber  das  Vorkofnpeq   des  Isosits  im    Pflanienreiche ;    von   Dr.  W. 
Marmö.  S.  419—421. 

7.  Die  jetaige  Fabrikationsweise  der  Oxalsfinre.  S.  421—422. 

8.  Ueber  das  Vorkommen  von  Anilin  im  Salmiakgeist.         S.  422—423. 

9.  Neue  Verwendung  des  Borai.  S.  423. 
10.  Ueber  die  Bereitung  der  milchsauren  Magnesia.               S.  423 — 424. 

Dritter    Abschnitt. 

Literatur. 

! 

1 .  Flora    europaea   Algarum  iiquae  dnicis   ei   submarinae.     Auetore  Lu- 
dovico  Rabenhorst,  Philos.  Dr.  etc.  S.  425^430. 

■ 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1 .  Todesnachrichten.  S.  431. 

2.  Verschiedenes.  S.  432. 


XII 


Zehntes    Heft 

Erster    Abschnitt 
Abhandlangen. 

i,  Cbemiiche  Uoiersucbung  der  Schwefelquelle  eo  Rothenburg  an  der 
Tauber  (Bayern);  von  Freiherrn  v.  Bibra.  S.  433—448. 

%.  Ueber  Radix  Scammoniae ;  von  Prof.  Dr.  Otto  Berg  in  Berlin. 

S.  448     451. 

3.  Pharmakologische  Bludien  über  die  knollige  und  itengelige  Jalapa 
des  Handels,  über  ihre  wirksamen  Marae  und  deren  Umwandlungi- 
ProfUicle;  von  Prof.  Dr.  W.  Bvrnatzik  in  Wien.    8.  451—467. 

4«  Ueber  neue  falsche  Jalapen-Arten ;  von  Guibourt.  S.  468'— 475. 

Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Mittheilangen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

Altes  und  Neaet  vom  Fangos  Sambnci.  8.  476. 

Dritter    Abschnitt. 

Literatur. 

Allgemeine   Veterinär- Pharmakopoe,  thieraratliche  Waarenkunde  und 
Receptirkunde  von  C.  Begemann«  S.  478« 

Vierter     Abschnitt. 

Personal*,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations«  und  Staats- 

Angelegenhntrn. 

1.  Personalnachrichten.  8.  480. 

2.  Verschiedenes.  S.  480. 


am 


E  i  1  f  t  6  8     und    zwölftes    Heft 

Erster    Abschnitt. 
Abhandlnngeii* 

I.Ueber  die  chemische  Verschiedenheii  der  Stfirkekdrner;  von  Prof.  Dr. 
C.  W.  NSgeli.  S.  481—499. 

2.  Uebar  die  nngleicbe  Verthrilung  {^elOiter  Stoffe  in  dem  WaMertropfen 
eines  nikroikopischen  Fräperales;  von  Demselben.    S.  499-  608. 

3.  Zur  nfiberen  Kenntntss  der  TurbithwurEe]  des  Handels  und  ihrer  Harxe . 

von  Dr.  August  Vogl.  S.  509—531. 

4.  Ueber  den  indischen  Hanf  (Haschisch)  und  seine  Verwendung  als  nar- 
kotisches GenussmiUe).  S.  531 — 541. 

5.  Die  Nardoo-Pflante  von  Oslaostralien  ;  von  David  Moore.  S.  542^  545. 

6.  Die  Qoecksilbenninen  von  Nen-Almaden   in  Kalifornien ;    von  B.  Si- 
limon.  S.  545—549. 

Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Hittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Briefliche  Bemerkungen  über  den  Gebranch  des  Haschisch  in  Algier; 
von  Dr.  L.  Tntschek.  S.   550  —  551. 

2.  Ueber  den  ZahnkiU  aus  Zinkoxyd  und  Zinkchlorid.        S.  551 — 552. 

3.  Ein  neues  indisches  Wurmmittel.  S.  55t. 

4.  Ein  Vergiftungsversuch  mit  Cocain.  S.  552—553. 

5.  Pioortoak,  die  Worsel  einer  neuen  Snleppflanse.  S.  553—554. 

6.  Hager*s  Dartellung  eines  von  Eisenuxyd  freien  Eisen chlorfirs. 

S.  554—557. 

7.  Das  pyrophosphorsaure  Eisenoyd  mit  citronensaurem  Ammoniak. 

S.   557—559. 

8.  Ueber  Solanin  in  den  Kartoffeln ;  von  C.  H  a  a  f  in  Burgdorf. 

S.  559—560. 

9.  Ueber  die  Bereitung  des  Anemonins.  S.  560 — 561. 

10.  Zor  Bereitung  des  Ameisenspiritus.  S.  561 — 562. 

11.  Die  in  den  Frachten  von  Gingko  biloba  enthaltenen  £fiuren. 

S«  562. 

Dritter    Abschnitt. 
Literatur. 

Jobann  Karl  Königes  Drogu^rie-,  Specerei-  und  Farbwaaren-Lexikon. 
Benrbeitet  von  Franz  Geith.     Fünfte  Auflage.  S.  563— 564. 


Vierter    Abschnitt. 


, )  1    i  * .     '       I    .   .    »  •  .  ■) 
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Personal-,  Gewerbs^,  As8odations-|  Corporations-  und  Staats- 

'  Anfelegenlieiten« 

I.Prof.  Dr.  Carl  Claus  (Nekrolog).  S.  566— 575. 

2.  Das  pharmacealiscbe  Stadium  an  der  MQnchener  Universiliit   im  Stu- 

dieiyahre  1862/63.  S.  575—576« 
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Erster  Absclmitt 


Abkaidliigoi. 


t. 
Ueber  aaaU  moschata  H^  B^  K.) 

▼on 
Geleien  in  4«r  LiooeKtchen  GeMlUcbaft   tu  London  am  18«  Jnal  1861« 

Das  Genus  Casiia  wie  es  von  Linn6  festgestellt  wordea 
kty  liefert  der  Hedicin,  wie  wohl  bekannt,  xwei  Drognen  too 
einiger  Wichtigkeit^  nämlich  die  SetmeMbläiier  und  die  Cassia 
fisMa  genannten  Schoten.  Mit  Bezug  auf  die  «weite  Ton 
diesen  bitte  ich  um  die  Erlaubniss,  der  Lineischeii  Gesell- 
schafl  folgende  Beobachtungen  vorlegen  zu  dürfen. 

Obgleich  der  Name  Casiia  ßstula,  welcher  die  gewöhn* 
Bebe  Bezeichnung  dieser  Drogue  im  Handel  ist,  eigentlich  nur 
auf  die  reifen  HüUen  von  Cassia  Fiihüa  angewendet  wird^  so 
bezeichnet  er  doch  zuweilen  die  von  Coista  brasUioiyi  Lam. 
und,  wie  ich  jetzt  zeigen  werde,  auch  die  einer  dritten  Species 
von  Cassia.  Die  Hülsen  der  zuerst  genannten  Art,  welch« 
wegen  der  zwischen  ihren  Querscheidewfinden  entbaltenne 
faxirenden  zuckerigen  Pulpa  einen  Pl8tz  in  manchen  Phtraui* 

N.  Report,  t  PlinrM«  Xlll.  i 


kopöen  Baropas  gefunden  haben  y-^fiiad.dfin  meisten  Botanikern 
bekannt;  es  sind  gerade  odejr  iet^t^gtekrümmte,  cylindrischo, 
glatte  nicht  aufspringende  holzige  Hülsen,  1  Vt  bis  2  Fuss  lang  | 
und  ^/«  bis  1  Zoll  im  Durchmesser  und  von  dunkler  Choco- 
ladefarbe.  Die  Hülsen  der  C  brasiliclita,  welche  man  nur 
seilen  im  Handel  sieht,  unterscheiden  sich  von  denen  der 
C.  FUhUa  dadurch;  dass  sie  ^ii»«niif^Dgiid rückt  und  dicker  sind 
und  zwei  vorspringende  Leisten  lirtcir/ weiche  ihre  Baucbnalhy 
und  eine  ähnliche  Leiste,  welche  ihre  Rückennaht  bezeichnet; 
von  jeder  Naih  ays  yejtzweiaftk  sie))  hervorrigende  Nerven, 
welche  der  Hülse  'einil  'tau^e  Oberfliiche  ertheilen,  die  noch 
erhöht  wird  durch  das  Aufspringen  und  Abblättern  der  Epi- 
dermis. Die  dritte  Art  dieser  Drogue  wurde  vor  mehreren 
Jahren  von  Professor  G,p  j  bo.ur  t  :in  Paoi^.  unterschieden,  welcher 
dieselbe  unter  dem  Namen '  „Petite  Cass'e  de  FÄmirique"  be- 
schrWbt,  bemerkend,  dass  sie  sich  von  der  gewöhnlichen  Cos- 
$ia  fiihda  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  eine  geringere 
Grösse  besitzt,  einen  Fruchibrei  von  blasser  Farbe  und  herbem, 
zusammenziehendem  aber  zuckerigem  Geschmaqk^  hat,  dass 
die  Samen 'tftrch'' dünnere '  SbK^Irfewtinder' g^tfeAnl  und  die 
Hülsen  an  ihren  Enden  zugespitzt  slatt  abgerundet  sind. 
Herr  Guibourt  glaubte,  dass  diese  Hüben  von  einer 
Varietät  der  C  FiMfuUk  L.  «ahflümmen  <iin  möglicherweise  von 
einer  verschiedenen  Art.  Mein  Freund  Morson  hat  eb^'nfalls 
einige "Cassia- Hülsen  von  ungewöhnlich  geringer  Grösse  beob- 
achtet, wpiche  .vop  Nouffranada  auf  den  Londoner  Markt  ge- 
bracht unci  ßugenscheintich  identisch  waren  mit  der  Drogue 
des  Hrn.  Guibourt.  Aii  einigen  von  diesen,  welche  er  so 
freundlich  war,  mir  zu  geben,  konnte  ich  keine  Unterschiede 
entdecken,  welche  .hinreichend  schienen,  sie  von  den  Hüben  der 
Cassia  Futula  lu  zu  unterscheiden,  welcher  Pflanze  ich  die- 
selben  zuscfirieb,  indem  ich  ihre  leichte  Abweichung  dem  Man- 
gel an  Kultur  oder,  einem  unfruchtbaren  Boden  zuschrieb.  Vor 
einigen  Monaten  indessen  schickte  mir  Hr.'Suttön  Heyes 
von 'Panama  (v^elcliem  ich  für  seine  tieralligkeit  wegen  man-  , 
chertei  interessanter  Hittheilungen  verpflichtet  bin)  verschie- 
dene,^ mit  Cdnafistola  de  purgar  bezeichnete  Hülsen,  welche 
ich  9ls  Mie  ilWine  Vnrieiat  dei;  Cassia  der  Herreri'Guibourt 
unÜ  Morson  erkannte«    In  Erwiedei:ung  auf  meine   Bemer- 


koDg,   dam  iie  von  CasHa  Fiaatlß,U  ^sXmmien^^^^ugi  Hr. 

Htyes:  /'*'...   M 

„Ich  glaube,  Sie  haben  Unrecht,  wenn  Sie  ^ageo,  dass  der 
Banal  y  welcher  die  Ihnen  übersendeten  Hülsen  heryorbriifgty 
die  echte  C  FUiula  sei.  Ich  habe  beide  Bäume  oft  gesehen; 
die  echte  C.  Fisiula  gleicht  der  Canafistpla  de  pm^gar  viel 
weniger,  als  manche  andere  Cassiaarten.  Die  BlülheA  der  Q^ 
Fütula  L,  sind  iichtgelb  und  bilden  sehr  laiye  Trauben  un^ 
die  BUttchen  sind  verschieden  von  Gestalt  und  viel  bieiter. 
Die  Blüthen  von  Canafiitola  de  purgar  sind  gelb  und  \yerden 
mit  dem  Alter  ziegelroth;  die  Trauben  sind  viel  küraer/ als 
die  von  Caesia  Fishüa  und  die  Blättchen  sind  gänzlich  ^ver-; 
schieden,  indem  sie  viel  kleiner  und  denen  der  C.  Bnuil^ßtu^ 
ganx  gleich  sind;  in  der  That,  die  Canaßstola  de  yurgar  s!l^\ 
der  C.  broeiliama  viel  näher,   als  der  C  Fishda.  .Das  Holz 

'  .  . .         •  r,         ,  ^ 

des  Baumes  ist  sehr  dunkel  gefärbt,  schwer,  fest  und  wird 
für  eiaes  der  besten  des  Isthmus  gehalten;  es  i^t  ein  aus^e-' 
seichnetes  FeuerungsmateriaL  Der  Baum  ist  sehr  gemein  in 
lichten  Waldungen  an  Hügeln  und  ist  vollkomijfipn  einheimisch^ 
während  C  Fishda  nur  in  der  Umgebung  von  Städten  und  an, 
vor  Zeiten  gelichteten  Plätzen  sich  findet,  als  ob  sie  eingeführt 
wfire«  Ich  habe  die  C  Fistiüa  in  den  Wäldern  Virginiens  nie 
gesehen.    C  brasiliana  ist  sehr  gemein  um  Panama/' 

Bei  der  Untersuchung  und  Vergleichung  der  Pflanze  des 
Hrn.  Uayes  mit  den  schon  beschxiebenen  Species  von  Ca$$iq 
habe  ich  gefunden,  dass  sie  mit  der  Caesia  mo$chata  Huih- 
boldt's,   Bonpland's   und  Kunth's  übereinstimmt,   soweit 
die   Charaktere  dieser  Pflanze    aufgezeichnet  sind^  und  Herr 
Triana,   welcher  jetzt  mit  der  Flora  von  Neu-Granada  be- 
schäftigt ist  und  Hrn.  Hayes's  Arien  mit  den  typischen  Arten* 
zu  Paris  verglichen  hat,   ist  zu  demselben  Schlüsse   gelangt. 
Da  die  bisher   über  diese  Pflanze  veröffentlichten  Nachrichteni 
ganz  ausdem  „Nova  Genera  et  Species*'  genom^iensind,. 
deren  Verfasser  die  Blüthen  nicht  gesehen  haben,  so  habe  ich, 
es  für  .erwünscht  gehalten,  eine  vollständige  Beäichroibun^  zu 
entwerfen,  welche  ich  jetzt  nebst  einer  Abbildung*)  der  Ge- 
aeUschaft  vorzulegen  die  £hre  habe. 


*>  DieM  AhhU4qn^  befiodel  »ich   neksl   der    hieriu    a^h^rig^A   Bf* 


Caaia.    Sect  KtMa  DC.  Subsect.  Ebradeaiae. 

C.  moichaia  (H.  B.  K.,  Nova  Genera  et  Species,  Vi^  388); 
arborea;  foliolis  multijugis,  oblong:IS;  apice  rotundatis,  vtrin- 
qoe  pubescentibas  deinde  supra  glabrescentibus,  antheria  glab- 
iriS;  legnminibos  cylindricia. 

De«  Prod.  II.  489;  Vogel,  Synopsis  generis  Oassiae,  11; 
Walp«  ftep.  i.  812;  Caihartocarpiu  mo$chabu,  Don,  Syst*  of 
Card,  and  Bot  IL  453. 

Bob.  Ad  islbmnm  Panama ,  ubi  ab  incolis  CalnafUtolä  de 
jfmrgar  vocatur  (Sotton  Hayes  No.  58);  ad  fluviam  Magda- 
lena (Haniboldt  et  Bonpland,  Triana);  ad  ripam  flumi- 
nis  Casiquiare  paulo  infra  ostium  snperius,  arbor  unicns  ab 
Orinoco,  ubi  abundare  dicitur,  allatas  (Spruce,  No.  3800); 
ad  pagum  Villayicencio  prope  Bogota  (Triana,  No.  4376). 

Arbar  80  —  40  pedalis,  ramulis  novellis  flaveseenti- 
pubescentibas*  Folia  alterna,  abrupte  pinnata,  petiolo  com- 
muni  4  — -  10  poll.  longo,  pubescente,  snpra  pubescentia 
ampliore  flavescente.  FoUola  10  —  18  jnga,  subopposita 
?el  alterna,  olonga,  inaequilatera ,  basi  ntrinque  rotun- 
data,  apice  obtosa,  interdum  macronulata ,  reticulato*Te- 
nosa,  ly,  —  2  poll.  longa,  6  —  7  lineas  lata,  margine  inte- 
gerrimo  pubescente,  nervo  medio  sabtas  prominente,  pubes- 
cente,  pagina  foUolorum  superiore  nitida  parce  et  breviter  pi-> 
losa  vel  glabrescenle,  inferiore  fuscescenti  pilosa  vel  puberola. 
SHpulae  trianguläres,  caducae.  Racemi  laterales,  6 — 10  polli- 
cares ,  simplices ,  graciles ,  puberuli.  Flores  fiavi,  mox  rubes- 
Gentes.  Pedicelli  ad  5  lineas  longi,  gracillimi,  minnte  pobea- 
centes.  Calyx  qainquesepalus,  puberulus  vel  glabrescens,  se- 
palis  rolundatis,  obtusis,  concavis,  reflexis.  Petala  quinque 
Cava,  reticulato-venosa ,  flava,  glabra,  subaequalia,  semipolli* 
caria;  snperius  ovale,  longe  unguiculatum,  altera  suborbiculata, 
breViter  ungulculata.  Stamma  decem,  inaeqaalia,  glabra;  qua- 
tüor  inter  se  aequalia,  corolla  parum  breviora;  tria  bis  triplo 
vel  quadruple  longiora,  curvata,  basi  geniculata;  tria  brevissima, 
quorum  lateralia  incurva,  medium  filamento  crasso,   dilatato. 


fchreibnng   im    XXIV.  Bande  der   Verhandlangen   der   genanalen 
Getellicbaft.  Der  Herausgelien 


AsMerae  staminum  qaatuor  brevioram  eliipticae,  bilobae,  basi 
et  apice  biporosae,  dorso  medium  versus  aflixae;  antherae  sta- 
minum  trium  longiorum  late  ellipticae,  birimosae,  introrsam 
debitceates,  baai  affixae;  antherae  staminum  Iriam  breviiaiai^ 
nun  birimoaae,  iribus  supilidaaeriplis  baod  dissimiles  sed  valda 
minores,  (harimn  longe  siipitatam^  lineare,  adscendena,  fald« 
forme,  margtne  superiore  basin  yersns  parce  pilosum»  aliter 
glabmm.  SHgma  objiqoe  tnmcaUim*  L$g9imm  cylindricam, 
reclum,  \  —  IVi  pedale,  lignosnm,  durum,  laeve,  cortieatuai^ 
breviter  apicttlatum  val  obtusum,  septis  transTersia  nua^rosia 
ul  in  Cas9iae  Ftsfiilae  L*  legumine  (cui  simillimum)  instruo* 
tum.  Semma  ovato - rotundala ,  compressa,  nitida,  duriaaima, 
3  ttneas  longa,  ooloris  cinnamomei,  in  suoco  saccharino  adalrin« 
gente  immersa. 

Coiiia  moMchata  ist,  wie  diess  sowobl  von  den  Verfassern 
der  „Nova  Genera  et  Species'%  als  aucb  von  Satton 
Hayes  bemerkt  wird,  der  C  bratiliana  Lam.  nabe  verwandt, 
aber  sie  ist  von  dieser  J'fianze  leicht  zu  unterscheiden  durch 
ihre  vergleichsweise  liahlen  gelben  Blülben  und  die  ginalich 
verschiedenen  Hülsen«  Bezüglich  dieser  Hülsen  haben  beide, 
Hr.  Hayes  und  Triana,  bestätigt,  dass  sie  in  Neu-6ranada 
statt  derer  von  C  Fishda  L  als  Arzneimittel  gebraucht  wer^ 
den,  so  dass  ihr  gelegentliches  Vorkommen  im  europttischen. 
Handel  nicht  überraschend  ist.  Sie  unterscheiden  sich  von 
den  letztern  durch  ihre  geringere  GrOsse,  weniger  regelmtta- 
sig  gerade  und  cyiindrische  Form  und  besonders  durch  ihre 
blasseren  und  weniger  süsse  Pulpe,  welche  frisch  einen  schwach 
mosqhosfihnlichen  Geruch  haben  solL  Diese  Kennzeichen  sind 
von  geringem  botanisohen  Werthe;  die  Blätter  indessen  von 
Cmoschaia^  ihre  kürzeren  Trauben  und  das  nahezu  nackte  Ova- 
rium  reichen  voIUiändig  hin,  sie  von  C.  Fütuia  L  zu  unter* 
scheiden. 


2. 

Die  Sammlaogen  des  Kaw-Masennia  nebst  pbarma* 
kagBOfilidchea  Notizen,  gesammelt  in  London  in  den 

Herbstferien  1883  j 

,  von 

•  ■ 

Die  Sammlaogen  pharmazeutisch  und  technisch  wichtiger 
ProdMCle  des  Pflanzenreichs  im  Museum  su  Kew,  eine  Schöpfung 
des  als  Systematiker  rUbinlichst  bekannten  Botanikers  Sir  Wii- 
lUi^  Hooker,  bieten  obnstreiiig  das  vollkommenste  in  ihrer 
Art  dar  und  kaum  dürfte  eine  ähnliche  Sammlung  bestehen^ 
welche  auch  nur  annähernd  mit  jener  verglichen  werden  könnte. 
Liefert  auch  allerdini^s  der  Wellmarkt  London  eine  POlle  von 
Erzeugnissen  aller  Welltheile,  welche  die  Ausstaffirung  der- 
artiger instrucliver  Sammlungen  wesentlich  fördern  hilft,  so  ist 
ffir  die  hier  zu  besprechende  besondek-s  hervorzuheben,  dass 
dfe'  Privatsammlung  Sir  W.  J.  Hooker 's  den  Kern  btidetei  an 
vfelche  sich  die  Scbfilze  der  Weltausstellungen  Londons  aus 
den  Jahren  1851  und  1862  anreihten,  wahrend  die  liberalste  Un- 
terstützung der  englischen  Regierung,  begünstigt  durch  den 
regen  Verkehr  mit  allen  Welttheilen,  einer  fortwährenden  Br- 
g&nzung  und  Ausdehnung  Vorschub  leistet. 

Im  Jahre  1847  wurde  Hook  er  auf  sein  Gesuch  das  Ge* 
bände,  welches  gegenwärtig  das  Museum  Nro.  II  bildet,  über- 
lassen, um  eine  Aufstellung  vegetabilischer  Produkte  zu  arran- 
giren  tihd  schön  wenige  Jahre  nachher  waren,  Dank  den  Bei- 
tt^gen'  Seitens  der  Admiralität,  der  Handelskammer,  der  Colo- 
niatbehörden ,   wie  auch  durch  Ankauf,   die  zehn  Zimmer  des 
Hauses  sb  angefüllt,  das^  ein  zweites  GebSude,  das  noch  grös- 
sere  Museum  Nro.   I,    erforderlich  wurde;   diese  Abtheilung 
wurde   dem  Zutritt  des  Publikums  im  Frühjahr  1857  geöffnet 
Seit  dieser  Zeit  hat  sich  das  Bedürfniss  für  ein  drittes  Lokal 
ergeben,   welches  namentlich  eine  grosse  Auswahl  der  ver» 
schiedensten  Nutz-  und  Luxushölzer  aufzunehmen  hatte,   und 
man  benutzte  dazu  die  seitherige  Orangerie;  die  Anordnung 
der  Gegenstände  wird  gerade  bewerkstelligt ,  doch  dürfte  diese 


Ablleflung  wöM  nur  gläHngl^fei' hiter^lifld  ili  Ati^^riräW  ii^tf-) 
men,  indem  der  gröbste  Theil  der  dort  Iifelindifelien' ifoli^i* 
hinsicbllich  ihrer  Abkunft  unbekannt  isl.  ^    '<  •-  *u  •*  •' 

Die  beiden  andern  Museen^  Nro.  I  nnA  11,  enihätieü/hfikO 
res  in  101,  foizleres  in  104  Glasschrtnken,  einJkHen^  der 
interessantesten  Producte  &ed  Pflanzenreichs  lind  bidläA  -nttM 
nunder  reiches  Material  f&r  das  Siuditim  des  FJtehiiiaihlriV  iirM 
Belebnnifir  für  den  wissbegierigfen  Laien«  Wi^  wollen  iif'foV' 
gendem  nur  die  wichtigsten  Stoffe  ans  dfes^r  imposantbn'Sam« J 
long  hervorheben ,  om  nur  im  Allgemeinen  einen  Biigrfff'ittf^ 
Grossartigkeit  zu  geben:  -* 

Das  Museum  Nro.  f.  Pflanzenstoffe  aus  der  AMheiluhg' 
der  Dicotyledonen  und  zwar  nach  nalfirlfcheh Fiinfttlletr'ali^ 
geordnet  y  deren  Benennung  auf  einem  an  jedem  'GMl^hnittle^ 
Gefestigten  Schilde  zu  ersehen  ist;  bei  jedem  einzelnen 'Ge^* 
genstande  befinden  sich  deutliche  Etiquetten  rhlk  'dessen' ^e^ 
Zeichnung.  i  :  ;    .v . 

Der  Schrank  Nro.  3  enthält  eine  'vollständige  AukiilKllilft^ 
stomtlioher  Opium-Sorten^  nebst  sämmtlichen  in  Indien  b^i  deir' 
Gewinnung   desselben   g^räuchlfchen   fnstrumenCen  /  MitolicE 
Ueinen  lanzettförmigen  Messern,   Womit  die  Mehnkö|fe  tttitt 
Grunde  nach  der  Spitze   zu  eingeschnitten  werden;    der'  aä^* 
fliessende  Milchsaft  wird  nilt  klemen  Schäufelchen  abgendtninefi' 
und  auf  Schalen  gestrichelt;   in  welöhen  sich  ein  IVtfi  det^ 
wasserigen   B^tandtheile  noch  absoiiiderf  |    der  festet  *Fbc)if 
wird  dann  in  irdenen  GefSssen  nach'  den  Factoreien  gebrachf 
und  dort  mittelst  eigener  spatelfbrmiger  Instrumente  zu  einei' 
honiogenett   Hasse  rer arbeitet.     If  AcVdeiti  es  gehörig  *  ailkge- 
trocknet  ist/  um  es  in  Küchen'  zu  formen ^  wird  di6s  ieifetk^' 
sfellfgt  und  dieselben  in  die  Blätter  der  Mohnbldtlien  gehMIt, 
wefche  mittelst  geringeren  Opiums  angeklebt  Weifden;  dfeVer^ 
paeüng  erlMgt  zwischen  zerscbnittfeneii  Mohnköpfeni 

Schenk  7  enthalt  Kapseln  verschiedener  Gosypiiim«^ 
Arten,  wie  auch  Profteh  noMameritranischer,  sttdamerikidi«^' 
seber,  indischer  Mi  atrikaUischer  BaümWöAe;'  iM>Wier'  sbldhb 
Terarbeitet  fSr  rerschtedene  Zwecke  theils' durah  ^  ciViliMHe, 
theils  durch  barbarische  Niltioneiky  dabei  ein  Stlfdi  Zeug '  vbn 
dact  peruanischen  Humie  abgewickelt.  Die  nnfbhr'^oh'e^ ' 
Bnimwolle  natii  EngUnd  betrug  1860  über  12  taiUiönenVvlkif.'^ 


(1  Cwt  =  109  Plbnd  prewi.);  ^^  dem  amerikaiiiicliea  Kri^t^ 
kit  sioli  dieielba  1862  «nf  5  Millionen  CwU.  gemindert,  wo- 
▼OB  gegen  87«  Millionen  «Oi  den  britischen  Besitxungen  in 
Oitindien  geliefert  wurden. 

Hrp.  IX.  Bttttneriacete,  entbftlt  eine  reichhaltige 
SMUnlnng  der  verschiedensten  Cacao-Sorten  und  deren 
Tenckiadeae  Zabereitungen,  wie  auch  Prttcbte  von  Theo- 
broma.  Kne  Notis  besagt,  dapa  die  Einfuhr  von  Cacao  in 
England  1862  gegen  10  Millionen  Pfund  betrug,  wovon  im 
Lande  selbst  4  Millionen  verbraucht  wurden.  Derselbe  Schrank 
entkUt  ferner  verschiedene  Gespinnstfasem  von  Pflanzen  aus 
der  Familie  der  Tiliaceen,  namentlich  Jute  (Corehonu 
€apmilari$  Lin.  etcOt  ferner  aus  der  Familio  der  Diptero- 
carpeen  ein  Slttck  des  Stammes  vom  Sumatra-Camphor- 
baume  iDrtobakmapM  Camphara  Lin.)  mit  Höhlungen,  in 
wdchen  der  krystallisirte  Kampfer  sichtbar  ist;  aus  der  Familie 
der  Ternströraiaceen  trifft  man  ein  reiches  Sortiment  gra- 
aar  und  schwarzer  Tbeesorten,  von  welchen  besonders 
djsr  ,,Back8tein*Thee^'  aus  Thibet,  welcher  mit  Blut  gemengt 
in  Formen  geyresat  und  mit  Salz  und  Butter  in  Central-Asien 
genossen  wird,  interessant  erscheint.  Die  Theeeinfuhr  nach 
England  betrug  1862  über  114,000,000  Pfund,  wovon  78,000,00 
tan  Lande  selbst  verbrancht  wurden.  Neben  dem  Schranke 
kelnden  sich  an  der  Wand  von  einem  chinesischen  Mönch  ver- 
fertigta  AbbiMungen  auf  Reispapier,  welche  die  Geschichte  dea 
Tkee'a  und  dessen  Kultur  von  den  ältesten  Zeiten  bis  jelnt 
wrainnlicken« 

Nro.  XI  enthält  Querscbnitte  der  höchst  sonderbar  ge- 
baalen Stämme  von  Malpighiaceen,  Coca-Blätter  in 
Bttndebi  nebst  der  ^Popona",  dem  Kalkfläsehchen  der  Coca- 
kauer  und  „Ipadn^^,  ein  Pulver,  bestehend  aus  Cooablfttternf 
etwaa  Tapioca  und  Asche  von  Chetiapodmn  Qmioa^  welchea 
gleichfalla  als  Kanmittel  dient;  femer.  findet  sich  .hier  die 
Gnarana-Paste  aus  Südamerika,  ein  Präparat  aus  den  SasuBn 
von  AmStfita  aorMts  Mart  (Sapindaceae)  in  länglichen, 
wnlnenfi^rfDigen  Stücken  nebst  dem  Gaumenknochen  eines  groa^ 
aan  Fisdias  (SlMcftf  Gigai)^  dort  „Piraruou'^  genannt,  wel- 
cher .zum  Abreiben  der  Paste  für  den  Geouss  mit  Waaser  and 
Zocker  dient»    Wie  Archer  neuerding«  mittheitte,  dienen  die 
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Sanen  Tita  FmUmia  oitpima  Kth.  m  Orinoko  mr-Mratellong 
eines  berantehenden  Getriinkes,  ladem  sie  xerstO60en  mit  Kas- 
sevnmehl  uihI  Waieer  geaengt  einer  Gllhraog  unterworfeä 
werden.  (Die  Gnarana^Peste,  welche  neuerdings  auch  in 
der  Medisitt  Anwendnng  gefanden  hat,  enthält  bekannttioh 
5,07  pr.  Cent  CoffeKn,  während  der  Thee  nur  2,13,  Kaffe  0,8 
-*  1^0  pr.  Oeal  enthält)  In  demselben  Behälter  befinden  sich 
auch  die  in  China  sehr  geschätzten  Litchi's  und  Longan's^ 
die  wobkchnieckenden  Früchte  von  NephMmn  LUdU  Don  und 
H.  Lmgammm  Hook.;  Yon  ersteren  kamen  bisher  bloss  sehr 
kleine  Onifniiläten  in  den  Handel  und  verdanke  ich  der  Güte 
der  Herren  Fortnum  und  Mason  eine  Probe  für  die  Senm« 
knig  der  hiesigen  UaiTersität.  Diese  Früchte  sind  von  der 
Grösse  einer  Nuss,  aussen  von  einer  brüchigen  Schale  umgeben, 
welche  aus  mosaikartig  vereinigten  flachen  SchiUchen  von  der 
Fnrbe  eines  Milchkaffe's  gebildet  ist;  innerhalb  dieser  Schale 
befindet  sfeh  die  durch  Eintrocknen  zusammengeschrumpfte 
Steinbeere  von  schwärdicher  Farbe,  deren  gelbbraunes  Fleisch 
einen  angenehmen  Muskatellergesohmack  besitzt.  Frische  Prüchta 
sollen  eine  röthliche  Farbe  besitzen  und  das  Fleisch,  welches 
dann  die  Schale  ganz  ausAilll,  matt  himmelblau  (?)  sein. 

Ans  der  Faarilie  der  Acerineae  finden  wir  neben  ver- 
sehiedenen  Nutzholzarten  Proben  von  Ahornzucker  (Nro.XlI), 
ans  der  der  Rhizobolaceae  die  Souari-Nttsse  aus  Süd.« 
amerika  (Ooryoeor  nmciferum  Lin.  etc.),    deren  Samen  alle 
Nuasarlen  nn  Wohlgeschmack  flberlreflte  soll;    aus  der  Fa-. 
milie  der  Meliaceen  das  Carapa«-Oel  aus  den  Samen  von. 
Catüpa  gmammfis  Hess.,  welches  jetzt  in  grossen  Qimntitä« 
ten  imporlirt  und  zur  Seifenfabrikation  verwendet  wird;  ferner 
ein  Farbholz  aus  Südaustralien,  von  FlmdersiaOa^ana  HL  Uli.  ^ 
womit   die  jetzt  beliebte  Farbe  „Havanna-Braun^^    zum 
Theil  erzengl  wird,   wie  verschiedene  Proben  damit  geArbler 
Stoffe  zeigen.     Derselbe  Schrank  enthält  ferner  Proben   des 
Holzes  TOnCedrela*  undSwietenia-^Arten  (Mahagon;i), 
von  weldi'  letzterem  1862  über  53,000  Tonnen  (ä  20  Cwts«) 
nach  England  importirt  wurden. 

In  der  FamUie  der  Ampelideen,  deren  Prodncte  den 
Schrank  XV  einnehmen,  begegnen  wir  zahlrmchen  Arten  von 
getrockneten  Trauben  unter  der  Form  der  Bosnien  läd  Kerin- 
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Ihen,  woliei  wir  eine  tUfttheiiang  Sndeii,  wemidi  1662 
Weiuconsumo  in  Bnglmd  9,060,000  Galioden  (1  CMkme  gegen 
4  f Texas.  Ouart)  betrug;  davon  waren  mehr  ab  6,000,060 
Gallonen  aus  Spanien  und  Portugal  ioiportirl;  der  Bedarf  an 
Bosinen  betrug  im  selben  Jahre  279,460  Cwla.,  der  an  Co- 
riothen  701,87t  Cwts. 

Die  folgenden  Familien,  von  der  der  Geraniaceen<bis 
XU  der  der  Anacardiaceen,  bieten  wenig  bemerkenawer-* 
thea ,  doch  fttllen  deren  Producte  die  Schränke  XV  —  XXI  $  in 
letaleren  inden  wir  ausser  den  bekannten  Friftchten  von  Se* 
mecarpui  Anacardium  Lin.  fil.,  Anacardium  ooddenUile  L, 
PisUBda  i^era  Lin.,  Resina  Mastix,  Japanischem  Wachs  etc. 
Terscbiedene  nicht  nfther  bestimmte  Harae  nnd  Hölser  rtm 
Anacardiaceen« 

Der  Schrank  XX  enih&lt  die  Harse  der  Amyrtdeen,  dar« 
unter  Gummiresina  Olibanuro,  über  dessen  Abstammung 
wir  trotz  der  scheinbar  sicheren  Angaben  unserer  Handbttcher 
noch  nicht  genau  unterrichtet  sind«  Nach  mindlichen  Anga- 
ben Hanbury's  stammt  sämmtliches  Olibanum  des  Han« 
dels  aus  Afrika,  und  zwar  von  der  Somali-Kttste ,  von  wo  ans 
dasselbe  über  das  rothe  Heer  nach  Indien  gebracht  wird  nnd 
von  da  nach  England;  die  eigentliche  Stamnqiflanze  sah  ich 
im  Herbarium  Hanbury's,  welcher  dieselbe  selbst  sammelte, 
leider  zu  einer  Zeit,  als  sie  weder  Blüthen  noch  Früchte  trug; 
es  ist  ohne  Zweifel  eine  BotnoMia ,  aber  keine  dar  bis  jetsi 
beschriebenen*  Von  B.  $§rraia  Colebr.  in  Indien  gelangt 
notorisch  kein  Olibanum  in  den  Handel,  ebenso  wenig  rem 
Damellia  tknrifera  Bennett,  einem  Baume  Weslafrika's;  da^ 
gegen  kömmt  noch  von  der  Ostküste  Afrika*s  und  zwar  gleick^ 
falls  von  der  Somali->Köste  eine  sehr  wohlriechende,  goldgelb** 
liehe  Sorte,  welche  Hanbury  blitzt  und  welche  dort  den 
Namen  „Luban  Malta e''  führt,  sich  jedoch' nicht  «n  Speichel 
beim  Kauen  löst  Die  bisherige  Bintheilung  des  Weihrauchs  in  i  n- 
dischen  und  afrikanischen  ist  demnach  eine  irrige  und kom--^ 
men  beide  Sorten,  die  beim  Kauen  sich  lösende  und  die  mehr  har^ 
zige,  nicht  völlig  sich  lösende,  aus  Afrika;  die  Peststollong  der 
Slammpflanze  wäre  also  noch  zu  gewärtigen,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ist  es  aber  eine  Boswdlia. 

Ans  der  Familfe  der  Papilionaoeae,    deten  Prodvete 
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SfllirMto  einnehiMii  (XXIIi—XXVI),  erwifineil  wir  be* 
8Mdars  ▼orifiglicbe Proben  Ton  Sun-Haiif  (ßroioUma  ftmcea 
Lia.)}  Indigo-^SortenaiM  Oii-  und  WesUndien  (die  Eir-^ 
fuhr  betrog  infingland  1862  gegen  69,589  Cwle),  Traganth-^ 
Gummi  etc.  Von  A9tragalu$  gmmdfer  Labill.  erhielt  ich 
durch  Hanbury  StammstUcke  mit  anf  dem  Querschnitte  aus- 
tretendem wormförroigem  Tra(|[anth;  ferner  birgt  der  Schrank 
XXVI  die  Ordeal-  oder  Calabar  -  Bohne  aus  Westarrika,  die 
äusserst  interessanten  Samen  von  Physostigma  venenosum  Balf.i 
welche  kürzlich  von  Hanbury*)  beschrieben,  in  der  Augen* 
heitkunde  als  Antapronist  der  Atropin  -  Wirkung  Anwendung 
finden;  dieselben  sind  noch  ittsserst  selten ,  doch  gelang  es 
mir  durch  die  Güte  der  Herren  Hanbury ,  Squire,  wie  auch 
aus  dem  Museum  selbst  eine  Anzahl  Exemplare  zu  erhalten, 
ebenso  auch  FrQchte  von  Mjfrospemmm  Pereirae  R  o  y  1  e , 
einem  Baume  Centralamerikas,  nicht  Perus,  welcher  den  so- 
genannten „Peru*»BaIsam^  liefert;  Erwähnung  verdienen 
hier  noch  die  verschiedenen  Parbhölzer  von  Pterocarpus- 
Arten^  Rosenholz  von  Dalbergia- Arten  aus  Brasilien  etc. 

Ton  der  Familie  des  Caesalpineae  erwähnen  wir  ver* 
schiedene  Parbhölzer  von  Caesdlpinia^  Haemaioxylon,  ver- 
schiedene Copal-SorteU;  hinsichtlich  deren  Benennung,  be- 
sonders der  verschiedenen  afrikanischen  Sorten ,  augenschein- 
lich grosse  Willkür  und  Unsicherheit  besteht,  etc. 

Die  Mimoseen  (XXIX)  lieferten  in  das  Museum  die  ko- 
lossalen, gegen  4'  langen  und  4— 5'^  breiten  Prttchte  der  Ek^ 
iada  Pursaetia  De  C.  aus  Ostindien,  aus  deren  über  2^'  im 
Durchmesser  haltenden  Samen  kleine  Dosen  etc.  verfertigt  wer- 
den; eine  grosse  Anzahl  australischer,  leider  nicht  genau  be- 
kannter Mimoseen  geben  ausgezeicknetes  Nutzholz,  deren  Pro- 
ben zwei  Schränke  anfallen;  ausserdem  gehören  noch  hierher 
rine  reichhalUge  Sanunlnng  von  Gummi  arabicum  und  Ca- 
techtt-Sorten,  wie  auch  verschiedene  Gespinnstfasern, 
Gummata  etc.  von  un|)ekannten  Leguminosen.  Besondere  Er-* 
wähnnng  ^verdient  jedoch  hier  noch  die  noch  nicht  genauer 


*)  &.  .des  voiifeB  Band  S.  289  andl  416  dei  n.  RepertorioMi. 
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ttiMrsiieble  Rinde  de«  RethwifseiteinM  —  ErffttrepUaemm 
guimeeiue  Don,  welche  tn  der  Goldkttste  nnd  in  Sem  Leon* 
wie  die  Galtberbohne  zu  Gotteigerichlen  verwendet  wird  nnd 
wovon  ich  der  Güte  des  Dr.  Hook  er  eine  Probe  verdanke. 

(Forteelsung  folgl.) 


8, 

Ueber  die  Reinigong  der  arsenhalügeD  Schwefel- 
säure; 

von 

Unter  den  Stoffen,  welche  die  Schwefelsäure  verunreini- 
gen und  deren  Beseitigung  vom  grössten  Interesse  ist,  ist 
einer  der  wichtigsten  der  Arsenik ,  welchem  man  gegen- 
wärtig in  ziemlich  bedeutender  Menge  in  der  meisten, 
aus  dem  Schwefel  der  Schwefelkiese  bereiteten  Schwefelsäure 
begegnet.  Es  reicht  hin,  an  die  Eigenschaften  dieses  äusserst 
giftigen  Agens  zu  erinnern  und  die  Rolle  anzugeben,  welche 
es  spielen  kann,  wenn  die  Schwefelsäure  zu  gerichtlich*che- 
mischen  Untersuchungen,  oder  auch  zur  Darstellung  pharma- 
zeutisch-chemischer Präparate  verwendet  wird,  am  zu  zeigen, 
wie  wichtig  es  ist,  dass  der  Apotheker  die  käufliche  Schwefel- 
säure mit  der  grdssten  Sorgfalt  reinige,  bevor  er  sie  in  der 
OIBoin  oder  im  Laboratorium  gebraucht« 

Die  Operation  der  einfachen  Destillation,  welche  im  fran- 
zösischen Codex  von  1837  angegeben  ist,  ist  nicht  wegen  des 
Arseniks  aufgenommen  worden;  sie  hatte  zum  Zweck,  die 
flüchtige  Schwefelsäure,  welche  bei  826*  siedet,  von  den  Sol- 
phaten  des  Bleies  und  Kalis  zu  trennen,  welche  sie  gewöhn- 
lich enthält,  nnd  die  man  als  fix  bei  dieser  Temperatur  be- 
trachten kann.  Was  den  Arsenik  betrifft,  'welcher  sowohl  in 
seinem  elementaren  Zustande,  wie  als  arsenige  Säure  unter 
diesen  Bedingungen  eine  merkliche  Flüchtigkeit  besitzt,  so  hat 
man  natürlich  angenommen ,   dass  er  sich  in  grösserer  oder 
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geringerer  Menge  mit  der  Schwefebiure  yerflflchtfgen  mUssa 
und  dasä  also  der  Prozess  der  Destillation  nicht  ausreichend 
sei,  ihn  davon  zu  trennen« 

Das  Beste  wire  ohne  Zweifel,  nur  arsenfreie  Schwefel- 
sflore  in  den  Handel  2U  bringen;  da  aber  eine  bedeutende 
Menge  derfenigen,  welche  heutzutage  erzeugt  wird,  arsenhaltig 
ist,  so  ist  es  nothwendig,  sie  zu  reinigen. 

Eine  der  ersten  zu  diesem  Zwecke  Torgeschlagenen  Me- 
thoden ist  diejenige,  welche  auf  der  Anwendung  des  Schwefel- 
wasserstoiTes  beruht,  man  leitet  dieses  Gas  in  eine  Flasche, 
welche  zum  vierten  Tbeile  mit  unreiner  Schwefelsaure  ge- 
fllllt  ist;  man  schüttelt  zu  wiederholten  Malen  und  filtrirt 
durch  etwas  Asbest. 

Wir  machen  darauf  aufmerksam,  dass  man,  wenn  man  mit  con- 
centrirter  Schwefelsflure  arbeitet,  eine  theilweise  Zersetzung  dieser 
Sfture  herbeiführt,  nach  folgender  Reaction,  welche  zur  Bildung 
von  Schwefel  und  Wasser  Veranlassung  giebt:  ft  HS-f-SOs.BO 
=  4  HO  -(*  ^  S.  Es  ist  also  unerlässlich,  die  SchwefelsBure 
zu  verdQnnen,  bevor  man  sie  der  Einwirkung  von  Schwefel- 
wasserstoff unterwirft.  Dann  beschränkt  sich  die  Wirkung  des 
Gases  darauf,  den  Arsenik  zu  Allen,  und  die  Schwefelsflare  er- 
leidet, scheinbar  wenigstens,  keine  Zersetzung.  Man  muss  diese 
Sfiure*  concentriren ,  um  sie  auf  Ihre  ursprüngliche  Dichtigkeit 
zurfickzufiihren  und  es  tritt  ein  Zeitpunkt  ein,  wo  man  auf 
Grund  der  erhöhten  Temperatur  der  Flüssigkeit  wiederum,  al- 
lerdings nur  in  geringer  Menge,  dieselben  Produkte  der  vor- 
stehenden Reaction  erscheinen  sieht.  Die  vorhergehende  Ver-^ 
dttnnung  der  Schwefelsäure  hat  also  keinen  anderen  VortheH 
als  den,  diese  Unannehmlichkeit  zu  vermindern,  ohne  sie  gänz- 
fich  zu  beseitigen.  Wir  fügen  hinzu,  dass,  der  Schwefelwasser^ 
Stoffstrom  möge  so  andauernd  sein  als  er  will,  die  Schweflßl- 
Sfiure,  welche  seiner  Einwirkung  unterworfen  wird,  immer  eine 
gewisse  Menge  Arsenik  zurückhflH,  weiche  man  mit  Hülfe  dts 
Harsh'schen  Apparates  leicht  nachweisen  kann. 

Dupasquier  hat  in  einer  Arbeit,  welche  1845  veröffent-^ 
Hehl  worden  ist*),  <fie  Chemiker  auf  die  Vortheile  aufmerksam 


*}  Beperl.  f.  d.  Phahn.  &  Reihe,  XLZ,  85. 
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gemicht,  welche  des  Schtrefelberynm  eis  Mitlel  rar  Belnlgug 
der  ersenheltigen  Sehwefelefiore  darbietet.  Dieter  Chemiker 
hat  nämlich  gefunden ,  dass  das  Schwefelbaryam  aowoU  vom 
Geaichtspnnkte  der  Sparsamkeit  als  von  dem  der  Reinheil  des 
erhaltenen  Produktes  dem  Schwefelwasserstoff»  von  dessen  Ua- 
aulänglichkeit  er  sich  übrigens  ilberseugt  hatte,  den  Vorsuf 
verdiene« 

Das  Verfahren  Dupasquier's  besteht  darin,  die  afsen- 
haliige  Schwefelsäure,  welche  man  reinigen  will,  mit  30  pr»  Ct. 
Wasser  zu  verdünnen,  ihre  Temperatur  auf  iOO«»  sa  bringen, 
und  einige  Tausendstel  krystallisirtes  Schwefelbaryum  hineinzu- 
bringen* Der  Schwefelarsenik  sammelt  sich  bald  in  Form  ei* 
nes  gelben  Absatzes  auf  dem  Boden  des  GeQUses;  man  giesal 
die  klare  Flüssigkeit  ab  und  bringt  sie  durch  Abdampfen  wie- 
der auf  die  normale  Dichtigkeit  von  1,85. 

Man  sieht  leicht  ein,  dass  sich  das  Schwefelbaryum,  bei 
Gegenwart  voq  Schwefelsäure,  in  Schwefelwasserstoff  und 
schwefelsauren  Baryt  verwandelt:  BaS  -f-  SO,j  HO  =  BaO, 
SO3  4~  ^^'  ^^^  l'^'^i'^  >l^o  wieder  in  den  vorhergehenden 
Fall  zurück  und  der  Schwefelwasserstoff  trennt  den  Arsenik  in 
der  Form  von  Schwefelarsenik  durch  dieselbe  ReacUon  wie  bei 
dem  vorhergehenden  Prozesse.  Nur  zeugt  der  Versuch,  dass 
er  es  vollständiger  thut,  was  sich  daraus  erklären  lässt,  dass 
sich  das  Gas  im  Status  nascens  mit  der  Schwefelsäure  in  Be- 
rührung bt*findet. 

Immerhin  giebt  das  Verfahren  von  Dupasquier  Voran* 
lassvng  zu  denselben  Uebelständen,  deren  vorzüglichste  fol- 
gende sind: 

1)  Dass  die  Schwefelsäure  vorher  verdünnt  werden  musa; 
2)  die  Unmöglichkeit,  das  aufgelöste  Scbwefelwasserstoffgaa 
unmittelbar  auszutt  eiben ;  3)  die  noth wendige  Reactioti,  welche 
während  der  Concentration  der  Schwefelsäure  eintritt.  -^  Hier- 
zu gesellt  sich  noch  als  besonderer  Uebelsiand  die  Schwierig- 
keit für  den  Apotheker,  reines  Schwefelbaryum  zu  haben.  Man 
begreift,  dass,  wenn  das  angewanidte  Schwefelbaryum  in  dem 
Grade  unrein  wäre,  dass  zwei  Aequivaleaten  Schwefelbaryam 
1  Aeq.  unterschwefligsaurer  Baryt  beigemengt  wäre,  die  Ein- 
wirkung der  Schwefelsäure  auf  ein  solches  Gemisch,  als  End« 
resultat,    nur  Schwefel, und  Wasser  geben  würde.    Der  erste 


Erfolg-  dieser  Einwirkung  würde  wohl  der  Sjein,  swei  Aeq. 
Schwefel  Wasserstoff  und  ein  Aeq.  schweflige  Sfiare  zn  ent- 
wickefn,  aber  diese  beiden  Gase  würden  sich,  indem  sie  anf* 
einander  wirken,  gegenseitig  zersetzen  nach  der  Gleichung  2 
HS  +  SO,  =  2  HO 4-3  S«  Das  Verfahren  von  Dupasquier 
erfordert  also  als  onerlässtiche  Bedingung  die  Anwendung  ei- 
nes von  unlerschwefligsaurem  Salze  freien  SchwefelbaryumSi 
und  diese  Bedingung  i^t  nicht  leicht  zu  erfüllen ,  ausser  man 
bereitet  das  Salz  im  Augenblicke  der  Operation  selbst« 

Dieser  Umstand  verbunden  mit  denen,  welche  wir  oben 
ausgesprochen  haben,  macht,  dass  das  Verfahren  Dupas«> 
quiers,  welches  seine  Vortheile  haben  mag,  wenn  man  mit 
grossen  Massen  in  den  Schwefeisäurefabriken  selbst  und  wäh- 
rend des  Verlaufes  der  Fabrikation  arbeitet,  thatsächliche  Uebel- 
slfinde  darbietet,  wenn  man  es  in  den  Laboratorien  als  Mittel 
zur  Reinigung  der  kiuflichen  Schwefelsäure  anzuwenden  sucht, 
Ist  es  nicht  z.  B.  in  der  Praxis  ein  sehr  grosser  Uebelstand, 
dass  man  die  unreine  Saure  mit  30  pr.  CL  Wasser  verdünneq 
und  dieses  nachher  durch  Verdampfen  wieder  verjagen  muss, 
besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Concentrirung  der 
Schwefelsäure  weit  entfernt  i^t,  eben  so  einfach  zu  sein,  wie 
di«  einer  gewöhnlichen  Salzauflösung. 

Diese  vorherige  Verdünnung  der  Schwefelsäure  ist  nicht 
noth wendig  bei  dem  von  Buchner  in  die  Praxis  eingeführten 
Verfahren  ♦),  welches  auf  der  Anwendung  der  Chlorwasser- 
siofftfdure  beruht.  Von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  das 
ArsenchlorOr  bei  132®  siedet,  während  die  Schwefelsäure  diess 
erst  bei  326®  thut,  bringt  Buchner  die  unreine  Säure  in  ei- 
nen Kolben,  dessen  Temperatur  er  nach  und  nach  erhöht  und 
lasst  dann  einen  Strom  von  ChlorwasserslolFgas  hindurchgehen, 
welches  den  Arsenik  als  Chlorür  fortführt.  Er  entledigt  sich 
nachher  der  Salzsäure  durch  Erhitzen  an  der  freien  Luft  wäh- 
rend einiger  Minuten« 

Dieses  Vei fahren  ist  einfach  und  leicht  ausführbar,  leider 
ist  es  nicht  hinreichend|  die  Schwefelsäure  völlig  von  dem  Ar- 
sen, welchen  s|e  enthält,  zu  befreien.    Wir  haben  es  mehrere 


*)  N,  ttepertoriom  f.  Pharm.  IV,  124. 
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Hai  wiederholt  unter  den  Bedingungen,  welche  zur  Sicherung 
des  Erfolges  die  geeignetsten  sind,  d.  h.  indem  wir  die  Schwe- 
felsäure auf  eine  Temperatur  brachten,  welche  ihrem  Siede- 
punkte nahe  liegt,  und  den  Strom  von  Chlorwasserstoffgas 
mehr  als  eine  Stunde  verlängert,  aber  nie  ist  es  uns  gelungen, 
absolut  reine  Schwefelsäure  zu  erhalten.  Der  grösste  Theil 
des  Arseniks  war,  diess  ist  wahr,  verschwunden,  aber  es  blie- 
ben immer  noch  sehr  merkliche  Mengen  in  dem  Producte  von 
dieser  Operation. 

Aus  diesen  Erörterungen  sieht  man,  dass  die  Mittel  mit- 
telst welcher  man  versucht  hat,  die  Schwefelsäure  von  dem 
darin  enthaltenen  Arsen  zu  befreien,  nicht  von  der  Art  sind, 
die  Apotheker  und  Chemiker  vollständig  zufrieden  zu  stellen* 
Bevor  wir  nach  neuen  Terfahrungsweisen  suchten,  wollten  wir 
von  Grund  aus  die  Wirkung  der  Destillation  auf  die  Schwefel- 
säure kennen  lernen  und  sehen,  ob  der  Arsenik^  wie  man  all- 
gemein glaubt,  in  der  Form  von  Dampf  in  das  Destillations- 
product  Ubergerissen  wird.  Schon  Dupasquier  hatte  im 
Journ.  de  Pharmacie,  3.  serie,  IX,  419  Resultate  von  Versu- 
chen bekannt  gemacht,  welche  mit  dieser  Theorie  im  Wider- 
spruch standen.  Aber  vor  Allem  für  einen  Reinigungsprozess 
eingenommen,  welcher  in  der  Industrie  anwendbar  wäre,  hat 
dieser  gelehrte  Chemilter  geglaubt,  nicht  auf  seinen  Resultaten 
bestehen  zu  sollen,  so  dass  sie  unbeachtet  in  seine  Abhand- 
lung übergegangen  sind,  und  sogar  nicht  einmal  in  dem  Re- 
sumö  seiner  Schlüsse  einen  Platz  gefunden  haben. 

Es  war  also  wichtig,  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  die- 
sen Punkt  zu  lenken  und  die  Destillation  der  arsenhaltigen 
Schwefelsäure  unter  den  verschiedensten  und  geeignetsten  Um- 
ständen zu  Studiren,  um  die  Meinung  Aber  ihre  wirklichen 
Folgen  festzustellen. 

Wir  haben  einen  Marsh 'sehen  Apparat  construirt,  wel- 
chem wir  alle  Genauigkeit  und  Empfindlichkeit  gegeben  ha- 
ben, welche  wttnschenswerth  sind,  um  in  einem  gegebenen 
Gewichte  Schwefelsäure  nicht  nur  die  Gegenwart,  sondern  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  auch  die  Menge  des  Arseniks  fest- 
zustellen, welche  darin  enthalten  ist  Mit  20  Grammen  arsen«» 
haltiger  Schwefelsäure  haben  wir  in  diesem  Apparate ,  jenseits 
der  erhitzten  Stelle,   eine  Menge  Arsenik  erhalten,   welche  in 


GesUitt  von  Rtnfen  leteht  wvhrnehnbar  ist.  Vnf^^lbllAi^'Wfc 
ipsergewissert,  dass  dieser  Ring  die  ganze  M^^^ihAs  t^fkeßi^ 
welcher  als  Arsenwasserstoff  entwiokell  Wft^^''\htl'MHt^<'^'tfMli 
za  keiner  Zeit  haben  wir  durch  Ansün4blr'd^^'4M»i  ftttl  aus* 
sersten  Ende  der  Röhre  Flecken  erlMik^n^4c(kMMpi/Wfirt*sil)M 
uns  also  in  den  Stand  geseist,  öM^'ißikgffnmmMtk^'Pr^ia^^im, 
losen.  Mvxr.ii»  <i\i  zettl»  ,ih\\mhi\  m*)  / 

Nachdem  wir  eine  offenb«!  ^^rtMiC^^W^Mtm^^üi-  ^ 
gewühlt  hatten ,  welche  aiitf^jith^^femyeft'  g^emmi'^^^rdeii 
war,   haben  wir  sie  dei^  »MsMIatfiMV  fM^i«W«M»nyi'W0M  ^ 
alle  gebräuchlichen  ¥4^iOlm»m%Si^gMH>*)-  ttnWWerifnicl^ 
Destillation  anwendtfienc^^^i''  "<  'J'>''''  *»'»in.'!i   tyluMtn;  •♦iL  mvvH 

Das  Gewichri<M^^'dldA  MwsÜöM  ft^rw^etefeJSobWdHf- 
•fiore  betrug' 84!e^i|&rätfld%m'i^»4t^fli^Dtehtigkliit  <««i1>db^l)fl9^uL 

Das   e^\^lifMA\Ui^ti^t^\jtC^^*^^^ 
xeigte  intHDicliligk0ttMlifesSäri'i;^4J  "<'*^   <"   iy*^:wÄl  'MK>rU.sm 

Das  zweite  Product  wog  280  Gramaiail'XIttlJiii^lgtei  1^881''^ 
.'«-'»MnAriftbi  wbf'  1W  Of^H^n  iM  Wigie"i^.^f"«"i>^i 
-(!D:#t)oti>  Rtltk0ttfttd>i¥Oit}^dftdrf<iri'll^€frtAlMiol|i  MdXiAiPiWiigfiiMll 
4aimilieH^^btM%e^''i,^;>    noiJB:iiJ<  «l  -»it.   i!  .lui»   fe-a>    Ji.-Mijil 

Js]onfrRieiii<iidi^ihbn><t2(l't8MnMl%A  4^ii(ft«|fedlM  (HOMirfStt^ 
J%fl''.4w«^rbk«  1fr^«ih^eititii^tl0|isi»^«!MiM^<j^d^^  flAtbrwiffr^ 
iWf  «NÜnt^n'nvMr 'mM>i9(irnr  •tttidHihtibn^'>*iAldi>iMirl?itlu 

-Ho/ i.^i BUBbigün stotc in  MAiM^dbr:. di'lriiOApttltaUdni^duitte 

IMbM^''-  weA^ilir^Uler>lGaiali^i^  inii|M' ndch<i«bn.Fteak0iit 
-^ii-^^ff^  dtt^iRtRd£iliai|ir''^i  dbr(f)eMHili»n)"«i^irfcbif»iU«Mh'4iii» 
xufiigen  von  absolut  reiner  Schwefelsäure  il4wi«vitMffIseM^tf» 
1flrüagO«hiM<Ge«rtnktfgMmirtlP^ort^nB»ta^  die 

«»»pilMgMIiemM  MÜ  liefthv^k^y  dMmtb0hi<M«vll*iP(ifi4aai 
den  gleichen  Ring.  inoJii^aai^g 

»fbl«6  s^fgtu^Mbir/dUl  ktliirt  Sp«M|<(HW^AmillllBlli>  dbiioiüch- 

*t»  w   /dt!j  i!  fciBl*  nov  Ji;i>.rqA  aii  iif»/.''j' !'!  (.'•:«  anili  Tibsw 

HF^^v>1i^  heuUutaffe    überall   im    Gebraocbe   ist    ubd    erlaubl.    die 

,  .^  rlüisiffkeit  von  oben  l^eruntfr  zu  erbinen  ;   2)  .yas  Hineinbnnceii 

von  5(ucKen  von  Quarz  oder  Feiiersfein.  welche  den  grossen  vor- 
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JJ0BII  Prodiuütfn  d^r  PeitiUriiMi  v«hMi4  er  fiai:  iNid  gir  oM 
j9^  ^%m  Zuf  lande  offeibarer  CottcenlreUeft  in  dei9  fixen  Rttcfe- 
.ilM^^  von  derselben  D^aliUalion  nuftrtt  .r 

Sin  folebes  Reaiiltal  wilrdn  «ohwer  zn  erUfinm  sein,  veM 
0ßh  d«r  Arawiky  wie  dkns  viele  Ckemiker  glnubnn,  im  2»!> 
blande  vpn  praeniger  Sinre  in  der  SehweMsiuire  ßlnde.  Hnn 
M'eiaa  nämlioii,  dass  die  arsenige  Säure  bei  dem  gewöbnKchan 
XaRdraek0  ineh  unterhalb  der  Rolbgmbiaue  yerftiehligl,  bd 
meiner  Tempnrainr,  welche  400*  nichl  weit  llber^teigU  Ihr  Damgf 
•hal  also  aa  sich  sehen  wni  «erkliche  Tension  Im  der  Teaar 
peratnr  von  3S6*  und  diese  Spannung  wifil  noch  beMfichtUchsi^ 
wenn  die  arsenige  Siore  sich  in  einem  Daa^^fstarame  befindal, 
^wi6  der  Ss^^  welchen  kochende  Schwefsisinre  eraeugL  Vor- 
ansgesrtat  alao,  dass  der  grdssero  Theil  dieser  Sture  in  dem 
DestiUalieBsrackstsnde  bliebe,  so  mOssle  man  doch  wenigstens 
merkliche  Mengen  in  dem  [testUlate  findmi  und  das  hal  der 
Versuch  nicht  geneigt 

Nimmt,  men  hingegen  en»  dass  er  sieh,  als  Arseitsinre 
ilaiin  befindet^  so  ist  nichts  teiebter  zu  erklKren,  als  die  Rich- 
tigkeit des  durch  die  Destillation  gelieferten  Rsaultates.  Die 
Arsensttnre  ist  nümUch  dnrcbnmi  nicht  flüchtig;  sie  nersetil 
sich  ttber  dar  Rothgltthhitze  in  arsenige  Slfure  und  Sauerste^ 
A%x  bis  dahin  üefert  sie  keinen  merkKchen  Dampt  Man  kann 
nie  alsoy  unter  den  Bedingungen  des  gegenwärtigen  Versnchif 
nls  absolut  fenerbestindig  belrachfcn^  und  nmn  begreift.  toU- 
kommen  9  dass  keine  Spur  davon  in  der  deatilUrten  Schwefels 
aänre  existiren  kann,  ansaer  durch  Uebempritzen  oder  mecha- 
nisches Fortreissen« 

Diese  rein  theoretischeB  Voranasetsnngen  bedurften  dnr 
Beoltttignng  durch  direale  Vefsnehe.  Hier  folgen  die  von  uns 
genmchten : 

1000  Grammen  dmrchami  reiner  luhwetislsättre,.  welche 
weder  Ring  noch  Flecken  im  Apparat  von  Marsh  gab,  wm^ 
den  in  zwei  gleiche  Theile  gelheflt;  zu  einem  davon  fil^iten 
wir  0,50  Grmm.  arsenige  Sture,  zu  dem  anderen  0,50  Grmm. 
Arsensäure.  Nachdem  die  beiden  Säuren  in  zwei  ähnliche 
Retorten  gebracht  und  ähnlich  geslellt  waren,  haben  wir  sie 
gleichzeitig  destillirt ,  beiderseits  du  geringste  Herausschien- 
dem  vermeidend  und  übrigens  die  Bedingungen  der  -  Operation 
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WO  iknlicV  wie  lAögHth  mtchendf/  Bilde  DeftliHaäonenr  witrddk 
bis  zu  drei  Tierld  i^etriebetr/  d.  IrJ'biil  die  Retorte  nar  Ijiälr 
ein  tierlel  der  «rsprünglidt  Mheiii^rachten  Sävnrd  'ehibietL 
Nacluiein  wir  nun  die  beidito*  t^eitilletioAsprodtiete  der  iProbk 
Im  Mlirsh^ben  Apparate  imteiyoffm  baitenv'.erkaniitett  i/k 
anf  die  genaiDeste  irod  sieberste  Weise,  dass  die  der  Arseni 
sifttre  entsprecbende  absolut  frei  war  ton  diesem  ]^geh  StoBÜ» 
wihrend  die  Ton  der  arsenigen  Sflare  stammeade  Tollkommen 
wabmebndmre  Sparen  davon  enthielt.  Der  Verkoch  bat  bdi 
liänfiger  Wiederholnng  immer  dasselbe  Resultat  gelieferi;  sb 
dass  man  es  nicht  einem  znAllligett  Ueberspritzen  zoschrdt^ 
ben  kann,  welches  in  dem  Falle  mit  der  arsenigen  SSnre  statl^ 
gefanden  bitte. 

Es  blieb  also  angenscbeinlicb,  dass,  da  die  kiolKche  Schwe- 
felsäure, mit  welcher  wir  gearbeitet  hatten,  bei  der  Destillat 
Ifon  ein  darchaus  arsenfreies  Produkt  geliefert  hatte;  der  Ar^ 
senik  sich  als  Arsensttnre  darin  befand.  Wir  haben  hiervon 
den  directen  Beweis  erhalten,  indem  wir  den  DestiIlationsrüok<^ 
stand  selbst  folgenden  beiden  Versuchen  unterwarfen: 

1)  Ein  Theil  des  Rflckstandes  wurde  fast  bis  zur  Trockne 
concentrirt,  mit  ein  wenig  Wasser  aufgenommen  und  dann  mit 
salpetersaurem  Silbek-oxyd  behandelt.  Beim  tropfen  weisen  Ein- 
giessen  von  Ammoniak  in  die  Flüssigkeit  sahen  wir  beim  Ein- 
lieten  der  genauen  Sättigung  sich  einen  charakteristischen  zie- 
gelrothen  Niederschlag  von  arsensaurem  Silberoxyd  bilden; 

2)  der  andere  Theil  des  Rückstandes  wurde  der  Wirkung 
eines  Seh  wefelwasserstolTstromes  unterworfen,  welcher  denftrse« 
nik  als  Sulfid  trennte,  welches  in  seiner  Zusammensetzung  der  Oxy f 
dationsstnfe  der  vorhandenen  Arsenverbindung  entsprach.  Die- 
ser Niederschlag  wurde  gesammelt,  gewaschen  und  getrocknet, 
darauf  in  Ammoniak  gelöst  und  mit  einem  Ueberschusse  von 
salpetersaurem  Silberoxyd  behandelt.  Aller  Schwefel  des 
Scbwefelarsens  wurde  als  schwarzes  Schwefelsilber  gerallt  und 
die  llltrirte  Flüssigkeit  gab ,  vorsichtig  mit  Salpeterstture  ver- 
setzt, wie  die  vorhergehende  bei  der  genauen  Grenze  der 
^tigung  einen  charriiteristischen  zlegelrotben  Ni<^derscblag 
von  arsensaurem  Silberozyd. 

Man  sieht  aus  diesen  verschiedenen  Versuchen,  dass  es 
mit  der  Arsensflure  nkbt  ist,  wie  nüt  der  Borsflure,  welche  fii 
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an  sich,  sich  leicht  durok  die  Dämpfe  des  siedendea  Wassei;^ 
fortreissen  lässt.  Aber  man  muss  bedenken,  dass  wenn  der 
Dampf  in  gewissen  Fällen  mechanisch  wirkt,  er  auch  auf  Grund 
,einev  besondern  Verwandtschaft  chemisch  wirken  kann.  Man 
.Wfisfi  in  der  That,  dass  die  Borsäure  noch  leichter  durch  AI- 
kohoidämpfe  fortgerissen  wird,  obgleich  diese  nur  eine  Tem- 
jperatur  von  78^  haben,  weil,  wie  Ebelmen  gezeigt  hat,  eine 
ziemlich  mächtige  Verwandtschaft  zwischen  der  Borsäure  und 
dem  Alkohol  besteht  und  weil  die  aus  dieser  Verwandtschaß 
hervorgehende  Verbindung  die  Eigenschaft  besitzt,  sich  in  einem 
Strome  von  Alkoholdampf  zu  verflüchtigen.  Nichts  Aehnliches 
acheint  zwischen  der  Schwefelsäure  und  der  Arsensäure  zu 
bestehen.  Der  Versuch  lehrt,  dass  diese  letzlere  Säure  ihre 
Feuerbeständigkeit  bewahrt,  selbst  wenn  sie  sich  in  einem 
Strome  siedender  Schwefelsäure  befindet. 

Die  oben  dargelegten  Resultate  stehen  übrigens  in  voll- 
kommenem Einklänge  mit  einem  der  in  der  Abhandlung  Du* 
pasquier's  ausgesprochenen  Schlüsse,  nämlich  dass  der  Arsenik 
in  der  käuflichen  Schwefelsäure  in  dem  Zustande  von  Arsen- 
Säure  enthalten  isL  Indessen  erlauben  uns  die  zahlreichen 
Versuche,  welche  wir  mit  anderen  Proben  Säure  ausgeHlhrt 
haben,  die  hinsichtlich  ihres  Ursprunges  von  der  vorigen  ver- 
schieden waren,  nicht,  diesen  Scbluss  in  seiner  ganzen  Allge- 
meinheit anzunehmen. 

bs  ist  nämlich  klar,  dass  der  Zustand,  in  welchem  sich 
der  Arsenik  befindet,  von  den  Umständen  abhängen  muss,  un- 
ter denen  die  Schwefelsäure  bereitet  worden  ist.  Die  beiden 
wesentlichen  Stofl^e  bei  der  Blldungj  der  Schwefelsäure,  die 
Salpetersäure  und  die  schweflige  Säure,  üben  hinsichtlich  der 
Arsenverbindungen  eine  sehr  verschiedene  Wirkung  aus,  in- 
dem die  crstere  die  arsenige  Säure  in  Arsensäure  verwandelt, 
djf?  z,weite  im  Gegentheil  die  Arsensäure  in  den  Zustand  der 
^^^ig^fi  Säi^fß  zurückführt.  Man  wird  also  die  oxydirend* 
ope/*  ^riip^rejLJoci^^  je  nachdem   das  eine 

#^i?s  ?f>d?r^  ^g^^en.,^^^ij^  der  Opera- 

ITer  Versuch  in  der  TTiat  gelehrt.  i.^^,ji>  ..tniiH<i/..v;  iu,y 

i}f*VilSiH»ifeN,9&ef^^l\e;[(iiftgp  ,1^^ 
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in  welchen  der  Arsenik  offenbar  als  arsenige  Säure,  AsO,,  ent- 
halten war.  Concentrirt  und  den  beiden  oben  angegebenen 
Reactionen  unterworfen^  haben  diese  Proben  nicht  den  ziegel- 
rothen  Niederschlag  von  arsenaaarem  Silberoxyd  gegeben,  son- 
dern einen  hellgelben  von  arsenigsaurem  Silberoxyd.  Nach- 
dem wir  sie  mit  denselben  Vorsichlsmassregeln,  wie  die  vor- 
hergehenden destillirt  hatten,  konnten  wir  erkennen,  dass  das 
erhaltene  Product  nicht  durchaus  frei  von  Arsen  war,  sondern 
dass  es  geringe  Spuren  davon  enthielt,  was  mit  den  früher 
angeführten  theoretischen  und  praktischen  Angaben  vollkom- 
men im  Einklänge  steht. 

Wir  haben  gleich  Anfangs  geglaubt,  dass  die  Existenz  der 
arsenigen  Säure  in  einer  solchen  Säure  unverträglich  sei  mit 
derjenigen  der  salpetrigsauren  Producte;  der  Versuch  hat  un- 
sere Voraussetzung  vollständig  bewahrheitet.  Man  kennt  die 
Empfindlichkeit  des  Narkolins  und  des  schwefelsauren  Eisen- 
oxyduls als  Mittel,  die  Gegenwart  der  salpetrigsauren  Verbin- 
dungen zu  erkennen ;  unsere  eigenen  Versuche  haben  uns  ge- 
zeigt, dass  sie  die  Grenze  von  /,ooooo  überschreitet*). 

*)  Wir  haben  ^»chwerelstinre  bereitet ,  welche  volikommen  frei  war 
YOD  salpetrigsauren  Verbindungen,  durch  Kochen  mit  einer  gerin«- 
gen  Menge  Yon  schwefelsnurem  Ammoniunioxyd ,  und  wir  haben 
bestStigt,  dtss  das  zu  Pulver  lerriebene  und  in  die  Flüssigkeit  ge- 
worfene schwefelsaure  Eisenoxydnl,  darin  seine  weisse  Farbe  im 
seiner  ganzen  Reinheit  bewahrt^.  Aber  indem  wir  50  Grammea 
dieser  Siure  nahmen  und  vorsichtig  einen  einzigen  Tropfen  sal- 
petrige 5aipete?8aure  dazu  mischten,  d.  h.  ungefähr  Viooo  ^^  ^^^ 
wieht,.  sahen  wir  das  Reagens  unmittelbar  eine  violette  Färbung 
von  bemerkeoswertlier  Intensitä;  annehmen«  Indem  wir  zu  die- 
^  sem  Gemisch  allmfilig  wachsende  Mengen  reiner  Schwefelsäure 
setzten ,  um  so  nach  und  nach  die  Menge  der  salpetrigen  Salpe- 
tersäure zu  vermindern,  haben  wir  beobachtet,  dass  mnn  noch  eine 
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deutlich  roseiiroihe  Färbung  erhält,  wenn  das  Verhältniss  dteser 
•  Mischung  auf  Viooooo  reducirt  war.  Das  Narkotin  hat  fast  'die- 
selbe Grente  der  Sropfindllcfakeit  geliefert ;  aber  da  es  sich  unter 
dem  Einflusie  der  Schwefeltänre  allein  gelb  färbt,  fo  ist  et  we- 
niger leicht,  die  Grenze  zu  bestimme»,  bei  welcher  die  fremde 
Färbung  nicht  mehr  stattfindet.  Wir  glanben  jedoeb,  dase  die 
Grenze  seiner  Empfindlichkeit  ein  wenig  enger  ist,  »1t  die  det 
schwefelsauren  Eisenoxydalt. 
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,  Wir  haben  nun  weder  njt  dem  einen  noch  .loil  .deoi  «p- 
deren  Üieser  Reagentieh  f iiie  beioerkbare  Refictioii  4n  d^r  Schwe- 
felsäure erbalten  köhaen^ '  welche  .deii  Arsenik .  pü  arjseniga 
Säiire  entbielt.  '.'.'.'. 

.  Diese  3^zteh'ungy  welche  stattfindet  zwischen  xlc^  Zustande, 
in  welchem  sich  der  Arsenik  befindet,  und  der  Gegenwart  oder/ 
Abweseftheit  der  salpclrigs^uren  Verpindungen,  ist  eiiie.sebf  • 
kostbare,'  indem  sie  fin  Mittel  an  aie  Hand  iriebt,  die  Destil- ' 
lation  in  dem  eineii  oder  anderen  Falle  wirksam  zu  machen.    , 
Setzen  wir  nämlich  den  Fall,  es  handle  sich  um  die  Rei- 
Bigung  einer  oflTenbar   arsenhaltigen  Schwefelsäure;  man  wird' 
demit  beffinnen>.sie  mit  Narkotin  oder  mit  schwefelsaurem  ^- 
ae'noxydul  zu  pröfen.    Enthält  sie  salpetrige  SHure,^  so  kann 
man  versichert  sein,   dass  der  Arsenik  sich  darin  als  Arsen-i 
siiure,   AsOs^    findet.    Dann  reicht  es  hin/  einige  tausendstel^ 
schwefelsaures   Ammoniumoxyd   zuzufiigen^)  .und   unter  den  ,' 
geeignetsten  Bedingungen  zur  Vermeidung  jeoer  Art  von  Deber*^ 
spillzön' zu  desililliren.    Das  Product  ist  voirkommen  frei  von 
ArseniK,    wje    mau  sich  mittelst  des  Harsb'scbeh  VerYanrens 
überzeuge*  kann.  .  i    '  '  .!_  '  ! 

Zeigt  der  Versuch  mit  d^n  flieagenliea  jnd  Geg^nth^l 
die  Abwesenheit,  dpr  salpeti;igeQ  StiurQ ,  r.  ,S9  bat  man  allen 
Grund  zu  glauben,  dass  der  Arataik  «b  arseaige  SiHivey  AsO,, 
vorbanden  ist,  uml  die  Erfahrung  JehJ)^  tdagi  «i  diesem  Falle 
die  IXesUI  lation  allein  ulidt  ohne  vorhergehen^  *  Behandlung 
nicht  vollkemmen  Imireiciit  ^*).  Man  mots  dahndte  Schwefel- 
afiiire  mit  einer  geringen  Menge  Salpetersiurb '  sieden  liissen, 
welche  ^  Arsen  Verbindung  fix  macht,  indem  sie  sie  in  Ar- 
sehsäure,  AsOs,  tiberführt.  Hierauf  fligt  man  eine  hinrei- 
chende Menge  schwefelsaures  Ammoniumoxyd  hinzu,  um' den 
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^Jl  Der  Zusatz  vor  «cbwefeisaorem  AmmoDiak  hat  zam  Zweck»  die 
^^  .  fialp«tr^en  Producle  zu  zersetzen,  wie  Felonie  bewiesen  jkaf. 

%Sjd4>i#'}Alei»gQ  de»;  Araeniksy  welcher^  ia  Fall  «rsanige  Stare  vor- 
•>9wktacln|  m^^^bßk  der  D^stiliaiioii  mit  übergekl«  iü  in  Wirkliehkoit 
eftfliH^i^:kl('w«:.yifr  sie  ,reichi  Imb,  dasa  dia  Siare,  welche  damik 
•iN  wi4knrQii»i(;l  tst^  t«  gericktlich-obeniiflcheii  UnlarsttchiiDgen  nicht 
a-ib  Mawtfadel' werden  kann* 
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Uetortfdivm  ibraripelrifeiif  VerbiiiAiiigen  m  serstOren  iirf 
iMiHnrt  BBÜiBlr  nntert  deoielken  ftMÜdgttngpen  wie  vorher,  fimi' 
Aro4M(,  wikbbs  JDMT  erlildl,  tat  M  ven  Arsenik  iukl  ekeiiM 
leli^  «is''ii9  der  JniiMfgAmdeii  ^iM^ 


!'•»  •  '  •  } 

1»  :  .    ^     '     I •     -   < 

...;;r>. :.: 

•                        • 
fr....                  . 
•    *  *    •    '         •             ■ 

1    :       .; 

•             » 

1  .//   f 

7  t^er 

1        (•                  •           » 

i    ;     .     .  1. 


TOO 

.  .  i        ^ 

A*  P«eiM< 


^  ;_.yqr  ^eun  Jahren  babo   ich ^  auf  die'lpicbte  Ümwandtung 
deii 'arsenigen  Saure  in  das  viel 'flikJhligepö  jCblbprsenik  durih 
Chlorwasserstoff  eine  leichte' Methode^  eipe  a'r^nh^^^^ 
feUädre  von  Arsenik  zu  befreien,  gegriinfeiy  ^welche  einfach 
dirin  besteht,  dass  durcli  die  erhitzte  Schw^fi^Uiiure  ein  Strom 
von  ^alzsaurem  Gas  geleitet  wird*).  ^   Piesip  Methodß  wurde 
v^n  taiir  erst  veröirentlicht^  nachdem  ifli  nuQh  ^on  ihrer  leich- 
teii  Ausführbarkeif '  Jbinlänglicb  über^engt.  helte^    Auis  concen- 
tnrler  SchWefelsäurei  in  welcher  absicbl|li<;^h  eii^e  grosse  Menge 
afsQniger  Säure  au^elöst  worden  ^ar^  wurif^e  der  ArseidJK  mit 
d^n  sapB^ürenDömjifeh  binnen  kurzer  Zeit  so  volIi^läodj|g  yer- ' 
flflcK^et,'/  ^ajss  .ini(ielst'  deß  )Iarßh 'sehen   Verfahren^   selbst 
nach  inehr   als  halbMüiuIigein^.Hin^UTehleiteii  de;^'w 
ga^es  duröb  die  glühende  Röhre  liicbV  die, leiseste  Spuf  eines 
metanischeji''Abtu'ges'  beobachtet  werden  konnte,    Aus  diesem ' 
öfter  und  immer/ mit' gleichem.  Erfolg,  aqgeslel^tep^Yersiicbe^ 
mussfe  ich  wohl  dep  Schlus^  «iehen,  <|as8  man  dm  Schw^efel- 
sÄüfe    auf  die  beschriebene  Weise  leichter'  als   nacti   irgend 
einem   anderen   Verfahren,  von.  Arseiuk  vollkommeq,  befreien 
könne. 

'  Allein  die'Herren  Biissy  lindBuignet  fiaben,   als  sie 
meine  Methode  zur  Reinigung  einer  arsenhaltigen-  Sehwefel-  - 


-♦)   V.  Rt^peWor/ftfr  i^harta.  IV,    iU)  'auch' XnnaUn '  a.'Chttir.  and 
Fharm'/'ltelV,' 24f.    .       •       ^  :     ;  d   ü 
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sfknne  aazuwenden  versuchlen ,  ein  von  dem  meinigen  abwefr- 
oheQd^  ResuUat  erhalten.  Sie  sagen  in  der  vorausgehenden 
Abhandlung,  dass  es.  ibn^  trotz  aller  Vorsicht  nie  gelungen' 
sei,  auf  diese  Weise  eine  von  Afsenik  absolut  reine  Schwefd- 
säure  zu  erhalten.  Nachdem  sie  durch  die  beinahe  bis  zum 
Kocbpunkte  erhitzte  Säure  länger  als  eine  Stunde  Chlorwasser- 
stoffgas geleitet  hatten,  fanden  sie,  dass  wohl  der  grösste  Theil 
des  Arseniks  daraus  verschwunden,  dass  aber  dennoch  eine 
sehr  merkliche  Menge  davon  zurückgeblieben  war.  Ebenso 
versuchte  Hr.  fit'o-xam,  und  zw^r  schon  früher,  vergeblich 
die  Schwefelsäure  durch  Erhitzen  mit  Chlorwasserstoffgas  von 
Arsenik  vollkommen  zu  befreien'*'). 

Nachdem  ich  von  allen  in  der  lehrreichen  Arbeit  der  HH. 
Bussy  und  Buignet  enthaltenen  Thatsachen  nähere  Kennt- 
ntss  genommen  hatte,  konnte  ich  über  die  Ursache  der  Ver- 
schiedenheit unserer  Beobachtungen  keinen  Augenblick  mehr 
in  Zweifel  sein.  Diese  Chemiker  haben  nämlich  durch  eine 
Kefhe  sehr  gründlicher  Versuche  bewiesen ,  dass  der  Arsenik 
in  der  arsenhaltigen  käuflichen  Schwefelsäure  meistens  als  Ar- 
sen3äure  und  nur  selten  als  arsenige  Säure  enthalten  ist.  Nun 
wissen  wir  aber  durch  Versuche,  welche  H.  Rose  vor  bei- 
nähe Tünf  Jahren  über  das  verschiedene  Verhalten  der  salz- 
sauren Lösungen  der  Oxyde  des  Arseniks  bekannt  gemacht 
ha(**)j  ^'^ss  Arsensäure  mit  Chlorwassersloffsäure  nicht  oder 
niir  sehr  unvollkommen  in  Arsenchlorid  verwandelt  und  ver- 
fluchtiget  wird.  Ich  halte  es  für  nützlich,  die  Chemiker  an 
diese'  Thatsache  zu  erinnern,  indem  ich  das  voii  H.  Rose 
hierüber  Mitgetheilte  hier  wiedergebe.    Dieser  Chemiker  sagt: 

'^^ird  eine  wässerige  Lösung  von  arsenichler  Saure  mit 
Salpei^f^äure  versetzt  und  der  Destillation  unterworfen,  so 
enthält" da$'  Destillat  kein  Arsenik,  das  als  Arseniksäure  in  der 
Retorte^  zurüöl&bleibt.  Der  Erfolg  ist  derselbe,  wenn  man  eine 
chlorwasserstoffsaure  Lösung  der  arsenichten  Säure  mit  ualpe- 
tersäure  versetzt  und  der  Destillation  unterwirft.    Auch  wenn 


♦, 


*)  Journ.  of  the  Chemical  Society.  XV,  52. 
**)  Sionatsbericht  der  k.  Akadeaiie  der  Wissenicbaften  eu  Berlip,  No- 
vember 1858;    auch  n.  Repertor:  för  Pharm.  Vlll,  107. 
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SU  einer  wässerigen  Lösung  von  arsenichter  Säore  chlor- 
saures  Kali  and  Chlorwasserstaffsäure  hinzufügt ,    oder  wenn 
nan  «lureh  die  Lösung  der  arsenichteii  Säure  in  Chlorwasser* 
siofisäure  Chtorgas  leitet  und  darauf  die  Lösungen  der  Destil- 
lation unterwirft,   so  findet  man  im  Destillate  kein  Arsenik/ 
oder  nur  Spuren,    die  durch's  Spritzen  übergerissen  worden.' 
Wird  eine  Lösung  von  Arseniksäure  mit  ChlorwasserstolTsinre 
versetzt  der  Destillation  unterworfen,  so  findet  man  im  Destil- 
late kein  Arsenik  und  nur  zuletzt  gehen  Spuren  von  Arsenik- 
chtorid  über;  der  Erfolg  ist  derselbe,  wenn  man  zu  der  chlor- 
wasserstoffsauren Lösung  der  Arseniksäure  concentrtrte  Schwe-' 
feisäure  hinzufügt/* 

Diese  Beobachtungen  Rose 's  finden  ihre  volle  Bestätigung 
in  Versuchen,  welche  vor  einigen  Monaten  Fresenius  von' 
Herrn  A.  Souchay  zur  Beantwortung  der  Frage  anstellen 
Uess  *),  ob  sich  aus  einer  siedenden  Mischung  von  Arsensäure 
und  Salzsäure  Arsenik  verflächtige?  Bs  stellte  sich  heraus/ 
dass  bei  Anwendunor  von  concentrirter  Salzsäure  wohl  etwas 
Arsen,  aber  doch  immer  nur  eine  sehr  unbedeutende  Menge 
verflüchtigtet  werde,  däss  aber  gar  kein  Arsen  verloren  gehe, 
wenn  die  Arsensänre  mit  gehörig  (etwa  mit  der  doppelten 
Menge  Wassers)  verdünnter  Salzsäure  erhitzt  wird,  voraus- 
gesetzt <  dass  bei  länger  fortgesetztem  Erhitzen  das  verdam- 
pfende Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  ersetzt  wird.  Auf  diese  That- 
stehe  gründeten  Fresenius  und  Babo  schon  vor  mehreren 
JaiiTen  die  nun  allgemein  beliannte  Methodi3,  organisSfte  Sub- 
stanzen, worin  Arsenik  oder  andere  Metallgifte  nach^wi|;|en 
werden  sollen,  durch  Erwärmen  mit  verdünnter  Salzsäure  und 
Eintragen  von  cblorsaurem  Kali  zu  zerstören**).  "^  * 

Diese  Thatsachen  zeigen  klar,  dass  Arsensäure  und  Chlor- 
wasserstoff sich  nicht  wohl  in  Arsenikchlorid  und  Wasser  um- 
setzen lassen.  Das  der  Arsensäure  entsprechende  Chlorid  oder 
Superchlorid  (As  CI»)  ist  überhaupt  nicht  bekannt;  wenn  beim 
Erhitzen  von  Arsensäure  mit  concentrirter  Salzsäure  geringe 
Mengen  von  Arsenik  verflüchtiget  werden,   so  mag  diess  da- 


•)  Z*it0cbrirt  rar  analytische  Chemie.  I.  Jafrrg/  1862,  S.  448. 
f«)  AnDAton  öer  Chem.  ii.  Pharm.  XLIX^  296. 
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hffp  komneD,  d«j6  schon,  hei  dieiier  XiMtimter-.fifmr« 
Arie«tfure  zu  favenifer   Siwe  ffedMct.::ttt<t  .hi  i&msrikvmi 
Masie  19  dai  dieser  Siiir^  etilaipreeheiiifi^fihteM  'ittjngfwrtpirili 
werdest    Da«  verackiedese  Verhallmi  <tM  (^IsnviaMrsUiA  j|e^ 
gafl\  ara^n^  Säure  und  A;rpeiiai»r«  eitlib^  mtlkin  #Ma.be<». 
friedigeöd,  waran  miin  aniUelal  nmit^r  VMkaiß'  4iß  Sekmettih* 
aitaire  Bicbi  vollkonunea  ?oh  Araentk  reiniftn  Jmwi^iwMi  idie^' 
aar  aia  Araquaüiire  darin. y^rhaad^a  iat..lch  habe;  aiitfa  Uebcapw 
flmse  fliich  dir^  Uanifon  ttb^raeng!,  uidcini  ich  :iii..rain0k*  immH: 
cealrirler  iscj^vv^felsäare   ein  wenig  AflcfMiv^»  aaldfitd  .  «all» 
hierauf  diir^h  die  erbiUie  ßtture  viel  lisger  M$:  ettte  Standef 
salzsaures  (Sas  streichen  liess«    Als  hierauf-diesprSättre.narftl 
dpfn  M^Kh^scben  Verfihrea  feprUft  wurde«  gai^  daa^daant  enl- 
ifickeUe  Wasseratoffgas  schon  in.  deii,  ers^n.MoAmMen  aiieai 
I^p$üg  von  Arsenik  in  der  glUbendt^n  I^hre» :    :  <   .  .      : 
...    Um  eine  Schwefelbäare,  welche  ^aanalMur^' MlhlU^  aaek 
nach  minem  VerfabrejD  reinigen  ayi  k|3np^ ,  üusa  die  Ats^Mtf* 
sjuire  nplbwendig  zaerst  a^  arsenigei^  Sftar^  reducirt  werdni, 
was  sich  mil  der  grösslen  I^icbUg(Le^ ;  voliruhr0n  -lüSst    Man 
hraocbt  nur  in  die  zu  reinigend^  Säure  ein  Paar  Sittekchen' 
I(oble  zu  werfen  und  sie  damit  zu  f^hitzeui^  flo  wird  dieAr-» 
sensäure  durch  die  sieb  entwickelnde  Sj^hweflige  Mure  in  kur« 
zer  Zeit  so  vollständig  in  arsenige,  l^üurß.  verivaodelt^    dass 
hierauf  durch  das  salzsaare  Gaf  J^de.Sp^t  ffW  Arsenik  dar^ 
afis  entfernt  wird«    Man  kann  das  Erhitzen  n|it,Koble  und  daa. 
Difrcbleiten  von  salzsaarem  Gas  sogjii:  gleichzeitig  yeraehmehi^ . 
ujad  da  die .  käufliche  arsenhaltige  Schwefelsäure  den  Arseuk . 
meistens  als  Arsen^ure  enthält,   wie  .Qu^My  und  Buiglaeli; 
gezeigt  haben,  so  firird  man,  um  einoro^tAr^nPfflAtng  Über*, 
hoben  zf  sei^,  gut  tbifn^  .bfi  der.  Heia^ung  riaph  ME^iner.  Me- 
thgdf  jedes^pil.  i£ohl^  nft  anz9^ei|deD>  gIf4chvial:oh  der  Arw; 
aenik  als  Araensjäur^  oder,  als  araenig^  Säure  in  .der  Schwer : 
ffisäure  vorhanden  ist.'  ßinß  Schwefelsäure^  ia  wi^oile^  Ar«* 
sensäure  i^ufgelöst  wor<i^a^  war  9;  Mgto  sich  naiih  (aotch»r  Be- 
band^ng  abs9iiut  ari^^nfrei,  denn  daa  anit  dieaet  Säure  entr* 
wickelte  Wasserstofl^gas   bildete ,    nachdem  es  länger   als  eine 
Stunde  durch  eine  glühende  Röhre   von  engem  Durchmesser 
geleitet  worden  war ^  nicht  den  mindesten  Mtftallspiegel;.  an 
dem  aus  der  Spitze  der  Bohne  .iustretenden  jGaae  war  auch 
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dfurchras  ^iii^U  4^r  ,alrte  knobtepck-  od«r  kakodytertige  G^- 
T^y^xjm^nat^^^  nie  i^ldl^/weim 'ileoi  Wasserst^ffgase , 

«flph.^r,  die  geriQg^en  Spareil  Arswwasflerftoffs  beigemiacbt , 
aiii^i.,  upd  mir  immer  ein  sicherer  Vorbote  dea  aoilrelendca ; 
Ajr8f{ni)i8  ist.  j 

_^.  ^ie  Herren  6B$sjf  und  Baignel  reinigen  eine  araen-^ 
^dla^e  <  ^iiwefelafiiire/  dnrch  DealillaUon,   welche  immer  eine^ 
|i)iangenel^npe  Operation  ist  und  nur  ein  reines  Prodnkt  lierert| . 
wenn  der  Araeaik  als  Arsensiure  av^egeh  ist^  wesshalb  man^ 
die  etwa  vorhandene  arsenige  Sänre  suVor  zu  Arsensäure  oxy- 
duen  muss.    Ich  hingegen  befolge  ünler  Yeiineldung  der  De* 
sdhation  den  umgekehrten  Weg;  ich  lasse  insmlich  die  In  der' 
Säiwefelsääre  aufgielOste  Ars^nsture  au  afrseniger  Säifre  re- 
4dc^eliy  um  diese  hierauf  auf  die  schön  frfiber  beschriebene 
imd  leficht  ausführbare  Weise  iils  Chlortlf  senik  Kü  VerflüchCigen.  - 


•      -5. 
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'     mmhäwt  SwlnftMy  Vwais«!  im  falwM 

I  Die  ttewiifliung-  des  Rohkampfers  wurde  seit  einigen  Jah- 
r^  lato  Monopol  dem  Taotai  oder  obersten  Mandaifn'  der  Insel 
Fürmosa  «bef tragen  und  dessen  Verkauf'  Wird  Von  diesem  an 
einige  deir  Wohlbd»enderen  BMigebornen  velrpachtet.  In  fk'Qhe- 
TM  Jahren  wuMe  ein  nteht  udbedeotender  Theil  dieser  Drogue 
heiailicb  gewonnen^  durch  China  geschmtiggetty  Vo  dieselbe 
g0rtt  ton  ansMnJiNschen  Spekdianten  gekauft,  nach  Hongkong 
«*l  ton  di  iiaMi'Caieuita  geschitlR  wurde,  wo  dieser  Kampfbr'' 
stets  rasche  Abnahme  findet,  indem  er  von  den  BingcJbömtftt 
Hjqdoataiia  an  HaatfaUnrttbiiiigmi  mi  zm  mkbrh  t^lkMOflifliohen 
2wfNdKe»  vorwendet  wkd..        i  •'>  '*  .  .  :  ;  i    . 

Neuerdings  wird  jedoch  das  Monopol  so  streng  «ttfreebt  . 
erhaltet}  ji   df|ss  sich  fast  der  g^nae  Qffidi^,  mit  Bahtompfcr  hi 
den\Hfti)den.  einiger  g|a^  Jn^yj^tfiaft.  MpAll,    wetob*.: 
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sich  den  Alleinverkauf  durch  chinesische  Agenten  zu  sichern 
wussten.  Dieses  verwerfliche  System  hatte  zur  Folge,  dass 
der  Preis  dieses  Artikels  beträchtlich  in  Hongkong  gestiegen 
ist  und  den  Gewinn  der  glücklichen  Monopolisten  zu  ehier 
fast  fabelhaften  Höhe  hob.  Nach  meinen  Erkundigungen  be- 
laufen sich  die  Darstellungskoslen  am  Platze ,  wo  der  Roh- 
kampfer gewonnen  wird,  auf  6  Dollars  per  Picul  (ca.  607«  Ki- 
logramme); der  Monopolist  kauft  diese  Quantität  vom  Mandarin 
zu  16  Doli,  und  verkauft  sie  in  Hongkong  zu  28  Dollars. 

Der  gigantische  Kampferbaum  bedeckt  den  ganzen  Höhen- 
zug, welcher  sich  vom  Norden  nach  dem  Süden  Formosa'a 
hinzieht;  da  aber  der  grösste  Theil  dieses  Bezirks  sich  im 
Besitze  der  Eingebornen  befindet,  so  können  die  Chinesen  nur 
jene  Gegenden  ausnützen,  welche  mit  ihrem  Territorium  zu- 
sammenhängen und  von  mehr  gelehrigen  wilden  Stämmen  be- 
wohnt werden.  Man  wählt,  die  Bäume  je  nach  der  Menge  des 
darin  enthaltenen  Saftes  aus,  indem  viele  derselben  zu  trocken 
sind,  um  dir  Arbeit  und  Mühe  der  Unternehmung  zu  lohnen; 
ein  dem.  Häuptling  des  betreffenden  Stammes  dargebrachtes 
Geschenk  vprfcbafft .  die  Erkobpiss,  di9  ge wählten, ffiume  zu 
Tällen;  der  beste  Theil  des  Baumes  wird  als  Bauholz  bei  Seite 
gelegt,  die  übrigen  Theile  werden  zuSpähnen  zerhackt.  Letz- 
tere kocht  man  in  eisernen  Töpfen,  von  welchen  der  eine  ver- 
kehrt über  den  anderen  gestülpt  wird  und  der  sublimirte  Dampf 
ist  das  gewünschte  Produkt.  Man  schaflft  nun  den  rohen 
Kampfer  in  Karren  von  ganz  roher  Construction  nach  Hause 
und  bringt  ihn  dort  in  grosse  Behä/ter,  welche  am  Boden 
durchlöchert  sind;  es  fliesst  durch  letztere  ein  Oel  aus,  soge- 
nanntes Kampferöl  y  welches  von  chinesischen  Aerzten  gegen 
Rheumatismen  häufig  verordnet  wird.  Proben  dieses  Oels  wor- 
den bereits  von  hier  nach  Europa  gesandt  und  könnte  dieser 
Stofi*  möglicher  Weise  auch  ein  Desiderat  für  den  europäisohea 
Handel  werden. 

Aus  dkßen  Gefässen  bringt  man  den  Rohkampfer  in  Säcke 
(bags),  deren  jeder  ungefähr  ein  Pikul  enthält,  worauf  er  ex- 
portirt  yjfivd. 

'  ^  Das 'chinesische  Gouvernement  hat  die  Behörden  von  For- 
meaaatttOFisirt,  sämmtliohes  bei  der  Gewinnung  des  Rohkaitf- 


pfers  resultirende  Bauholz  für  den  SchilEsbau  zu  reclamiren, 
was  auch  der  Hauptgrund  ist,  dass  der  mit  der  Ueberwachung 
dieses  Befehles  betraute  Taolai  das  Monopol  des  Rohkampfers 
sugetbeilt  erhielt.  Ungeßbr  6000  Picul  dieser  Drogue  wer- 
den jährlich  in  der  Umge^i^end  Yon  Tamsuy  gewonnen.  (Aus 
dem  Pharmaceutical  Journal,  December  1863^  nach  einer  Mit- 
theilung von  der  British  Association  at  NewcasUe.) 

.  .  .  k.  . 
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Zwefter  AbsehnfU 


limlitthdIacnwilMiMlifUehM  ^^ 


1. 
Bedall's  neae  Methode  der  Braasepolver-Bereitaiig« 

Es  ist  bekannt,  dass  ein  aus  Weinsäure  and  doppelt^koh- 
lensaurem  Natron  gemengtes  Brausepulver,  selbst  wenn  diese 
beiden  Ingredienzien  vorher  vollkommen  ausgetrocknet  waren, 
ja  selbst  wenn  das  Brausepulver  in  Gläsern  aufbewahrt  wird, 
sehr  bald  Feuchtigkeit  anzieht,  nicht  mehr  braust  und  mithin 
an  Wirksamkeit  verliert;  ebenso  bekannt  ist  es  aber  auch, 
dass  ein  nicht  gemengtes,  in  zweierlei  Kapseln  abgetheiltes 
Brausepulver  beim  Zusammenmischen  im  Wasser  sogleich  so 
stark  aufbraust,  dass  der  Patient  kaum  im  Stande  ist,  dieses 
schäumende  Getränk  schnell  genug  zu  trinken,  um  nicht  des 
grössten  Theiles  der  Kohlensäure  beraubt  zu  sein,  abgesehen 
davon,  dass  bei  ungeschickter  Behandlung  eines  solchen  Pul- 
vers oft  der  grösste  Theil  der  schäumenden  Flüssigkeit  über 
das  Glas  steigt  und  für  den  Patienten  verloren  geht. 

Diesem  Uebelstande  hat  Hr.  Apotheker  Dr.  C.  Bedall  in 
Mttnchen  geschickt  abzuhelfen  gewusst  durch  Anfertigung  eines 
gekörnten  Brausepulvers  nach  Art  des  von  dem  Engländer 
Bishopp  unter  dem  falschen  Namen  fjQramUar  efereesceni 
CUraie  of  Magnetia^^  in  neuerer  Zeit  in  den  Handel  gebrach- 
ten Pulvers. 

Man  nimmt  zu  diesem  Zwecke  gut  ausgetrocknete  Wein- 
säure und  doppelt-kohlensaures  Natron  im  gepulverten  Zu- 


-flbNirie  vid  in  im  gewMmlicbeii  Verklllnfis  t^n  K  :  6«  fer^ 
«etat  diewt  GMieiige  mK  M  tiel  hdobsl  r&klMcirleii  Wdngdk 
'flies  y  den  mni  MCh  Beliebeti  Mich  etvrM  Cftronenlil  zuseUen 
kftnn,  dass  ein  feuchtes  Pulver  entsieht,  reibt  diestfs  durch  eUi 
nichl  n  feines  Drthlsieb  und  Irocknel  es  in  geHnder  Wflrme 
-tiiider  «na  Man  erbätt  auf  dfese  Weise  ein  ▼oHkouinien  luft- 
JNsWndiges  froblidmiges  Pulver  von  kibschem  Ansehen,  wel^ 
ches  bei  der  Berührung  mit  Wasser  langsam,  aber  dooh  reieh^ 
lieh  und  bis  auf  das  leiste  Kdmchen  braust  und  sich  ange- 
nehm und  ohne-  den  geringsten,  anderen  BrAusepultern  oft 
«igenea  alkalischen  Rachgeschmack  trinken  lässl,  mithin  ge-^ 
^urisa  den  jetat  üblichen  Brausepulvern  vonsuziehen  ist.  (M. 
Jahrb.  f.  Phsmn.  August,  1863.) 


'• 


2. 

Hageres  Darutollnogsweise   der  Iftsliohen  citroiiea-* 

sauren  Blagnesia. 

Nach  der  vor  einiger  Zeit  von  Apotheker  De  Leiter  in 
Brüssel  gegebenen  Torschrift^)  zur  Darstellung  einer  lös- 
lichen dtronensanren  Magnesia  sollen  20  Theile  Citronensänre 
uad  12  Theile  Magnesia  alba  gemengt  und  dieses  Gemenge 
ehtige  Tage  der  gewöhnlichen  Temperatur  ttberlassen  werden, 
Ms  eine  in's  Wasser  geworfene  Probe  fast  keine  Kohlensfiure 
mehr  entwickelt,  worauf  die  schwammig  gewordene  Masse  bd 
se*  ganz  ausgetrocknet  wird.  De  Letter  vermeidet  also  did 
Anwendung  des  Wassers,  indem  er  in  der  Abwesenheit  des- 
selben die  Ursache  zur  Brhaitubg  der  Lüslichkelt  des  Prüpa- 
rates  geftinden  zu  haben  glaubt. 

Apotheker  Dr.  Hager  in  Charlottenburg,  welcher  nacK 
dieser  Vorschrift  gearbeitet ,  überzeugte  sich ,  dass  selbst  nach 
5  Wodien  die  Base  sich  noch  nicht  voIlsUindlg  mit  der  Siur6 
verbnndM  hatte.    Aus  seinen  eigenen  Untersuchungen  über 


*)  S.  diese  Zeittchrifr,  XI,  472. 


diesen  GQgaiUiUind  *)  ergil^  sieb ,  da$s  es  falgi»nde  drei  IMi* 
ficatiooen  der  neutralen  cUronentauren  Magnesia  gebe: 

1)  EKB  krysialliniacbes,  in  80  bis  90  Tbeilen  Wasser  lös- 
liches Salz; 

2)  ein  amorphes  Sala,  löblich  in  2  Theilen  Wasser; 

'  3)  ein  meiamorphes,  in  8  bis  10  Theilen  Wasser  le»^ 
üches  SalZy  welches  in  seiner  Lösung  eine  grosse  Neigang 
bat,  in  das  krystallinische  Salz  überzugehen. 

Die  erstere  Modification  des.  Magnesiacitrales ,  durch  Ein- 
dampfen  der  wässerigen  Salzlösung  erhalten,  entsprach  nach 
der  Analyse  der  Formel  3  MgO,  Ci  +  14  HO.  (Bin  Salz  mii 
11  Mg.  Wasser  konnte  nicht  erhallen  werden.)  Dieses  Sals, 
welches  mikroskopisch  kleine  rhombische  Prismen  darstellt,  isjt 
es  nun,  welches  wegen  seiner  schweren  Löslichkeit  den  Phar- 
maceuten  viel  Sorge  und  Mühe  machte,  .indem  das  anfangs 
leicht  lösliche  Salz  so  leicht  in  den  schwer  löslichen  Zustand 
überging. 

Die  zweite,  nämlich  die  leicht  lösliche  amorphe  Modifica- 
tion, an  welgher  keine  krystallinische  Strucfur  wahrzunehmen 
und  dessen  Darstellung  besonders  für  die  elegante  Pharmacie 
von  grossem  Interesse  ist,  stellte  Hager  nuf  folgende  Weise 
dar: 

40  Thcile  zerriebener  Citronensäure  wurden  mit  25  Tk 
der  ofGcinellen  kohlensauren  Magnesia  gemengt  und  dann  das 
Gemenge  mit  so  viel  höchst  recliGcirten  Weingeistes  angerie» 
ben^  dass  daraus  ein  dickiicber  Brei  entstand.  Nach  mehrstiin^ 
digem  Stehen  bei  mittlerer  Temperatur,  wobei  eine  Koh^qi|(f 
säurc> Entwicklung  nicht  ^ichlbar  war,  wurde  die  Mi^c])}i})g 
bei  45^ C.  imSandbado  ausgetrocknet.  Die  trockene  Hf{i|%  ^j^^ 
dete  zerrieben  ein  der  Magnesia  carbonica  nicht  j^f^JwhW 
Pulver  und  war  in  2  bis  2M,  Th.  Wasser  vqi),.j^5?,|K;.„i)9f^ 
Umschüileln  und  Stehenlassen  während  eing^  jtf^MtWnßM^Rfl? 
vollkommen  löslich.  Bei  gelinder  Digesti9n.j(frf^t^j(|ii^^^^i~ 
ständige  Lösung  sogleich.  Die  kalt  wi^i.^jv^riy,i^^y^if|i|ei^ 
sungen  in  der  10  —  15  —  20fach^n.<8(^gngp„:W^j|fej;f,,^|j^ee 
selbst  nach  tagelangem  Stehen  ^a^^    |)jji^  ^^\^^  /^nS^VIS 


')  PtMrmac.  Ccniralhalle,  1863. 
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neniraleii  Stlies  ergab  einmal  f3,l,  ein  anderes  Mai  12,7  Mg. 
Waaser. 

Nacli  diesen  Reauitaten  isl  also  niclil,  wie  de  Leiter  meinl^ 
aar  Darslellang  des  löslichen  Salzes  die  Abwesenheit  von  Wasser 
euie  noihwendige  Bedingung,  vielmehr  ist  die  Gegenwart  einer  ge- 
wissen Menge  Wassers  sogar  nölhig,  nnr  darf  niemals  so  viel  Wasser 
ngegen  sein»  dass  die  Bildung  de9  krystallinischen  Salxes  er-- 
leichtert  wird.  Bei  Anwendong  von  wasserfreiem  Alkohol  und 
Eintrocknen  bei  gewöhnlicher  Temperator  zeigte  das  Prttparat 
sogar  einen  Gehalt  von  beinahe  20  Proc.  eines  in  Wasser 
schwer  löslichen  Salzes.  Beim  Auflösen  des  amorphen  Salzes 
in  sehr  wenig  Wasser  bei  gelinder  Wärme  und  Eindampfen 
wurde  eine  durchsichtige  zfthe,  dem  Borax  Weinstein  flhnÜche 
Mhssc  erhalten.  Durch  forlgesetztes  Austrockiten  dieser  Masse 
fiber  Schwefelsäure  erhielt  man  die  dritte  Modification  des 
Magnesiacitrates,  das  metamorphe  Salz,  löslich  in  8  bis  1  0 Hi. 
Wasser  und  bei  Anwendung  von  Wärme  allmählig  in  das  kry- 
stallinische  Salz  übergehend.  Unter  dem  Mikroscop  zeigte 
sich  die  Verbindung  aus  amorphen  Massen  bestehend,  gemengt 
mit  einzelnen  Kryställchen  oder  doch  krystallähnlichen  Ge- 
bilden. 

Dieses  metamorphe  Salz  wird  auch  nach  der  Vorschriil 
Dorvault's  erhalten,  nach  welcher  100  Th.  kryst.  Citronen- 
säure  in  10  Th.  Wasser  im  Wasserbade  flüssig  gemacht  und 
dann  29  Theile  gebrannter  Magnesia  zugesetzt  werden.  Das 
erstarrte  und  gepulverte  Gemenge  ist  das  Citrate  de  Magnesie 
officinal.  Je  nach  der  Wärme,  die  hier  in's  Spiel  kommt,  ent- 
hält das  Präparat  mehr  oder  weniger  krystallinisches  Salz. 
Auch  das  amorphe  Salz,  mit  wenigem  Wasser  befeuchtet  und 
eingetrocknet,  gibt  ein  ähnliches  Präparat. 

Um  das  amorphe  Salz  fbr  den  medicinischen  Gebrauch 
darzustellen,  niuss  man  reine,  von  Schmutztheilen  freie  kohlen- 
saure Magnesia  wählen  und,  weil  diese  nicht  immer  eine  gleiche 
Zusammensetzung  hat,  auch  verschiedene  Mengen  hygroskopi- 
scher Feuchtigkeit  enthält,  so  muss  man,  um  ein  neutrales 
Citrat  zu  erlangen,  in  einer  Saturationsprobe  das  Hischungs- 
verhältniss  zwischen  Magnesia  und  der  zu  verwendenden  Ci- 
tronensäure  ausmitteln.  Im  Durchschnitt  braucht  man  auf  40 
Th.  Säure  25  Th.  Magnesia  alba.    Das  weitere  Verfahren  ist 
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dM  obeo  befdiriebcne.  Der  mit  höchstrectif.  Weiogeist  ange- 
machte dickliche  Brei  bleibt  unter  bisweiligem  Umrühren  4  bis 
6  Standen  lang  bei  mittlerer  Temperatur  (la^ZO^^  C.)  stehen, 
worauf  er  im  Trockenschranke  yor  Staub  geschütet  bei  einer 
Temperatur  von  40,  höchstens  50^  ausgetrocknet  wird.  Die 
zerriebene  trockene  Masse  ist  weiss  und  locker,  fühlt  skb  er- 
dig an  und  ist  nicht  hygroskopisch.  Die  Lösung  des  Salzes 
seil  nur  bei  sehr  gelinder  Wärme. (30«  C.)  ausgefilhrt  werden. 


lieber  die  Anfbewahrong  der  Limonade  atis  citronen- 

saorer  Magnesia. 

Jedermann  kennt  den  Uebelslan.1,  den  die  Aufbewahrung 
dieses  jetzt  so  beliebten  Abführungsmillels  mit  sich  führt.  Nach 
Verlauf  einer  Woche  und  manchmal,  besonders  im  Sommer, 
noch  früher,  wird  die  Limonade  (rUbe,  dickflüssige  und  bildet 
je  nach  Umständen  einen  weissen  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tenden Salz.  Eine  concentrirlc  Limonade  hüll  sieb  noch  we- 
niger und  setzt  in  kurzer  Zeit  ein  körniges  Salz  ab. 

Da  in  neuerer  Zeit  die  schwefligsaure  Magnesia  medici- 
nischen  Gebrauch  findet,  so  kam  Hr.  Apotheker  Lad 6  auf  den 
Gedanken,  dieselbe  als  Conservativmillel  der  Limonade  zu  ver- 
suchen und  ihr  Absorplionsvcrmögen  des  Sauerstoffes  in  An- 
wendung zu  bringen.  Die  langsame  Umwandlung  der  schwef- 
ligsauren Magnesia  in  schwefelsaure  und  der  geringe  Zusatz  die- 
ses Salzes  scheinen  k<  in  Hinderniss  zu  sein,  da  es  sich  nur 
^um  die  geringe  Zugabe  von  6  bis  10  Gran  schwefligsaurer 
Magnesia  auf  die  Flasche  handelt,  um  das  gewünschte  Ziel  zu 
erreichen.  Der  Versuch  entsprach  ganz  dem  Erwarten,  so 
das$  es  dadurch  möglich  wird,  diese  Limonade  für  längere  Zeit 
vorriithig  zu  bereiten.  (Schweizerische  Wochenschrift  für  Pharm. 
1863,  No.  43.) 
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4. 

BehaadinDg  der  EpUepsie  mtt  BromkaKamt 

I 

Englische  Aerzto  haben  in  jüngster  Zeit  gilnsttge  Resul- 
tate hei  der  Behandlung  dea  Keuchhuatena  mit  Bromalkaiiett 
erhalten;  nun  finden  wir  in  der  Medical  Times  einen  glück-«* 
liehen  Versuch  der  Anwendung  des  Broankaliums  bei  BpUepaie. 
Es  bandelt  sich  um  ein  Kind  von  12  Jahren ,  welches  seit  5 
Jahren  epilepUscb  war  und  wenigstens  binnen  24  Stunden  einen 
Anfall  hatte.  Das  Bromkalium  wurde  dreimal  tilgUch  in  einer 
Dosis  von  40  Centigrammen  (6Vs  GraiO  gegeben»  Die  im  Mo- 
nat Juli  begonnene  Behandlung  bewirkte  zuerst  Vermiinderung« 
hierauf  Aufhören  der  Anfalle.  Im  Januar  1863  hatte  das  Kind 
seil  sechs  Monaten  keinen  Anfall  mehr.  (Gaz.  med.  de  Paris, 
1864,  Nu.  1.) 


5. 


Ueber  ein  iienes^  zur  Diagnose  der  Alkaloide  be-- 

sonders  geeignetes  Reagens^ 


\0I1 

Prof.  Veiirs. 


In  der  organischen  Cheiniü  hat  sich  in  den  letzten  Jahren 
wiederholt  der  Fall  zugetragen,  dass  eines  der  ältesten  Alka- 
loide, das  Cinchonin,  bei  der  Untersuchung  verschiedener  China- 
rinden für  ein  neues  Alkaloid  angesehen  und  mit  neuen  Na« 
men  (Huanukln,  ß  Cinchonin)  belegt  worden  ist.  Dass  ein 
solcher  Umstand  überhaupt  vorkommen  konnte,  ciklart  sich 
aus  dem  Umstand,  dass  die  organische  Chemie  in  Betreff  der 
Reagentienlehre  weit  hinter  ihrer  anorganischen  Schwester  zu- 
rücksteht und  gleichwohl  in  jüngster  Zeit  wenig  bemüht  ge- 
wesen ist,  diese  Lücke  auszufüllen.  Diese  Lücke  ist  nirgends 
fühlbarer,  als  bei  den  China-Alkaloiden,  deren  mehr  als  Dutzend 
als  eigenthümllch   aufgeführt  werden,    ungeachtet  eine  nähere 


Prttfang  glttcklicher  Weiso  zeigt ,  das«  stdi  von  den  meisten 
nichts  weiter  sagen  Usst  als:  stat  nominis  unnbral 

Hr.  Prof.  Delffs  leitet  in  der  Zeitschrin  für  Cliem.  und 
Pharm.  1863,  Heft  20,  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  bisher  nicht 
bentttstes  Reagens,  das  Kalium platincyanflr,  das  nicht 
allein  fdr  die  Unterscheidung  der  Chtna^Alkaloide ,  sondern 
auch  für  die  Diagnose  der  organischen  Basen  überhaupt  be- 
sonders geeignet  ist.  Es  bietet  dieses  Reagens  den  doppelten 
Vorzug  dar,  dass  nur  einige  Alkaloide  durch  dasselbe  aus 
ihren  WsUchen  Verbindungen  mit  Säuren  gefilllt  werden  und 
dass  diese  NiederschUge,  soweit  sie  bisher  geprttft  worden  sind, 
sich  in  heissem  Wasser  lösen  und  sich  beim  Erkalten  wiederuai 
in  charakteristischen,  mikroskopisch  erkennbaren  Formen  aus- 
scheiden. Zu  den  fällbaren  Alkaloiden  gehören  namentlich 
das  Cinchonin  und  Chinidin,  su  den  nicht  fallbaren  das  Chinin 
nnd  Cinchonidin. 

Die  krystallisirte  Cinchonin- Verbindung  entspricht  der  For- 
mel N,  C«o  H„  0,  +  HCy  +  PtCy  +  3  HO.  Dieselbe  schmilzt 
bei  vorsichtigem  Erhitzen  zu  einer  violetten  Flüssigkeit^  welche 
sich  bei  etwas  gesteigerter  Temperatur  schwärzt. 

Die  krystallisirte  Chinidin  -  Verbindung ,  deren  Analyse 
noch  nfeht  beendigt  Ist,  gleicht  im  äusseren  Ansehen,  dem 
Gentisin;  ihre  gelbliche  Farbe  ist  indessen  etwas  blasser. 

Die  Brucin  -  Verbindung  krystallisirt  beim  Erkalten  ihrer 
wässerigen  Lösung  in  sechsseitigen  Tafeln,  die  zum  rhombi- 
schen System  zu  gehören  scheinen. 

Ur.  Prof.  Delffs  verspricht  weitere  Mittheilungen  über 
diesen  Gegenstand  folgen  zu  lassen. 


Dritter  AbsehBitt 


Lfteratir. 


Beiträge  Mur  näheren  Kenntniee  umd  Verbrei'- 
tung  der  Algen.  Heramegegeben  mh  Dr.  L.  Ra- 
be nhont  Heft  I,  mii  7  lUhograpkirien  Tafetn. 
Uipugy  Verlag  ton  Eduard  Kummer,  1863.  (30 &j- 
ten  in  gr.  4.  und  7  Tafeln.) 

Unter  obigem  Titel,  der  ttbrigens,  wie  uns  dttnkt,  eigent- 
lich heissen  sollte :  ,yBeiiräge  Jmr  näheren  KemUmee  der  Algen 
und  ihrer  Verbreihmg'* ,  erschien  unlängst  ein  erstes  Heft, 
durch  welches  der  um  die  Kenntniss  der  Kryptogamen  so  sehr 
verdiente  Herausgeber,  Herr  Dr.  L.  Rabenhorst  in  Dresden, 
einen  neuen  Weg  eröffnet  zur  Promulgation  seiner  eigenen  und 
der  Beobachtungen  anderer  Forscher  über  die  der  Wissenschaft 
so  hochgiltigen  einfachsten  Formen  des  Tegetabilischen  Lebens. 
Wir  begrilssen  das  neue  Unternehmen  mit  dem  Wunsche,  d4ss 
CS  als  eben  so  fruchtbringend  und  dankbar  sich  erweisen  möp, 
wie  des  genannten  Herrn  Herausgebers  frühere  Publicationen« 
Freilich  handelt  es  sich  hier  um  ein  Werk  wesentlich  anderer 
Rlöhtiing,  als  sie  t.  B.  die  Kryptogaroenfiora  Deutschlands  oder 
die  unMngst  erschienene  und  in  diesem  Journale*)  besprochene 
Kryptogamenflora  Sachsens  und  der  benachbarten  Under  ver^ 
folgen,  welche  darauf  berechnet  sind,  das  geordnete  und  zum 


*)  Bd.  Xn,  S.  282. 
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Systeme  verarbeileia  Material  der  Wisaenscbaft  weiteren  Krei- 
sen zu  erschiiessen.  Hier  gilt  es  die  Bereicherang  der  Wis- 
senschaft selbst  mit  neuen  Materialien,  wie  aus  dem  sogleich 
anzugebenden  Inhalte  ersichtlich,  und  das  Werk  ist  desshalh 
zunächst  nur  für  den  Fachmann  von  besonderem  Interesse: 

Das  in  Rede  stehende  erste  Heft  enthält  folgende  drei 
Abhandlungen: 

I.  (Jeher  Meeres-Diatomaceen  von  Honduras,  von 

C.  Ionisch  und  Dr.  Im  SabonJiorst. 

Eine  Aufzählung  und  Beschreibung  von  72  Diatomaceen- 
arten,  welche  als  zufällige  Verunreinigung  auf  verschiedenea 
aus  dem  Meerbusen  Ton  Honduras  stammenden  Algen  sich 
fanden  und  von  den  Verfassern  durch  einen  näher  beschrie- 
benen Wasch-  und  Schlämmprocess  isolirt  und  sortirt  wurden« 
Sie  sind  unter  No.  1481  der  von  Rabenhorsi  edirten  käuf- 
lichen Sammlung  europäischer  Algen  enthallen.  Darunter  fin- 
den sich  6  neue  Species,  welche  nach  einer  oft  nur  aus  Be- 
quemlichkeit allzuweit  von  den  Systematikern  ausgedehnten 
Praxis  zur  Hälfte  nach  Personen  benannt  sind.  Es  sind  fol- 
gende: Campylodiscus  RabenhorsHanHi  Jan.,  CocconeU  Ktr-' 
chetipaueriana  Jan*  &  Raben h.,  VenHcella  ventricosa  Jan. 
K  Rabenh.,  Nacicula  Janiichiana  Rabenb«,  Navicula  ma^ 
rma  Jan.  &  Rabenh.,  Synedra  Gomphaneima  Jan.  &  Ra- 
benh. Den  Beschreibungen  sind  die  Massangaben  und  Lite- 
raturnachweise beigefügt  und  von  allen  bis  aof  eine  Species 
auf  den  ersten  4  Tafeln  bei  364maliger  Vergrösserung  durch 
das  Prisma  entworfene,  klare,  in  scharfem  Steindrucke  gut 
ausgeführte  Abbildungen  beigegeben. 

II.  Üeber  einige  Diatomaceen  aus  dem  ostindischen 

Archipel,  von  C.  A.  Hantzsch, 

Eine  Aufzählung  ähnlich  gewonnener  und  unter  No.  1403 
4er  Rabenhorst'schen  Algen  Europa's  ausgegebener  Diatona- 
aeenarten,  mit  Beschreibung  einiger  zweifelhaften  und  der  von 
de«  Verfasser  selbst  aufgestellten  neuen  Arten:  Climaeo^ 
pkema  indica,  Synedra  jmltAerritM,  Symedra  formosa,  Toxa^ 
rmn  rotbrahm,    Moiiogloia  iniem^ia,    Nitsichiß  Farmica, 
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Bupodiseiu  mUmiuiy  Coeconeis  heieraidea,  von  welchen  aaf 
Tafel  5  und  6  Abbildang^en  gegeben  sind. 

in.    Ueber  die  bei  Nendamm  aufgefundenen  Arten 
des  Genus  Characium,    von  Dr.  Hermann. 

Nach  einer  historischen  Uebersicht  über  die  Literatur  die-*^ 
ser  Algengattung  und  einigen  Bemerknogen  <|ber  ihr  Wesen 
zählt  der  Verfasser  als  in  dem  bezeichneten  Gebiete  aufgefun- 
den 8  bereits  bekannte  und  11  von  ihm  als  neu  bezeichnete 
Arten  auf,  welche  beschrieben  und  durch  Abbildungen  auf 
TtM  6  und  7  prftdiirl  werda^  iiimNdr.  Cirnntimi  euifiormt, 
anMgmm,  imerwny  ClmMh  <ir||piw>  Ma,  pha$caide$,  urmgt" 
rvmy  pedicellatum  y  epipyxis,  sessilCfi  ferner  zwei  erst  noch 
weiter  zur  sicheren  Feststellung  ihrer  generischen  Natur  zu 
beobachtende  Formen,  welche  als  Ch.  (?)  apioq/stiforme  und 
CUamifdapu8  benannt  wurden. 

Die  AussWlMf  ttea  Wiorllea  UmI  «iitfits  tu  wünschen 
flbrig.  Möge  uns  bald  Gelegenheit  zur  Besprechung  eines 
zweiten  Heftes  werden!  '  Radlkofer 


vierter  Abschnitt. 


fwiiiil ,  itowMte»,  liütiitiftM^  Ctipiritiiu«  iil  Stutt- 


1. 

Dr.  C3iri0tiaii  Friedrieh  Haenle* 

(Ein   Nekrolog.) 

Am  22.  September  1863  verstarb  zu  Lahr  im  badischen 
Oberlande  ein  Mann  ebenso  ausgezeichnet  durch  sein  Privat- 
ais sein  öffentliches  Leben.  Liebender  und  treu  ergebener 
Gatte,  war  er  seinen  Kindern  ein  sorgsamer  und  lieber  Vater. 
Als  Bürger  für  das  GemeinnQtzfiche  emsig  und  unver- 
drossen wirkend  9  war  er  von  seinen  Mitbürgern  ebenso  hock 
feschätzt  und  geehrt,  als  ihm  durch  seine  schriftstellerische 
hfitigkeit  vom  In-  und  Auslande  die  rühmlichste  und  aus- 
zeichnendste  Anerkennung  zu  Theil  wurde. 

Es  ist  diess  Dr.  Christian  Friedrich  Hänle, ''früher 
Apotheker,  zuletzt  Privatmann  in  Lahr.  Derselbe  wurde  den 
25.  März  1789  in  genannter  Stadi  geboren,  woselbst  sein  Va- 
ter Dr.  Georg  Friedrich  Hänie  seit  1788  Apotheker  war«. 
Nach  vollendetem  15.  Jahre  trat  er  bei  seinem  Vater  in  die 
Lehre,  der  ihn  .während  4  Jahre  sowohl  im  Praktischen  ala 
auch  in  den  zu  dem  Fache  der  Pharmacie  einschlagenden  wis- 
senschaftlichen Fächern  unterrichtete.  Im  Jahre  1808  kam  er 
zu  Professor  und  Universitäts  -  Apotheker  Mai  in  Heidelberg, 
woselbst  er  als  Gehülfe  unentgeltlich  seivirte,  dafür  aber 
Chemie,  Physik,  Botanik  und  Materia  chemico - medica  bei  den 
Professoren  Kastner,  Succow,  Zuccarini  und  Mai  hörte. 
Von  da  conditionirte  er  bei  Mayer  in  Frankfurt,  Röder  in 
Frankenthal   und   Spielmann   in  Strassburg.     Bin  Unglück,. 
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welcbat  leiiien  ¥aler  durch  eiaea  GelenkbnuA  mi  rechiaii 
Faste  balroffaa  hatte,  veraalastte  ihn,  data  er  schon  1811  in 
die  HeiBMlh  zurilohhehren  mossle,  an  die  LeÜaag  der  Apo* 
Ihehe  sa  abernehnea.  lai  Mai  1812  bestand  er  sein  Stasla» 
Bsounen,  woraaf  er  die  Licenz  als  Apotheker  der  ttrossh.  ba- 
disehen  Laade  erhielt  and  als  solcher  beeidigl  warde.  iai 
Jahre  1814,  als  die  tapfere  Jugend  Badens  als  Landwehr  im 
Kample  für  Freiheit  Cocht,  wire  er  fferne  in  ihren  Reihen  ae- 
ataaden,  aber  das  Vaterland  verwentfete  ihn  aaf  aadere  Weise; 
es  werde  damals  ia  dem  Klostergebäade  aa  Schattern,  eine 
Stande  Ton  Lahr,  ein  Spital  fttr  die  badischen  Truppen,  welche 
vor  Kehl  und  Strassburg  lagen,  errichtet,  welchem  der  da- 
aMUae  Regiaieatsant,  nschmaliger  Professor  and  Hofrath  Dr. 
Beck  inPrelbarg,  unter  der  Oberaafsicht  des  damaligen Stab^ 
asedicas,  nachmaligen  Generalstabsarstes,  Dr.  Haler  vorstand* 
In  der  Apotheke  dieses  Spilales,  die  er  für  Rechnung  seines 
Täters  eingerichtet  hatte,  leistete  der  Verstorbene  seinen  Flieh- 
ten als  Apotheker  zur  vollkommenen  Zufriedenheit  seiner  Obern 
Genfige. 

nn  Jahre  1815  übergab  ihm  sem  Vater  die  Apotheke  uad 
den  27.  Juli  desselben  Jahres  vermählte  er  sidi  mit  Frie- 
derike Philippine,  Tochter  des  Pfarrers  Redslob  su  AU- 
UMUMweier;  der  Kinder  hatte  er  sechs,  nämlich  8  Knaben  und 
8  Mädchen,  wovon  jedoch  die  zwei  ältesten  Knaben  frühzeitig 
atarbcn^ 

Nachdem  er  seiaer  Apotboke,  die  nun  seil  ihrer  Entste- 
hung, seit  2  Jahrheaderten  am'  derselbea  Familie  geblieben 
iat,  40  Jahre  hindurch  rühmlich  vorgestanden.  Obergab  er  die- 
selbe seinem  Sohne  Friedrich  Herrmann  Hänie  am  1. 
October  1855  uad  verlebte  den  Rest  seiner  Tsge  im  Kreise 
seiner  vier  verheiratbeten  Kinder  und  seiner  Enkel  in  forlge- 
setster  Pflege  der  Wissenschaften« 

Hinle  hielt  es  für  Pflicht,  sich  junger  Pbarmaceuten  sn- 
sanehmen  und  wenigstens  einige  junge  Leute  heraaauhilden; 
er  nahm  daher  eiif  Jahre  hiadarch  Lehrlinge  auf,  denen  er 
mit  väterlicher  Sorgfalt  Unterricht  ertheilte.  Er  bearbeitete  su 
diesem  Zwecke  eigene  Werke,  die  ganz  im  Einklan|e  mit  der 
JFassungsgabe  des  jungen  Anfiingers  stehen  und  ihn  daher 
leicht  in  das  Studium  der  Chemie  einfuhren.  Es  sind  die« 
•seine  „Grundlinien  der  pharmaceutisohen  Chemie, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  pharmsceutischea  Operar 
4hnien  für  den  ersten  Unterricht  entworfen,  Karlsruhe.  1832 
beiTh.Greos^^undspfiterseine„Stöchiome Irische  Schemata 
oder  Dsrslellung  des  chemischen  Prozesses  pharm.-chem.  Präf- 
farate  in  atomistischen  Formeln,  Stattgart  1888  bei  L.  S.  Rie- 
ger A  Cemp/^,  welche  ihm  bei  Inanchem  jungen  Phanaaeetttea 


MI  danktaref  AndeakflD  9rw4>rbw  haben.  Die.  Soheo^  wur- 
den Ton  6.  B.  Senbioitti  in  da«  tUdknisohe  ttfeeraeUt^  Ve- 
rona bei  Ginaeppe  AntonellL  Alle  seine  Zöglinge  siad 
sa  tikchligen  Pumaeeulea.  berangew^chaen  und  gecknken 
ihrea  Lehrera  mit  VergnlUeOi  aie  ehrten  ihn  ao  sehr,  daas 
manche  derselben  seinem  Leichenbegingnisse  anwohnten. 

Aber  Hü  nie  begottgte  aich  nichi,  fiir  sein  Fach  allein 
no  Ifbeo,  sondern  wollte  auch  durch  seinen  Gemeinsinn  thillg 
aof  das  Wohl  seiner  Mitbürger  einwirken^  und  gab  daher  wa 
der  Gewerbssehule  tu  Lahr  unentgeltlichen  Unterricht  in  dar 
Physik  und  Chemie,  welchen  er  durch  vielfilltige  Expertmanle 
anschaulich  und  begreiBich  .machte.  Seine  Vorträge  fanden 
solchen  ^eiikU,  dass  nicht  nur  eine  Menge  Bürger  dieselben 
-besnchte,  sondern  dass  sich  auch  eine  eigene  Gesellschaft 
▼on  Staatsdienern  und  Kaufleulen  einen  besonderen  Cursus  von 
ihm  ausbat  Hieraus  gingen  seine  „Prinaipien  der  Physik 
und  Chemie,  in  Beziehung  auf  das  Gewerbliche, 
populär  bearbeitet  für  Gewerb-  und  Realschulen,  zum  Selbst^ 
Unterricht  und  Unterhaltung  für  Kaufleute  und  Geschäflsmänner 
^er  Art,  Stuttgart,  J.  F.  Rieger  &  Comp.  1837'%  henror, 
die  mit  vielem  Beifalle  aufgenommen  wurden. 

Im  Sommer  1886,  am  Sohlusse  dieser  Vorlesusgen,  grün- 
dete er  in  Lahr  einen  Gewerbverein,  zu  dessen  Präsidenten  er 
gewählt  wurde.  Unter  seiner  Leitung  blühte  der  Verein  rasoh 
auf,  so  dass  mehrere  Städte  der  Umgebung  Antheil  daran 
nahmen.  Die  von  ihm  cedigirlen  „Mittheilungen  des 
Gewerbvereins  zu  Lahr'',  wurden  gftgen  die  Schriften 
der  Übrigen  Gewerbvereine  Deut^€blattds  nnsgelauscht  und 
enthielten  eine  Menge  von  ihm  vcrfasster  Originalabhandlungen. 

Ale  sieh  1820  der  pharmaceutische  Verein  im  Groesher«- 
legChUme  Baden  bildete,  wozn  er  wesentlich  beitrug,  wurde 
er  von  den  Mitgliedern  desselben  um  Obervorstand  gewählt 
So  lange  er  diese  Würde  bekleklele,  blühte  der  Verein  herr- 
lich enqK>r,  wovon  man  sich  durch  die  eraten  5  Bände  des 
Magaiins  der  Pharroacie  überzeugen  kann;  da  jedoch  nach 
den  Statuten  des  Vereines  die  Directoren  alle  2  Jahre  ihres 
Bernfes  entledigt  und  Andere  dafür  gewählt  werden  sollten 
nnd  Hflnie  ttberdiess  viele  Unannehmlichkeiten  au  bekämpEsn 
hatte,  so  traten  er  und  sein  Sekretär,  Apotheker  Stolz  in 
Babl,  ab;  von  dieser  Zeit  an  kam  jener  Verein  in  Verfall 
und  erat  in  späterer  Zeit  bildete  skh  wieder  ein  neuer. 

Ha  nie 's  im  Inlande  anerkannten  Verdienste  waren  ea 
eben  so  sehr  üa  Auslände,  wofür  die  vollgiltigsten  Beweine 
vorlienjun. 

Den  IS.  Juli  1822  erhielt  er  das  Diplom  nis Ehrennitgliari 
des  Apelhekervereitts  im  närdlioben  Deutschland  und  am  14 
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Decenber  «Jk^sselbM  Jahres  eia  sMheg  \t>iB  pharoMCeulisdien 
Verein  in  Bayern;  a«  19vFebraar  1831  wurde  er  ab  corr^- 
spondirendes  Mitglied  der  Senkenbergischen  nalurforachenden 
GeseUaehaft  xu  Frankfari  a.  M.  auftteiiomineB.  Den  23..  Octo- 
ber  desselben  Jahres  Ual  er  dem  JandwirthscbafiUchen  Verain 
im  G rossherzog thum  Baden  bei;,  im  Februar  1837  wurde  er 
anm  Vorsland  des  Bezirksvereins  Uhr  erwibtt,  welche  Wahl 
.er  durch  zweckmässige  Einrichtungen,  durch  seine  Oclobef- 
feste  in  den  Jahren  1837  und  1839  und  durch  scrjae  Jahres- 
berichte gerechtfertigt  bsl* 

Von  mehreren  Freunden  angegangen ,  bewarb  er  sich  um 
den  Dociorhut,  welcher  ihm  am  27.  December  1834  von  der 
philosophischen  Fakultät  der  Uni?ersität  Erlangen  zu  Theil 
wurde.  Seine  Dissertation  handelte  über  die  kurz  zuvor  von 
ihm  entdeckte  Pulean-  oder  Brunnensäure;  dieselbe  ist  in 
Kastner's  Archiv  Tür  Chemie  und  Minerak>gie,  Bd*  8,  H,  3  und 
in  Buckner'a  Repertorium  f.  d.  Pharm.,  2.  Reihe  I,  169,  abge- 
druokt« 

Am  29.  Jaauar  1836  erhielt  er  von  der  physikaliscb-ma* 
diziaischen  Gesellschaft  zu  Erlangen  das  Dij^om  als  Mitglied 
derselben.  Den  25.  August  desselben  Jahres  wurde  er  zum 
corrf  spendirenden  Hitglied  der  Gesellschaft  für  Beförderung  der 
Maturwissenschaften  au  Freiburg  ernannt;  am  31»  Ociober  er- 
hielt er  das  Diplom  als  Mitglied  des  Vereins  badischer  Medi- 
nittflAbeamler,  ferner  am  14.  August  1843  dasjenige  als  cor- 
respondirendes  Mitglied  desselben  Vereines  und  am  14.  No- 
Tember  des  nämlidien  Jahres  wurde  er  zum  oorrespondiien- 
den  MiigUede  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  Künste 
lies  Departement  von  Var  zu  Teulon  erwählt.  Den  14.  Ja- 
nuar 1836  wurde  er  Ehrenmitglied  des  Vereins  studirender 
Pharmaeeuten  in  Münohen;  den  8.  November  1886  ernannte 
ihn  die  natnrforschende  Gesdlschaft  zu  Leipzig  zu  ihrem  Hit- 
gKede;  den  1.  Mai  1837  wurde  er  corre^pondirendes  Mitglied 
der  mediziniscben  und  naturhistorischen  Geselbehaft  zu.Brüssel 
«nd  am  gleichen  Tage  Ehrenmitglied  der  phsrmaoeutisehen 
Gesellschaft  Rheinbayerns;  am  7.  Februar  1838  oorrespondi- 
lendee  Mitglied  der  pharmaceutiichen  GtseUscbaft  zu  Paria; 
am  1.  Juli  1840  wurde  er  von  der  GeseUsahaft  zur  Beförde- 
rung nützlicher  KOnste  und  deren  Httlfswissenschaften  zu 
Frankfurt  a.  M.  und  am  24*  JuU  von  dem  Grossherzogl.  .Hes- 
sischen Gewerbverein  zu  Darmstadt  zum  EhrenmitgUede  er- 
nanni;  am  7.  Mäca  1S40  trat  er  ab  Mitglied  des  erneuerten 
pharm.  Vereins  in  Baden  beL 

Auch  von  Seite  des  Landesfttrsten  wurden  seine  Verdienste 

SBwQffdigt,  denn  am  17.  Januar  183S   erhielt  er  von  Sr.  IfgL 
oheit  dem  Grossherzog  Leopold  die  Gedachtnisa-' Medaille 
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voB  Uchsl  deMen  RegiermigsMtrill  mid  am  11.  Juli  18S7  eine 
feschmackvoll  gearbeitele  goMene  Dof e  mil  koMTolkten  Schrei- 
kea  b^ieilet 

Zar  Würdigvng  seiner  frachibaren  wtoenachalUieheii  TU-» 
ttgkeit  fahren  wir  ab  Anhang  seine  Werke  nnd  Abhandlungen 
Uer  aof. 

Sckon  im  Jahre  1811,  ala  er  noch  Gebfilfe  bei  Spiel- 
mann  in  Siraasburg  war,  beschftAigte  er  sich  mH  einigen Ge- 

Sinslftnden,  die  in  TrommsdorPs  Journal  für  Pharmacie  B.  20, 
k.  1  aufgenommen  wurden  und  zwar:] 

1.  Seite  124.  Ueber  das  Hahnemann'sche  OuecksilberoxyduL 

2.  „  128.  Beschreibung  eines  Apparats  cur  vorlheilhaf- 
ten  Bereitung  des  Salmiakgeistes,  welcher  noch  jetst  mit 
Vortheil  angewendet  wird. 

3.  S.  197.  Ueber  die  Bereitung  des  ttberoxydirten  salasauren 

(Chlorsäuren)  Kalis. 

Später  Iheilte  er  in  dem  von  seinem  Vater  und  dann  von 
Geiger  herausgegebenen  Magazin  der  Pharmacie  ausser  an- 
deren nicht  eigentUch  wissenschaftliche  Gegenstände  betreffen- 
den Aufsfitzen  folgende  Auszüge  und  Ueberselzungen  aus  dem 
Journal  de  Pharmacie  m\t: 
i.  Band  8,  S.  221.  Versuche  Aber  das  chemische  Verhalten 
des  auflöslichen  Weinsteinrabms   und  der  WeinsteinsSure 
mit  Boraxsflure  von  Soubeiran,  1824. 

5.  Bd.  9,  S.  62.  Ueber  das  wirksame  Prinzip  der  Goloquinto 
▼on  Vauquelin,  1824. 

6.  Bd.  9,  S.  149.  Chemische  Untersuchung  eines  durch  die 
wechselseitige  Wirkung  des  Spiessglanzschwefela  und 
Jod  entstandenen  Produkts  von  Henry  u.  Garot,  1824. 

7.  Bd.  10,  S.  26.  Ueber  Blutegel,  deren  Bildung  und  Ent- 
wicklung, Aufziehung,  Einsammlung,  Aufbewahrung  und 
Krankheiten.  Eine  Zusammenstellung  der  Arbeiten  von 
J.  L  Derheims,  Henry,  J.  J.  Virey,  Heller  und 
Zier,  letztere  aus  dem  Report,  f.  d.  Pharm.  1824. 

8.  Bd.  11,  S.  13.  Ueber  boraxsaure  Verbindungen  von  Sou* 
beiran,  1825. 

9.  Bd.  11,  S.  161.  Ueber  den  blasenziehenden  Stoff  des 
Seidelbastes  und  verschiedene  Prflparate  davon,  von  Gol- 
de fy  Dorly,  1825. 

10.  Bd.  11,  8.  168.  Analyse  des  langen  Pfeffers  von  J.  Du- 
long»  1825. 

11.  Bd.  11,  S.  172.  Ueber  die  Anwendung  des  doppelkohlen- 
sauren  Kalis  und  des  kohlensauren  Ammoniaks  als  Rea- 

fens,  von  Dulong,  1825. 
d.  11,  S.  261,    Ueber  die  Bereitung  der  Benzoesäure 
von  Farines,  1825. 
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13*  Bd.  1 1 ,  S.  263.  Analyse  des  Ptemettls  ans  Janaika  von 
Bonastre,  1825. 

14.  Bd.  12y  S.  76.  Analyse  der  Schwalbenunirs  Ton  Fe- 
neulle,  1825. 

15.  Bd.  12  y  S.  168.  lieber  die  Wirknngr  des  schwefelsanren 
Chinins  anf  die  verscliiedenen  Weine  und  Bemerknnf  ttber 
die  Mittel I  diesen  Salz  darin  in  erkennen  von  Henry, 
1825. 

16.  Bd.  12,  8.  174.  Ueber  die  PriMlokle  der  Destillation  fei* 
ter  Körper  von  Bnssy  nud  Lecanu,  1825. 

In  derselben  Zeitschrifk  befinden  sich  folgende  von  seinen 
ebenen  Arbeiten: 

17.  Ueber  Alkalimeier  und  Aoelometer,  Bd.  2,  S.  155. 

18.  .  chemische  Untersuchung  des  Weinessigs  hinsieht- 
lk:h  beigemischter  SchwefelsJinre,  Bd.  2,  S.  163. 

19.  Ueber  Faraday's  Ouecksiiberalmosphäre,  Bd.  3,  S.  31. 

20.  ^      Opodeldoc,  Bd.  6,  S.  305. 

21.  f,      eine  einfache  Extractionsmaschine,  Bd.  11,  8.  57. 

22.  ,,  Anwendong  der  galvanischen  Kette  im  Laborato- 
rium der  Pharmazie,  Bd.  12,  S.  158. 

23.  Ueber  Ungt.  mercuriale,  Bd.  12,  S.  260. 

24.  ,,      Bereitung  durchsichtiger  Seife,  Bd.  12,  S.  162. 
^     Ferner  in  Buchner 's  Reperlorinm  fQr  die  Pharmacie: 

25.  Ueber  eine  merkwürdige  Bereitungsart  des  doppelt«  koh- 
lensauren Kali's  und  ttber  die  Wirkung  der  ehem.  Ver- 
wandtschaft in  der  Entfernung,  Bd.  45,  S.  295. 

26    Notiz  über  die  Goldwäsche  am  Khdii,  B.  45,  S.  467. 

27.  Ueber  schwarze  Cochenille,  B.  47,  S.  239. 

28.  „      die  Darstellung  concentrirter  Tinkturen,  B.  47,  S.  241 . 

29.  .,  Racahout  des  Ambes  und  über  die  Aufbewahrung 
safircicher  Tafelfrüchte,  B.  47,  S.  246. 

30.  Ueber  Oleum  crotonis,  B.  47,  S.  248. 

31.  ,,  Lerchenschwamniharz  und  dessen  Unterscheidung 
von  dem  aus   den  Wurzeln  und  dem  aus   den  Stengeln 

Sezogenen  Jalappenharz,  B.  48,  S.  361. 
eher  Transpareniseifo,  B.  48,  S.  367. 

33.  ,9      unreines  kohlensaures  Natron,  2.  Reihe,  B.  1,  S.  109. 

34.  ,9      Gegenmittel  gegen  schwefliche  Dumpfe  das.  S.  111* 

35.  „      BriinnensSure,  das.  S.  169. 

36.  ,«      Bereitung  officineller  Extrakte,  2.  Reihe,  B.  2,  S.  47. 

37.  „      die  ZttndRihigkeit  des  Platinschwamms,  das.  S.  64. 

38.  „  die  Ursache  der  Sternchen  im  Opodeldoc  und  Dar- 
stellung eines  sehr  schönen  Opodeldocs,  das.  S.  191. 

39.  Ueber  die  gelbe  Farbe  der  Jodkalium-Saibe  und  Verhtt- 
tuuff  derselben,  das.  S.  195. 

40.  Einqfe  Worte  ttber   das  Apothekerwesen   in  Beziehung 
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auf  den  ökofiomisehen  Th«il  desselben  und  auf  di^  A[mk 
thekerlaxe.  Vorgetragen  in  der  Versammlnng  der  Grossh. 
Bad.  Medicinalbeamlen  xu  Donauesehingen;  2.  Reihe,  B.  4^ 
S.  301. 

41.  Entwarf  zu  einer  der  Zeit  angemessenen  Apotkekerord- 
nwig,  2.  Reihe,  B.  8^  S.  i,  194  u.  247. 

42.  Einfache  Bereitung  des  Amygdaiins,  2.  Reihe,  B.  17, 
S.  183. 

43.  Ueber  die  Desinfeklion  des  Urins,  das.  S.  Sil. 

44.  Alkalimeter,  das.  S.  322. 

45.  PharmazeuUsühe  Notizen  über  Amygdalin,  Aq.  amygd. 
amar. ,  cerasor.,  flor.  aurant.,  rosarum,  rubi  idaei,  Be- 
reilnng  and  Aufbewahrung  der  destillirten  Wfisser  im 
Allgemeinen ;  Pflaster,  Bssenl.  concentralae,  Pasta  liquir., 
Spir.  cochlear.  ^  Aufbewahrung  der  Syrupe,  2.  Reihe. 
B.  17,  S.  383. 

46.  Ueber  Verbesserung  an  eingeschliffenen  Glasstöpseln,  2. 
Reihe,  B.IS,  S.  72. 

47.  Verhfitong  des  Zerfressenwerdens  zinnerner  Kühlröhren^ 
das.  S.  74. 

48.  Verbesserung  am  Beindorrschen  Destiliirapparat,  2.  Reihe, 
B.  23,  S.  394. 

49.  Ueber  das  Verhallen  des  Moschus  zu  HandeUSyrup,  2. 
Reihe,  B.  24,  S.  123. 

50.  Ueber  Kirschiorbcerwasser,  2.  Reihe,  B.  33,  S.  41. 

51.  „  die  Bereitung  dos  sfllpelersnuren  Harnstofls,  2.'Reihe, 
B.  42,  S.   I. 

52.  Ueber  die  Bereitung  des  Blelessigs,  3.  Reihe,  B.  5,  S.  105. 

53.  Unterscheidung  des  Stärkemehls  der  Kartoffeln  vom  Reis- 
mehl, das.  S.  107. 

54.  Ueber  Butlersäure  hulligen  Weingeist,  das.  S.  109. 

55.  „       Ungt.  althaeae,  das.  S.  111. 

56.  „  Anwendung  des  weissen  Wachses  bei  Salben,  das. 
S.  113. 

57.  Ueber  Beinschwarz,  das.  S.  115. 

58.  „       Heftpflaster  und  Pflastersitreichmasckine,  das.  S.  226. 

59.  „      einige  destiliirte  Wasser,  das.  S.  230. 

60«  Bemerkungen  über  das  sogenannte  Berliner  Rauchpulver, 

das.  S.  235. 
61..  Einfache   Prüfung    über    die    Reinheit  des   metallischen 

Quecksilbers,  3.  Reihe,  B.  8,  S.  179. 

62.  Ueber  zweckmässige  Bereitung  der  Phosphorpaste,  das. 
S.  181.  . 

Im  neuen  Reperlorium  für  Tharmacre : 

63.  Ueber  Schwefeicyankalium^  B.  1,  S.  23. 

64.  Gute  Tinte  für  Stahlfedern,  das.  S.  24. 
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65.  Ueber  Opodeldoc,  das/S.  25. 

66.  „  unbeschadele  Anwendung  der  Bleirdhren  tn  Was- 
serleilaD^ren  and  über  absolut  chemisch-reines  Wasser, 
das.  S.  121.  .  ' 

§7.  Ueber  rolhe  Tinte,  B.  4,  S.  507. 

68.  y,  eine  eigenlhümliche  Erscheinung  beim  Brause- 
pulver^  das.  S.  509. 

69.  lieber  Extr.  aloäs  aquos,  das*  S.  510. 

70.  „  die  Nalur  des  Tischweines^  B.  4,  S.  552. 

71.  ,,  BssigbereHung^  das.  S.  557. 

72.  „  Efiiplasirum  canth.  perp.,  das.  S.  558« 

73.  ^  Zinkweiss,  das.  S.  559« 

Im  jahrbuche  für  praktische  Pharmacie: 

74.  Ueber  krysUHisirles  Kupferoxyd,  B.  2,  S.  238. 

75.  „      fiiitermandel-  und  Kirschlorbeerwasser,  B.  6,  S.  ai 6. 

76.  „  käufliche  EssigsSare  und  deren  Verwendung  lu 
esaigsannm  Kali,  B.  8,  S.  165. 

77.  Eisenhaltiger  Essig  von  seinem  Eisengehalt  und  Wein  Ton 
einem  unangenehmen  Laugengeschmack  zv  befreien,  das. 
9.  294. 

76.   Kitt  von  Schellack,  das.  S.  295. 

In   den  MHtheilungen    des  Gewerbvereines  zn    Lahr  bat 
er  folgendos  bekannt  gemacht: 

79.  Ueber  die  Benülzuiijr  des  harten  Brunnenwassers  zum 
Waschen,  1.  Jahrjrang,  S.  3. 

80.  Ueber  das  Waschen  des  Wrisszeugs  durch  Dtiinpf,  das.  8.8. 
8t.  Weisse  Schellackpolitur,  das.  S.  16. 

82.  Zweckmässige  Einrichtung  des  zweischenklichen  Habers, 
das.  S.  49. 

83.  Einfache  Untersuchung  des  Bieres^  das.  S.  72. 

84.  Tinte  für  Stahlfedern,  das.  S.  87. 

85.  Verbesserte  Scbellackpolitur,  2.  Jahrg.  S.  33. 

86.  Wäsche  durch  Einbrennen  zu  zeichnen,  da.«.  S.  47. 

87.  Aufbewahrung  des  Orleans,  das.  S.  48. 

88.  Ueber  Eisen  beize,  das.  S.  49. 

69.  Alkalimelrische  Versuche,  3.  Jahrg.  S.  79  und  4.  Jahrg. 
S.  86. 

90.  Darstellung  eines  reinen  Uhrmacheröles,  das.  S.  9f. 

91.  Krebs  rot  h,  das.  S.  94. 

92.  Weingeistiampe  mit  Fidibus,  das.  S«  112. 

93.  Ueber  Bleiweissfabrikalion,  das.  S.  41. 

94.  „  die  Ursache  der  Salzfähigkeit  verschiedener  Koch- 
salzarten, das.  S.  45. 

95.  Mattgpschlifleno  Glastafeln,  das.  S.  37« 

96.  Champagnerwein,  das.  S.  61. 

97.  Ueber  Aetzlaugc  aus  Soda^  5.  Jahrg.  S.  17. 
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98.  Ueber  Dangextraki,  du.  S.  47. 

99.  Sliefelwichs,  das.  S.  64. 

100.  Reinigiuig  von  Giaa-  und  PorzellangefiUuen ,  die  rauch-' 
lieh  geworden,  6.  Jahrg.  S.  11  u.  S7. 

101.  Gewicht  einer  bad.  Mass  von  einigen  gebräuchlichen  6e* 

Snständen,  7.  Jahrg.  S.  105. 
techutinte  |  Anhanir 

103.  Tannin  gegen  weichgewordene  Weine  f     ""■"e- 

Seine  „hydroeleidrische  Hetaliüberxiehung'^, 
die  1848  bei  J.  H.  Geiger  in  Lahr  herauskam«  erlebte  1857 
eine  zweite  Auflage,  welche  er  unter  dem  Titel  y,Galvano-- 
Epikalimmatik'^  und  mit  einem  2.  Theile  9,Gal?ano-- 
plastik^^  herausgab. 

1851  schrieb  er  in  einer  Broschüre  seine  Ansichten  über 
die  Ursache  der  inneren  Erdwürme,  der  Entstehung  des  Erd- 
planeten, der  Feuerkugeln,  Sternschnuppen  und  Meteorsteine 
nieder.  Lahr  bei  J.  H.  Geiger.  Um  die  Sache  recht  populär 
zu  machen,  hat  er  diese  Schrift  in  Form  von  Briefen  verrasst. 

Dass  sein  produktiver  Geist  noch  in  seinem  70.  Lebens- 

Iahr  thdtig  gewesen  ist,  bewies  der  von  ihm  1858  entworfene 
[alender  für  alle  Jahre,  welcher  jedem  Zimmer  zur  Zierde  ge- 
reicht und  der  durch  eine  kleine  Verschiebung  am  finde  jeden 
Jahres  für  das  ganze  nächste  Jahr  gerichtet  ist. 


2. 

Todesnachricht. 

Am  27.  Januar  Nachmittags  ist  der  berühmte  Chemiker 
Prof.  Dr.  Heinrich  Rose  in  Berlin  einer  längeren  Krank- 
heit erlegen.  Der  Tod  dieses  grossen  Analytikers,  welcher 
an  dortiger  Universität  40  Jahre  lang  als  Lehrer  gewirkt,  lässt 
in  der  Chemie,  die  im  Verlauf  des  verflossenen  Jahres  durch 
Mitscherlich's  Heimgang  schon  so  empfindlich  betroflen 
wurde,  eine  sehr  fühlbare  Lücke  zurück.  Wir  hoffen  dem 
aus  der  Schule  der  Pharmacie  hervorgegangenen  Dahingeschie- 
'denen  bald  einen  ausführlicheren  Nekrolog  widmen  zu  können. 
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Erster  Abschnitt 


Abhindlnngen. 


1. 

lieber  eine  im  Handel  vorkommende  Wurzel  Ton 
unbekannter  Abstammung  und  das  darin  enthaltene 

Alkaloid; 

von 
Vr.  F.  Ia.  «rimcUlcr« 

Vor  etwa  drei  Jahren  wurde  mir  von  einem  Fremden  ein 
Mtisler  einer  Wurzel  vorgezeigt ,  welche  derselbe  als  Sassa- 
pariile  bezeichnete  und  zu  sehr  billigem  Preise  ablassen  wollte. 
Schon  das  Aeussere  der  Wurzel  sprach  entschieden  gegen  die 
Abstammung  von  einer  Smilacee^  dagegen  Hess  sich  nach  der 
Beschaffenheit  der  QuerdurchschnittsRäche  mit  Bestimmtheit 
annehmen^  dass  dieselbe  einer  Henisperminee  angehöre. 

Da  mir  nur  eine  geringe  Menge  der  Wurzel  zu  Gebote 
stand,  so  unterliess  ich  es  vorläufig,  eine  genauere  chemische 
Untersuchung  derselben  vorzunehmen;  der  sehr  bittere  Ge- 
schmack der  Wurzel  Hess  übrigens  schon  auf  einen  beträcht- 
lichen Gehalt  eines  eigenthömlichen  Bitterstoffes  schliessea. 
Bei  Nachfrage  in  verscliiedenen  Materialhandlangen  konnte  idi 
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weder  über  die>J^zttg8aiieUe  nock^^^  AbsUmmang  der  Wor- 
lel  Aubchluss  e^htUgn  %AB WB<fc§gJht{hfor8changen  ergaben, 
dasB  dieselbe  gar  nicht  in  aem  Maierialhaodel  vorkömmt,  son- 
dern als  ein  Geheimmittel  für  technische  Zwecke  dient,  und 
namentlich  in  den  Bierbrauereien  als  Ersatzmittel  fiir  den 
Hopfen  verwendet  wird.  Auf  diese  Weise  gelang  es  mir, 
grössere  Vorräthe  der  Wurzel  (mehrere  Centner)  aufzufinden, 
nnd  in  den  Besitz  des  zur  chemischen  Untersuchung  erforder- 
lichen Materiales  zu  gelangen. 

Die  Wurzel  kömmt  in  %  bis  2  Pfund  schweren  Bündeln 
von  Vt  bis  2  Puss  Länge  vor;  diese  bestehen  entweder  in 
einer  oder  mehreren  Wurzeln  von  2  bis  10  Fuss  Länge,  und 
sind  mit  einem  dünneren  Wurzelstock  einfach  umbunden.  Die 
stark  gebogenen  und  verdrehten  eingebogenen  Stellen  der 
Wurzeln  von  stärkerem  Durchmesser  sind  nicht  selten  von  der 
Oberhaut  entblösst,  und  zeigen  alsdann  deutlich  die  die  Wur- 
zel dicht  umgebenden  zahlreichen  Holzfasern,  welche  sich  auf 
der  Durchschnittsfiäche  der  Wurzel  durch's  Zurückbiegen  leicht 
isoliren  lassen.  Der  Durchmesser  der  Wurzeln  ist  sehr  ver- 
schieden und  wechselt  von  nur  einer  oder  einigen  Linien  bis 
SU  Vi  und  y,  Zdl  und  nimmt  nach  oben  verhältnissmässig  ab. 
Bei  sehr  vielen,  namentlich  stärkeren  Wurzeln  findet  man  Sei- 
tenäste, und  an  der  Basis  derselben  so  wie  in  verschiedenen 
kleineren  und  grösseren  Zwischenräumen  längliche,  zuweilen 
fast  eiförmige  knoteoäholiche  Verdickungen,  und,  namentlich 
an  den  nach  oben  auslaufenden  dünneren  Wurzeln ,  einzeln 
stehende  oder  zu  kleineren  oder  grösseren  Bündeln  vereinigte, 
feine,  ästig  zertheilte  Luftwürzelchen.  Die  Oberfläche  der 
Wurzeln  ist  durch  die  unter  der  Oberhaut  liegenden  Holz* 
fasern  durchgängig  und  ziemlich  regelmässig  mit  flachen  und 
schmalen  Längsfurchen  bedeckt;  die  Farbe  der  untern  Wur- 
zelstöcke ist  vorherrschend  die  kaflbbraune  und  erscheint  mei- 
stens glanzlos,  die  meistens  sehr  dünne  allein  gefärbte  Ober- 
haut ist  häufig  losgelöst  und  wie  bei  Rad.  Pareirae  bravae 
auffallend  glatt  und  glänzend,  mit  losgelösten  Lamellen  der 
Oberhaut  bedeckt.  An  den  nach  vorn  auslaufenden  dünneren 
Wurzeln  nimmt  die  Intensität  der  Farbe  immer  mehr  ab,  und 
geht  suletzt  in's  Blassbräunlichgelbe  oder  Gelbgrünliche  über, 
so  dass  einzelne  Wurzelstränge  das  Ansehen  dünner  Weiden- 
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üfltchen  zeigen*  Auf  der  OaerdarchschniUsfläche  zeigt  sich  in 
der  Mitte  ein  solider  weisser  Marlistrang;  dieser  ist  von  strah- 
ligen  Holzfasern  von  blassbräunlichgelber  Farbe  dicht  umgeben, 
welche  durch  breitere,  ringsum  keulenförmig  eingelegte  Mark- 
strahlen von  gelblich  weisser  Farbe  von  einander  getrennt  sind. 
Bei  den  dünneren  Wurzeln  ist  dieser  mittlere  Markstrang  von 
grösserem  Durchmesser  und  verschwindet  bei  stärkeren  Wur* 
zeln  zuweilen  ganz.  Die  mittlere  Längsdurchschnittsfläche 
zeigt  den  getheilten  offenliegenden  Harkstrang,  zuweilen  durch 
hohle  Stellen  unterbrochen,  zu  beiden  Seiten  die  in  der  Mark- 
substanz liegenden  runden  Holzfasern. 

Die  Wurzel  zeigt  also  genau  den  Bau  der  MenispermineeUi 
sie  ist  den  dünneren  Stücken  der  Rad.  Pareirae  bravae 
des  Handels  in  jeder  Beziehung  höchst  ähnlich,  wenn  nicht 
mit  dieser  identisch,  und  stammt  desshalb  sicher  von  Ciisam 
pelos  Pareira  L.  oder  einer  sehr  nahe  verwandten  Cissam- 
pelos-Art. 

Der  Geschmack  der  Wurzel  ist  jedoch  keineswegs  bitter- 
8Ö8S,  sondern  rein  und  stark  bitter,  dem  der  Chininsalze  sehr 
ähnlich,  und  ebenso  fand  ich  den  Geschmack  des  conccntrirten 
wässerigen  Auszuges,  welcher  noch  heiss  einen  süsslichen, 
malzähnlichen  Geruch  besitzt.  Um  das  Reactions- Verhalten 
des  wässerigen  Auszugs  zu  ermitteln,  wurde  t  Drachme  der 
feingeschnittenen  Wurzel  von  mittlerem  Durchmesser  und  noch 
mit  der  braunen  Oberhaut  bedeckt,  in  einem  Becherglase  mit 
4  Unzen  destillirten  Wassers  Übergossen,  und  das  Gemisch 
48  Stunden  bei  +  50^  R.  digerirt.  Der  Auszug  ßrbte  sich 
in  kurzer  Zeit  intensiv  bräunlichgelb,  die  Farbe  wurde  nach 
und  nach  dunkler  und  entsprach  zuletzt  der  eines  helleren 
Bieres.  Nach  dem  Erkalten  wurde  der  Auszug  filtrirt  und 
mit  folgenden  Reagentien  geprüft. 

Erscheinungen   bei   der        Erscheinungen  nach  24  Stnn- 
Mischung.  den. 

1)  Gerbestoff-Lösung.  1)  Sehr  beträchtlicher blass-- 
Sehr  starke  gelblichweisse  Trü-  gelblichweisser  flockiger  Nie* 
bung.  derschlag;     die    überstehende 

Flüssigkeit    klar     und    farbe- 
los. 

3» 
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Erscheinungen    bei   der        Erscheinungen  nach  24  Sinn«- 
Mischung.  den« 

2)  Verdünnte    Schwe-      2J  Unverändert, 
feisäure.  Keine  slchtbareEin* 

Wirkung. 

3)  Eisenchlorid,  üinän-  3)  Wie  anfangs;  ohne  Trü- 
derung  der  Farbe  in's  Grasgrüne,  bung  und  Niederschlag;  die 
ohne  Trübung.  Die  Farbe  der  Farbe  mehr  in's  Braune  nei- 
Mischung   ging  sehr  bald  in's  gend. 

Braungrüne  über. 

4)  Quecksilberchlorid.  4)  Ziemlich  beträchtlicher, 
Schwache  gelblichweisse  Trü-  flockiger  Niederschlag,  von 
bung.  biassbräunlicbgelber  Farbe. 

5)  Jodkalium- Queck-  5)  Beträchtlicher  gelblich- 
Silberchlorid.  (Eine  Lösung  weisser,  flockiger  Niederschlag; 
von  25  Gr.  Jodkalium  und4Gr*  die  überstehende  Flüssigkeit  klar 
Quecksilber  -  Chlorid  in  3  Un-  und  farbelos. 

zen  destillirtem  Wasser.)   Sehr 
starke  weissgelbe  Trübung. 

6)  Platinchlorid.     Sehr      6)    Beträchtlicher     flockiger 
starke  gelblichweisse  Q'rübung.  Niederschlag   von   biassbräun- 
licbgelber   Farbe;     die   über- 
stehende   Flüssigkeit     dunkel- 
weingelb, klar. 

7)Schwefelcyankaliuro.  7)  Unbeträchtlicher  flockiger 
Sehwache  bräunlichgelbe  Trü-  Niederschlag  von  blassbräun- 
bung.  lichgelber    Farbe;     die    über- 

stehende Flüssigkeit  klarwein- 
gelb von  Farbe. 
8) Jod tinctur, tropfenweise  8)  Unbeträchtlicher  flockiger 
zugesetzt,  bewirkte  '  dunkel-  Niederschlag  von  gesättigt  grün- 
bräunlicbgelbe  Trübung,  wel-  lichbrauner  Farbe;  die  über- 
cher  sehr  bald  ein  flockiger  stehende  Flüssigkeit  klar,  bräun- 
Niederschlag  von  derselben  Ucbgelb. 
Farbe  folgte. 

Nach  den  Reactionserscheinungen,  welche  Jodkaliam  Qaeck- 
silberchlorid  und  Gerbestoff  in  dem  Auszuge  der  Wurzel  be- 
wirkten, Hess  sich  ein  Alkaloidgehall  fast  mit  Gewissheil  vor- 
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ansseizen ;  es  wurde  dessbalb  bei  einer  qualitativen  Vorunter- 
suchung hierauf  Rücksicht  genommen.  Verschiedene  Versuche, 
das  muthmassliche  Alkaloid  auf  die  Weise  zu  trennen,  wie 
man  z.  B.  die  Chinaalkaloide  darstellt  u.  s.  w.y  führten  zu  kei- 
nem günstigen  Resultate^  namenllich  gelang  es  nicht,  das  Al- 
kaloid auf  diese  Weise  rein  und  krystallisirt  zu  erhalten,  und 
ebenso  wenig  führte  die  Anwendung  von  Bleioxydsalzen,  Kohle 
etc.  zum  erwünschten  Ziele;  dagegen  wurde  der  Zweck  er- 
reicht, als  ich  eine  grössere  Quantität  der  Wurzel  im  fein 
zerschnittenen  Zustande  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  durch 
Schwefelsäure  schwach  angesäuerten  destillirlem  Wasser  wie- 
derholt auszog,  bis  die  zuletzt  damit  in  Berührung  gewesene 
Portion  nicht  mehr  merklich  bitter  schmeckte ,  die  Auszüge 
vereinigle,  filtrirte,  und  mit  einem  geringen  Uebersohuss  von  ba- 
sisch-kohlensaurem Natron  versetzte.  Es  schied  sich  hierbei 
eine  beträchtliche  Menge  eines  feinflockigen,  höchst  bitter 
schmeckenden  Niederschlages  aus,  welcher  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt, mit  kaltem  destillirlem  Wasser  ausgewaschen  und  an  der 
Luft  ausgetrocknet  wurde.  Trocken  erschien  dieser  Niederschlag 
blass  bräunlichgrau  von  Farbe,  löste  sich  nicht  in  kaltem  Was- 
ser, leicht  und  vollständig  in  kaltem  Weingeist  von  80Vo  cu 
einer  hellgelbbraunen  Flüssigkeit,  in  geringer  Menge  in  Schwe- 
felSther  zu  einer  farbelosen  Lösung,  und  sehr  leicht  in  ver- 
dünnten Säuren,  unter  Hinterlassung  eines  unbeträohtlichen 
braunen  Rückstandes;  diese  Lösungen  waren  noch  stark  ge- 
färbt und  schmeckten  sehr  bitter.  Nur  die  beim  freiwilligen 
Verdampfen  der  ätherischen  Lösung  hfnterbliebene  haraähnliche 
Verbindung  erschien  fast  durchsichtig  und  farbelos,  löste  sich 
in  verdünnten  Säuren  leicht  mit  kaum  bemerkbarer  gelber 
Farbe  und  schied  sich  aus  dieser  Lösung  auf  Zusatz  von  ba- 
sisch kohlensaurem  Natron,  in  Gestalt  eines  reinweissen  flocki- 
gen Niederschlags  (als  Hydrat)  aus,  welcher  sich  ohne  Ver- 
lust mit  kaltem  Wasser  auswaschen  liess  und  nach  dem  Auf- 
trocknen in  gelinder  Wärme  (bei  -^40^  R.)  eine  lockere, 
stark  an  die  Finger  hängende,  weisse  amorphe  Hasse  bildete, 
welche  beim  Reiben  stark  elektrisch  wurde  und  leinen  aus- 
säst bitlereni  chininähnlichen  Geschmack  besass. 

Nach  diesen  Erfahrungen  blieb    mir  kein  Zweifel,    auf 
w#lche  Wfiae  sich  das  Alkaloid  am  einfachsten  rein  darstellen 
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lasse.     Es  wurde  desshalb  folg^endes  Yerfahren  xur  Darslel* 
lung  einer  grösseren  Ouantitit  desselben  eingehallen. 

40  Pfund  ik  16  Unzen)  der  gröblich  serschnitteaen  Wur- 
zelUi  von  den  verschiedensten  Dimensionen  worden  mit  120  Pfund 
Regenwasseri  welchem  6  Unzen  englische  Schwefelsäure  zuge- 
setzt worden  war,  Übergossen  und  die  Mischung  bei  gewöhn- 
licher  Temperatur  unter  öfterem  Umrühren  3  Tage  lang  der 
Digestion  überlassen ,  der  Auszug  hierauf  getrennt^  der  Wur- 
zelrückstand abgepresst  und  noch  zweimal  mit  derselben  Quan- 
tität Wasser  als  zuvor ,  unter  Zusatz  von  einer  Unze  Schwe- 
felsäure zu  jeder  Portion,  ausgezogen.  Sämmtliche  Auszüge  wurden 
hierauf  gemischt,  durch  ruhiges  Stehenlassen  geklärt,  die  klare 
Flüssigkeit  von  gesättigt  dunkelgelbbrauner  Farbe  filtrirt  und 
das  Filtrat  so  lange  mit  kleinen  Portionen  in  Wasser  gelösten 
basisch-kohlensauren  Natrons  versetzt,  bis  dieses  im  merk- 
lichen Ueberschoss  vorhanden  war«  Es  waren  hiezu  gegen 
32  Unzen  Natronsalz  erforderlich.  Der  auf  dieae  Weise  er- 
haltene sehr  voluminöse  Niederschlag  wurde  auf  einem  Cola- 
lorium  von  dichter  Leinwand  gesammelt,  mit  Regenwasser  gul 
ausgewaschen  und  nach  dem  Abpressen  in  gelinder  Wärme 
getrocknet.  Derselbe  erschien  trocken  schmuzig  blassgrau 
von  Farbe,  besass  einen  äusserst  bitteren  Geschmack,  und 
wurde  nun,  zuvor  fein  zerrieben,  wiederholt  mit  neuen  Portio- 
nen Schwefeläther  ausgezogen,  bis  die  zuletzt  damit  digerirte 
Portion  nicht  mehr  merklich  bitter  schmeckte«  Der  rohe  Nie- 
derschlag, welcher  18  Unzen  betrug,  erforderte  gegen  10  Pfund 
Aelher  zur  Lösung  des  reinen  Alkaloides,  und  die  vereinigten 
ätherischen  Lösungen  hinterliessen  bei  der  Destillation  V/t  Unze 
reines  wasserfreies  Alkaloid.  Letzteres  wurde  nun  in  der 
erforderlichen  Menge  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst, 
die  Lösung  mit  der  doppelten  Menge  destiUirten  Wasser  ver- 
dünnt und  mittelst  eines  geringen  Ueberschusses  von  basisch- 
kohlensaurem  Natron  des  Alkaloid  als  Hydrat  ausgefällt,  auf 
einem  Filter  gesammelt,  mit  desUllirtem  Wasser  gut  ausge- 
waschen und  in  gelinder  Wärme  getrocknet. 

Die  Eigenschaften  des  auf  diese  Weise  erhaltenen  reines 
Hydrates  sind  folgende:  Es  stellt  eine  rein  weisse,  locker  zu- 
sammenhängende, beim  Reiben  sehr  stark  electrisch  werdend^ 
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sehr  stftrk  aber  rein  bitter  schmeckende  Hasse  dar,  welche  in 
kaltem  Wasser  so  gut  als  unlöslich  ist,  dem  heissen  Wasser 
einen  bitteren  Geschmack  ertheilt,  sich  im  reinen  Aether  in 
reichlicher  Menge,  in  SOprocentlgem  Weingeist  aber  fast  in 
jedem  Yerhältniss  auflöst. 

Bis  jetzt  liess  sich  das  Alkaloid  ans  keiner  dieser  Lösun- 
gen in  KrystaÜen  erhalten  und  hinterbleibt  namentlich  beim 
Verdnnslen  der  ätherischen  Lösung,  welche  wie  die  meisten 
Lösungen  des  Alkaloides  und  dessen  Salzen  kaum  bemerkbar 
gelblich  geFtirbt  ist,  in  Gestalt  einer  terpentinShnlichen  Masse 
von  blassgelber  Farbe;  es  verhält  sich  demnach  hierin  dem 
reinen  Chinin  ähnlich,  auch  neutralisirt  es  wie  letzteres  die 
Sfturen  vollständig,  amorphe  und  krystallisirbare,  sehr  bitter 
schmeckende  Salze  bildend. 

Von  diesen  Salzen  lässt  sich  das  schwefelsaure  leicht 
schön  krystallisirt  erhalten,  indem  man  die  neutrale  Lösung 
in  Wasser  gelinde  eindampft,  am  schönsten  aber,  wenn  man 
die  wässerige  Lösung  des  neutralen  salssauren  Salzes  mit  der 
entsprechenden  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  oder  einer 
concentrirten  wässerigen  Lösung  von  schwefelsaurem  Natron 
versetzt.  Das  sich  bildende  schwefelsaure  Salz  scheidet  sk)h 
nach  eini<Ter  Zeit  in  zahlreichen,  fest  an  die  Wandungen  des 
Glases  anhängenden  Krystallpartien  aus,  welche  aus  kurzen^ 
sehr  feinen  Prismen  bestehen,  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  we- 
nig löslich ,  löst  sich  aber  auch  nicht  reichlicher  auf  Zusatz 
von  freier  Schwefelsäure,  und  bewirkt  man  alsdann  die  Lö- 
sung durch's  Erhitzen,  so  scheidet  sich  nach  dem  Erkalten  das 
Salz  wieder  unverändert  aus.  Bin  lösliches  saures  Salz,  wie 
dasjenige  des  Chinins  scheint  das  Alkaloid  sonach  nicht  zu 
bilden,  auch  opalisirt  die  saure  Lösung  des  Salzes  nicht. 

Zur  Ermittelung  des  Verhaltens  des  Alkaloides  gegen 
Reagentien  wurde  eine  Mischung  von  10  Tropfen  reiner  Salz- 
säure von  1,23  spec.  Gew.  und  1  Unze  destillirten  Wassers 
genau  mittelst  des  Alkaloides  neutralisirt,  der  geringe  Ueber^ 
schuss  des  letzteren  durch's  Filter  getrennt,  das  Filtrat  mit  2 
Unzen  Wasser  verdünnt  und  diese  Lösung  zu  den  Reactions- 
versuchen  verwendet.  (Zur  Sättigung  der  bezeichneten  Menge 
Salzsäure  wurden  nahezu  20  Gr.  reines  Alkaloidhydrat  ver- 
wendet.) 
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Die  Resultate  dieser  ReactioDsversuche  waren  folgende: 

Erscheinnngen  Erscheinungen   nach 

anfange.  24  Standen. 

1)  Gerbe  Stoff  veränderte      1)    Nach    Zusatz    der 
die    klare,     farbelose    Lösung  Schwefelsäure.     Sehr  vo- 
nicht,  jedoch  reichte  der  Zusatz  luminöser,  feinflockiger,  blen- 
von  einigen  Tropfen  reiner  ver-  dend  weisser  Niederschlag* 
diinnter  Schwefelsäure  aus,  um 

die  reichliche  Ausscheidung  des 
gerbesauren  Alkaloides  zu  be- 
wirken. 

2)  Quecksilberchlorid.      2)  Die  ganze  Flüssigkeit  mit 
Sogleich    sehr    beträchtlicher,  einem  dicken,  flockigen  Nieder- 
weisser ,     pulveriger    Nieder-  schlag  von  weisser  Farbe  durch- 
gjjmng^  lagert;  die  übersiehende  Flüs- 
sigkeit klar  und  farbelos. 

i)  Jodkalium  -  Queck-  3)  Sehr  beträchtlicher  weisser 
tilberchlorid.  Sogleich  sehr  flockiger  Niederschlag;  die 
itarker,  flockiger  weisser  Nie-  überstehende  Flüssigkeit  klar 
derschlag*  und  farbelos. 

4)flchwefelcyankalium  4)  Sehr  beträchtlicher  weis- 
wie  bei  3)-  ^^^  Niederschlag  von  krystal- 

linischem  Ansehen;    die  über<- 
stehende  Flüssigkeit   klar  und 
farbelos» 
5)    P 1  a  l  i  n  ch  lo  r  id.    Sehr      5)  Beträchtlicher  feinflockiger 
beträchtlicher  flockiger  Nieder-  Niederschlag   von  blassbräun- 
schlag  von  blassgelber  Farbe,  lieh  gelber  Farbe;   die  über- 
stehende Flüssigkeit  klar,  wein- 
gelb gefärbt, 
r  6)   ünlerschwefligsau-      6)  Am  Boden  des  Gläschens 
res  Natron.  Sehr  starke  weisse  eine  geringe  Menge  eines  fest 
Trübung,  welcher  sogleich  ein  anhängenden  Magmas,  diegan- 
mchlicher    flockiger    weisser  zen  Seitenwände  des  Gläschens 
Niederschlag  folgte.  dicht  mit  feinen  Krystallen  voh 

der  Form    des  schwefelsauren 
Salzes  bedeckt. 
7)  C  h  1 0  r  w  a  s  s  e  r.  Ein  glei-      7)  Wie  anfangs,  nur  erschien, 
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Erscheinungen  Erscheinungen   nach 

anfangs.  24  Stunden. 

ches  Volumen  desselben  färbte  die  Farbe  der  Mischung  inlen* 

die  Lösung  intensiv  gelb^  ohne  aiver  gelb. 
Trübung  oder  Niederschlag. 

8)  Gasförmiges  Chlor,  8)  Nach  24 Stunden  erschien 
anhaltend  in  die  Lösung  ge-  die  Flüssigkeit  merklich  ge- 
leitet ,    färbte    diese    anfangs  trübt. 

braungelb ,  ohne  Trübung  oder 
Niederschlag ;  bei  längerem  Ein« 
strömen  des  Gases  trat  zuletzt 
eine  dunkelrothbraane  Fär- 
bung ein. 

9)  Reine  Salpetersäure  9)  Ausscheidung  eines  be«- 
von  1,23  spcc.  Gewicht;  glei-  trächtlichen  Magmas  von  bräun^ 
ches  Volumen.  Sehr  starke  lieh  gelber  Farbe.  Die  über- 
weisse Trübung,  welcher  so-  stellende  klare  Ilüssigkeit  in- 
gleich  Ausscheidung  eines  Mag-  tensiv  bräunlich  goldgelb  von 
mas     von    hdlbräunlichgelber  Farbe/ 

Farbe  folgte.  Die  Flüssigkeit 
färbte  sich  schon  nach  einigen 
Minuten  intensiv  gelb. 

10)  Jod  säure.  Anfangs  10)  Die  Farbe- der  Mischung 
keine  sichtbare  Veränderung,  erschien  jetzt  dunkelgelbbraua 
die  FlQssigkeit  färbte  sich  je*  und  entwickelte  einen  starkeüj 
doch  sehr  buld  gelb  und  fort-  dem  des  Jodoform's  ähnlichen 
während  dunkler,  mit  auftre-  durchdringenden  Geruch.  Erst 
lendem  Geruch  nach  Jod.  noch  später  trat  Trübung  ein. 

Das  lußtrochene  Alkaloidlhydrat  verhielt  skh  bei  gewöhn- 
Uaher  Temperatur,  gegen  i^ine  copcesirirte  S^hw^elsüure  von 
1,84  spec.  Gew.  und  reane.  Salpetersäure  von  1,23  spec.  Gew. 
wie  folgt: 

1)  Schwefelsäure*  Das  Hydrat  sintert  beim  lieber- 
giessen  mit  der  Säure  zusammen  und  färbt  sich  scheinbar  gelb- 
lichbraun, löst  sich  aber  nach  mehreren  Stunden  vollständig 
auf,  die  Lösung  erscheint  alsdann  völlig  klar,  kaum  merklich 
lichtbraungelb  gefärbt.  Vermischt  man  diese  Lösung  alsdann 
mit  dem  doppelten  Volumen  Wasser,  so  erhält  man  eine  weisse 
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milchige  Flüssigkeit,  aus  der  sich  in  kurzer  Zeit  reines  weisses 
schwefelsaures  Sals  in  höchst  feinen  Krjrstallen  ausscheidet. 
Die  anfangs  eingetretene  Färbung  scheint  mir  daher  von  einer 
unwägbaren  Menge  einer  anderen  Substanz  bedingt  zu  sein, 
da  sich  das  reine  kryslallisirte  schwefelsaure  Salz  im  luiltrock-> 
nen  Zustande  in  concentrirter  Schwefelsäure  ohne  Färbung  löst. 

2)  Salpetersäure  löst  das  Hydrat  mit  gesättigt  bräun» 
lieh  goldgelber  Farbe ,  es  scheint  demnach  hierbei  eine  Oxy<» 
dation  des  Alkaloides  einzutreten. 

Auch  nach  diesen  Reactionsrersnchen  unterscheidet  sich 
das  Alkaloid  auf  das  Bestimmteste  von  dem  Chinin;  nament« 
lieh  ist  dessen  Verhallen  gegen  Chlor  und  Jodsäure  durchaus 
verschieden.  Nach  Wiggers  enthält  die  Rad.  Pareirae 
bravae  ein  sttsslicb bitter  schmeckendes,  leicht  zersetzbares  AI- 
kftknd,  das  Pelosin;  leider  war  es  nicht  möglich,  mir  dieses 
Alkaloid  zu  vergleichenden  Versuchen  zu  verschaffen;  ich 
werde  letztere  aber  in  Kursem  anstellen  und  die  Resultate  da* 
von  mittheilen. 

Vorläufig  habe  ich  eine  Blementaranalyse  des  von  mir  aus 
der  beschriebenen  Wurzel  dargestellten  Alkaloides  veranlasst, 
und  hoffe  die  Resultate  derselben  gleichzeitig  mit  meinen  Er- 
fahrungen über  das  Atomengewicht  desselben  veröffentlichen 
zu  können;  auch  werde  ich  mich  bemühen,  über  die  Bedeu* 
tsBg  dieses  Alkaloides  als  Arzneimittel  durch  Versuche  Auf- 
schlnss  zu  erhalten;  jedenfalls  verdient  dasselbe  alle  Beachtung* 


*  ^ 


2. 


Sammlangen  des  Kew-Maseains  nebst  pharma- 
koguostischeo  Notizen,  gesammelt  in  London  in  den 

Herbstferieu  18«S; 


TOD 

Pip#f .  Br.  Hemkei« 


(FortsetBvng  und  Schluft*). 

Die  Familie  der  Rocaceen,    Pomaceen  etc.   füllen  die 


*)  S.  Seile  6  des  vorausgehenden  Heftes. 
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noch  Übrigen  Schränke  der  Zimmer  des  2.  Stocks  und  wir  be- 
ginnen nnn,  die  Rüume  des  ersten  Stockwerks  zu  durch  wan- 
dern, wo  wir  zuerst  den  Produkten  aus  der  Familie  der  Hyr- 
taceen  (XXXVII)  begegnen;  hier  sind  es  besonders  die  Rin* 
den  von  Melalenca- Arten,  z.  B.  von  M.  $quarro$a  Sm. 
und  A.,  welche  zum  Dachdecken,  Gerben  etc.  dienen,  zahl* 
reiche  Arten  von  Bauholz  von  Eucalyptus-Arten,  welche 
noch  nicht  bestimmt  werden  können,  aber  dennoch  unsere  Auf- 
merksamkeit fesseln.  Femer  finden  sich  hier  Piment  und 
Gewürznelken  in  verschiedenen  Sorten;  von  ersterem  be- 
trug 1862  die  Einfuhr  nach  England  allein  von  Jamaika  aus 
30,050  Cwts.,  von  leteteren  1858  über  ly«  Millionen  Pfund. 
Sehr  interessant  sind  im  Schranke  XL  aus  der  Familie  der 
Lecythideae  die  urnenförmigen,  bei  der  Reife  mit  einem 
Deckel  sich  öffnenden  ,,Honkey-Pots  oder  Affentöpfe*^ 
von  Lecgthes  Ollaria  Lin.,  L.  Salmcaya  Aubl.  und  nicht  be- 
stimmten Arten  aus  Südamerika,  wo  sie  gigantische  Bfiame 
darstellen. 

Die  folgenden  Kästen  enthalten  wenig  pharmazeutisch  in- 
teressantes aus  den  Familien  der  Halorageen,  Onagra- 
rieen,  Cucurbitaceen,  Cacteen  etc.,  bis  wirinNro.  XLV 
die  Prodücte  der  Umbelliferen  antreffen;  hier  zuerst  Am- 
moniacum,  Asa  foetida,  Galbanum  etc.  in  verschiedenen 
Sorten,  zum  Theil  nebst  getrockneten  Exemplaren  der  Stamm* 
pflanze;  Sagapenum  von  gelbbrauner  Farbe,  fettigem  Aus- 
sehen, mit  dunkleren  Körnern  untermischt,  sah  ich  bei  Han- 
bury,  fand  dasselbe  jedoch  schon  durch  den  penetranten 
Stinkasantgenich  abweichend  von  dem  gewöhnlichen,  welches 
wohl  meist  nur  Kunstproduct  ist  In  demselben  Kasten  fiel 
mir  ein  Wurzelböndel  auf  mit  der  Bezeichnung  „Virgin ian 
Sarsaparilla'*;  es  sind  diess  die  klimmenden  Stengel  von 
Aralm  nudicanlis  L  i  n.  aus  Nordamerika,  mit  starker,  korkiger 
tief  längsfurchiger  Rinde,  von  der  Stärke  eines  Bleistifles,  gelb- 
braun; daneben  befindet  sich  das  Rohmaterial  zur  Darstellung 
des  chinesischen  Reispapieres,  das  Mark  von  Aralia 
papyrifera  Hook.,  einem  Baume  Formosas,  dabei  grosse  Mes- 
ser, womit  das  Mark  in  Scheiben  geschnitten  wird,  gefärbtes 
und  bemaltes  Reispapier,  künstliche  Blumen  aus  solchem  etc. 

Die  nächsten  interessanten   Gegenstände   der   Sammlang 
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lieferte  die  Familie  der  Cinchonaoeen  (XLVI),  bestehend  in 
zahlreichen  Exemplaren  von  China-Rinde;  aufiallender  Weise 
ist  diese  Parthie  gerade  weniger  glänzend,  als  man  hoffen 
sollte  und  bedarf  noch  vieler  Nachhülfe;  dagegen  findet  man 
wieder  in  Schrank  XLVII  eine  reichhaltige  Sammlung  von 
Kaffeesorten  aus  allen  möglichen  Ländern  und  Gegenden« 
dabei  die  Angabe,  dass  die  Einfuhr  1862  in  England  94,210^359  Pf. 
betragen  habe^  wovon  gegen  34,000,000  im  Lande  selbst  con- 
sumirt  worden  seieo. 

In  demselben  Schranke  findet  man  ferner  verschiedene 
Sorten  europäischen  und  indischen  Krapps,  mit  der  Angabe, 
dass  die  Einfuhr  dieses  Färbematerials  und  von  Garancin 
(mit  Schwefelsäure  behandeltes  Krappwurzelpulver)  im  Jahre 
1862  gegen  338,000  Cwts.  betragen  habe. 

Die  nächsten  Schränke  XLVIII  bis  LV  enthalten  wenig 
bemerkenswerthes,  Stoffe  von  Pflanzen  aus  den  Familien  der 
Valerianeen,  Dipsaceen,  Compositen,  Ericeen,  Ebe-* 
naceen,  Aquifoliaceen  herstammend;  unter  letzteren  Pa* 
raguay-Thee,  mit  einer  „Bombilla*^  einer  unten  mit 
einem  Seiher  versehenen  Röhre,  aus  welcher  der  Paraguay- 
thee-Aufguss  in  Südamerika  geschlurft  wird.  In  der  Familie 
der  Sapotaceen,  welche  durch  mehrere  seltnere  Droguea 
vertreten  ist,  haben  wir  die  butterartigen  Fette  der  Samen 
von  Bassia  butyracea  Rxb.  aus  Nordindien  und  die  Shea" 
Butter  von  B.  PorAtt  Don  aus  Westafrika  zu  erwähnen^  nebst 
Früchten  dieser  Bäume,  Fruchtzweige  von  Ärgania  Sideroxylon 
R.  Er.  aus  Marocco,  deren  Samen  das  Arganöl,  ein  Ersatz- 
mittel des  Olivenöls,  liefert,  endlich  im  Schranke  LVI  rohe  und 
auf  verschiedene  Weise  verarbeitete  Gutta  Percha. 

LVII  enthält  herrliche  Nutzhölzer  aus  Guiana  und  Jamaica, 
von  nicht  bekannten  Mimusops-Arten,  wie  auch  von  Ar- 
disiaceen;  LYIII  Droguen  aus  der  Familie  der  Oleaceen, 
Früchte  undOel  von  0/ea  europctea,  das  wallrathartige  Wachs 
aus  China  „Pe-la^^  genannt,  welches  durch  ein  Insect  Cac- 
ciis-Pe-/a  Westw.  auf  den  Zweigen  von  Fraxbms  chinetmi 
Rxb.  abgeschieden  wird,  etc.  Aus  der  Familie  der  Ascle«» 
piadeen  (LIX)  bemerken  wir  besonders  die  starke  Y er c um- 
Faser aus  dem  Baste  von  Calotropis  -  Arten ,  aus  der  der 
Apocyneen  die  äusserst  giftigen  Samen  von  Tangbinia  te^ 
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ntmifera  Poir. ,  das  frülier  auf  Hadagascar  zu  Gottesurlheilen 
dienende  Gift,  Gaontchouc  y on  Vrceola  ela$tica  Rxb.,  wel- 
ches unter  dem  .Namen  ^,Pulo-Penang  oder  India-rnbber'^ 
meist  in  Indien  nnr  rerwendet  wird,  etc. 

Im  Schranke  LX  begegnen  wir  den  Stoffen  aus  der  Fa- 
milie der  Strychneen,  nämlich  reifen  Früchten  von  Slrych^ 
HOS  mtx  vomica  in  Weingeist  und  deren  Samen^  dem  Curare 
oder  Wourali  aus  Guiana,  etc.  Die  Familien  der  Gentia- 
neae,  Sesameae,  Bignoniaceae,  Convolvulaceae, 
Boragineae,  Solanaceae,  Scrophulariaceae,  La- 
bia tae  und  Verbenaceae  fDIlen  mit  ihren  Producten  die 
folgenden  9  Schränke  und  enthalten  wenig  besonders  Bemer- 
kens werthes.  Bei  den  Tabak  Sorten  findet  sich  die  Notiz, 
dass  die  gesammte  Einfuhr  von  Tabak  1862  in  England  über 
42  Millionen  Pfund  betrug.  Die  zuletzt  angegebene  Familie 
enthalt  die  Stammpflanze  des  geschätztesten  SchilTsbauholzes, 
des  sogenannten  Teakholzes,  von  Tectonia  grandis  Lin.  aus 
Indien,  wovon  Stammstilcke,  darunter  ein  über  2000  Jahr  alles, 
völlig  unverändertes,  aus  ein^Mn  alten  Gebäude  in  Salsette 
(Bombay). 

Die  Parterreräume  enthalten  die  Stoffe  aus  der  Familie  der 
Chenopodiacaen,  Polygoneae,  hier  eine  schöne  Samm- 
lung von  Rhabarbersorten  (LXX),  der  nächste  Schrank  die  der 
Laurineen»  darunter  Zweige  von  Cinnamomum  zeyla- 
nicum  Nees,  verschiedene  Zimmtsorten,  über  deren  genaue 
Abstammung  noch  viel  zu  erforschen  ist;  diese  Rinden  bieten 
grössere  Verschiedenheiten  dar,  als  man  erwarten  dürfte,  wenn 
man  nur  die  Einflüsse,  welche  der  Standort  auf  die  Stamm- 
pflanze ausübt,  als  die  Ursache  betrachtet;  wahrscheinlich  sind 
es  verschiedene  Species^  welche  Zimmt  liefern  *).  Der  Schrank 
LXXII  birgt  Hölzer  verschiedener  Laurineen  von  Teneriffa 
und  Madeira,  der  nächste  verschiedene  Sorten  von  Muskat- 
nüssen (Hyristiceae) ,  sowohl  Früchte  in  Weingeist,  als  Sa- 
men derselben  und  die  bekannte  MaciS,   ferner  solche  von 


*)  Eine  mir  neue  Sorte  ^ar  als  Fellichery-Zimmt  bezeichnet; 
BOndfl  von  3"  DHrcbmestfer,  bestehend  aus  itark  fingerdicken 
Röhren  von  gelbforaaner  Farbe  mit  sahireichen  Korkresten, 


anderen  Myristica-Arlen  uad  Olenm  Nucistae,  dabei 
die  Notis,  dais  1862  die  Eiafohr  von  Moskatniiaaea  nach  Eng- 
land 511,023  Pfund  betrog. 

Der  Schrank  LXXYII  birgt  die  interessanten^  faserigen 
Rinden  yon  Daphne  papjfracea  Don  nnd  EdgeworMa  Gardneri 
Meisn.,  aus  der  Familie  der  Tbymeleen,  welche  in  Himalaya 
zur  Darstellung  von  Papier  dienen,  wovon  verschiedene  Qua- 
litäten, sowohl  grobes  Packpapier,  als  auch  feines,  gewöhnlich 
zu  wichtigen  Documenten  dienendes,  von  ausserordentlicher 
Stärke  und  Haltbarkeit  vorliegen;  hieher  gehört  auch  der 
Spitzenbaum  von  Jamaika,  Lagetia  linißaria  Lam.,  wovon 
ein  Stamm  mit  zum  Tbeil  losgelöster  Rinde  vorhanden  ist, 
welche  zu  Krfigen,  Börsen  etc.  verarbeitet  wird. 

Von  Schrank  LXXVIII  heben  wir  aus  der  Familie  der 
Euphorbiaceen  flüssigen  und  trocknen  Milchsaft  von  Si- 
phatUa  elasHca  P.,  S.  brasilensis  Willd.  aus  Südamerika  her- 
vor, unseren  bekannten  Gaoutchuc  des  Handels;  dabei  befindet 
sich  eine  äusserst  vollständige  Suite  von  Gegenständen  aus 
diesem  Stoffe  fabricirt,  ferner  die  Notiz,  dass  1862  die  Gesammt- 
einfuhr  von  Gaoutchuc  nach  England  59,703  Cwts.  betrug.  Der 
nächste  Schrank  LXXIX  enthält  Cassava-  oder  Mandiocca- 
Mehl  aus  Jatropha-Arten,  mit  den  zuf  Darstellung  nö<» 
thigen  Utensilien,  ferner  Tapioca,  eine  Art  feinsten  Sago's 
aus  diesem  Mehle;  Pflanzentalg  aus  den  Samen  der  StiUmgia 
Mebifera  Mchx.,  einer  chinesischen  Euphorbiaceej  Oel  von 
AleurUes  trüoba  Forst,  und  Samen  derselben  Pflanze,  welche 
am  Stäbchen  aufgereiht  auf  den  Sandwichsinseln  statt  Kerzen 
dienen,  etc. 

Aus  der  Familie  der  Urticaceae  (LXXX)  heben  wir 
besonders  die  atlasartigen  Gewebe  und  die  rohen  Fasern  her- 
vor, welche  unter  dem  Namen  „Chinagrass--Cloth^^  und 
Rhea-Faser  im  Handel  erscheinen  und  aus  dem  Baste  von 
Boehmeria  nicea  Hook  d.  Arn.  in  China,  Indien,  auf  den  in- 
dischen Inseln  hergestellt  werden.  Aehnliche,  jedoch  weniger 
zarte  Fasern  liefern  in  Indien  MatnUHa  Piiya  Wedd.  und 
Oirardima  heteraphylla  Don.,  aus  derselben  Familie.  Der 
folgende  Schrank  enthält  eine  Menge  Gewebe  und  Geflechte, 
.Stricke  etc*  aus  den  Bastfasern  nicht  näher  zu  bestimmender 
tropischer  Urticaceen  verfertigt;  Nro.  LXXXII  verschiedene  Sor- 
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len  Hanf  aas  Indien,  Rtasaland^  Preussen,  Spanien,  Italien  elc. 
IheiU  rohy  tkeiU  verarbeitet;  nebstdem  die  yerschiedeoen  FiNr- 
Ben  der  indischen  Hanfpflanze»  welche  als  ,,Gunjah^* 
(bessere  Sorte)  und  als  „Bhang^^  (geringere  Sorte)  bezeich- 
net werden,  nebstdem  Proben  des  unreinen,  dnrch  Abstreifen 
gewonnenen  Harzes,  des  indischen  Churrus. 

Dieser  indische  Hanf  weicht  von  dem  bei  uns  unter  die- 
sem Namen  vorkommenden  wesentlich  ab,  wie  ein  von  Herrn 
Hofapotheker  Squire  in  London  erhaltener  Bündel  nebst  dar- 
aus bereitetem  äusserst  kräftig  riechendem  Extract  ausweist. 
Die  von  Berg  in  seinem  Handbuche  (3.  Auflage,  pag.  262) 
gegebene  Beschreibung  der  Gunjah  ist  mit  der  Probe  in  mei- 
nem Besitz  fast  völlig  Übereinstimmend,  und  scheint  auch  die 
beigefügte  Bemerkung  zutreflend,  dass  diese  Sorle  jetzt  selten 
oder  wohl  gar  nicht  im  deutschen  Handel  vorkomme.  Diese 
Gunjah  stellt  nfimlich  Zy^^  lange,  3'^  Durchmesser  haltende 
Bündel  dar,  welche  von  24  /einzelnen  Biüthenstengeln  gebildet 
werden;  die  Stengel  sind  unten  von  der  Stärke  eines  kleinen 
Fingers,  hell  gelbbräunlich,  von  den  Blättern  befreit,  vom 
Grunde  an  fast  verästelt,  völlig  kahl;  die Blüthenstände  sind 
durch  das  reichlich  ausgeschiedene  Harz  zu  dicht  verklebten, 
etwas  flach  gedrückten,  nach  oben  und  unten  verschmälerten, 
inst  lanzettlichen,  graubraunen  Massen  vereinigt,  welche  nur 
äusserst  wenige  ausgebildete  Früchtchen  enthalten.  Der  Ge- 
ruch ist  beim  Erwärmen  oder  Anhauchen  harzig,  etwas  nar- 
kotisch. 

Diese  Beschreibung  ergiebt  die  Richtigkeit  der  Angaben 
Berg's,  dass  im  deutschen  Handel  nur  die  harzärmere  Sorte 
„Bhang^  vorkömmt,  die  von  den  Stengeln  entfernten  Blü- 
thenzweige  solcher  Pflanzen,  welche  in  der  Ebene  gesammelt 
werden.  Damit  erklärt  sich  auch  das  geringe  Vertrauen  un- 
serer Aerzte  auf  das  Extractum  Cannabis  indicae  selbst, 

■ 

während  dasselbe  in  England  häufige  Anwendung  findet.  Es 
wäre  wünschenswerth,  dass  unsere  Droguisten  sich  bemühten, 
jene  wirksamere  Sorte  sich  zu  verschaffen,  was  jedenfalls  die- 
sen so  gut  möglich  ist,  als  den  Apothekern  Londons. 

Der  folgende  Schrank  (LXXXIII)  enthält  die  Stoffe  aus 
der  Familie  der  Artocarpeae,  darunter  die  für  die  Bewoh- 
ner der  Südseeinseln  so  wichtige  Brodfrucht  yon  Artocarpui 
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ineisa  Lin.,  welche  schon  längst  auch  nach  WeMindien  ver- 
pflanzt wurde ,  ferner  die  Shnliehe  Frucht  von  Ariocarpus  m- 
tegrifoUa  Lin.,  welche ,  wie  der  Sanskritname  schon  beweist, 
seit  den  fiUesten  Zeilen  einen  nicht  unwichtigen  Theil  der 
Nahrung  der  Bewohner  Ostindiens  bildet.  Neben  getrocknetem 
Hitehsafte  des  javanischen  Giftbaumes,  Aniiaris  toari" 
caria  Lesch.,  jenem  bekanntlich  zu  Pfeilgiften  verwendeten 
StoiTe,  finden  wir  die  sonderbaren  natürlichen  Säcke ,  welche 
durch  Zur  Uckstreifen  der  Rinde  eines  Slammstückes  der  Le- 
pwrcmdra  saccidora  Nim.  in  Weslindien  verfertigt  werden; 
eine  Scheibe  des  von  der  Rinde  entblösten  Holzes  bildet  den 
Boden  dieser  Säcke. 

Unter  den  Gegenständen  aus  der  Familie  der  Moreea 
(LXXXlV)  erblicken  wir  das  sogenannte  ,,Tapa-Tuch^'  und 
Papier,  beide  aus  dem  Baste  der  BroussoneÜa  papyrifera 
Yent.,  eines  Baumes  der  Inseln  des  indischen  Archipels, 
durch  Einweichen  und  nachheriges  Klopfen  bereitet,  von  gelb«> 
-licher  bis  bräunlicher  Farbe,  äusserst  zähe  und  dauerhaft;  aus- 
serdem befindet  sich  hier  Caoutchuc  vonFtciisefasItca  Roxb.^ 
welcher  jedoch  nur  Selten  nach  Europa  kommt,  Gummirc- 
sina  Laccae,  als  Blocklack,  Schellack  in  Tafeln  und  Fäden, 
gebleicht  und  ungebleicht,  sowohl  von  Ficus  religiosa  Lin, 
als  auch  von  Aleurites  laccifera  Wiild.  (Euphorbiaceae)  und 
Butea  frondosa  Roxb.  (Leguminosae),  auf  welchen  die  Lack- 
schildlaus gleiche  Producte  erzeugt.  Die  Einfuhr  an  Schellack 
betrug  1862  in  England  34,540  Cwts. 

Der  Schrank  LXXXV  enthält  Nutzhölzer  aus  der  Familie 
der  Ulmaceen  und  Podostemeae,  ferner  aus  der  der  PI- 
peraceen  verschiedene  Sorten  schwarzen  und  weissen 
Pfeffers,  dessen  Import  im  Jahre  1862  in  England  18,116,032 
Pfund  betrug;  auch  sieht  man  hier  die  interessante  Kawa- 
Wurzel  von  Macropiper  methysHcum  Mig.  auf  den  Südsee- 
inseln, welche  zur  Darstellung  des  berauschenden  Kawa- 
Tranks  dient;  ein  muldenförmig  ausgeführtes  Stammstück, 
oben  und  unten  mit  einem  Handgriffe  versehen,  von  dunkel- 
brauner Farbe  mit  helleren  Einlagen,  wie  solche  2ur  Auf- 
nahme der  gekauten  Wurzeln  vor  Einleitung  der  Gährung  die- 
nen, ist,  in  der  Länge  von  ca.  4'  gleichfalls  vorhanden.  In- 
teressant war  mir  ferner  ein  Sortiment  von  Uyrica-Wäoha- 


Serien,  jedoch  nur  ans  Neagranada^  von  Myrioa  maotocarpa.^ 
H.  &  B.,  M.  arguta  H.  AB.,  X.  segregaia  B.  k  B«,  Familie 
der  Myricaceae,  sämmtlich  von  matlgraner  Farbe ^  welche 
wohl  nur  in  Folge  der  Lichteinwirkung  verändert  wurde,  denn 
meine  Proben  von  nordamerikanischen  Myrica*Arten  zei- 
gen eine  grüngelbliche  Farbe. 

Weniger  pharmazeutisches  Interesse  bieten  die  Stoffe  a!i$ 
der  Familie  der  Cupiliferen-GalUpfel  und  Nutzholz,  ferner 
die  der Betulaceae,  Juglandeae  undGnelaceae,  welche 
die  Schränke  LXXX  —  XCUI  milen ;  aus  der  letzteren  müsseii 
wir  hier  die  noch  wenig  bekannte  Wehoüichia  mirabiUs  Hook», 
ans  dem  südwestlichen  Afrika  hervorheben,  von  welcher 
man  bis  jetzt  noch  in  Europa  keine  lebenden  Exemplare  be«. 
sitzt«  Diese  höchst  interessante  Gnetacee  treibt  einen  kaum  2' 
hohen  Stamm ,  welcher  aber  einen  Umfang  von  oft  14''  an- 
nimmt« Diese  Pflanze  erreicht  ein  Aller  von  nahe  an  100  Jah- 
ren, treibt  aber  während  ihrer  ganzen  Lebensdauer  nur  2 
Blätter,  von  1  —  6'  Länge,  welche  meist  vom  Winde  in  zahl- 
lose Fetzen  zerrissen  sind  und  von  dem  Entdecker  dieser  son- 
derbaren Pflanze,  Dr«  Wel witsch  in  Lissabon,  für  die  ur- 
sprünglichen Kotylen  gehallen  werden. 

Die  7  nächsten  Schränke  füllen  die  Harze,  Zapfen  undh. 
Holzproben  der  Coniferen;    besonders  ist  die  der  Zapfen 
sehr  interessant  und  ziemlich  vollständig,   von  den  kaum  über, 
bohnengrossen  von  iVni»  micracarpa  Lamb.  bis  su  den  über 
fasslangen  von  F.  Sabmiana  Dougl.   oder  den  noch  längeren. 
von  P.  Oerardiana  Wall.;   die  kaum  2^'  langen  der  riesigen. 
Conifere  —  WelUngtonia  giganiea  LindL,  die  zum  Theil  ess- 
bare Samen  enthaltenden  stattlichen  Zapfen   der  verschiedenen 
Arancaria-Arten,   namentlich  die   von  AroMcaria  BidwüU 
Hook.,  der  „Banya-Tunja*'  der  Eingebomen  derHoreton- 
bay-Gegend  in  Australien  etc.  elc.  bieten  das  grösste  Interesse. 

Der  letzte  Schrank  (Cf)  enthält  die  Produkte  der  Familien 
der  Cycadeen  und  Rhizantheen;  von  ersteren  erwähnen 
wir  in  England  gereifte  Fruchtkolben  von  Encephalartos  hor^ 
ridus  Lehm,  und  pungem  Lehm.,  femer  Sago  von  Cycat 
dretnalh  Lin.  aus  Ceylon  und  Westindien;  aus  letzterer  Fa- 
milie sind  zu  erwähnen  Wachs  und  Kerzen  von  Langi" 
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dffffßa  kgjfogüea  Harl.  ia  NeugrtMda  md  «elehes  Ton  Ba^ 
lamopkara  ehmgäia  Blume  a«f  Jam,  von  Ankelgriuer  Farbe, 
mit  grossem  Harxgekall. 

Das  Museum  Nro.  11  enthält  in  2  Stockwerken  10  Zim- 
mer mit  104  GlasschrSnken,  gefOllt  mit  rohen  und  verarbeite- 
ten Stoffen  von  Pflanzen  aus  der  Klasse  der  Mo  nocet  ylen, 
welche  mit  fortlaafenden  Nummern  im  obern  Stockwerk  be- 
ginnend mit  der  Benennung  der  betreffenden  Familie  be- 
zeichnet sind«  Die  Mehrzahl  der  hierher  gehörigen  Gegen- 
0lftnde  besteht  aus  Flechtwerk,  Angelschnüren,  Tauen  und 
Stricken,  Matten  und  Körbchen,  zierlicben  Hflngematten  (Ha- 
moks)  etc.,  welche  natürlich  hier  nicht  berttcksichtigt  wer- 
den können;  nur  die  interessantesten  der  dazu  verwendeten 
Materialien  und  die  Droguen  aus  dieser  Pflaazenklasse  werden 
wir  hervorheben* 

Die  erste  Familie,  deren  Producle  wir  hier  erblicken,  ist 
die  der  Dioscoreen,  welche  durch  die  Knollen  verschiede- 
ner Dioscorea-Arten  aus  dem  südöstlichen  Asien  und  von 
den  ostindischen  Inseln,  wie  auch  durch  Backwerk  und 
Mehl  aus  denselben,  vertreten  ist;  ferher  befinden  sich  im 
gleichen  Schranke  Proben  der  verschiedenen  Sarsaparilla* 
Sorten  des  engiisdien  Handels,  von  welchen  mir  namentlich 
die  J am aica- Sorte,  gänslich  verschieden  von  der  bei  una 
sogenannten  rothen,  auffiel.  Ich  fand  dieselbe,  welche  vor- 
zugsweise in  England  angewendet  wird  und  in  den  Engros- 
Preiscouranten  noch  einmal  so  iheuer  als  die  Honduras  figurirt, 
auch  in  englischen  Droguengeschäflen  und  Apotheken  und  ao» 
quirirte  mir  einen  Bündel  für  die  hiesige  Sammlung.  Die  Farbe 
ist  eine  rein  dunkelbraune,  die  einzelnen  Wurzeln  fast  alle  gleicli- 
massig  von  Federkieldicke,  aussen  mit  reichlichen  Wurcelfasern 
besetzt,  letztere  von  der  Stärke  einer  Stricknadel;  der  Quer-* 
sebnitt  neigt  eine  sehr  dttnne,  stark  zusanmiengesunkene  Rinde 
und  einen  breiten,  grossporigen  Holzring.  Genaueres  über 
diese  Sorte  behalte  ich  mir  für  eine  eigene  Abhandlung  über 
eine  Reihe  seltener  in  England  gesammelter  Droguen  vor. 

Der  Schrank  III  enthält  ein  reiebes  Sortiment  mexica- 
niseher,  centralamericanischer  und  brasilianischer 
Vanille,  theils  in  Weingeist  aufbewahrt,  theils  getrocknet, 
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woTon  die  erstere  i^ekaniiUich  weitaus  die  werthyollste  Sorte 
bildet  Wir  beinerl£eQ  femer  die  Producte  der  Scitamineen 
als  Cardampmen  in  tahlreichea  Sorten,  wie  solche  zum 
grössten  Theile  bereits  1855  im  Pharmaceutical  Journal  von 
dem  verdienten  Hanbnry  beschrieben  und  abgebildet  wurden. 
Im  gleichen  Schranke  IT  befinden  sich  die  verschiedensten 
Curcuma-Arten,  Ingwer,  geschsli,  ungeschält  und  in 
Zucker  eingemacht,  dabei  die  Notia,  dass  die  Einfuhr  dieses 
Gewürzes  in  England  1862  gegen  18,968  Cwts.  betrug. 

Aus  der  Familie  der  Marantaceen  finden  wir  neben 
verschiedenen  Geflechten  von  vorzilglicher  Schönheit  ans  Blatt- 
streifen von  PAryiMifffi  dichotonmm  Rxb.  in  Silhet  etc.  ver- 
schiedene Arrowroot- Sorten  aus  Westindien  nebst  den  Rhi- 
zonen  der  Mutterpflanzen;  aus  der  Familie  der  Musaceen 
ist  besonders  der  Manilla-Hanf,  die  Fasern  vonihffa  tex^ 
tiUs  Neos,  hervorzuheben,  sovne  Gewebe,  Stricke  und  Papier 
ai|s  diesen;  sehr  schönes  Material  zu  feinen  Gespinnsten  bietet 
ferner  die  BrameUa Pinguin  Lin.  nnd  andere  Bromeliaceae 
(Schrank  IX). 

Die  Pfoduete  der  Gramineen  filUen  die  Schränke 
XI — XXXV;  fast  sämmtliche  Grarfrtlchte,  welche  alsNahnisgs» 
mittel  dienen,  sind  hier  aufgestellt;  dabei  folgende  Notizen:  die 
EinAihr  des  Reis  betrug  1862  in  England  3,919,189  CwtsJ 
der  Bedarf  vmi  Canariensamen  (PhalariM  canarienMis  Lin.) 
betragt  in  England  jährlich  10,000  Quarters,  wovon  V«  i>n 
Lande  selbst  besonders  in  Essex  und  auf  der  Insel  Thanet  ge- 
wwuieB  werden;  Rohzucker  aus  dem  Zuckerrohre  wurden 
1M2  gegen  9,800,000  Cwts.  importirt  Interessant  sind  hier 
noch  Proben  von  Papier  aus  den  Stoloaen  der  Quecke 
CAgrcfijirwn  repen$  B  e  a  u  v.),  aus  Stroh,  aus  dem  Zuckerrohr- 
rödutand  nach  dem  Pressen  des  Saftes,  ferner  die  zierlichsten 
Flechtwerke,  Matten,  Körbchen  etc.  aus  Grashalmen  verschie- 
denster Arten,  die  wohlriechenden  ätherischen  Oele  indischer, 
nicht  genau  bekannter  Andropogon-  und  Anatherum- 
Arten,  welche  unter  den  Namen  „Tdris  Jagi,  Ros6-Oel, 
Lemongrassoil,  Verbena  Citronelle  etc.  im  Handel 
erscheinen. 

Die  Familie  der  L  i  1  i  a  c  e  e  n  bietet  die  verschiedenen  A 1  o  e- 
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Sorten  (einer  gQtigen  Mittheilung  Hanbury's  verdanke  ich 
eine  Quantität  flüssiger  Soccotrina-Alog  mit  zahllosen 
AIoin-Kryslallen);  derselbe  Schrank  (XXXVIII)  enthält  ferner 
den  äusserst  zähen  „Bogensehnenhanf^  (Bowstring-Hanf)  vod 
Sameviera  Ceylanica  Willd.,  aus  Indien  etc.  etc. 

Im  Parterre  füllen  die  mannichfaltigstan  Producte  der  Pal- 
men drei  grosse  Ziinmer  und  die  Schränke  XLIX  —  XC.^ 
Stammdurcbschnitte,  .96  BlUthenkolben  mit  ihren  kolossalen 
Scheiden,  Früchte»  Hehl,  Sago,  Zucker,  kurz  die  ganze  Fülle 
werthvoller  Stofle  aus  dieser  nicht  minder  imposanten  als  nütz- 
lichen Familie;  von  seltenen  Wachsarten  erwähnen  wir  das 
Carnauba-Wachs,  von  mattgelber  Farbe,  welches  einen 
Ueberzug  der  jungen  Wedel  von  Copermda  cerifera  Marl, 
in  Brasilien  bildet,  und  das  mehr  talgartige  von  Ceroxylon 
andicola  Humb.  et  B.,  welches  auf  den  Anden  von  den  Stäm- 
men dieser  Palme  durch  Abschaben  gewonnen  wird ;  ein  Stamm 
soll  gegen  25  Pf.  liefern;  auch  die  Früchte  von  Lodoicea 
Sechellarum  Lab.  von  den  Sechellen,  die  grössten  bekannten 
Früchte,  sind  hier  zu  sehen;  dieselben  wurden  im  Mittelalter 
bekanntlich  sehr  hoch  geschätzt  und  waren  sehr  selten,  indem 
man  nur  einzelne  im  Meere  schwimmend  fand  und  erst  später 
die  Stammpflanze  kennen  lernte. 

Aus  der  Klasse  der  Acotylen  haben  wir  nur  wenig  be- 
merkenswerthes  hervozuheben ,  wie  den  grossen  essbarea  Pils 
der  Neuseeländer —  native  bread  genannt,  im  System  als 
Mylitta  austratis  Berk  aufgeführt;  Stammstttcke  von  Maero-' 
cystis  pyrifera  Agh.  aus  dem  anlarctischen  Ocean,  welche 
Alge  oft  die  Länge  von  500  —  iOOO'  sogar  erreichen  soll,  die 
essbare  Dumllea  uHlis  Bory  aus  dem  Südmeere  etc* 

Ausserdem  finden  sich  in  den  vielen  der  Zimmer  in  den 
Ecken  aufgestellte  Stämme  verschiedener  exotischer  Hölzer  nn^ 
bekannten  Ursprungs,  ferner  Kästen,  welche  verschiedene 
gleichfalls  nicht  bestimmte  Pflanzenstoffe  enthalten. 

Diese  Skizze  mag.  annähernd  einen  Begriff  der  Ausdeh- 
nung dieser  in  ihrer  Art  einzigen  Droguensammlung  liefern 
und  gewiss  wird  jeder,  der  Gelegenheit  hat,  dieselbe  genauer 
durchzusehen,  reichliche  Belehrung  schöpfen  und  dankbar  die 
Bemühungen  des  um  diese  Sammlung,    wie  um  die  Wissen- 
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schaß  selbsl  so  hoch  verdienten  Sir  William  Hooker,  wie 
auch  dessen  Sohnes  Dr.  J.  Dalton  Hooker  anerkennen. 
Besonders  fühle  ich  mich  aber  noch  verpflichtet^  hier  die 
Freundlicbkoit  des  Herrn  Conservators  Dr.  Jackson  hervor- 
zuheben, welcher  mir  bereitwillig  an  die  Hand  ging  und  so- 
gar Proben  für  die  hiesige  Sammlung  freundlich  vermittelte. 


3. 


Matico  und  die  Dorvault  -  Grimaait'schen  Präparate 

daraus,  beleuchtet 


von 


Albert  Frlcfelftlnser^ 

Apotheker  in  ISörcIIingen. 

Im  Januar  1864  erhielten  Tausende  von  deutschen  Aerzten 
und  Apothekern  eine  Broschüre  unter  Kreuzband  mit  dem  Post- 
seichen Kehl  (woh#aus  Strassburg)  ^ugeschidct,  welche  be- 
titelt ist:  ^Die  Anwendung  des  Matico  (Piper  angustifolium 
aus  Peru)  bei  der  Behandlung  von  akuten  und  chronischen 
Schleimflüssen  y  weissem  FItfss,  Entzündung  des  Harnblasen- 
halses, dem  BIntbarnen  und  katarrhalischen  Affectionen  der 
Blase.  Paris,  Apotheke  von  Gri mault  und  Comp.,  Nachfolger 
Ton  Dorvault^^  Folgen  die  Adressen  deutscher  Städte,  wo- 
aelbsl  die  Maticokapseln,  Injectionen  und  jodhaltiger  Syrup  su 
haben  sind. 

Aus  der  Anzeige  Grimault^s  führe  ich  noch  an:  „Alle 
diese  Präparate  befinden  sich  im  Auslande  in  den  grösseren 
Apotheken,  und  da  dieselbeu  unser  ausschliessliches  Eigenthum 
sind,  so  muss  man,  um  sich  gegen  Nachahmungen  zu  sichern, 
besonders  auf  den  Namen  der  Pharmacie  Dorvault  sehen, 
indem  derselbe  auf  das  Glas  eingravirt  ist,  und  ebenso  auf 
den  Zinnkapseln  und  auf  den  Papierstreifen,  der  die  Oeffnung 
des  Glases  verschiiesst,  mit  dem  Namen  der  Herren  Gri  mault 
et  Comp,  a  Paris. 
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Vielen  mag  e$  beim  Empfang  dieser  Broscliüre  ergangen 
sein ,  wie  dem  Einsender  dietor  Zeilen:  Ich  hatte  dieseU>e  im 
Drange  der  Geschäfte  14  Tage  unbeachtet  liegen  lassen,  und 
als  ich  sie  endlich  näher  ansah,  machte  ich  mir  Vorwürfe,  dasa 
sie  diese  Zeit  hindurch  zn  Jedermanns  Ehisicht  oiTen  dagelegen 
hatte.  Die  Brochüre  ist  zn  schlecht  für  den  Papierkorb, 
da  sie  von  hier  aas  in  die  Hände  der  Kinder  und  Stubenmäd- 
chen gelangen  kann.  Es  ist  wahr,  die  populäre  Besprechung 
von  allerlei  Leiden  und  Krankheiten  ist  Mode  geworden,  allein 
die  sittlichen  Zustände  Deutschlands  sind  Gottlob  nicht  so  ge- 
sunken, dass  nicht  Jedermann  hier  zu  Lande  Anstand  nähme, 
von  Gonorrhoe  und  Fluor  albus  als  etwas  in  Folge  des 
geselligen  Zusammenlebens  Selbstverständlichem  zu  sprechen, 
von  der  Behandlung  eines  Blasenkatarrhs  so  unbefangen, 
wie  von  der  eines  Nasen  katarrhs  zu  reden. 

Mag  sein,  dass  Dr.  Favre t  der  Chirurgie  durch  Einfüh- 
rung der  lijitico*  Vaginal -Kapseln  einen  Dienst  erwiesen.  Al- 
lein die  Diskussion  des  Werthes  oder  Unwerthes  derselben 
muss  durchaus  und  schlechterdings  auf  die  medidnischen  und 
chirurgischMi  Fackjournale  beschränkt  bleiben.  Es  gehört  die 
Stirn  und  die  Gewinnsucht  eines  Pariser  J|K>thekers  Grimault 
dazu,  in  einer  massenhaft  in's  deutsche  PubUkum  geschleuder- 
ten SchrJfr(S.  11)  anseinanderzusetien,  daas  die  Eigenschaft 
dieser  Vagfnal-Kapseln  ist»  sich  unter  dem  Einflüsse  dier  Feuch- 
tigkeit und  localen  Wärme  in  einer  halben  Stunde  aufzulösen, 
den  Inhalt  mit  den  Wänden  und  Falten  der  Schlehnhaut  des 
-BlindsaclBes  und  Mutterhalses  in  Berührung  zu  bringen,  dass 
es  keines  Spiegels  bedürfe,  gegen  dessen  Anwendung  die 
Frauen  (auch  die  von  Herrn  Grimault  in's  Auge  gefassten?) 
Abneigung  haben,  dass  die  Leibwäsche  nicht  beschmutzt  oder 
f<»ttig  gemacht  werde  etc. 

•^Die  Injection,  aufwelcheichnachherzurttckkommen  werde, 
ist  in  gedruckte  Anzeigen  gewickelt,  Zumuthungen  enthaltend, 
die  bei  einem  gewissen  Schlage  Pariser  Damen  am  Platz  sein 
mögen,  in  Deutschland  aber  geradezu  indigniren.  Lassen  wir 
den  anpreisenden  Herrn  Grimault  selbst  reden:  „Anwen- 
dungsweise der  Einspritzung  mit  Matico  als  Praeservativ-Rein- 
haltungsmitteL    Reinlichkeit  ist  das  beste  Mittet ,  sich  die  Ge- 
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nuulheft  n  erhalten,  und  wir  empfeUen  deasiuilb  besonders 
den  Fraoenzimmeniy  sich  deesen  täglich  zu  bedienen,  indem  sie 
einen  KtffetölTel  voli  von  dieser  vegeUbilbchen  ffinspriUnng 
nil  Maiico  in  ihrem  Toiletlenwasser  anwenden.     Sapienii  sat 

Was  ist  denn  nnn  aber  dieses  Maticof  Ist  seine  Heiikrafi 
so  exorbitant ,  dass  man  y  nm  derselben  unverweilt  die  ganse 
Welt  theilhafkig  werden  zn  lassen,  die  Regeln  jedes  öffentlichen 
Anstandes  mit  Füssen  treten  darf? 

Die  Antwort  daranf  ist :  „was  Matico  sei ,  lehrt  die  Phar- 
makognosie. Und  wenn  ^eine  Heilkraft  bisher  unterschstzl 
worden  sein  sollte,  so  wird  die  Pharmakologie  diesem  Uebel-* 
Stande  sofort  abhelfen«  Es  bedurfte  nur  des  Anstosses,  und 
bitte  Hr.  6rimauit>  gestützt  etwa  auf  ärztliche  Zeugnisse, 
auf  das  Matico  einfach  hingewiesen,  oder  es  in  wissenschaft- 
lichen Zeitschriften  warm  empfohlen,  so  befand  er  sich  auf 
dem  correcten  Wege.  Auf  diese  Weise  sind 'alle  Mittel  von 
bleibendem  Werth  Und  auch  die  weit  grössere  Anzahl  der 
ephemeren,  sofort  wieder  obsolet  gewordenen  in  den  Armei- 
schatz eingeführt  worden. 

Allein  die  von  Herrn  Grimault  beliebte  Manier  werden 
die  deutschen  Aerzte  und  Apotheker  sich  einfach  nicht  gefal- 
len lassen.  Ist  auch  der  Pariser  SpecialitStenkram  von  up- 
seren  hauptstädtischen  Apotheken  nicht  ganz  alzubalten,  so 
werden  sich  doch  die  deutschen  Aerzte,  die,  wie  sich  sogleich 
zeigen  wird,  verdflchtig  vegetabile  Injection  des  Hrn.  Grimault 
nicht  als  ein  blosses  DesliUat  aus  den  Maticoblättern  octroyiren 
lassen,  so  werden  dieselben  sich  weigern,  den  Zusatz  von  äthe- 
rischem Matico -Oel  zu  Capsulae  balsami  Copaivae  der  Gewis- 
senhaftigkeit eines  Pariser  Apothekers  anheimzugeben. 

Die  Sache  hat  noch  eine  andere  Seite:  Ein  Fläschchen 
BÜI  50  solcher  Kapseln  muss  bei  dem  Agenten  des  Herrn  Gr. 
in  Deutschland  mit  2  fl.  20  kr.  bezahlt  werden.  Der*  Patient 
nimmt  tägUch  12  bis  15,  ja  24  Stück.  Eiqe  kostspielige  Kur, 
wenn  man  erwttgt,  dass  um  4  fl«  ein  ganzes  Pfund. folia- Ma- 
tico au  kaufen  ist«  Bin  FUschchen  Matico-Injection ,  4Vt  Un- 
zen enthaltend,  kostet  bei  Gr's.  Agenten  in  Deutschland  1  fl«  24  kr« 
Bin  theures  Destillat  l    Lucri  bonus  oder  ex  qualibet  re  bat 
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'dämm  befohlen,  der  terra  incogniU  Deutelibind  die  BroflclMIre 
«b  Pidsfaliier  zu  schicken.  Antworten  %irir:  y,so  lange  Herr 
Grimanll  n.  Cons.  nach  ihrer  Art  Pharmaeie  in  Frankreich 
•betreihen ,  gehl  uns  das  wenig  an ;  doch  ist  ans  die  Art  und 
Weise  derselben  interessant,  sofern  sie  uns  einen  Beweis  fdr 
die  niedere  Stufe  der  dortigen  Pharmaeie,  de^  Medicinalwesens 
md  der  sittlichen  Zustände  Frankreichs  liefern.    Wenn  jene 

.  Herren  aber  den  Versuch  machen,  ihre  nnlauteren  Netze  ffei 
uns  auszuwerfen,  so  ist  es  unser  Aller  Pflicht,   ihnen  gebiUi- 

.  rend  entgegenzutreten,   ihre  Bemühungen  lahm  zu  legen  .und 
den  Zustand  des  deutschen  Medicinalwesens  zu  schützen'^ 
Die  Sache- liat  so^aT*  eine  noch   schlimmere  Seiter 

'  Grimault  i>eginnt  seine  gedruckte  Anzeige,  WQEMKapse.In 
und  Injeclion  eingewickelt  sind,  mit  folgenden  S$izäRt/',,Bif 
dahin  bot  man  demJPublikum  unter  dem  Namen  von  Einspritzun- 
gen gewöhnlich  Flüssigkeiten  dar,  die  alle  ein  Metall  zur'Ba* 
sis  hatten  uqd.  i&hr  pder  weniger  ätzend  waren,  von  denen 
die  sicherst«?  Wirkung  jedenfalls  die  war,  in  Folge  ihrer  atzen- 
den Wirkung  eine  Art  Wundsein  im  Canal  hervorzubringen. 

Von  dieser  Unannehmlichkeit  überzeugt,  suchten  wir  schoi 
lange  im  Helche  der  «Pflanzen weit  ein  Mittel,    das  eine  rascl 
Heilung  ohne  Rückfall   ond  ohne  Schmerzen   zu   verursachen^ 
versprach.    Es  war*  vorauszusetzen,   dass  die  Natur,    die  so 
voraus^ebend  in  Allem, ist,  das  Mittel  neben  das  Uebel  gelegt    ,; 

'  habe.  Tipschiiedtjne  Versuche,    die  wir  mit  Pflanzen  Eoropa's    ? 

anstellten,  führten  *üns  zu  keinem  Ziele,  und  wir  dachten  dar-  T 

an,  ^(fass  in  ddn  warmen  Ländern^   wo  die  Pflanzen  mit  einer  i 

stärkeren  Triebkraff  begabt  (!!),  wir  glücklicher  sein  würden.    | 

Nach  häufigen  Vei'suchen  fielen  wir  endlich  auf  den  Ma-    x 

~  tico,  eine  Pflanze  Indiens,   seit  1850  durch  unsern  Vorgänger    ; 
DorvauU  iii  die  französisctfe  Arzneikunst  eingeführt.     Die 

»Versuche,  die  die  Herreh  DrJ  Boinet,  Cazenave,   CuUe- 

•  ner^i^avrot,  Hardy,  Ricord,  Schuster  etc.,  di^ haupt- 
sächlich derartige  Krankheiten,  behandeln,  damj|i«^wohl  in  der 

•  Sladt^als  in    den  Spitälern  angestelll,   habep;  zu '  den*  besten. 

'  Resultaten  gefahrt.    Nach  der  Anwendung^|iie6<^9  Mittete  'h^r-"^ 
'len  di6  blennorhagischbn  Ausflösse,   ob  sia  frisch  oder  chro- 
'  nisch;  war^n;  auf;  selbst  solche  wurden  damit  geheill,  die  seit 
'  lange  allen  angewandten  MiUeln  widerstanden  hatten«      • 


9  .^ 
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Nich  diesen  eina»  wUseMckifUicfaen  Ciurlatani  daroliafis 
wdrdigen  SäUen  kann  man  dock  wanigslena  verlanfen,  dw$ 
die  Injection  nichts  Anderes  sei,  als  ein  Destillat  (oder  ein  Ana* 
zug)  ans  Malico,  und  dass  dieselbe  kein  Metall  ent- 
halte. Und  doch  enthilt  sie  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd! 

Mithin  sind  die  sieben  genannten  französ*  Aerzte  sammt 
,  atlen  nicht  genannten  hinlergangen^    da  sie  .dem  Worte  des 

Hrn.  Grimault  glaubten;  sie  hätten  kein  Matrco^-Destiliat  vor 

skh,  mit  dem  sie  ihre  Versuche  anstellten.  Die  von  ihnen 
_jiusgesteUlen  Zeugnisse   schreiben   die   guten  Wirkungen   der 

Injec^^  deo  folia  Matico  zu,   lind  die  Difpirten  haben  mit 

meiner  JP^ferhaltigen  Injection  experimenlirtl 

•    rtfan  weiss  nicht,  soll  man.  mehr  die  Frechkeil  oder  den 

-  Leicbtsion  .anstaunen ,  womit  dergle|clM^:0aboieii  wird.  Wer 
.  nur  Kenntnias  vom  chemischen  a  b(  cr*kat».,ll^  muss.  de»  ThaC- 

^esland  finden,  falls  er  meb^  sein.magi  als^MmA^I^'^  I^Un* 
der. Handlanger,   der  etwa  die  üngeöffnelen  Flaschen  ver- 
.^    Ju|uft  und  der  daraus. gewonnenen  Proyision  sich  freut. 

'•^y.r  kh  kämpfe  bereits  zu  lange  gegen  MarkUichr^erei ,  die 
^Wl  sogenannten  Arhanen  getrieben  wird,  als  .dass  ich  nicht 
gewärligie,  es  werde  mir  entgegnet  werden,  ich  hätte  nicht 
die  ächte  Grimault'sche  Injection  untersucht.  Dem  vorzu- 
beugen, erkläre  ich  im  Voraus,  dass  ich  die  Injection^us  dem 
in  der  Matico  -  Broschüre  S.  3 1  genannten.Depot'  d^s  Herrn 
Hessen  au  er  in  Nürnberg  durch  ein  dortiges  Drogueriege- 
achäft  kaufen  liess,  und  daSs  Verpackung  undZinnkapseLdurch- 
.fP*  iR^<?^  warpn..      ,         ^  -   :    -    ,  .        ^      .         • 

Wenn  Hr.  Griniäult  ein  Verdienst  in  dieser  Angelegen- 
heit hat,  so  besteht  es  darin,  di^  Aufmerksamkeit  auf  die  längst 
bekannten  Matico  •  Bialter  wiedä*.  gelen^jt  |u  haben.  Er  hätte 
diess  in  einer  sachgOTiässeren  Weise  thun  sollen.    Autft  ging 

'  ^^  ^^  ^^^f^^ks^filllkJ^^  '^"  Veiidiensi  sofort  eine  Leibrente*  sichern 
.'  2U  wollen;. dl?|Mi  ans  dem  Mono|M»l  seiner  verdächtigen  Prä* 
\  parale  gtmötiäen^:4r'Äre.    Seine  Unredlichkeit,,  ein  Kupferaalz  in 

-  iiaa^.DestiiUät  zu  schmuf  g^ln^  ^ittK  übrigena  einen  SchaUan  auf 
:  aein  .eigenes  Vertrauen  in  die  Heilkraft  d^s  Matioa«  Seine  an- 
-geWehe  Entdeckung  (S.  29),   dass  sich  Kapseln  von  Gelaii«e 
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nur  in  Mtgen  Wmo^  Mich«  voii  Gktiii  aber  «vt  n  Zwölf- 
tngei4$atmy  sckeial  vir  -^  nebnlier  gesagt  —  mehr  tia 
problemelisch. 

Wenden  wir  uns  zum  Schlosse  zu  der  Drogue  selbst: 

Die  Folia  Hatico  oder  Haticae  stammen  von  ArtatUhs 
dcngaia  M  i  q  u  e  1 ,  einer  peruanischen  Pfefferart.  Sie  sind  länglich, 
stark  gerippt,  unten  weich  behaart ,  ähnlich  denen  der  gross- 
blättrigen Sateia  offhinaUi,  und  kommen  von  dem  starken 
Druck,  dem  sie  nach  dem  Sammeln  oder  behufs  des  Verpackena 
ausgesetzt  worden  sein  mögen,  zusammengeballt  und  ziemlich 
zerbrochen  im  Handel  vor«  Sie  schmecken  schwach  bitter- 
scharf.  Geschmack  und  Geroch  stehen  mitten  Flores  San» 
tonici,  Mentha  ond  Cu beben.  Die  berühmten  Reisenden 
RuiK  und  Pavon  berichten  schon  vor  66  Jahren;  „incolae 
ad  goRorrheeas  et  uicera  cancrosa  a  lue  venerea  ortas  ezstir- 
pandas  decootum  alTatim  hauriont^.  Grund  genug,  dass  man 
endlich  mit  dieser  Pflanze  klinische  Versuche  anstelle,  welche 
fiber  ihren  medicinischett  Werth  bald  entscheiden  werden. 

Solchen  Versuchen  seien  die  folia  Matico,  nicht  aber 
Mindern  Glauben  seien  die  Grimault^sohen  Maticopräparate  em- 
pfohlen ! 


4. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Cyan^i  als  KapfercTanttr; 

von 

C.  «.  Relaeliaoer. 

Bei  der  Vorlrtrefl'Uchkeit  der  Cyanbestimmung  mittelst 
-Silber  sowohl  auf  gewichtsaiuilylischem  als  lürimetrischem  Wege 
ist  eine  solche  als  Kupfercyanilr  unter  Anwendung  directer 
Wägung  nur  in  rereinzelten  Fällen  aar  praktischen  Verwer- 
thung  gekommen.  Dieselbe  halte  jedoch  für  uns  gelegentlich 
der  Untersuchung  einer  Reihe  von  Cjankupferammon-Verbin- 


• 

dnngen^  deren  Resultate  wir  jüngstens  fai  diaief  Zeitschrift*) 
mittheilten ,  ein  besonderes  Interesse.  Binige  dadurch  veran- 
lasste Belegversttche  dürften,  wegen  ihres  Ton  den  gewöhn- 
lichen Annahmen  abweichenden  fergebniases  ab  Nachtrag  zu 
jener  UnterMidHUig  dar  Jlittheiliwg  werth  .eracheiiien. 

Wir  haben  bei  den  frikaran  Vaiwclien  über  die  Consti- 
totion  der  Cyanknpfenunmon-VetUndagen  «lad  aaaMnIlieh  das 
2  Co,  Cy, +3  HO  anck  den  Weg  hanntH,  das  .darin  in  der  Form 
▼OD  Cyanür  enthaltene  Knpfiar  direct  ala  aol^hea  nach  der  Zer- 
setzung des  Saliea  dnrak  TerdüiMile  SahwefeUiUird  zu  be- 
stimmen» 

Die  Formel  2  Cn,  Cy»  +  3  Nl,  ^arlangl  «ineii  CMiail  an 
Kvpfercyanttr  von  51,80  Vo*  IHe  firttheren  ferracke  ergaben 
denselben  zu! 

A)  51,00% 

B)  5«,18»^o. 
Hilkenkamp**)  erhielt  bei  der  UataifnchMf  ahnr  ähnlicken 
Terbindang  —  t  Gn«  Cy,  Gu  Cy^  2  NH,  —  anf  demselbea  Wege 
eine  Ausbeute  an  Kufifiaroyanttr  von  66,9  V09  während  die  For- 
mel 66,1  Vo  verlangt* 

Die  Ergebnisse  nähern  sich  der  Wirklichkeit  nicht  in  einem 
Grade^  wie  man  ihn  fttr  einen  gute  analytische  Methode  be- 
anspruchen kann.  Spätere  Wiederholungen  derselben  Bestim- 
mungen zeigten  noch  beträchtlichere  Schwankungen.  Dieses 
deutete  auf  eine  besondere  FehlerqueHe  der  Methode  und  be- 
weg uns,  derselben  in  einigen  Belegversuchen  weiter  nachzu- 
spQren. 

Einmal  konnte  man  Über  die  völlige  Zersetzung  der  Ver- 
bindung im  Zweifel  sein  und  in  diesem  Falle  musste  die  schein- 
bare Ausbeute  an  Kupfercyanttr  zu  beträchtlich  ausfallen.  Für 
die  Vermeidung  dieses  Fehlers  war  es  erforderlich,  die  Ein- 
wirkung der  zersetzenden  SohweCelsaare  kintitagtich  andauern 
zu  lassen,  bevor  man  zur  FBtration  schritt  Eine  de*  wirk- 
lichen Gehall  an  Cyanttr  tikAt  ergebende  Menge  würde  auf 


*)  Bd.  XII,  8.  399  o.  449. 
**)  AnnaL  d.  Chen.  v.  Pharmte.  XCVtf,  tt2. 
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€ine  weitere  ZeraeUung  desgelbea  deuten.  Während  eine  län- 
.gere  Einwirlmng  der  Säure  auf  der  einen  Seile  indicirt  schien, 
konnte  auf  der  andern  die  Besorgnisa  entstehen,  ob  nicht  eben 
aus  diesem  Uatstande  eine  Fehlerquelle  erwachsen  möchte. 

Ein  direeler  Versuch,  in  dem  man  die  JBxpeaitiott  der  Ver- 
bindung mit  Schwefelilluve  nbakMIich  eine  abermässige  Zeit 
währoi  Ueaai  amissle  aai  Beaten  darüber  Aufschluss  geben* 

Ea  wurden  0,500  Grmm.  unaerea  Salsea  —  2  Cu,  Cy« 
-f-  3  NHs  —  über  deaaen  ZuaemaMmaetiung,  gemäss  der  frü- 
heren analytischen  Bestimmungen  nach  exacten  Methoden  liein 
Zweifel  mehr  obwalten  konnte,  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
(aanäharnd  ttormal),  und  svrar  atit  50  CC.  derselben  übergös- 
sen. 9ias#.am  7.  Sefrt.  auges^tzte  Probe  bliirf)  nun  im  Becher- 
glase  unter  Filtrirpvpier-Bedeckung  bis  zum  3.  Dct.  sich  selbst 
überlassen.  Man  sah  dei^tlich^  w^e.  während  dieser  Periode 
die  Menge  des  ausgeschiedenen  weissen  Kupfercyanttrs  all- 
mählig  )maM»r  atekr  abnahm.  Um  den  EinAuas  der  Zeit  unter 
dieaer  Diapoailion  noch  näher  zu  eonslatiren,  sammelten  wir 
abdann  daa  reatirende  CyanUr  auf  einem  l>ei  100^  C.  getrock- 
neten Filter  und  brachten  dasselbe  gleichfaUa  der  Einwirkung 
des  trockenen  Luftstromes  von  100®  C.  bis  zur  Constanz  aus- 
gesetzt ^  zur  VVägung.  Dasselbu  betrug  nunmehr  nur  'noch 
0,060  Grmm.y  hatte  also  innerhalb  dieses  Zeitraumes  von  26 
Tagen  eine  Verminderung  des  wirklichen  Kupfercyanürgehaltcs 
von  51,0  V«  auf  12%  ^altgefunden.  Offenbar  hatte  eine  Zer- 
legung von  Kupfercyanür  selbst  durch  diese  verdünnte  Schwe- 
felsäure unter  Exhalation  von  Cyan wasserstoffsäure  aus  dem 
nicht  dicht  verschlossenen  Geftsse  sich  vollendet.  Die  Zahlen 
beweisen  hinlänglich,  von  welchem  beträchtlichen  Einflüsse 
dieses  Verhalten  auf  das  Ergebniss  derartiger  analytischen  Be* 
Stimmungen  werden  kann. 

1^3  Diese  Zerlagbarkeit  des  Kupfercyanüra .  durch  verdünnte 
-Sebwefetsäiire  bei  gestatteter  Anahauchung  der  in  Freiheit  ge- 
aetzten  Cyanwasseratoffiiäure  bewies  auch,  noch  das  Ergebniss 
eines  anderen  Versuches,  den  wir  fragweise  angestellt  hatten, 
um  zu  entscheiden,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  in  unserer  Ver* 
bindung  den  Kupfercyanidgehalt  direct  durchs  Wägung  als 
Silbercyanid  unter  Verwerthung  der  Exhalationsmethode  zu  be- 
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stimmen.  Fände  keino  Alteration  des  KapfercYantirs  diircfa  die 
verdünnte  Schwefelsättre  statt,  und  man  brfichte  alsdann  eine 
mit  der  Säure  ttbergossene  Probe  des  Untersocliongsnalerials 
zugleich  mit  Silbemhrallösungy  in  eiaem  geaoaderten  GeRsse 
befindlich,  in  einen  abgesperrten  Rimm,  so ' würde  man  hoffen 
dürfen,  die  von  der  Zerlegung  des  Kopfereyanids  stammende 
Cyanwasserstoffsäure ,  getrennt  von  Jener  im  Cyanllr  zurück- 
gehaltenen, von  der  Silberldsung  absorbirl  m  sehen  und  als 
SHbercyanid  zur  Wägung  bringen  s«  Ifionnen. 

Die  abgewogene  Probe  des  Cyankupferammons  wurde  in 
ein  massig  tiefes  Glasgeflss  geirracht  und  Salt  derSiare  über- 
gössen. Ein  gläserner  Dreifitss,  auf  den  Rand  dieses  Gefksses 
aufgesetzt,  trng  ein  zweites  *—  einen  abgesprengten  Kolben  — 
mit  der  angesäuerten  Lösung  des  Salpetersäuren  Silbers  her- 
schickt, lieber  die  ganze  auf  einer '  maUgescblMTenen  6ias«'> 
platte  befindliche  Vorrichtung  wurde  alsdann,  unter  Glycerin- 
Verschluss,  eine  mit  ebenem  Rande  versehene  Glasglocke  ge- 
stürzt. .       . 

Die  Exhalation  ging  massig  ra^ch  von  Stallen ,   und  das ' 
Cyansilber  schoss  dabei  in  schönen,  langen,    perlmuHarglän- i 
zeaden,  spiessigen  Krystallen  im  oberen  GeGfSfsc  an.     Von  Zeit 
zu  Zeit  suchten  wir  durch  Rütteln  die  dichte  Decke  von  Cyan- 
silber an  der  OberMcke  der  Sllheniitratlösung  zu  durchbre- 
chen und  zum  Untersinken  zu  bringen. 

Zur  Entscheidung  der  oben  aufgeworfenen  Frage  über  die 
Möglichkeit  der  dlrecten  Cyanidbestimmung  in  unserem  Cyan- 
kupferammon  geschah  die  Wägung  des  Cyansilbers  partien- 
weise. 

Nach  etwa  vierwöcbentlicher  Expositionsdauer  wurde  auf 
solche  Weise  eine  Ausbeute  von,  bei  100^  C.  im  gewogenen 
Filtrum  getrockneten,  Silbercyanid  erhalten  wie  folgt: 

Substanz  0,500  Grmm. 

den  20.  Jun.  Cyansilber  0,827    „ 

oder  in  Kupfercyanid  umgesetzt     0^1408    „ 
D.  h.  in  100  Th.  Substanz  28,16      „ 

Verlangt  nach  2  Cu,  Cy,+3NH,    B3,43Vo  „ 
Bis  zu  dieser  Periode    war   also  noch   nicht  der  ganze 
Cyanidgehalt  in  der  Cyankupferammonverbindung  exhalirt. 


Der  Apparat.  wMer  saMmmeiigM  idU  lieferte  bia  lur  fol- 
genden Wligung  und  einer  ferneren  Exposition  von  51  Tagen 
weilera  an  auagecchiedenem  Cyanailber 

den  10.  Ang.  Cyanailber  0,147  Gmm. 

Alao  Cyannlber  iai  (Sanaen  0|474  „ 
EntsprecimNl  Kopfercyanid  0,204  „ 
Würde  heiasen  in  100  Th.  Snbat.  40,82      ^       , 

Wir  hatten  jetat  alao  bereue  eine  grtesere  Menge  Cyan  in 
Form  von  Cyanailber  erkaHen  ala  ven  dem  Kupfercyanid  un* 
aerer  Verbindung  allein  bätte  reaultiren  iLönnen.  Die  £rag«> 
weiae  an^eatellt^  Cyanidbeatinunnng  auf  diese  Weise  erwies 
sich  biernach  ala  nnslattbaft  «nd  diesea  Srgebniss  bewies  gleich* 
faUa  die  in  dem  Parallelversiiche  schon  gefundene  Zerlegbar- 
keit des  KnpfercyanUrs  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  deren 
Angriff  sich  in  diesemi  Stadium  der  Exposition  auch  bereits 
auf  Cyanür  auagedehni  hatte. 

Bei  Unger  andauernder  Bittwirkung  nahm  die  Kupfer* 
cyanürmenge  sichtlich  immer  weiter  ab  und  entsprechend  dem 
wuchs  die  in  dem  oberen  Geftsae  ausgeschiedene  Menge  Sil- 
bercyanids.  Die  leUten  Antheile  Kupfercyanür  wurden  jedoch 
aehr  langsam  aerlegt.  Als  endlich^  nach  abermals  142Uigiger 
Exposition,  das  Im  unteren  Gefässe  befindliche  Kupfercyanür 
bis  SU  einer  Spur  einer  bräunlichen  lockern  Ausscheidung  ab- 
genommen hatte,  die  auch  nach  längerer  Zeit  keine  Verände- 
rung mehr  wahrnehmen  Ues8 ,  erfolgte  endlich ,  am  30.  Dec 
die  Schlusswagungj  des  erhaltenen  Cjansilbers  und  ergab  eine 
weitere  Ausbeute  an  demselben  wie: 

den  30.  Dec.  Cyanailber  0,241  Grmm. 

Also  nunmehr  AgCy  im  Ganaen  0,7 1 5      „ 

Unsere  früheren  Versuche  hatten  bereits  die  Zusammen- 
setzung unseres  Untersuchungsmaterials  zur  Evidenz  aufge- 
hellt. Dasselbe  verlangt  als  2  Cu,  Cy«  -{-  3  NH,  einen  Cyan- 
gehalt  von  30,12  V«>  Fragt  man  nun,  wie  gross  gemäss  die- 
ser Zusammensetzung  die  Gesammtausbeute  an  Cyanailber  aus 
unsem  angewandten  0,500  Grmm.  Cyankupferammon  hätte  sein 
müssen,  und  vergleichen  hiermit  die  wirklich  gefundene  Menge 
Cyanailber,  so  ergibt  sich: 

2  Cu,  Cy,  +  3  NH,  0,500  Grmm. 
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SoUteD  geben  AgCy  0,776  Grinm» 

Gaben  im  Versuch  0,715      ,, 

Wir  hatten  hiernach  also  infolge  des  wiederholten  Oeff* 
nens  unseres  Apparates  eine  Einbusse  von  0,061  Grmm.  Cyan- 
Silber  oder  11,8  Milligram  Cyan,  entsprechend  2,36 Vo  unserer 
Kupferammonrerbindung,  erlitten. 

Hinsichtlich  der  Stärke  der  in  diesem  Versuche  auf  das 
Kupfercyanür  eingewirkt  habenden  Säure  gab  eine  Türe- 
nähme  am  Schlüsse  desselben,  bei  einem  Gesammtvolumen 
▼on  33  C.  C,  dasa  10  C;  C.  davon  44  C.  C.  Normalkali  zur 
^Neutralisation  erforderten.  Der  zuTor  erwähnte  geringe  braune, 
Ton  der  Säure  nicht  weiter  veränderte  unlteliche  Rückstand 
betrug  im  Ganzen  nach  dem  Trocknen  bei  100*  G.  nur 
0,002  Grmm. 


Zweiter  Abschnitt« 


Knne  Bttheiloiigeii  wisienschafUicliea  md  prakttseken  Inhilts. 


1. 

Ueber  den  wirksamen  Bestandtheil  der  Bohne  von 

Calabar* 

Die  Herren  J.  Job  st  und  0.  Hesse  haben  die  Calabar- 
Bohne,  über  welche  wir  im  vorigen  Jahrgang  S.  278,  289  und 
435  des  n.  Repertoriums  ausführliche  Miltheilungen  gemacht 
haben,  einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen,  aus  wel- 
cher sich  ergibt,  dass  der  wirksame  Bestandtheil  dieses  inte- 
ressanten Antimydriaticums  ein  Alkaloid  ist,  welches  sie  nach 
gewöhnlichem  Sprachgebrauch  Physostigmin  genannt  habeiu 
Sie  haben  dasselbe  nur  in  den  Colyledonen  gefunden,  indem 
sie  die  geschälten  und  zerkleinerten  Bohnen  mit  Alkohol  aus- 
zogen, den  Auszug  eindampften,  mit  Wasser  behandelten  und 
aus  der  wässerigen  sauren  Lösung  das  Fällbare  mit  essigsau- 
rem Bleioxyd  entfernten,  worauf  die  filtrirte  und  vom  Bleiüber- 
schuss  durch  Schwefelwasserstoffgas  befreite  farblose  Flüssig- 
keit eingedampft  und  der  dadurch  erhaltene  amorphe  rothe  Rück- 
stand mit  absolutem  Alkohol  behandelt  wurde,  welcher  unter 
Hinterlassung  von  Gummi  das  essigsaure  Alkaloid  auflöste» 
Letzteres  blieb  beim  Verdunsten  der  rolhen  alkoholischen  Lö-» 
sung  als  rothbrauner  amorpher  Rückstand  zurück. 
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Die  einfachste  Weise ,  das  Physosiigmin  darzustellen,  ist 
übrigens  folgende:  Das  weingeistige  Bxtract  wird  in  wenig 
kaltem  Wasser  gelöst  and  so  viel  gebrannte  Magnesia  hinzu- 
gesetzt, bis  die  saure  Reaction  verschwanden  und  eine  braune 
Farbe  eingetreten  ist,  dann  bei  gelinder  Wärme  eingedunstety 
endlich  der  noch  feuchte  Rückstand  mit  weissem  Filtrirpapier 
aafgenommen  und  in  einem  passenden  GefÜss  so  lange  mit 
Aetber  geschüttelt,  bis  die  braune  Farbe  dos  Papiers  fast  voll- 
stfindig  verschwunden  ist,  resp.  der  Aether  an  Säuren  kein 
Alkaloid  mehr  abgibt.  Die  Gesammtmenge  des  Aethers  wird 
filtrirt  und  mit  einigen  Tropfen  ganz  verdünnter  Schwefelsäure 
geschüttelt.  Man  erhält  so  zwei  Schichten,  wovon  die  obere  farb- 
lose ätherische  fette,  überhaupt  unwirksame  Bestandtheile  der 
Bohne  gelöst  enthält,  und  eine  unlere  dunkelrothe  Schicht,  be- 
stehend aus  der  wässerigen  Lösung  des  schwefelsauren  Physo- 
stigmins.  Letztere  wird  vom  Aether  mittelst  einer  Pipette  lorg- 
fültig  getrennt,  das  Alkaloid  daraus  nochmals  mit  Magnesia 
gefallt,  das  Physostigmin  aus  dem  Absatz  durch  möglichst  we- 
nig Aether  extrahirt,  endlich  die  ätherische  Lösung  gesondert 
verdunstet. 

So  erhält  man  das  Physostigmin  als  eine  bräunlicbgelbe 
amorphe  Masse,  welche  sich  anfänglich  in  öligen  Tropfen  ab- 
scheidet, ziemlich  leichtiöalich  in  Ammoniak,  Natron,  Soda, 
Aether,  Benzin  und  Alkohol,  weniger  löslich  in  kaltem  Wasser. 
Aus  der  ätherischen  Lösung  wird  das  Alkaloid  durch  Thier- 
kohle  vollständig  niedergeschlagen.  Die  wässerige  Lösung 
besitzt  einen  schwach  brennenden  Geschmack,  reagirt  deutlich 
alkalisch,  gibt  mit  Jod,  in  Jodkalium  gelöst,  einen  reichlichen 
kermesfarbigen  Niederschlag,  mit  Eisenchlorid  Fällung  von 
Eisenoxydhydrat.  Mit  Kalihydrat  geschmolzen  liefert  es  stark 
alkalisch  reagirende  Dämpfe,  Säuren  lösen  es  sehr  leicht  auf 
und  liefern  meist  dunkelrothe,  selten  dunkelblau  gefärbte  Salz- 
lösungen, welche  durch  Schwefelwasserstoff  mehr  oder  we- 
niger entfärbt  werden. 

Von  den  Salzen  wurde  das  salzsaure,  schwefelsaure  und 
essigsaure  bis  jetzt  als  rothe  amorphe,  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  lösliche  Masse  erhalten.  Das  salzsaure  Physostigmin  gab 
mit  Gerbsäure,  Platinchlorid,  Goldchlorid  und  Quecksilberchlorid 
Niederschläge. 

H.  Reperk  f.  Pharm.  XIH.  i 
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Die  ttasserst  geringe  Menge  Alkaloid,  welche  aus  21  loh- 
nen erhalten  wurde,  gestattete  nicht,  eine  Analyse  davon  aus- 
suHihren,  aber  man  konnte  sich  durch  Versuche  an  Kaninchen 
überzeugen  I  dass  das  Physostigmin  der  wirksame  Bestandtheil 
der  Bohne  ist.  Zwei  Tropfen  der  wässerigen  Lösung  des  AI- 
kaloides  in  das  eine  Auge  gebracht,  bewirkten,  dass  die  Pn- 
pille  nach  etwa  10  Minuten  sich  bis  auf  etwa  V<o  der  natür- 
lichen Grösse  zusammenzog  und  in  diesem  Zustande  nahezu 
eine  Stunde  verharrte.  Nach  5  bis  6  Stunden  hatte  sie  die 
frohere  Grösse  wieder  erreicht.  Innerlich  genommen  steht  das 
Physostigmin  den  giftigsten  Cyanverbindungen  an  Wirkung 
nicht  nach.  Einem  kräftigen  munteren  Kaninchen  wurde  eine 
frisch  bereitete  Lösung  des  salzsauren  Alkaloides  eingegeben, 
welche  vorher  mit  Ammoniak  neutralisirt  war.  Die  Menge 
des  angewandten  Alkaloides  entsprach  nahezu  der  einer  Bohne. 
Fünf  Minuten  nach  Genuss  des  Giftes  fiel  das  Thier  um,  blieb 
ziemlich  bewegungslos  liegen  und  verschied  nach  etwa  25  Minuten. 

Das  Physostygmin  wirkt  selbst  auf  das  Auge  des  todten 
Körpers,  wenn  der  Tod  vor  nicht  zu  langer  Zeit  erfolgt  ist 
Die  Verf.  stellten  ihre  Versuche  eine  Stunde  nach  dem  Tode 
des  Thieres  an.  Sie  brachten  zwei  Tropfen  der  wässerigen 
Physostigminlösung  in  das  eine  Auge  eines  ohne  Anwendung 
von  Gift  getödteten  Kaninchens,  in  Folge  dessen  sich  die  Pu« 
pille  bis  auf  Vi  (verglichen  mit  der  des  anderen  Auges)  con- 
trahirte  und  in  diesem  Zustande  blieb.  Dagegen  fanden  sie, 
dass  in  dem  Auge  des  mit  Physostigmin  vergifteten  Thieres 
keine  Contraction  sichtbar  wurde,  während  bei  einem  anderen 
durch  Cyankalium  getödteten  Kaninchen  eine  unbedeutende 
Contraction  stattfand,  welche  aber  bald  wieder  verschwand. 
Bis  jetzt  wusste  man  nur,  dass  der  galvanische  Strom  die 
Muskeln  des  todten  Körpers  erregen  könne;  die  Reizung  der 
erwähnten  Augenmuskeln  ist  eine  zweite  Thalsache,  aus  wel- 
cher vielleicht  die  forensische  Chemie  grossen  Nutzen  ziehen 
kann,  sobald  nämlich  sicher  festgesteltt  ist,  dass  bei  gewissen 
Todesarten  eine  Contraction  der  Pupille  durch  Physostigmin 
statt  hat,  bei  anderen  nicht.  Uebrigens  ist  es  vortheilhafler, 
zu  Heilzwecken  anstatt  des  reinen  Alkaloides  das  alkoholische 
Extrakt  der  Bohne  zu  verwenden,  weil  das  Alkaloid  sowohl 
tiir  sich  aU  auch  mit  anderen  Sauren  als  die  der  Bohne  ver* 
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banden   ieiclit  eine  TerSndernng  erleidet.    (Annal.  d.  Chem. 
und  Pharm.  CXXIX,  115.) 


2. 

O.  Hessens  neue  Dntersochiing  des  Narcelns. 

Unter  den  Alkaloiden  des  Opinins  ist  das  Naree'in  beson- 
ders durch  das  Verhallen  zu  kochendem  und  kalt«*m  Wasser 
ausgezeichnet,  so  dass  seine  Darstellung  keine  Scbwierigkeil 
darbietet^  namentlich  wpnn  man  das  von  Anderson*)  be- 
folgte. Verfahren  anwendet.  Gleichwohl  weichen  darüber  die 
filteren  Angaben  von  Pelletier**)  und  Couerbe***)  be- 
deutend von  denen  Anderson's  ab  und  letzterer  Chemiker  sagt 
selbst,  dass  ein  aus  der  chemischen  Fabrik  von  Robiquet, 
Pelletier  und  Caventou  bezogenes  Prfiparat  nicht  ganz  mit 
seinem  Nercei'n  übereinstimme,  wie  schon  aus  der  Vergleichung 
der  procentischen  Zusammensetzung  beider  hervorgehl,  denn 
das  Pariser  Narcei'n  gab  bei  der  Analyse  62,70%  Kohlenstoff, 
während  die  von  Anderson  entwickelte  Formel  C4,H,,  NOit 
&6963V0  verlangt. 

In  Folge  dieser  Differenz  hat  0.  Hesse  einige  Versuche 
über  diesen  Gegenstand  ausgeführt,  welche  jüngst  in  den  An- 
nalen  der  Chem.  und  Pharm.  CXXiX,  250  veröffentlicht  wur- 
den. Es  ergibt  sich  daraus  zunächst,  dass  das  auf  verschie« 
dene  Weise  erhaltene  Narcein  aus  kochendem  Wasser  in  lan- 
gen weissen  Prismen  krystallisirty  welche  beim  Trocknen  etwas 
Wasser  zurückhalten,  das  er^t  bei  110  bis  115o  C.  vollständig 
entweicht,  und  dass  es  dann  nach  der  vorhin  angegebenen 
Anderson'scben  Formel  zusammengesetzt  ist,  indem  darin  59,29^/a 
Kohlenstoff  und  6,49®/o  Wasserstoff  gefunden  worden. 

Es  schmilzt  bei  145^  C.  (corrigirt)  zu  einer  schwach  gelb- 


*)  Annalen  d.  Ch.  nod  Pharm.  LXXXVJ,  179. 
*«)  Daielbst  V,  163. 
*^)  Datelbtl  XVII,    171;   auch  Repertor.    f.  d«  Pharm.     2.  Reihe,    IV, 
tl2. 

6^ 
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liehen,  bein  Erkalten  amorph  erstarrendeD  Plüasigkeit*  Sttrker 
erhitzt  färbt  es  sich  immer  dankler  und  entwickelt  endlich 
ammoniakalische ,  stark  nach  Häringslacke  riechende  Dämpfe. 
Hat  man  die  Substanz  nicht  zu  lange  der  Zersetzungstempera- 
lur  ausgesetzt,  so  gibt  der  braune  Rückstand  an  Wasser  eine 
Substanz  in  geringer  Menge  ab,  welcher  mit  Eisenchlorid  eine 
sehr  beständige  blaue  Färbung  gibt  In  Aether  ist  die  fär- 
bende Materie  unlöslich. 

Das  Alkaloid  löst  skh  sehr  leicht  in  kochendem  Wasser 
und  Alkohol,  sowie  in  heisser  Terdünnter  Essigsäure,  und 
krystallisirl  aus  diesen  Flüssigkeiten  beim  Erkalten  in  dünnen 
Prismen,  während  ein  geringer  Theil  gelöst  bleibt.  Bei  13*  C. 
löst  sich  nämlich  ein  Theil  NarceYn  in  1285  Theilen  Wasser, 
945  Theilen  SOprocentigem  Alkohol  und  etwa  800  Th.  yer- 
dttnnter  Essigsäure.  Nach  Pelletier  löst  sich  das  Narcein 
in  375  Th.  Wasser  von  14%  so  dass  schon  daraus  die  Unrein- 
heit der  von  Pelletier  beschriebenen  Substanz  folgt.  Das 
Verhalten  des  Narceins  zu  Salpetersäure  und  Chlorwasserstoff 
wurde  gefunden,  wie  es  von  Anderson  angegeben  wurde; 
dagegen  bemerkte  Hesse,  dass  concentrirte  Schwefelsänre 
beim  Erwärmen  durch  die  Substanz  nicht  grQn,  sondern  schwarz 
(in  dünneren  Schichten  violett)  gefärbt  wird. 

Von  den  Salzen  des  Narceins  wurden  folgende  dar- 
gestellt. 

SckwefeUaures  Narcein,  —•  In  verdünnter  Schwefelsäure 
löst  sich  das  Narcein  in  der  Kochhitze  sehr  leicht  auf  und  kry- 
stallisirt  daraus  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure  in  kleinen 
Prismen.  Bringt  man  einige  Krystalle  des  Sulfates  auf  feuch- 
tes blaues  Lackmuspapier,  so  zeigt  sich  anfangs  keine  Röthung, 
allein  bei  längerer  Berührung  mit  kaltem  Wasser  wird  Säure 
abgeschieden,  durch  kochendes  Wasser  wird  ein  Theil  des 
Salzes  sogleich  in  Narcein  und  Schwefelsäure  zerlegt 

Pikrimant^M  Narceün  scheidet  sich  beim  Vermischen  einer 
wässerigen  Lösung  von  Narcein  mit  Pikrinsäure  als  eine  ölige 
gelbe  Masse  ab,  die  sich  in  kochendem  Wasser  leicht  löst. 

Oalluigerbsaures  Narcein  bildet  grauweisse  Flocken,  welche 
sich  in  kochendem  Wasaer  etwas  lösen. 

Quecktilberchloridealz.  —  Die  erwärmte  wässerige  Lö- 
sung des  salzsauren  Narceins  wird  durch  Hg  Cl  milchig  ge- 


•■  i 
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Mbly  bei  einiger  Conoentrttion  ölig  geflllt;  in  jedem  Fall  er* 
um  man  beim  Briiallen  der  Flüssijfkeit  eine  gelbliche  ölige 
Ausscheidung,  welche  sich  nach  einiger  Zeit  in  kleine  Krystalle 
omseUL  Das  Sahs  bildet  weisse,  concentrisch  gruppirte  kurze 
Prismen,  eiwas  löslich  in  Salzsäure  und  kochendem  Wasser, 
anscheinend  unlöslich  in  kalter  concentrirter  Schwefelsäure. 
Beim  Erhitzen  schmofaB  das  Salz  in  der  Säure  und  zeigte  all- 
mählig  das  oben  beschriebene  Verhalten  des  Narceins  zu  con* 
centrirter  Schwefelsäare* 

PlaiincUarid$abL  —  Wenn  eine  verdttunte  wässerige^  mit 
Salzsäure  angesäuerte  Lösung  des  Narceins  kochend  mit  Fla- 
linchlorid  vermischt  wird,  so  entstehen  nach  einiger  Zeit  hüb- 
sche Prismen  des  Doppelsalzes ;  aber  aus  concentrirter  Lösung 
scheidet  es  sich  als  amorpher,  bald  krystallinisch  werdender 
Niederschlag  aus«  Die  Zusammensetzung  des  krystallisirten 
Salzes  wird  ausgedrückt  durch  die  Formel  Ci^H^  NOst»  HCl 
+  PtCi«  +  2  HO.  Das  darin  enthaltene  Wasser  entweicht 
bei  HO«"  C. 

Goldcldor%d$al%,  —  Gelber  Niederschlag,  welcher  sich  in 
kochendem  Wasser  ziemlich  leicht  löst  und  sich  daraus  beim 
Erkalten  ölig  abscheidet.  Beim  längeren  Kochen  der  Flüsiif- 
keit  wird  Gold  redocirt. 


3. 

Dan  angebliche  flAchtige  Alkaloid  der  Arnic». 

Nach  einer  Mittheilung  Peretli's*)  Uefert  die  Arnica 
montane  bei  ihrer  Destillation  mit  Wasser  und  Kalihydrat 
ein  alkalisches  Destillat,  das  ein  eigenihümliches  Alkaloid  ent- 
halten soll,  welches  Citronensäure  vollständig  neutralisirt;  beim 
Kochen  der  neutralen  Salzlösung  entweiche  ein  Theil  des  Al- 
kaloides  und  lasse  sich  durch  Condensation  der  Dämpfe  wieder 
gewinnen.    Weiters  ist  über  die  Eigenschaften  des  fraglichen 


^   Bolletinf»  dalla  CorritpondeaM  8ci«nUflea  di  Robm,   18fl  Nr.  10. 
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Alkaltide«  nicht  aogtgeben,  doch  glaubt  Peretti,  i%m  <iM- 
seilte  noch  von  einigen  anderen  Pflanzen  nnd  Pflanzentheilea 
unter  gleichen  Umständen  geliefert  werde. 

0.  Ueaae  hat  Arnica  mit  Waaaer  deatillirt,  das  bald  mä 
KalUange,  bald  mit  Kalkhydrat  alkalisch  gemacht  worden  war, 
nnd  immer  ein  schwach  alkalisch  reagirendes  Destillat,  doch 
nie  ein  besonderes  Alkaloid  erhallen,  indem  das  alkaliache 
Princip  aus  nichts  weüer  als  einem  Gemisch  von  Ammonial^ 
und  Spuren  von  Trimethylamin  bestand.  (Annalen  d*  Chem« 
Q«  Pharm.  CXXIX,  854.) 


4. 

X  Brdniaiin*8  neue  Untersuchoiig  deB  Delphiiiias« 

Das  Delphinin  wurde  zuerst  von  Henry  und  dann  von 
Couerbe  der  Elementaranalyse  unterworfen.  Da  aber  die 
von  diesen  beiden  Chemikern  erhaltenen  Zahlen  nicht  über- 
einstimmen und  auch  die  daraus  berechneten  Formeln  gegrün- 
dete Zweifel  wegen  ihrer  Richtigkeit  erwecken ,  so  fand  sich 
Hr.  Julius  Brdmann  in  Hannover  veranlasst ,  dieses  Alkaloid 
einer  neuen  genaueren  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Er  bereitete  zu  diesem  Zweck  das  Delphinin  auf  nach- 
ziehende Weise :  die  vorher  zerkleinerten  Stephanskörner  wur- 
den mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt  und  auf  dem 
YfmafitHi^  fwl^rfre  Stvn^n.  laqg  erwärnu,  aodana  laiwrarm 
ausgepresst,  um  den  grössten  Tbeil  des  Fettes  zu  entfernen. 
Die  ansgepresste  Flüssigkeit  enthält  ^  wenn  man  nicbt  viel 
Wasser  zum  Anrühren  der  Samen  genommen  hat,  nur  wenig 
Deipbinin.  Den  Pressrückstand  digerirte  man  etwa  6  bis  8 
Stunden  lang  mit  siedendem  starken  Alkohol.  Durch  aber- 
maliges Pressen  wurde  daraus  eine  nicht  eben  stark  geftrble 
Lösung  von  Delphinin  und  Slaphisagrin  erhallen.  Naohdeai 
der  Weingeist  abdestillirl  war,  wurde  der  ölig-harzige  Destit- 
lationsrückstand  mit  salzsaurem  Wasser  ausgezogen,  um  die 
.teae  von  dejn  Fett  und  sonstigen  Verunreinigungen,  zi^  ^n- 
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dem.  Zor  miung  der  Alkaloide  wurde  Ammoniak  angewen- 
det, welches  im  Ueberschuss  zugesetzt ,  einen  gallertartigen 
Niederschlag  erzeugte.  Nach  öfterem  Auswaschen  und  Trock- 
nen des  Niederschlages  wurde  er  mit  Aether  ausgezogen,  wo- 
bei unreines  Staphisagrin  als  bräunliches  Harz  zurttckblieb  und 
eine  ungeßrbte  Auflösung  des  Delphinins  erhalten  wurde.  Mach 
dem  Verdampren  hinterliess  dieselbe  das  Delphinin  als  einen 
durchscheinenden,  harzartigen,  wenig  geFärbten  Körper.  Er 
wurde  nochmals  in  Salzsäure  gelöst  und  wieder  mit  Ammoniak 
gefallL  Der  jetzt  erhaltene  Niederschlag  sah  völlig  weiss  aus 
und  war  von  gallertartiger  Beschaffenheit  wie  der  oben  er- 
wähnte gemischte  Niederschlag  von  Delphinin  und  Staphisagrin. 
Hierauf  wurde  das  Alkalotd  nach  mehrmaligem  Auswaschen 
mit  Wasser  getrocknet  und  in  Aether  gelöst.  Die  filtrirte  äthe- 
rische Lösung  hinterliess  bei  freiwilligem  Verdunsten  amorphes 
reines  DetpUnia,  dessen  Au;ibe«te  sehr  gering  war,  dem  aus 
6  Pfd.  Samen  wurden  etwa  3  Grammen  reines  Delphinin  er- 
halten. 

Das  gefällte  lufttrockene  Delphinin  besitzt  eine  völUf  weisse 
Farbe.  Es  ist  in  Wasser  fast  unlöslich,  dagegen  leicht  löslich 
in  Alkohol  und  Aelher.  Auf  die  Zunge  gebracht ,  erzeugt  et 
einen  anhaltend  scharfen  Geschmack.  Seine  Lösung  reagirt 
stark  alkalisch  Aus  der  ätherischen  Lösung  wird  es,  wie 
schon  angegeben,  als  harzähnlicher  amorpher  Körper  erhalten. 
Die  Analyse  der  bei  100*  C.  getrockneten  Substanz  führte  zu 
der  Formel  C^.  Hj,  NO4,  wenn  man,  wie  bisher  ttblicb,  C=6 
und  0=8  setzt  Aus  dieser  Formel  berechnet  sich  Iblgende 
procentige  Zusammensetzung : 

Gefunden 

C  78,04  —  77,62 

H    9,48  —    9,38 

N     3,79  —     3,74 

0    8,67  —    9,26 

99,98  100,00. 
Der  Versuch ,  mit  verschiedenen  Süuren  krystalHsirbare 
Salze  des  Delphinins  darzustellen,  misslang.  Auch  durch  fM- 
willige  Verdunstung  der  Salzlösungen  entstanden  keine  Kri- 
stalle. Die  sicherste  Methode,  das  Aequivaient  des  DelpUniw 
festzustellen,  bot  sich  in  der  Untersuchung  des  Platindoppel- 


*"■"  övl  ~ 

Salzes  dar.  Zur  Darstellung  desselben  wurde  die  reine  Base 
in  sehr  verdQnnter  Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung  mit  Pia-' 
tinchlorid  im  Ueberschuss  vermischL  Es  entstand  ein  weisser 
schwach  gelb  gefärbter  Niederschlag ,  der  zuerst  mit  Wasser, 
dann  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  bei  100®  C.  getrocknet 
ein  fast  weisses  Pulver  darstellte,  welches  auch  in  Aether  un- 
löslich ist.  Die  Analyse  dieser  Verbindung  führte  zur  Formel 
C«,  H,i  N  Oii  HCl  +  PtCIt.  Das  Delphinin  gehört  also  zu 
den  Aminbasen ,  welche  bekanntlich  vom  einfachen  Typus  Am- 
moniak abgeleitet  werden.  (Archiv  der  Pharmacie,  2.  Reihe, 
CXVII,  43.) 


5. 

Behandlung  des  KeacUiiisteDs  mit  Matterkorn* 

Während  man  in  England  Bromalkalien  gegen  Keuch- 
husten anwandte,  versuchte  man  in  Deutschland  diese  Krank- 
heit mit  Seeale  cornutum  zu  bekämpfen.  In  der  „deutschen 
Klinik'^  werden  von  Dr.  Griepenkerl  nicht  weniger  als 
200  auf  solche  Weise  und  zwar  fast  immer  mit  glücklichem 
Brfolg  behandelte  Fälle  aufgezählt.  Die  von  Dr.  Griepen- 
kerl für  die  zweckmässigstc  gehaltene  Formel,  welche  ein 
gleichmässiges,  von  allen  reiaenden  Eigenschaften  freies  Mittel 
Uefert,  ist  ein  Decoct  von  24  bis  30  Gran  gröblich  gepulver- 
ten Mutterkorns  auf  etwa  1  Unze  Colatur,  worin  V/t  Unze 
gepulverten  weissen  Zuckers  aufgelöst  wird.  Davon  wird 
einem  Kinde  von  5  bis  7  Jahren  alle  zwei  Stunden  t  Kaffe- 
löffel  voll  gegeben.  Bei  jüngeren  Individuen  rechnet  man  12 
bis  15  Gran  Mutterkorn  auf  dieselbe  Menge  Syrup.  Während 
der  ganzen  Dauer  der  Behandlung  müssen  alle  Gerbstoff  ent- 
haltenden Nahrungsmittel  vermieden  werden.  Die  Erfahrung 
hat  j[elehrt,  dass  es  zweckmässig  ist,  mit  der  Anwendung  des 
Mutterkornes  erst  nach  der  dritten  Woche,  nach  Aufhören 
jeder  Complication,  zu  beginnen,  ferner  dass  die  Anfälle  wäh- 
rend der  ersten  Tage  oft  heftiger  werden,  um  hierauf  rasch 
naohsnlassen  nnd  zu  verschwinden. 
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6. 

Die  ^tigen  Eigenschaften  des  Thalliums. 

Die  gefährlichen  Wirkungen  des  Thalliums,  welche  Hr. 
Lamy,  der  Mitentdecker  dieses  neuen  Metalles*)  bei  seinen 
Arbeiten  hierüber  an  sich  selbst  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte,  bestimmten  ihn,  nähere  Versuche  über  diesen  Ge- 
genstand anzustellen,  worüber  die  Journale  folgendes  be- 
richten: 

5  Grammen  (80  Gran)  schwefelsaures  Thallium  in  Milch 
aufgelöst,  verursachten  in  mehr  oder  weniger  kurzer  Zeit  den 
Tod  einer  Hündin,  2  junger  Hunde,  6  Enten  und  zweier  Hüh- 
ner. Bei  den  Hühnern  und  Enten  erfolgte  der  Tod  nach  12 
Stunden,  bei  den  Hunden  nach  2  bis  3  Tagen.  Der  Silz  der 
Schmerzen  war  hauptsächlich  in  den  Eingeweiden,  sehr  heftige 
stechende  Schmerzen  mit  Zusammenziehung  der  Bauchhöhle, 
Schmerzen,  die  schnell  wie  elektrische  Sehläge  auf  einander 
folgten ,  hierauf  Zittern  und  dann  mehr  oder  minder  voUstän* 
dige  Lähmung  der  unteren  Glieder,  zugleich  Verschwinden  des 
Appetits  nebst  Verstopfung  —  Erscheinungen,  welche  mit  den- 
jenigen der  Bleikolik  übereinkommen.  Auch  diese  Symptome 
sprechen  dafür,  dass  das  Thallium  trotz  der  Löslich- 
keit seines  Oxydes  in  Wasser .  und  der  alkalischen  Re- 
action  dieser  Lösung  seine  Stellung  im  Systeme  der  Che- 
mie neben  dem  Blei  finden  müsse.  Als  Gegengift  möchte  das 
Jodkalium  von  Wirkung  sein,  aber  Versuche  hierüber  wurden 
nicht  angestellt.  Bei  der  Section  wurde  ausser  der  weisslichen 
körnigen  Farbe  der  Leber  und  etwas  wässerigem  Zellgewebe 
nichts  besonderes  vorgefunden.  Die  Spectralanalyse  zeigte  aber 
schnell  und  mit  der  grössten  Leichtigkeit  die  Natur  des  Giftes 
an,  indem  bei  der  Untersuchung  von  Stückchen  verschiedener 
Organe  der  vergifteten  Thiere  mittelst  des  Spectroscopes  die 
das  Thallium  charakterisirende  grüne  Linie  ganz  deutlich  zum 
Vorschein  kam.  Da  die  Thalliumsalze,  besonders  das  schwe- 
felsaure und  salpetersaure,    sehr  leicht  löslich  und  fast  ge- 


*)  S.  diese  Zeitschrift  XI,  414. 
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scbmi^cklos  sind,  so  könnten  sie  atfch  leicht  zu  verbrecherischen 
Zwecken  benutzt  werden.  Abi^r  gerade  durch  die  Empfind- 
lichkeit und  Reinheit  der  grünen  Linie ,  welche  das  Thalliam 
bei  der  Spectralenalyse  zeigt,  lässt  sich  dieses  Metall  leichter 
und  genauer  als  ein  anderes  in  allen  Theilen  des  Organismus 
mit  Hülfe  der  genannten  Methode  nachweisen. 


7. 

Zur  Keuntniss  der  Löwenzahn warzel. 

A.  V  0  g  1  •  Assistent  beim  Lehrfache  der  Naturgeschichte 
an  der  k.  k.  medic- Chirurg.  Josephs- Akademie,  hat  der  Wie- 
ner Akademie  der  Wissenschaften  eine  Abhandlung  fiber  die 
Intercellularsubstanz  und  die  Milchsaftgefässe  in  der  Wurzel 
des  gemeinen  Löwenzahnes  übergeben«  Die  genannte  Wurzel 
(von  Taraxacum  offtdnale  Wigg.)  besitzt  einen  centralen 
Holzkörper,  welcher  von  einer  breiten  fleischigen,  stark  mil- 
chenden Rinde  umgeben  ist.  Untersucht  man  feine  Schnitte 
aus  der  Wurzel  mit  verschiedenen  chemischen  Mitteln  unter 
dem  Hikroscope,  so  gelangt  man  zu  dem  Resultat,  dass  die  in 
der  Wurzel  vorkommende  Intercellularsubstanz  grösstentheils 
aus  Pektose  bestehe,  jener  Substanz,  welche  auch  im  unreifen 
Obste  und  in  der  gelben  und  weissen  Rübe  vorkommt.  Es 
Usst  sich  hierbei  nachweisen,  dass  dieser  Stoff  keineswegs  ein 
Secret,  sondern  ein  Umwandlungspr^dukt  der  Cellalose  der 
Zellenmembranen  ist  Diese  Umwandlung  ist  eine  chemische 
und  schreitet  von  Aussen  nach  Innen  fori. 

Mit  dieser  Pektinmetamorphose  im  Zusammenhange  steht 
die  Entstehung  der  Milchsaftgefilsse  in  der  Löwenzahnwurzel. 
Die  Milchsaftgefilsse,  wie  sie  hier  auftreten,  gehören  vielleicht 
zn  den  verzweigtesten,  die  überhaupt  in  Pflanzen  zu  finden 
sind.  Sie  bilden  Hauptstämme,  welche  zu  Bündeln  vereinigt, 
die  Rinde  in  zur  Achse  der  Wurzel  paralleler  Richtung  durch- 
ziehen. Diese  Hauptstttmme  treiben  eine  Menge  von  Seiten- 
zweigen bald  als  kurze  quere  Verbindungsäste,  bald  als  mehr 
der  weniger  lange,  am  Endo   kolbur  aufgetriebene  öden  im 
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Gegentheil  haarfein  ausgezogene  blinde  Aeste;  die  einzelnen 
Bündel  stehen  in  tangentialer  Richtung  in  Verbindung  und  bil- 
den so  grossartige  netzförmige  Systeme  um  den  Holzkern. 
Ihre  ersten  Ursprünge  aufsuchend  gelangt  man  zu  der  That- 
Sache,  dass  ihre  Hauptslämme  durch  Verschmelzung  der  sog^ 
nannten  Leitzellen  (Siebzellen),  äusserst  zarten,  lang  gestrectt«» 
ten  Zellen,  welche  die  Milchsaftgefässbündel  begleiten  und 
wahrscheinlich  das  Organ  der  Rückleitung  des  in  den  Blättern 
assimilirten  Saftes  darstellen,  entstehen.  Diese  Verschmelznpg 
(Fusion)  wird  dadurch  bedingt,  dass  die  anfangs  mehr  oder 
weniger  reinen  Zallstoffnembranen  der  Leitsellen  eine  Um- 
wandlung in  Pektose  erfahren.  (J.  für  prakt  Chem.  1864, 
No.  1.) 


8. 

Das 


Unter  obigem  Namen  versteht  man  ein  DestUlalionsprodukt 
dea  Theeres,  welches  neuestens  bei  Hautkrankheiten  wieder 
gebraucht  und  namentlich  auch  von  Prof.  Dr.  Bebra  in  Wien 
hfiufig  verordnet  wird. 

Zur  Darstellung  desselben  desiillirt  man  flüssigen  Holz*- 
Iheer  jnit  trockenem  kohlensaurem  Kali  aus  einer  Retorte,  welche 
von  dem  Geroische  nur  wenig  über  ein  Drittheil  gefiillt  wird. 
Es  geaügt,  anf  1  Pfd.  T^eer  1  Unze  kohlensaures  Kali  anzu* 
wenden.  Die  Destillation  wird  so  lange  fortgesetzt,  als  noch 
farbloses  Oel  (Resineon)  übergeht.  (Zeitschr.  d.  allg.  österr. 
Apothekenrereines,  1863,  No«  ilS.) 


Dritter  Abschnitt« 


Literttnr. 


1. 

Oson.  Eine  gedrängte  Zueammemetelbmg  bisher  gewon- 
nener ReeuUaie  eon  Dr.  G.  Dachauer.  München 
i864.  Lex.  8.  S.  204.  E.  H.  Gnmud. 

Verfassers  Arbeit  ist,  wie  der  vorstehende  Titel  schon 
seigt,  eine  chronologische  gedrängte  Uebersicht  aller  der  vie* 
len  Aofsätze  und  Erörterungen,  die  über  den  Hir  jeden  Gebil- 
deten^ insbesondere  aber  Chemiicer,  so  interessanten  wie  hoch- 
wichtigen Körper,  das  Ozon,  seit  dessen  Entdeckung  im  Jahre 
1840  durch  den  genialen  Chemieprofessor  Dr.  Schön  bei n  zu 
Basel  in  den  verschiedenen  Fachjournalen  oder  akademischen 
Berichten  wie  naturwissenschaftlichen  Vereinsschrifken  etc.,  bis 
Ende  1868  erschienen  sind.  Es  sind,  so  zu  sagen,  fast  wort- 
getreue Abdrücke  dieser  in  der  Literatur  zerstreuten  Abhand- 
lungen unter  genauester  Angabe  der  Quellen,  was  eben  Vfs. 
Schrift  jedem,  der  sich  speziell  mit  dem  Ozon  befasst  oder 
darüber  Auskunft  zu  erlangen  wünscht,  empfiehlt  und  unent- 
behrlich macht;  sie  enthebt  ihn  des  unbequemen  und  lang- 
weiligen Nachschlagens  hierüber  in  den  seit  zwei  Decennien 
erschienenen  Journalen  der  Chemie  u«  s.  w«,  wie  auch  der 
Benützung  von  in  loco  nicht  immer  zu  Gebote  stehenden  Biblio- 
theken*   Ueberdiess  hat  Vf.  auch  noch  in  einem  eigenen  An- 


bange  jeae  JoaroalaufsäUe  angeführt,  welche  ebea  nicht  di- 
rekt über  die  Natnr  des  Ozons  Aufschluss  geben ,  aber  cum 
besseren  Studium  des  Ozons  mehr  oder  weniger  beitragen. 
Vfs.  Schrift  dürfte  sich  somit  als  ein  ganz  praktisches  Repe* 
titorium  der  Ozon-Literatur  an  ProL  Dr.  6«  Meissner 's  treff- 
liche ,, Untersuchungen  über  den  Sauer  Stoff ,  Hannover  1863'^^ 
zweckdienlichst  anschliessen. 

Druck,  Ausstattung  und  Correktheit  verdienen  dabei  ge- 
lobt zu  werden.  —  ß.  — 


2. 

Der  Kurort  SaUschlirf  im  KurfUntenthum 
Hetienf  geichildert  von  Dr.  Ludwig  Ditterich, 
Professor  etc.  in  Iklnden.  Cassel  und  Gottingen  1863. 
gr.  8.  S.  20.  G.  H.  Wigand. 

Dieser  eben  in  Aufschwung  kommende  Badeort  ist  ein 
Dorf  der  Provinz  Fulda,  4  Stunden  von  Fulda  selbst,  und  ging 
in  jüngster  Zeil  vom  Privatbesitze  in  das  Eigentbum  des  Kur- 
staates über.  Dr.  Hartiny  liess  in  Salzschlirf  im  Jahre  1860 
drei  Qnellen  erbohren,  von  denen  Eine  den  Namen  ,,Bonifa- 
ciusbrunnen^'  führt,  die  andern  zwei  ,,Kinder-  und  Tempel- 
Brunnen^^  genannt  werden.  Nach  den  chemischen  Analysen 
von  Fresenius  und  Leber  sind  diese  drei  Quellen  jod- 
bromige  Kocbsalzsfiuerlinge  und  stehen  einzig  in 
ihrer  Art  unter  allen  ahnlichen  Onellen  Deutschlands  da.  Am 
meisten  ähneln  sie  den  Kochsalzsäuerlingen  von  Neuhaus,  Kis- 
singen und  Soden,  übertreffen  dieselben  aber  sogar,  wenn  der 
Arzt  zu  lösen,  das  Drüsensystem  besonders  zu  bethatigen,  den 
Stoffwechsel  auf  die  nachdrücklichste  Art  zu  steigern  bat.  Ein 
Hauptvorzug  genannter  Quellen  ist,  dass  das  Jod  als  Mag- 
nesium vorhanden  erscheint  und  dass  es  in  seiner  Quanlüttt 
vom  Brom  nicht  überragt  wird.  Die  Quantitfiten  des  Jods  und 
Broms  zusammen  betragen  im  Kinderbrunnen  nahezu  ein  Zwan- 
zigstel, im  Bonifacius-  und  Tempel-Brunnen  ein  Jjehntel  Gran 
in  16  Unzen  Wasser  mit  2,182  Gr.  Chlorlithiunu    Auaserdem 
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enihtttt Sblsschlirr noch  ein  murialisch-erdfg^alkilisc&es 
Schwefel  Wasser  in  einer  vierten  Onclle,  deren  Temperttar 
+  8,16®  R.,  and  spec.  Gew.  =  1,0029  ist.  Dieselbe  knnn 
nach  Verf.  als  das  „kalte  deutsche  Hehadia'^  einigermassen  be^ 
zeichnet  werden.  Der  Gebrauch  von  Salzschlirf  ist  in  nach-* 
{genannten  chronischen  Krankheiten  indicirt:  AnSmie,  Blut^ 
fülle,  Skropheln,  Tuberkulose,  Syphilis,  Httmorrhoiden ,  Gicht 
wie  Rheumatismus,  Sand  und  Gries,  Katarrhe,  Hypertrophie 
der  drQstgen  Organe,  Nervenkrankheiten  und  endlich  Haut- 
krankheiten. Ausserdem  kann  der  Kurgast  zu  Folge  Vfs.  ein* 
gehender  Schilderung  in  SaizschKrf  das  Otium  cum  Dignilate 
der  Römer  einer  Mineralwasserliar  vermählen,  und  wollen  wir 
dem  neu  aufblühenden  Kurorte  gerne  ein  bergmännisches  „GIQck 
auf  I^^  zurufen.  Mit  Ausnahme  einiger  Druckfehler  ist  die  Aus- 
stattung dieser  balneologischen  Flugschrift  als  eine  sehr  gute 
;eu  bezeicbnen.  —  ß*  — 


3. 

Chemiich^tecknisches  Repertorium.  Uebenichiliek 
geordneU  MiUheibingen  der  nmutm  Erfituhmgen,  Fori-' 
schriUe  wid  Verbeisenrngen  auf  dem  Gebiete  der  lecA- 
nisckem  und  induiiriellem  Chemie  mit  Hmweie  amf  Ma^ 
echmen,  Äpparaie  iinct  LUeratmr  für  Gewerbfreihende^ 
Fabrikanten^  technische  Chemiker  nnd  Apotheker.  Her-- 
ausgegeben  üon  Dr.  Emil  Jaeobsen.  Jahrgang 
1862.  Erstes  nnd  moeites  HaUjahr.  Mit  einem  voUstän-- 
digen  Sachregister  tAer  den  ganzen  Jahrgang .  XII  u. 
Xlly  71  u.  112  S.  in  8.  11  Jahrgang  1863.  Erstes 
Halbjahr.  VIII  u.  112  S.  in  8.  Berlin  1862  m.  1863. 
Verlag  von  Rudolph  Gärtner. 

Der  Titel  dieses  Repertodums  gibt  seinen  Inhalt  und 
Zweck  schon  hinreichend  an;  dasselbe  soll  nftmlich  eine  fort-» 
laufende  Sammlung  des  Wissens  würdigsten  der  durch  die  tech- 
nisch-chemische Journallileratur  in  halbjähriger  Frist  veröffent- 
lichten Erfindungen,  Fortschritte  und  Verbesserungen  auf  dem 
Gebiete  der  chemischen  Technik  und  Industrie  bilden.  Diese 
flaounlnng  seil  aber  keineswegs  ein  wörtlicher  Abdruck  der 


-      «5      — 

belreffcnden  MiUbeiiungen  und  Arbeiten  sein,  sondern  diese 
nar  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  wiedergeben,  natürlich 
nnter  beständigem  Hinweis  auf  diejenigen  Journale^  in  welchen 
sie  yoUs ländig  veröffentlicht  worden  sind.  Der  Verfasser  will  so 
dem  Leser  ein  möglichst  getreues  Bild-  des  Neuesten  und  Wis- 
senswttrdigsten  eines  verflossenen  Halbjahres,  und,  nach  Be- 
dfirfniss,  die  Mittet  zum  Nachschlagen  und  eingehenderem 
Studium  desselben  geben. 

Die  vorliegenden  ersten  drei  Semestralliene ,  wovon  eines 
nur  12  bis  15  Sgr.  kostet,  zeigen  uns,  dass  der  Verf.  den  an- 
gedeuteten Plan  gut  auszuführen  versteht;  jedes  Heft  enthält 
das  Material  wohlgeordnet  und  ein  Inhaltsverzeichniss  zu  jedem 
Hefte  sowie  ein  jedem  zweiten  (Schiuss-)  Heft  des  Jahres  bei- 
gegebenes Sachregister  erleichtert  wesentlich  das  AufBnden 
des  Gesuchten.  Unter  der  besonderen  Rubrik  „technisch-che- 
misches Laboratorium'*  ist  alles  dasjenige  zusammengestellt, 
was  ein  näheres  Interesse  für  den  technischen  Chemiker  von 
Fach  haben  könnte,  nämlich  die  Darstellung  von  Präparaten, 
Prüfungen  auf  Werth ,  Reinheit  nnd  Verfälschungen  von  Roh" 
Produkten,  Präparaten  etc.,  sowie  Uülfsmittel  und  Apparate 
fBr  das  Laboratorium.  Von  besonderem  Interesse  für  die  Apo- 
theker dürfte  die  Rubrik  „Geheimmittel^'  sein,  welche  die  Ana- 
lysen der  jeweilig  angepriesenen  Geheimmittel  bringU  Da- 
durch wird  es  dem  Leser  ermöglicht,  diesem  Unwesen  der 
Neuzeit  durch  Belehrung  entgegen  zu  treten« 

Wir  halten  die  Herausgabe  eines  solchen  chemisch-tech- 
nischen Repertoriums  für  ein  nützliches  Unternehmen,  welches 
wir  den  vielen  Technikern  und  besonders  Apothekern,  welche 
weder  Zeit  noch  Gelegenheit  haben,  alle  die  zahlreichen  tech- 
nisch-chemischen Journale,  worin  die  einzelnen,  hier  kurz 
zusammengestellten  Arbeiten  zerstreut  sind,  zu  lesen,  hiermit 
empfehlen  wollen. 


Vierter  Abschnitt 


PenoBd-,  fiewerbf-,  Auociatiou-,  Coiporatiooi-  ud  StuU- 

ABS^^Mlieitü. 


1. 
Penofialnaclirichten, 

Se.  MajegUII  der  König  von  Bayern  haben  geruht,  den 
bisherigen  ausserordenlUcben  Professor  Dr.  Ludwig  Hadikofer 
zum  ordeniliphen  Professor  der  Botanik  in  der  philosophischen 
Fakultät  der  kgl.  Universität  Mttnchen  zu  befördern. 

Ur.  Berthelot,  Professor  an  der  höheren  pharmaceuti- 
schen  Schule  in  Paris  und  bekannt  durch  seine  ausgezeichneten 
Forschungen  in  der  organischen  Chemie,  hat  den  Auftrag  er*- 
halten,  Vorträge  Aber  diese  üoctrin  am  College  de  France  su 
halien. 


2. 

Verschiedenes. 

Die  französische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris 
hat  in  ihrer  Sitzung  vom  21.  November  den  Jecker'schen 
Preis  zu  5000  Fr.  für  die  Arbeiten,  welche  im  Laufe  des  Jah- 
res am  meisten  zur  Förderung  der  organischen  Chemie  beige- 
tragen haben^  dem  nach  Bonn  berufenen  Prof.  Dr.  A.W. Hoff- 
mann in  London  zuerkannt. 

Im  gegenwärtigen  Wintersemester  studiren  ia  München 
75  Pharmaceuten,  worunter  22  Ausländer;  in  Erlangen  sind 
27  und  in  Würzburg  26,  mithin  auf  den  drei  bayerischen 
Universitäten  128  Candidaten  der  Pharmacie  inscribirt  — 

In  der  Nähe  der  Stadt  Nicosia  in  der  Provinz  Catania  auf 
Sicilien  ist  eine  sehr  reiche  Quecksilber  -  Mino  aufgefunden 
worden. 


Erster  Abschnitt. 


Abhiiidliiiigea. 


m  1. 

lieber  daa  Tarpethhara&; 


von 


Pr«f •  Djp.  SpIrsMis  im  IMMlssbevs  *)• 

Bereits  vor  fünf  Jahren  halte  ich  die  Ehre,  der  kgl.  Aka-* 
demie  der  Wissenschaften  die  vorläufigen  Resultate  einer  Un- 
tersuchung über  die  Constitution  des  Scammoniums  zu  über- 
reichen**). Dieselben  bewiesen,  dass  dieses  Harz  ebenso  wie 
zwei  andere  schon  früher  von  Kayser  und  W.  Mayer  un- 
tersuchte und  gleichfalls  der  Familie  der  Convolvulaceen  ent- 
stammende Harze ,   nämlich  das  Cofwolvulin  ***) ,    das  Harz 


*)  Vom  Heraasgeber    mitgMheilt   in    der  Januar  -  Sitsung   der  math.- 
phys.  Klasfo  der  k«  Akademie  der  WisienachafteD  la  Hüncheo. 
**)  Gelehrte  Anzeigen   der    k.    bayer.    Akademie    der  Wiftenachafkeo. 

1858.  Ifr.  13;    aach  n.  Repert.  d.  Pharm.  VII,  9* 
^*)  Kayser,    Annalen  der  Chem    u.  Pharm.  LI,  81.     Mayer,    ebenda- 
felbst  LXXXIII,   121. 
M.  Repert.  f.  Pharm.  XIII.  ^ 


Yon  Ipamoea  htrga  Wender ^  und  das  Jalapm*)^  das  Harx 
von  Ipomoea  OrUabeime  Pelletan,  zur  Glasse  der  Glucoside 
cder  gepaarten  Zuckerverbindungen  gehöre.  Auch  sprach  ich 
damals  die  durch  fortgesetzte  Versuche  **)  fast  zur  Gewiss» 
heit  gewordene  Vermuthung  aus,  dass  Scammonin  (gereinigtes 
Scammonium)  und  Jalapin  identisch  seien,  und  fügte  ferner 
jener  Hittheiiung  die  Bemerkung  bei,  dass  nach  meinen  Beob- 
achtungen noch  ein  viertes  drastisches  Convolvulaceenharz, 
nUmlich  das  der  Wurzel  von  Ipomoea  Twrpetimm  R.  Br. ,  der 
Gruppe  der  Glucoside  angehöre. 

Möge  es  mir  nun  gestattet  sein,  der  k.  Akademie  in  Fol- 
gendem ausführlichere  Kiltheilungen  über  letzteren  Gegenstand 
zu  unterbreiten. 

Ich  bezog  die  Turpethwurzel  von  dem  Triester  Hause 
Behr  &  Comp. 

Die  Wurzel  lieferte  gegen  4/i  Harz,  von  dem  etwa  V>« 
in  Aether  löslich,  das  Uebrige  hingegen  darin  unlöslich  isL 
Meine  Untersuchung  gilt  allein  dem  in  Aeiher  unlöslichen  Harz. 

Um  dasselbe  zu  gewinnen,  wurde  dw  Wurzel  mit  kaltem 
Wasser  mt)glichst  erschöpft,  hierauf  getrocknet,  grob  geschnit- 
ten und  mit  Alkohol  ausgezogen.  Von  den  bräunlich  gefärb- 
ten alkoholischen  Auszügen,  welche  trotz  mehrmaliger  Behand- 
lung mit  Knochenkohle  sich  nur  wenig  entfärbten,  zog  ich  den 
Alkohol  ab  und  schied  das  Harz  mittelst  Wasser  aus.  Die  so 
erhaltene  braungelbe  Masse  wurde  wiederholt  mit  Wasser  aus- 
gekocht, getrocknet,  gepulvert  und  zur  Entfernung  des  in 
Aether  löslichen  Theils  vier-  bis  fünfmal  mit  Aether  geschüt- 
telt und  eben  so  oft  aus  ihrer  Lösung  in  absolutem  Alkohol 
durch  Aether  gefällt. 

Das  auf  diese  Weise  dargestellte  Harz,  welches  ich  Tur^ 
pethin  nennen  möchte,  bildet  eine  geruchlose,  anfangs  indif- 
ferent, später  scharf  und  bitterlich  schmeckende  bräunlich- 
gelbe Masse,  welche  ich  durch  kein  Mittel  weiter  zu  entfärben 
vermochte. 

Es  lässt  sich  sehr  leicht  zu  einem  graulichen  Pulver  zer- 


*)  Mayer,  dateibst  XCV,  129. 
•^)  Daselbst  CXVI,  289. 


reibea,  wobei  es  einen  fast  unertrfiglichen  Reiz  auf  die  Schleim- 
haut der  .Nase  und  des  Mondes  ausübt  In  Alkohol  ist  es  ähn- 
lich wie  Jalapin  und  Scammonin  leieht  löslich,  unterscheidet 
sich  aber  von  diesen  beiden  Harzen  wesentlich  durch  seine 
Uniöslichkeit  in  Aether.  Das  Torpethin  schmilzt  bei  ungefähr 
183*  C. 

Beim  Erhitzen  auf  Platinblech  färbt  es  sich  nach  dem 
Schmelzen  braun,  dann  schwarz  unter  Ausstossung  eines  eigen- 
thümiichen  scharfen  Geruches,  entzündet  sich  endlich  und  ver- 
brennt mit  heller  russender  Flamme,  unter  Zurttcklassung  von 
Kohle. 

Gegen  concentrirte  Schwefelsäure  zeigt  dasselbe  ein  ähn- 
liches Verhalten  wie  Convolyulin,  Jalapin  und  Scammonium- 
harz.  Das  Turpethin  löst  sich  nämlich  darin  langsam  zu  einer 
schön  rothen  Flüssigkeit,  wekhe  beun  Verdünnen  mit  Wasser 
Anfiings  noch  höher  roth,  dann  aber  braun  und  endlich 
achwars  wird. 

Der  Elementaranalyse  unterworfen,  zeigte  das  Turpethin 
im  Mittel  von  vier  sehr  genau  stimmenden  Verbrennungen 
folgende  Zusammensetzung: 

Kohlenstoff    56,60 

Wasserstoff      7,81 

Sauerstoff  ^    35,59 

100,00. 
Diese  Zahlen  sind  auffallender  Weise  genau  dieselben, 
welche  Mayer  fUr  die  Zusammensetzung  des  Jalapin's,  und 
welche  ich  für  die  Zusammensetzung  des  Scammonins  erhielt. 
Mayer  fand  nämlich  als  Mittel  von  sieben  Verbrennungen  des 
Jalapins  die  Zahl:*) 

Kohlenstoff  56,52 
Wasserstoff  8,18 
Sauerstoff      35,30 

100,00, 
während  ich  bei  der  Analyse   des  Scammonins  als  Mittel  von 
acht  Verbrennungen  folgende  Zahlen  erhielt :  **) 


*)  Annalen  der  Chemie  and  Pbamacie.  XCV,  184. 
**)  Kbeodafelbst  CXVI,  29S. 


KoUeostoff  »6,50 
Wasserstoff  7,97 
Stuersloff      85,58 


100,00. 
Aus  diesen  Daten  berechneten  wir  für  Jalapin  und  Scammonin 
die  Formel  C«i  Hs«  Oj»,  welche  verlangt: 

Kohlenstoff    56,66 

Wasserstoff     7,77   • 

Sauerstoff      35,57 

100,00 
und  ich  habe  keinen  Grund,  dem  Turpethin  eine  andere  For- 
mel zu  geben* 

Auch  gegen  starke  Basen  verhält  sich  das  Turpethin  ganz 
ähnlich  wie  Convolvulin,  Jalapin  und  Scammonin*  Es  wird 
durch  dieselben  unter  Wasseraufnahme  in  eine  in  Wasser  leicht 
lösliche  Säure,  welche  ich  Turpethsäure  zu  nennen  vorsdilag«, 
umgewandelt. 

Ich  habe  diese  Säure  wie  die  Scammonsäure  dargestellt, 
indem  ich  das  Turpethin  unter  Beihilfe  von  Wärme  in  Baryt-> 
wasser  löste,  den  Baryt  durch  Schwefelsäure  und  die  über- 
schüssig zugesetzte  Schwefelsäure  durch  Bleioxydhydrat  ent- 
fernte, hierauf  filtrirte ,  aus  dem  Piltrat  das  gelöste  Bleioxyd 
mittelst  Schwefelwasserstoff  ausfällte  und  die  so  erhaltene  farb- 
lose Flüssigkeit  zur  Trockene  eindampfte.  Die  Turpethsäure 
bildet  dann  eine  amorphe,  gelblich  gefärbte,  glänzende  durch- 
scheinende, sehr  stark  hygroskopische  Masse;  geruchlos  von 
säuerlich  -  bitterlichem  Geschmacke  und  stark-saurer  Reaction, 
beim  Erhitzen  auf  Platinblech  mit  heller  russender  Flamme  ver- 
brennend. 

Ich  fand  diese  Säure  im  Mittel  von  drei  Verbrennungon 
zusammengesetzt  aus 

Kohlenstoff  53,88 
Wasserstoff  7,90 
Sauerstoff       38,22 

100,00. 
Ihre  Zusammensetzung  entspricht  mithin  der  Formel:  Cn  B^ 
Os«,  aus  welcher  sich  berechnet 
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Kohlenstoff  58,97 
Wasserstoff  7,94 
Stoerstoff      38,09 


100,00. 
Die  Tarpethsinre  ist  hienach  aus  dem  Tnrpetliin  durch  Aaf- 
nahme  von  Yier  Aeqnivalenten  Wasser  entstanden  und  unter- 
scheidet sich  von  der  Jalapin-  und  Scammonsäure,  welche  die 
Formel  C«,  H^t  Ott  besitzen,  durch  den  Mehrgelialt  von  einem 
Aequiralent  Wasser. 

Von  swei  Barytsalzen  dieser  Säure,  welche  ich  darstellte, 
ergab  das  erste  im  Mittel  von  mehreren  Versuchen  die  Zahlen: 

Kohlenstoff    49,55 
Wasserstoff     7,22 


Das  xweite 


Sauerstoff 

34,10 

Baryt 

9,13 

100,00. 

Kohleutoff 

45,58 

Wasserstoff 

6,63 

Sauerstoff 

30,49 

Baryt 

17,30 

100,00. 

Das  erste  dieser  Salze  ist  mithin  nach  der  Formel:  C^ 

Hm  Oti,  BaO  zusammengesetzt,  welche  verlangt 

Kohlenstoff    49^4 

Wasserstoff  7,16 
Sauerstoff  34,00 
Baryt  9,80 


100,00. 

Das  zweite  aber  entspricht  der  Formel: 

Ci,  H,.  0,4,    2  BaO 

denn  diese  verlangt 

Kohlenstoff    45,78 

Wasserstoff     6,51 

Sauerstoff      80,52 

Baryt            17,19 

100,00. 
Dieselbe  merkwQrdige  Spaltung  nun,  welche  Convolvulin 
und  Con vol vulinsfiure ,   Jalapin  und  Jalapinstf ure ,  Scammonin 
und  Scammonsfiure  bei  der  Behandlung  mil  Mineralsftnren  er- 


fahren  y  erleiden  auch  Tnrpeihin  nnd  Torpethsäare«  Auch  sie 
Eerfallen  hiebei  in  eine  Sänre  von  felUrtiger  Consislenz,  wel- 
cher ich  den  Namen  TmrpeikolHImre  beigelegt  habe,  ond  in 
Zocker« 

Die  Turpettiokftare  scheidet  sich  bei  der  Spaltung  in  Form 
eiaas  gelblich-weissen,  kömigen  Conglomerats  aus.  Man  rei-r 
üigi  sie  durch  Auswaschen  und  Schmelzen  mit  Wasser^  Auf- 
liteen  in  wässrigem  Alkohol,  fintfarben  dieser  Lösung  mit  Thier- 
kohle  und  drei-  bis  viermaliges  Umkrystallisirea  aus  verdünn^ 
tem  Weingeist.  Sie  bildet  so  dargestellt  eine  scbneeweisse 
Mass^,  welche  bei  300facher  Vergrösserung  die  Gestalt  feiner 
Nadeln  und  Bündel  derselben  annimmt.  Die  Nadeln  besitzen 
etwa  eine  Länge  von  Vim  bis  Vi««  Unie.  Geruchlos ,  von 
kratzendem  Geschmacke,  in  Alkohol  leicht,  weit  schwerer  in 
Aether  löslich.  Die  Lösungen  reagiren  sauer.  Die  Turpethol- 
säure  schmilzt  bei  ungefähr  88®  C.  Beim  stärkeren  Erhitzen 
zersetzt  sie  sich  ähnlich  wie  Scamon  Ölsäure  unter  Verbreitang 
eines  weissen,  Augen  und  Nase  heftig  reizenden  Rauches, 
während  Kohle  zurückbleibt,  die  endlich  auch  vollständig  ohne 
Hinterlassung  von  Asche  verbrennt. 

Die  Turpetholsäure  zeigte  im  Ißltel  von  drei  Verbren- 
nungen folgende  Zusammensetzung: 

Kohlenstoff    66,53 
Wasserstoff  11,21 
Sauerstoff      22,26 
100,00. 

Diese  Daten  stimmen  mit  der  Formel  C,t  H,t  0,,  denn 
daraus  lässt  sich  berechnen 

Kohlenstoff    66,66 
Wasserstoff    11,11 
Sauerstoff      22,23 
100,00. 

Von  der  Scammonolsäure ,  welche  die  Formel  C,,  B^«  0« 
besitzt,  unterscheidet  sich  die  Turpetholsäure  hienach  dadurch, 
dass  sie  zwei  Aequivalente  Wasser  mehr  enthält. 

Der  Zucker,  weicher  das  zweite  SpaRungsprodnct  des 
Turpethins  und  der  Turpethsäure  bildet,  kann  in  der  Flüssig- 
keit,  aus  welcher  sich  die  rohe  Turpetholsäure  ausgeschieden 


-   m   - 

hat,  ohne  Weiteres  durch  die  bekannte  Reaction  mit  Kali  und 
schwefelsaurem  Kupferoxyd,  welche  sehr  schön  ansfällt,  nach- 
gewiesen werden.  Behufs  seiner  genaueren  Constatirung  ent- 
fernte ich,  ähnlich  wie  es  bei  der  Untersuchung  des  Scam- 
moniums  fiir  den  gleichen  Zweck  geschehen  ist,  die  in  der 
Flüssigkeit  befindliche  Schwefelsäure  durch  Bleioxydhydra^ 
das  gelöste  Blei  mittelst  Schwefelwasserstoff,  dampfte  dann 
stark  ein  und  behandelte  den  Abdampfungsrückstand  mit  Aether, 
um  die  kleine  Menge  von  Turpetholsäure ,  welche  beim  Er- 
kalten der  abgedampften  Flüssigkeit  sich  noch  ausgeschieden 
halte,  fortzunehmen. 

Die  so  erhaltene  gelbbräunliche  Flüssigkeit  zeigte  alle 
Eigenschaften  des  Zuckers  (Glucos).  Sie  besass  einen  süssen 
Geschmack,  entwickelte  anf  Platinblech  erhitzt  den  Geruch  pach 
Caramel  und  erlitt  durch  Hefe  die  geistige  Gahrung. 

Ich  habe  bis  jetzt  zwei  Salze  der  Turpethirfsäure  nnteifr 
sacht,  nämlich  das  Natron-  und  das  Barylsalz* 

Das  Natronsalz  bildet  eine  blendend  weisse,  seidenartig^ 
glänzende  Masse,  welche  bei  SOOfacher  Vergrösserung  die 
Form  Ton  scharf  ausgeprägten  rhombischen  Platten  mit  Win- 
keln von  etwa  55  und  125®  annimmt. 

In  100  Theilen  desselben  wurden  gefunden! 

Kohlenstoff  61,90 
Wasserstoff  9,99 
Sauerstoff  18,03 
Natron  10,08 

100,00. 

Das 'turpetholsaure  Natron  besitzt  hienach  die  Formel: 
Ca,  H31  0,  NaO,  woraus  sich  berechnen  lässt 

Kohlenstoff  61,94 
Wasserstoff  10,00 
Säuerstoff  18,06 
Natron  10,00 

100,00. 
Den  turpetholsanren  Baryt,   welchen  ich  bisher  nur  in  amor- 
phem Zustande  erhalten  konnte,   fand  ich  in  100  Theilen  zu- 
sammengesetzt aus 
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Kohlenstoff  53,60 
Wasserstoff  8,75 
Sauerstoff  16,02 
Baryt  2^63 

100,00. 
Die  Formel  Ca  H,,  0,,  BaO  verlangt 

Kohlenstoff  53,99 
Wasserstoff  8,72 
Sauerstoff  15,75 
Baryt  21,54 

100,00. 
Die  bisher  erhaltenen  Resultate  dieser  Untersuchung  dürf- 
ten hienach  auf  folgende  Thatsachen  deuten : 

Das  Turpethin  gehört,  wie  das  Convolrulin,  Jalapin  und 
Scanunonin  zu  den  gepaarten  Zuckerverbindungen,  ist  aber, 
obwohl  es  eine  dem  Jalapin  und  Scammonin  gleiche  Zusam- 
aaensetzung  besitzt,  mit  diesen  Harzen  nicht  identisch,  sondern 
denselben  nur  isomer,  da  es  sich  von  ihnen,  abgesehen  von 
minder  erheblichen  Eigenthflmlichkeiten ,  sowohl  durch  seine 
Cnlöslichkeit  in  Aether,  wie  auch  durch  die  abweichende  Zu- 
sammensetzung seiner  Derivate  unterscheidet.  Der  Spaltungs- 
process  des  Turpethins  in  Turpetholsäure  und  in  Zucker  lössl 
sich  durch  folgende  Gleichung  ausdrücken: 
Cm  H..  0„  +  12  ho  =  C„  H„  0,  +  3  (C„  H,.  0„). 
Fernere  Versuche,  mit  deren  Anstellung  ich  zur  Zeit  be- 
schäftigt bin,  werden  entscheiden,  ob  diese  Anschauungsweise 
die  richtige  ist. 


2. 


lieber   die   gegenseitige  Hygroscopicit&t  zwischen 
Chlorcalciiim  und  englischer  Schwefebäore; 


von 

ür.  Fr.  ««ta. 


Es  ist  mehrfach   bald  die  Schwefelsäure,    bald  geschmol- 
seiies  Chlorcalcium  als  vorzflglicher  zur  Verwendung  als  aus- 
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trocknendes  Mittel  im  Exsiccator  angesprochen.  Zur  Abnrthei- 
lung  zwischen  beiden  mosste  man  am  leichtesten  und  wohl 
mit  grösster  Präcision  gelangen ,  wenn  man  beide  fraglichen 
Sabstansen  eingeschmolzen  in  Glasröhren  iSngere  Zeit  aufein- 
ander einwirken  Hess.  Es  wurde  dazu  eine  Vorrichtung  ver- 
wandt, die  es  namentlich  gestattet,  eine  etwaige  Gewichtsver«- 
Änderung  der  beiden  Körper  mit  Sicherheit  wiederzugeben. 
Durch  Ausziehen  des  mittleren  Stücks  einer  unten  zugeschmol- 
zenen Glasröhre  yor  der  Lampe  wurde  dieselbe  zunächst  in 
zwei  durch  eine  feinere  Röhre  verbundene  Behälter  getrennt 
und  an  dem  untern  seitlich  ein  feines  Rohr  angelöthet.  In 
dem  oberen  offenen  Behalter  wurde  nun  eine  durch  Zusammen- 
fliessenlassen  eines  Stückchens  massiven  Glasstabes  auf  Kohle 
hergestellte  Glaskugel  behufs  des  Abschlusses  dieser  Kammer 
von  der  untern  eingeführt  indem  sich  dieselbe  auf  den  dünnen 
ausgezogenen  Theil  des  Apparates  diesen  schliessend  legen 
mosste.  Es  wurde  nun  die  Tara  des  Instrumentes  geYionimen 
und  alsdann  in  die  obere  Kammer  das  Chlorcaicium  einge- 
bracht, um  dessen  Gewicht  durch  die  nunmehrige  Zunahme 
des  Apparates  zu  bestimmen.  Alsdann  schmolz  man  auch  die« 
aen  obern  nunmehr  beschickten  Raum  durch  Abziehen  des 
überflüssigen  Röhrenslückes  zu.  Man  bog  nun  das  dünn  aus- 
gezogene Stück  halbkreisförmig,  wodurch  nun  die  beiden  wei- 
ten Abtheilungen,  die  zuvor  in  einer  geraden  Linie  lagen, 
parallel  zu  einander  zu  stehen  kamen,  während  die  den  ver- 
bindenden Kanal  vorher  schliessende  Glaskugel,  auf  das  einge- 
brachte Clorcalcium  fallend,  diesen  öffnen  und  die  Comniuni- 
cation  mit  der  fiir  die  Aufnahme  der  Schwefelsäure  bestimmten 
Kammer  herstellen  musste.  Diese  war  nun  leicht  durch  das 
für  diesen  Zweck  anfangs  seitlich  an  dieselbe  angeiöthete 
Röhrenstückchen  mittelst  einer  feinspitzigen  Pipette  einzubrin- 
gen, worauf  abermals  das  Gewicht  des  Apparates  genommen 
und  das  Gewicht  der  Schwefelsäure  einfach  durch  Abzug  des 
Gewichtes,  welches  der  Apparat  vor  der  Beschickung  mit  Schwe- 
felsäure hatte,  gefunden  wurde. 

Hierauf  schloss  man  auch  den  fär  die  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  bestimmten  Behälter  durch  Abziehen  und  Zu* 
schmelzen  der  seitlich  angebrachten  kleinen  Röhre,  und  brachte 
somit  den  Innern  Raum  unsers  kleinen  Apparates  aus  jedem 
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möglichen  Verkehr  mit  der  Atmosphäre.  Die  «o  vergerichtetea 
Instrumente  worden  an  dem  bogenförmigen,  dünnen,  die  Com- 
munication  zwischen  beiden  herstellenden  Theil  aufgehängt  und 
mehrere  Monate  lang  der  gegenseitigen  Einwirkung  ausgesetzt. 
Es  waren  swei  derartige  Proben  hergerichtet,  die  eine 
mit  geschmolzenem,  die  andere  mit  wasserhaltigem  Chlorcal- 
cium  beschickt. 

a)  Apparat  mit  geschmolzenem  Clorcalcium. 

Chlorcalcium  0,579  Grmm. 

Schwefelsäure  von  1,8  319  sp.  Gew.  3,954      „ 

Nach  sechs  Monaten  wurde  nun  der  Apparat  durch  einen 
Feilstrich  in  dem  bogenförmigen  dühnern  Theil  und  Abbrechen 
in  zwei  gesonderte  Theile  getrennt,  um  die  Veränderung  im 
Gewichte  jeder  der  beiden  Abtheilungen  zu  bestimmen,  indem 
man  das  Gewicht  beider  Theile  nahm  und  nach  dem  Entleeren 
die  Gerässe  zurück  wog. 

Es  wurde  hiebe!  erhalten 

Chlorcalcium    0,581. 
bas  Gewicht  des  Chlorcalcium  hatte  also  um 

0,002  zugenommen. 

Zur  Controlle  wurde  auch  noch  die  Gewichtsveränderung 
der  Schwofelsäure  bestimmt  und  in  nicht  völliger  Ueberein* 
Stimmung  mit  der  des  Chlorcaiciums  gefunden 

Schwefelsäure  3,957. 
Die  Schwefelsäure  halte  also  auch  um  ein  Geringes  sich  ver- 
mehrt, ein  Bcobachlungsfehler,  der  offenbar  wohl  von  einer 
geringen  Wasseranziehung  während  der  Wägungen  und  Ope- 
rationen des  Zuschroelzens  zeigt,  obgleich  man,  um  letztere 
von  dem  durch  die  Verbrennung  der  Flamme  erzeugten  Was- 
ser möglichst  zu  schützen,  die  auszuziehenden  Röhrenstficke 
möglichst  lang  gelassen  hatte. 

b)  Apparat  mit  wasserhaltigem  Chlorcalcium. 

In  der  Parrallelprobe  wurde  nun  wasserhaltiges  Chlor- 
calcium dem  austrocknenden  Einfluss  der  englischen  Schwefel- 
säure ausgesetzt.  Es  gaben  sich  dabei  folgende  Wägungen. 
Angewandt 

Chlorcalcium  0,587  Grmm. 

Schwefelsäure  von  1,8319  spec.  Gew.  3,516       „ 


Nach  Verlauf  von  lecha  Monaten  wurde  auch  dieser  Ap- 
parat getheiU  und  daa  nunmehrige  Gewicht  der  Schwefelsäure 
und  des  Chlorcalciums  genommen  und  gefunden: 

Chlorcalcium     0,480 

Schwefelsäure  3,626. 
Man  hatte  also  für  die  Veränderung  im  Apparate  erhalten 


Chlorcalcium  wasserhaltig    0,587  |  .  .^» 
englische  Schwefelsäure       3,516  )  ^'^^^* 


Nach  sechs  Monaten 

Chlorcahsium  (wasserhaltig?)  0,480  j      .^. 

englische  Schwefelsäure  +  x  Wasser    3,626  )  ^'^^^' 
Auch  hier  war  also  ein  geringes  Mehrgewicht  von  0,003  ge- 
gen das  bei  der  Exposition  erhalten.    Das  Chlorcalcium  hatte 
dabei  0,107  verloren  und  von  der  Schwefelsäure  waren  0,110 
aufgenommen. 

Es  handelte  sich  nun  eben  noch  darum,  zu  erfahren,  ob  unter 
diesem  Verhältniss  das  Chlorcalcium  völlig  zu  wasserfreiem 
Sali  ausgetrocknet  sei  oder  ob  ein  etwa  dabei  verbliebener 
Wasserantheil  in  einem  einfachen  Aequivalentverhältniss  des 
Salzes  zurückgehalten  sei.  Für  den  Zweck  wurde  die  Lösung 
des  Chlorcalciums  auf  100  C.C.  gebracht  und  in  der  Hälfte  der 
Kalkgehalt  durch  oxalsaures  Ammoniak  bestimmt. 
Diess  lieferte 

CaO,  CO,  0,158 

oder  im  Ganzen     0,316, 
entsprechend  wasserfreiem  Chlorcalcium     0,351, 
d.  h.  in  obigen  0,480  waren  noch  0,129  Wasser. 
Hiernach  kömmt  auf 

1  Aequiv.  Chlorcalcium  oder 
55,5  Aequivalenteinheiten 
20,397  Aequivalenteinheiten  Wasser. 
Diese  Zahlen  stehen  in  Keinem  einfaehen  Aequivalentver« 
hältniss.    Es  verblieben  bei  den^  Chlorcalcium  hienach  ein  ge- 
ringes mehr  als 

2  Aequivalent  Wasser. 
Aehnlich    wie   beim  Chlorcalcium   könnte   auch   für  die 
Schwefelsäure  die  Frage  aufgeiror^n  werden,  ob  das  aufge- 
nommene Wasser  den  Wassergehalt  auf  ein  einfaches  Aequi- 
valentverhältniss brachte.    Man   hat  dafür  unter    Zugrunde-* 
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legnng  des  SchwefelsMoregehaltes  aos  den  Ur^schen  Tabellen 
Sehwefeteinre  nach  der  ExposiKon  3,626,  mit  ooncentrirter 
Schwefelsäure  2,684460,  d.  1l  auf  1  Aeqvivalent  Schwefelsiore 
kommen  14,03  Aeqniralenteinheiten  Wasser.  Es  fand  also 
auch  hier  kein  einfaches  Aeqnivalentverhiltniss  statt.  Der 
Wassergehalt  der  Schwefelsäure  bt>tmg  indess  nahezu  dem  Ton 
2  SOi  +  3aq  =  1S,5  Aeqnivalenteinheiten. 

Es  ist  indessen  wohl  anzunehmen»  dass  nach  diesem  lan- 
gen gegenseitigen  Einwirken  nahezu  dn  Gleichgewichtszustand 
zwischen  diesen  beiden  austrocknenden  Substanzen  sich  her- 
gestellt hatte,  und  derselbe  stellte  sich  demnach  zwischen  die- 
sen beiden  Körpern  bei  einem  gegenseitigen  resp.  Procentge* 
halt  her  wie  folgt: 

Für  den  Gehalt  der  Schwefelsäure  vor  der  Exposition  er- 
gibt sich  aus  dem  spez«  Gew.  nach  (Ire: 

1,8336  76,65  Vo 

1,8290  75,83  Vo 
d.  h.  1,8319  76,35Vo. 
Hiernach  waren  in  der  exponirten  Schwefelsäure  im  absoluten 
Gewicht  ausgedrückt  enthalten  2,()844660  oder  ausgedrückt  als 
Procente  der  verdünnten  Säure  nach  der  Exposition  74,34Vo* 
Hätte  man  schlechtweg  die  mglische  Schwefelsäure  als  2  SO, 
-{-  3aq  betrachten  wollen,  so  hätte  man  absolute  Menge  der 
Schwefelsäure  2,629  oder  in  100  Theilen  der  Säure  nach  der 
Exposition  72,5Voi  woraus  sich  schon  eine  bedeutende  Ab- 
weichung gegen  das  atis  dem  spec.  Gewicht  abgeleitete  Re- 
sultat ergibt 

Dieser  Säure  stand  nun  ein  wasserhaltiges  Chlorcaicium 
gegenüber  mit  einem  Procentgehalt  von 
0,351  GaCI  I 

0,129  HO  I  ^'*®®  ^""^^  ^^'*'/«  ^*  ^^' 
Als  Endresultat  des  Versuches  wird  man  aussprechen  können, 
dass  in  ihrer  austrocknenden  Wirkung  ein  wasserhaltiges  Chlor- 
caicium von  73,1 7o  ClCa  oder  26,9  HO  und  eine  wasserhal- 
tige Schwefelsäure  von  74,347o  SO,  oder  25,66  HO  einander 
gleich  sind. 

Es  ist  auffallend^  dass  in  diesem  Resultate  gleiche  Gewichts- 
mengen der  verglichenen  Substanzen  nahezu  auch  eine  gleiche 
austrocknende  Kraft  besitzen  und  sich  in  der  disponiblen  Menge 
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Wasser  gleichsam  Iheilea,  oder  dass  in  den  absolaten  Mengen 
der  exponirten  Körper  diese  nahesn  einen  derselben  propor- 
tionalen Wasseranlheil  beanspruchten. 

Noch  ist  zu  bemerken^  dass  in  beiden  Proben  die  Lösung 
des  Ghlorcalcittttis  mit  Chlorbaryum  einen  geringen  Schwefel- 
sänregehalt  nach  der  Exposition  anzeigt,  worin  wohl  ein  Fin- 
gerzeig auf  die  mehr  besprochene  Tension  der  wasserigen 
Schwefelsäure  liegt  Derselbe  wurde  in  der  mit  geschmolze- 
nem Chlorcalcium  angestellten  Probe  quantitativ  bestimmt  und 

ergab 

schwefelsaurer  Baryt      0,009  Grmm. 

oder  SchwefelsSure        0^003       ,y 
welche  Menge  also  in  Folge  der  Tension  aufgenommen  wäre, 
wonach  man  etwa  die  Grösse  dieses  Einflusses  abnehmen  kann. 


9. 

Der  Stinkasant  von  Afgluuiistaa  j 

von 

Prof.  Dr.  Ileiiliel. 

Obgleich  vor  nicht  langer  Zeit  Borscsow  die  Behaup- 
tung aufgestellt  hat,  dass  sämmtlicher  Stinkasant,  der  nach  £u- 
rcq»a  importirt  wird,  ausschliesslich  von  ScorodowM  foetidvm 
Bunge  abstamme,  welche  Doldenpflanze  in  grosser  Anzahl 
im  westlichen  Persien,  besonders  in  der  Provinz  Khorassan 
und  Lar  vorkomme,  scheint  denn  doch  neueren  Berichten  von 
Dr.  Bellew  nach,  welcher  früher  der  Expedition  nach  Kan- 
dahar attachirt  war,  im  südöstlichen  Theile  von  Persicn,  gegen 
die  Gränze  von  Vorderindien  hin,  auch  von  Northern  Asa  foe- 
tida  Falk,  eine  Sorte  Stinkasant  gesammelt  zu  werden.  Diese 
von  Falkoner  im  Thale  Astore  in  Cashmere  entdeckte  Pflanze 
findet  sich  auch  häufig  auf  den  Hügeln  von  Herat  undFurrah, 
wird  jedoch  nicht  kultivirt,  obgleich  Hunderte  von  Leuten  aus 
dem  das  Boree-Thal  bewohnenden  Stamme  Kakar,  welche  sich 
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besonders  mit  der  Einsammlung^  dieses  Gammiharees  befiassen, 
in  den  Wttsten  zurückbleiben,  die  Pflanze  zu  pflegen  und  zu 
bewässern.  Aus  den  Gourernementsberichten  der  nordwest- 
lichen Provinzen  Indiens  geht  hervor,  dass  der  Werlh  der 
jährlich  aus  Persien  importirten  Asa  foetida  über  2000  PAind 
Sterling  beträ|ft.  Bedenkt  man  nun,  dass  schon  gewisse  Ver- 
schiedenheiten in  der  Quaiilät  der  Handelssorten  die  früher 
ausgesprochene  Vermuthung  als  wahrscheinlich  gelten  lassen, 
dass  diese  Drogue  von  mehreren  Stammpflanzen  gelierert  werde, 
so  muss  diese  Ansicht  noch  mehr  Befestigung  erhallen  durch 
den  Umstand,  dass  sowohl  aus  der  Levante,  wie  auch  aus  Ost- 
indien Asa  foetida  -  exporlirt  wird  und  es  wäre  sehr  möglich, 
dass  aus  der  Levante  die  von  Scorodotma  gewonnene,  aus 
Indien  die  von  Nartkex  gesammelte  Asa  foetida  in  den  Handel 
kömmt. 

Die  von  Belew  gemachten  Mittheilungen,  welche  wir 
hier  im  Auszuge  geben,  können  wenigstens,  was  die  Gewin- 
nung dieses  Stoffs  betrifft,  als  bestätigende  Supplemente  für 
die  bereits   von  anderen  Reisenden  gegebenen  Berichte  gellen. 

Das  in  Thränen  vorkommende  Gummiharz  besteht  aus  den 
nach  gemachten  Einschnitten  in  den  oberen  Tbeil  der  Wurzeln 
austretenden,  getrockneten  Tropfen  des  Milchsaftes;  die  Sorte 
„in  massis^'  dagegen  ist  derjenige  Milchsaft,  welcher  auf 
der  Schnittfläche  nach  Abtragung  des  obem  Theils  der  Wurzel 
hervortritt  und  nach  dem  mehr  oder  weniger  vollständigen 
Erhärten  abgenommen  wird.  Letztere  Sorte  kömmt  am  häufig- 
sten in  den  Handel,  ausser  der  verschiedenen  äusseren  Form 
können  jedoch  keine  Differenzen  in  der  Qualität  bemerkt  wer- 
den. Nach  Beilew  giebt  es  in  Afghanistan  noch  mehrere 
der  Narthex  gleichende  UmbcUiferen ,  welche  bei  Verwundung 
einen  der  Asa  foetida  ähnlichen  Saft  austreten  lassen,  aber 
Beliew  sah  diesen  letzteren  nie  einsammeln^  obgleich  solche 
Pflanzen,  besonders  an  den  westlichen  Abhängen  des  Suffaid 
Koh  sehr  häufig  sind. 

Der  schwache,  mit  Scheiden  versehene  Stengel  älterer 
Pflanzen  oder  die  Büschel  scheideartiger  Blätter  jüngerer  Pflan- 
zen werden  dicht  über  der  Wurzel,  am  welche  ringsum  vor- 
her eine  ca.  6''  tiefe  und  eben  so  breite  Furche  gezogen 
wurde,    abgeschnitten,  worauf  nun  rundum  um  den  Wurzel- 


—    111    — 

köpf  drei  bis  vier  Einschnitte  in  denselben  gemacht  werden; 
alle  drei  Tage  werden  diese  Einschnitt^  wiederholt  und  der 
eine  Woche  bis  vierzehn  Tage,  je  nach  der  Grösse  der  Wur« 
zel  ausfliessende  Saft  gesammelt.  Dabei  wird  die  Wurzel  zum 
Schutze  gegen  die  Sonne  locker  mit  Steinen  oder  trockenen 
Pflanzen  bedeckt,  indem  sonst  in  einigen  Tagen  dieselben  aus- 
trocknen und  der  Safl  zu  fliessen  aufhört. 

Die  Ausbeute  an  Asa  foelida  differirt  je  nach  der  Grösse 
der  Wurzel  von  wenigen  Unzen  bis  zu  einer  Menge  von  1  bis 
2  Pfund,  indem  jene  oft  nur  die  Stärke  einer  Rübe  besitzt, 
dagegen  auch  die  eines  Mannsschenkels.  Auch  die  QualiUt 
ist  oft  sehr  verschieden,  weil  mitunter  schon  auf  dem  Platze, 
wo  diese  Drogue  gesammelt  wird,  Verffilschungen,  bestehend 
in  Zusätzen  von  Mehl,  Gyps  etc.  vorgenommen  werden.  Die 
beste  Sorte,  welche  einzig  aus  den  Blatt  knospen  in  der  Mitte 
der  Blätterbttschel  auf  dem  Wurzelkopfe  der  neu  sprossenden 
Pflanze  gewonnen  wird,  findet  sich  aber  nie  verfälscht  und 
wird  desshalb  stets  zu  höheren  Preisen  verkauft. 

Der  Preis  der  reinen  Drogue  wechselt  von  4—7  Rupien 
f&r  ein  „man  i  tabriz*^  (ca.  3  Pf.),  während  geringere  Sorten 
zu  V/t  —  3V,  Rupie  die  gleiche  Menge  verkauA  werden.  Die- 
ses Gummiharz  wird  häufig  von  der  mohamedanischen  Bevöl- 
kerung Indiens  als  Zusatz  zu  Speisen  verwendet;  die  Blätter^ 
welche  den  Geruch  der  Drogue  besitzen,  werden  von  den  Be- 
wohnern der  Gegenden,  wo  die  Pflanze  wächst,  als  Gemüse  ge- 
nossen; auch  der  innere  zartere  Theil  des  Stengels  ausge- 
wachsener Pflanzen  wird  mit  Butter  geröstet  als  Delikatesse 
geschätzt. 
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4. 

lieber  die  GewinniiDg  des  Pernbalsams ; 


YOO 


DAiilel  Himburj. 

(Nach  eioem  vom  Hrn.  Vcrfatter  eingesnndien  besonderen  Abdrucke  ans 
dem  Pharmaceotical  Journal  and  Trantactions.) 

Schon  vor  vierzehn  Jahren  legte  Pereira  der  Pharma- 
ceuUcal  Society  einen  Bericht  vor  über  die  Gewinnung  des 
Perubalsans  im  Staate  San  Salvador  in  Ceniralameriiia  und  gab 
2U  gleicher  Zeit,  soweit  es  das  ihm  zu  Gebot  stehende  unzu- 
zureichende  Material  zuliess,  eine  Beschreibung  der  betreffen- 
den Stammpflanze.  Dieser  Bericht  fand  1860  durch  die  ein- 
schlägigen Mittheilungen  von  Dr.  Dorat  inSonsonati  im  Staate 
San  Salvador  die  vollkommenste  Bestätigung.  (Vergl.  Neues 
Repert.  f.  Pharm.  1861,  Bd.  X,  190.) 

Der  Perubalsambaum,  anfanglich  von  Pereira  Tür  Myro^ 
xylon  pubescens  U«  B«  K.  gehalten,  wurde  später  vorläufig  bis 
zur  Erlangung  hinreichender  Anhaltspunkte  für  die  botanische 
Bestimmung  von  ihm  mit  dem  Namen  Mt/rospertnum  de  So»- 
ionate  belegt.  Royle  lieferte  die  erste  botanische  Beschrei- 
bung des  Baumes,  welchen  er  Myrospermum  Pereirae  nannte, 
bis  Klotz  seh,  der  die  Trennung  der  beiden  Genera  Myro^ 
xylon  und  Myrospermum  festhielt,  die  Bezeichnung  schliesslich 
in  Myroxylon  Pereirae  umänderte. 

Die  Fragt)  bezüglich  der  Art  und  Weise  der  Darstelljing 
dieses  Balsams  findet  in  nachfolgendem  Schreiben  des  Dr. 
Dorat  ihre  erschöpfende  Lösung  und  fand  Hanbury  es  um 
so  mehr  geboten,  letzteres  ausführlich  mitzutheilen,  als  die 
auf  diese  Drogue  bezüglichen  Angaben  in  verschiedenen  Hand- 
büchern auf  falschen  Angaben  beruhen.  Dorat  berichtet  nun, 
wie  folgt: 

Da  ich  annehme,  dass  Sie  über  den  Perubalsambaum  zu 
schreiben  gedenken,  sende  ich  Ihnen  zugleich  mit  der  Beant- 
wortung Ihrer  Fragen  eine  Probe  dt's  freiwillig  ausgeschwitz- 
ten Harzes  dieses  Baumes  nebst  einigen  Käfern,  welche  sich 
gewöhnlich   unter  den  abgestorbenen  Rindenpartien  desselben 


wrfiiuiM*  CUilMire  wurrieii  von.  Walker  ab  Fair!Mfu$  Ufierri 
$tiiiaU$  P^rcberoii  b^sUmoK«  Daa  frfgjiiohe  Hara  ist  fosi,. 
Urtehig,  vptt  grMidner  Farbe  .imd  besieht  nach  4er  Analyse 
v«a  AttHeld  aus  77,4  pr« Ci. ei^es ttureo  Harzes,  17,4GuHiaiiy 
1,5  Holafaser  and  4,0  Wasser  und  Si^ren .  eines  wohlriecheo^. 
den,  trü^fip  fftrMesen  Mheriaehta  Oeles;  ajllem  Aascheioa^ 
nach  fitebt  dieses  Gummihara  in  gar  keiner  Beiiehung  au  dem 
fraflicken  Balsam,  sondern  ist  wobl  eine  daroa  gana  uaab- 
hftngige  Secretion.)  Zar  ßeseitigong  etoara  möglicher  Missver* 
slindniase  neinecseüs  begab  ich  mich  selbst  nack  Juisnagoa, 
^va  gerade  die  EiaaanMhing  des  ffal^ois  an  Gange  war  und 
liolle  Ihaeo  somit  einen  völUg.  aufklarenden  Bericht  machen  zi^, 
können« 

Was  die  natttrlicke  oder  freiwillige  Ausschwita-, 
nng  betriflFl»  so  habe  ich  eine  sokshe  nie  bei  Bäumen  vor  dem 
seehaten  oder  siebenten  Jahre  gesehen;  bei  älteren  dagegen 
findet  sieh  nicht  seilen  auf  der  nördlichen  Seite  der  Stämmei^ 
während  der  Sommermonate,  nftmlich  you  December  bis  M^ 
wo  die  Bäume  unberahrt  bleiben,  jenes  oben  erwähnte,  an- 
ftngUoh  weiche,  blassgelbe,  bald  jedoch  verhärtende  und  grttn-, 
Iksh  werdende  Hara,   von  bülerem  Gesobinsck,  jedoch  ohnei. 
Aroma.   Die  Indisner  haken  den  Balsam  solcher  Bäume,  welche« 
viel  sokhes  Hara  liefern,  für  einen  von  geringer  Oualität,  was 
jedoek  nicht  als  begründel  betrachtet  werden  kann. 

Mit  dem  Beginne  der  Monate  November  oder  December*) 
oder  Überhaupt  nach  dem  Ende  der  Regenaeit,  sohUgt  man 
die  Stimme  der  Balsambinme  an  vier  Seilen  mit  dem  Rücken 
dnes  Beils,  mit  einem  Hammer  oder  einem  sonstigen  stumpfen 
Instrumente,  bis  sich  die  Rinde  ablost,  wobei  man  aber  vier, 
dazwischen  liegende  Streifen  nnberOhrl  lässt,  um  den  Baum 
fOr  das  nächste  Jahr  sfeh  an  erhalten.  Pttnf  oder  sechs  Tage 
später  wird  dann  die  geschlagene  Rinde  mit  HüMe  Ton  Hara* 
faekeln  oder  angesttndelen  Holsbindeln  Us  snm  Verkohlen 
gebrannt^  worauf  sich  diesetbe  nach  Verlauf  von  weiteren  acht 
Tagen  entweder  freiwillig  ablöst  oder  abgenommen  wird.  So» 


*)  Hierin   liegt  ela  Widertpmcb  mit  der  obigen  Angabe,   daif  die 
BSume  von  Deeenber  bis  Mai  onberihrt  blieben«  Henke).    ^ 
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tNiM  man  Uta  bemerkt  dasi  die  e«lblds«len  BMSm  dwoh  de« 
aostrctenden  Balsam  feacht  werden,  was  schon  nach  wenig«« 
Tagen  der  FaH  ist,  bringl  man  an  denselben  Lappen  irgend 
welcher  Art  an,  welche  me  nackten  Stellen  völlig  bedecke«- 
Sind  diese  TOllig  nrit  dem  Balsam^  welcber  nun  Ton  hellgelber 
Farbe  ist,  gelrttnkt,  so  nimmt  man  dieselben  ab,  bringt  sie  i« 
einen  irdenen  an  drei  Viertheile«  mit  Wasser  gefüllten  Kessel« 
worin  sie  unter  Umrühren  gelind  ausgekocht  werden,  bis  sie  Ten 
allem  Balsam  befreit  sind,  woranf  der  nun  duakler  und  schwerer 
gewordene  Balsam  su  Boden  sinkt  Das  Hintragen  frischer  mit 
Balsam  getrinkter  Lappen  in  den  Kessel  wird  bis  som  Son* 
nenuntergang  fortgesetst  und  dann  das  Feuer  gelöscht;  nach 
dem  Erkalten  giesst  man  dss  Wasser  von  dem  Balsam  ab  und 
stellt  das  unreine  Produkt  bei  Sehe,  Während  der  Dauer  die- 
ser Pi  osedur  werden  die  vom  Balsam  befreit  scheinenden  Lap- 
pen aus  dem  Kessel  genommen  und  ausgepresst,  wodurch  noch 
viel  Balsam  gewonnen  wird*  Der  Pressapparat  besteht  aus 
einem  kleinen,  an  der  Seite  der  LSnge  nach  offenen  Sack,  der 
aus  starken  durch  Bindfliden  aneinander  gehefteten  Stricken 
verfertigt  und  an  dem  obem  und  untern  Ende  mit  starke« 
Schlingen  versehen  ist,  um  awet  Stöcke  durchschieben  au  kön-* 
nen.  Nach  dem  Einflillen  der  Lappen  werden  die  beiden  Stöcke 
in  entgegengesetster  Richtung  gedreht  und  so  der  Balsam  her-* 
ausgepresst  Dss  Auswinden  der  Wüsche  versinnlicht  diesen 
Handgriff.  Der  auf  diese  Weise  noch  erhaltene  Balsam  wird 
dem  in.  dem  Kessel  Kugesetzl;  am  folgenden  Tage  wögt  man 
den  erkalteten  Balsam  und  bringt  denselben  in  Tecomates  oder 
Flaschenkürbisse  gefüllt  zu  Markt.  Der  gegenwärtige  Preis 
betrögt  5  Realen  per  Pfund.  Soll  der  Balsam  gereinigt  wer- 
den, so  bleibt  der  Kessel  mit  dem  Inhalt  einige  Tage  stehen, 
wobei  sich  die  Unreinigkeiten  abscheiden  und  obenauf  scbwim- 
mend  abgenommen  werden  können.  Etwas  Wasser,  schwimmt 
such  stets  noch  auf  dem  Balsam  an  der  Mttndung  der  Flaschen- 
kürbisse, weiche  mit  Bananenblättern  umgeben  und  mit  einem 
Pfropf  aus  solchen  verstopft  sind. 

Eine  sehr  feine  Sorte  von  Balsam  wird  aus  den  zerbro- 
chenen Httlsenfrüchten  (welche  bekanntlich  mit  je  einem  gros- 
sen Harzgange  auf  jeder  Seite  versehen  sind)  auf  gleiche  Weise 
gewonnen.  (Hanbory  vermuthet  jedoch  und  wohl  mit  Recht, 


hoohf  tt  hetgfltlolU  wuie.}  Diese  Sorte  eilenlerl  dne  nehr 
uestiDdliche  und  sorgfilUigere  Behandloiig ,  wmd.äk  ohaeliMi 
dieedbe  fliekl  aekr  geenAi  ii!,  so  kltanit  eie  anr  aelte«  tot. 
kh  f  luibe,  dee  diee  der  eogeaeMle  Jetofleie  Uom»  iü«  Aee 
den  BUilliee  deAiUirl  warn  aeeh  ein  UsOehee  od  labr  woU* 
riocheadei  Agnerdienley  ton  weil  keeeerer  Ooelitil  eli  ifgesd 
ein  Brtnniwein.  (Dieees  Destillat  liam  bereits  im  devtaeheii 
Drognenheiidel  nniftt  dem  Nene»  ^yBalscmUo**  Tor.) 

Bin  kräftiger  Banm  kenn  dreissig  Jahre  hindarcb  Balsaai 
liefern;  lässt  man  ihn  dann  fünf  oder  sechs  Jahre  ruhen,  so 
kann  er  dann  neuerdings  benntzt  werden*  Die  Eiosammlnng 
des  Balsams  beginnt  znr  oben  angegebenen  Zdt  und  endet 
gegen  den  Monat  Mai;  während  der  Regenzeit  findet  keine 
Sammlung  statt,  doch  beschäftigen  sich  einige  wenige  unter- 
nehmende Indianer  wieder  mit  diesem  Geachäfke  während  der 
Handstage  —  vom  15.  Juli  bis  l^•  August  — ,  während  wel- 
cher Zeit  es  in  der  Regel  kaum  regnet. 

Das  Klopfen  der  Rinde  und  das  Anbringen  der  Lappen 
wird  in  jeder  Woche  nur  4  Tage  hindurch  bewerkstelligt,  was 
demnach  vier  Cosechas  (Aerndten)  jeden  Monat  ausmacht. 

Termindert  sich  die  Secretion  At%  Balsams,  so  erhitzt  man 
den  Stamm  neuerdings  und  bringt  frische  Lappen  an,  worauf 
man  das  Auskochen  der  letzteren  wieder  aufnimmt  und  so 
während  der  trocknen  Jahreszeit  fortfährt  Früher  war  es 
üblich,  das  Feuer  auf  in  die  Rinde  gemachte  Einschnitte  wir- 
ken zu  lassen,  wobei  man  den  Balsam  einige  2eit  fortbrennen 
Hess,  während  jetzt  nur  in  der  angegebenen  Weise  verfahren 

wird« 

Wenn  ich  nicht  irre,  bemerkte  ich  Ihnen  schon  früher, 
das»  Tör  der  Broberung  dnroh  die  Spanier  und  noch  einige 
Zeil  nach  derselben  der  Belsam  einen  Theil  des  Tributs  aus- 
meehte,  welcher  den  Häuptlingen  ven  Cnscatlan,  dem  Raupt« 
beiirk  des  Staates  (nun  San  Salvader)  bezahlt  wurde;  der- 
selbe wnrde  damals  von  der  Küste  in  Irdenen  Krügen, 
w^he  den  mexikanischen  Fasan  ,)pajaih<  f  CKav  fäsMwni) 
darstelllen,  gebraebti  Viele  dieser  alten  Krüge  tndet  man  noch 
an  der  Küste  in  den  Hdhlungen  und  Verschancungen  der  frfi* 

heren  Fueblos. 

8^ 


'  Die  Ueineti  AMMtangMCftlMM),  weMie  «i  der  Bof^ 
mtMen  libftiiikM»  ctrtlresi  Ite^en^  iM  s^kr  faUr^ch;  ü» 
bede«Miditeii  tM; 

Jviffiiag«,  «in  mtmig  fro*ts  Dorf,  gegen  eeehs  Legwee 
imr  SOMemle,  frühe»  «il*  groeier  GeeaelBeller,  wfAche  geye»* 
wietig  iMbedeoleiid  iel;  ee  iü  diees  der  erete  PUlz,  wo  Bai» 
sanir  ]NrodaciK  wird  und  beCnden  sioli  in  der  Mhe  gegen  400 
BaleamMnme.- 

Tepecoyo  oder  Coyo  (Wolfsberg  2u  deutsch),  an  einem 
BergrüclKen,  die  ThSler  zv  beiden  Seiten  wohl  bewfissert,  ge- 
gen 12  Leguas  südöstlich  von  Sonsonate.  Ungefthr  eine  Legna 
südlich  von  diesem  Orte  befindet  sich  eine  Goldmine,  welche 
im  Jahre  1882  eröffnet  und  deren  Ers  nach  Quatemala  ver- 
kauft wurde.  In  Folge  der  Verdorbenheit  der  spanischen  Hi- 
nenarbeiter  empörten  sich  die  Indianer  gegen  den  Eigenthümer, 
verjagten  denselben  und  gestatten  seitdem  nicht  einmal  mehr 
den  Besuch  der  Mine.  Die  Ausbeute  an  Balsam  Seitens  der 
Einwohner  dieses  Ortes  ist  nur  gering  und  betrug  im  letzten 
Jahre  nur  60  Arobas  von  je  25  Pfund. 

Tamanique»  in  einem  kreisrunden  Thale  gelegen,  um- 
geben von  sehr  hohen,  dicht  bewaldeten  Bergen,,  bevölkert  von 
zahllosen  Puma's,  wilden  Schweinen,  Tigern  und  vierfingengen 
grünen  AITen.  Vanille  kömmt  reichlich  hier  vor,  wenn  gleich 
nicht  von  bester  Quaiitäl.  Zur  Zeit  befinden  sich  1400  Balsam- 
bäume  in  Benützung,  welche  gegen  160  Arobas  Balsam  im 
Jahre  liefern.  In  der  Nähe  zählt  man  ferner  ISOOCacaobäume, 
welche  70  Arobas  Cacaobobne  von  guter  Qualität  liefern.  Die 
hier  lebenden  Indianer  gehören  einer  trunksüchtigen,  abergläu- 
bischen Ea<;e  an. 

Chiltiuapan,  nabd' deü  Meiu)e ,  auf  einen  a|isge4ehii- 
ten^  erlM>benen  Plateaui  zwiachen  zwei  Flüssen,  demSont^.und 
SoaaapiiaiML ,  welche  sich  hier  iai  Meer  ergieeaen,  reich  an 
guten  Fischen  und  Kaym»Qa.  Die  4m  hAi^#che  Dorf  qjnge^ii* 
deii  dicMen  VffiUißT  enthalten  2569  BalMmbäume,  w^k^be  450 
Ajrnl?ay,lWfaiftiai^  Werthe  von  SJ^OOjg  liefern»  Der  zweite  waurtkr 
voUe  Artikel  im  '^  4^.  Cacae^  welchen  1700  Bänme  Mefera 
und  der  einen  Werlh  von  880  P^  St.  un  leisten  Jakre  rep^« 
aentirte.    Die  Indianer  dieses  Dorfes  sind  anständig  un|l  in^ 


4MAriii,  hiAem  sie  Mb»  yM  Ihfe  «Qoh  nwh  EifffftaMafM 
W|etagl  k$kn. 

Talnfque,  Ml  Fimo  4MCarf»  4d  laiMgiii  f^rSMm-' 
l^htkgei,  Mf  «iaar  «ehr  «isfede^alee  Md.  AMlUiMiiMi  Shene, 
seehe  Legoas  südöstlich  ?on  Sensonale;  dieser  Ort  besital  hein 
über  500  Baisambaume;  er  ist  mehr  bekannt  dnrch  sein  vor- 
treffliches Tfotzholz,  seine  Vanille  und  seinen  Cacao;  von  hier 
kömmt  anch  das  beste  Pnsiicolx  (Mora)  und  das  feinstkörnige 
Rosenholz  (Grenadilla).  Die  zahlreichen  Flösse  enthalten  zahl- 
reiche  BIutegeL  wovon  oft  das  Stflck  zu  4  Realen  in  Sohsonate 
verkauft  wird.  Die  in  stetem  Verkehr  mit  letzter  Stadt  ste- 
henden Indianer  bilden  eine  verdorbene  faule  Ra^e. 

Jicalapa,  auf  einer  klehien  Ebene,  beiläufig  drei  Le- 
gnas  vom  Strande ,  durchschnitten  von  tiefen  Schluchten  (Bar- 
rancas),  dicht  bewaldet,  hauptsächlich  mit  hohen  Nadelholz- 
bäumen.  Die  Indianer  sind  trag  und  kultiviren  blos  1200  Bal- 
sambäume, obgleich  mehr  in  den  dichten,  schwer  zugänglichen 
Urwäldern  vorhanden  sind;  auch  ist  hier  die  Hitze  sehr  lästig, 
das  Klima  sehr  ungesund.  Mais  wird  am  meisten  kultivirt  und 
Bananen  giebt  es  in  Fülle;  von  Thieren  giebt  es  hier  Tiger, 
Pumas,  Warris,  Ameisenfresser  in  zwei  Varietäten,  Armadille 
und  grosso  schwarze  Affen,  welche  eine  Häuptdelikatesse  der 
Indianer  bilden. 

Teotepeque,  ein  kleines  Dorf,  auf  einer  prächtigen 
Höhe  16  Leguas  von  Sonsonate  und  eine  von  der  See  entfernt; 
das  Klima  ist  sehr  heiss,  oft  105^  Fahr.' im  Schatten,  aber  we- 
gen der  hohen  Lage  sehr  gesund*  Die  hl6r  lebenden  Indianer 
sind  die  nichtswürdigsten  längs  der  KOste,  pflanzen  etwas  Korn 
und  leben  hauptsächlich  von  Fischen  und  Thieren  alter  Art, 
obgleich  die  Iguana  -  Eidechse  ihre 'Lieblingsspeise  bildet.  An 
den  Bergabhängen  giebt  es  viele  Baisambaume,  von  welchen 
jedoch  mir  100  in  Angriff  genommen  sind;  die  benachbarten 
Higel  prodttdren  aieh  SarsaparMe,  Goaragata,  woblrieehende 
:Hsrae  M  Weftranoh  ele. 

Cowsswgua.  Diese  Sladt,  obglekrii  sie  elwM  Perubalsam 
in  den  Handel  bringt,  gekört  gienan  geneamen  nieht  mehr  ^zur 
Balsmnkttste,  indem  sie  näher  bei  San  Vlncoile  Hegt.  Bs  gtebt 
dort  oa.  1000  Binme ,  doch  ist  deren  Beirieb  fast  ganz  aufge- 
geben,  seit  m«i  sich  der  Kultur  des  Kaffs's  angewendet  bar. 
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Dii  KüiMi  ifl  kfiU  and  dieMf  PilanBa  swag^ni.  Nebmi  40M 
BalMin  bringen  die  Einwohner  noch  anf  den  Markl  von  9m 
Salvndor  VaniHe,  Mais  y 'Weisen ,  Heia,  KarlefUn,  Bfbaen  and 
die  verichiedettaten  Vrflolite^  die  Leme  sind  suverlttsaig  nnd 
indaatrWf . 

Jayaque.  Diese  Sladt^  welche  schon  seit  260  Jahren 
existirt,  liegt  an  dem  frachtbaren  Abhiange  eines  Berges  —  La 
Cttmbre,  wenige  Heilen  von  IzalcOj  an  dem  heissen  Russe 
Cachal.  Es  befinden  sich  dort  gegen  1000  Balsambäame  in 
Kultur,  doch  bildet  der  Zucker  das  wichtigste  Product  der  In- 
dustrie der  dortigen  Einwohner  und  betrug  dieses  Jahr  der 
Werth  an  feuchtem  Zucker  (panela)  jg  4000.  Die  Wälder 
sind  reich  an  feinen  Nutzhölzern ,  Hahagony,  mexikanischleni 
Cederhols,  Fusticolz  und  Lorbeer ,  Rosenhols,  Copalchirinden- 
bftume,  einige  Cinchona  -  Species  und  Sarsaparille.  Gegen  das 
Jahr  1780  wurde  dieser  Ort,  damals  sehr  gross,  nahezu  durch 
den  Ausbruch  eines  Schlammvulkans,  welcher  einem  gegen- 
überliegenden Hügel  entsprang,  zerstört.  Ein  grosser  Theil 
der  Einwohner  floh  nach  höher  gelegenen  Gegenden  und  grün- 
dete das  jetzige  Dorf  Ateos,  an  dem  nach  ^an  Salvador  rühren- 
den Wege.  Die  ganze  Umgegend  hier  ist  vulkanisch  und  bil- 
det einen  Theil  der  vulkanischen  Gruppe  von  Santa  Ana  und 
Izalco. 

Dies  sind  die  wichtigsten  Plätze,  welche  sich  mit  dem  Bal- 
sauihandel  beschdfligen^  doch  giebt  es  ausserdem  noch  kleinere 
Dörfer  und  Farms  (Chacras),  welche  auch  Balsambäume  be- 
sitzen und  auf  Balsam  benutzen,  deren  Namen  mir  jedoch  nicht 
bekannt  sind.  Die  indianische  Bezeichnung  für  den  Balsam  isl 
Hoo  shi-'it,  oder  06  $heet;  der  spanische  Name  ist  Balsamo 
negrp. 

An  daeae  Angaben  Dn  Dornt 'a  knüpft  Hanbnry  noch 
folgende  BenerkaAgen :  Nach  genauer  VergMohung  des  vm 
Do  rat  ihm  gesandten  Herbarinmexea^^lara  mIL  aokhen  wn 
andern  BeohMklern  bleibt  kein  Zweifel,  dasa  MfffWßghm  ¥er^ 
refroe  Kl.  wischlieafilkii  den  Pembalaam  des  Handels  linferl, 
miis  auch  die  Ansieht  Dorat's  ist;  auch  Sutton  flayna, 
weldier  Zweige  dieaea  Baumes  in  Cnianagua  nnd  an  anderaa 
Orten  sanunelte,   vei^afcherte  Hanbury,  dasa  seines  Wiaaena 
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hafaie  ««dere  Sf9€k»  vm  J^nMyJM  weder  auf  der  BetoMa- 
00^  m  Gnelenela  vorkoiMie« 

Wen«  es  mok  mohU  unwehrsdieiiilifli  igt,   da«s  die  Mh 

rufen  Exsudatioaeii  eiaer  odef  meiurerer  anderer  Mj/ro^ 
wj/Um"  oder  Mffrosp^ermimn  Arten  auch  in  anderen  Theilen  dea 
tropiaeken  Amerika'a  in  frUiieren  Zeilen  geaammeit  nnd  ala 
Perobaisaai  nach  Europa  geadiioki  worden,  ao  darf  doch  nit 
Skdierlieit  angenoaMnen  werden  i  daaa  adi  naiiezn  drei  Jahf«- 
hnnderlen  die  groaae  Menge  dieser  Drogoe,  die  zu  ons  g^ 
langie,  gleichen  Ursprung  nil  dem  jetzigen  Balsaan  hatte«  Zar 
Zeil  des  apanistehen  Einfalls  war  der  Balsam  schon  ein  wich«» 
tiger  Froduclioasaweig  in  derselben  Gegend,  wo  er  noch  heu*- 
tigen  Tages  gewonnen  wird,  was  schon  die  Tribullieferungen 
jener  Zeiten  beweisen.  Es  schaiat  anch,  dass  schon  bald  die 
Spanier  den  Balsam  nicht  minder  hoch  schätzten ,  als  die  In-- 
dianer,  indem  aus  den  Schrifien  theologischer  Autoren  hervor- 
geht, dass  Fi  US  V.  hn  Jahre  1571  bereits  eine  Bulle  ergehen 
liessy  welche  die  Verwendung  des  in  jenem  Lande  erzengten 
Pembalsams  zur  Darstellung  des  heiligen  Chrisam  der  römisch- 
katholischen  Kirche  vorschrieb*  Eine  Copie  dieser  Bulle  wird 
in  den  Archiven  zu  Guatemala ,  welchem  Staate  früher  San 
Salvador  angehi^rte,  wie  auch  im  Vatioan  zu  Rom  aufbewahrt, 
nnd  eine  Uebersetzung  davon  von  Hanbury  befindet  gich  im 
neuen  Repertoriam  f.  Pharm*  1861,  Bd«  X,  802. 

Wie  die  Bezeichnung  „Balsam  von  Peru'%  nach  einem 
so  weit  vom  Productionsplatze  seihst  entfernten  Lande  entnom^ 
men^  entstand,  erklärt  sich  leicht  durch  den  Umstand,  dass  in 
der  froheren  Periode  des  spanischen  Besitzes  dieser  Lttnder 
die  Producte  von  Centralamerika  nach  Callao,  dem  Hwfen  von 
Lima,  gebracht  wurden,  welche  letztere  Stadt  die  Hauptstadt 
Peru's  bildet.  Die  Drogue  erhielt  daher  den  Namen  des  LaiH 
des,  nach  welchem  »e  gebracht  wurde,  um  nach  Europa 
exportirl  zu  werden,  wie  diess  auch  mit  anderen  Droguea, 
z*  B.  dem  „tttrkisciim"  Gumau  arabicum ,  der  „törkischea^* 
Myrrke,  der  „oatindischrn^'  Rhabarber,  den  „Bonri^ay'^  Sennea» 
blättern,  elo.  dar  Fhll  war. 

In  De  la  Martinüre's  Dictaonnaire  geographique  (Paris 
1768)  findet  sich  unter  dem  Artikel  Callao  unter  den  von  Soa- 
aateoB,  Realejo  and  Qualemala  gebrachten  Importartikeln  auch 


-Mli^brt  ,,der  BtbtMi,  wAdhet  den  Nato«»  von  P«n  fokil, 
thatsttchlich  aber  fast  auaMMtoatMiA  aua  Sttaleiiaia  höamil^. 
■Mm  fliidel  dort  nodi  denZnaalc,  daaa  «0  eöMi  weiisen  und 
iBiMn  brann«n  geke,  dasa  der  lelitera  aber  MIer  genaUliI 
werde. 

Alcedo,  derVerfaaaer  einea  ia  Madrid  ITM— 89  eraehie*- 
oene«  gaographiseben  Wörlerbucfaa,  bemerkt  bei  Sonaonate, 
ilaaa  10  dea  XSeriehtabezirk  dieaea  Daparlanents  die  berllbmte 
flalsaariKüsie  gehöre,  wo  der  berühmle  BakMan  gewonnea  wende. 
Br  fügi  noeh  bei,  daaa  der  einzige  dof-lfge  Handelshafen  Aca«- 
-jutla  sei,  Tier  Legeaa  von  der  Hauptstadt,  and  datis  in  dam* 
-aettN^R  Sehiflfe  aas  Neuapanieoi  der  Terra  flrma  and  Peru  an- 
legen. 

Juarros,  welcher  In  seiner  Geachichle  von  Gaatemala  die 
-frovinx  San  Salvador  beschreibt,  giebt  an,  dass  die  Natuqpro«» 
dode  der  letaleren  im  Allgemeinen  denen  der  übrigen  Provin- 
■aen  der  südlichen  KAste  ihnlich  seien,  dass  sich  aber  der  Bal- 
aambanm  auaaehliesstieh  nur  in  dieser  Provinz  inde,  woher 
auch  die  Klisle,  welahe  aieh  vom  Hafen  von  AcajuUa  bia  zur 
-Bai  von  Jiquiiiseo  ausdehne,  den  Namen  ,,BalsamkUaie'*  er- 
'Mlen  habe. 

Baily,  ein  neuerer  Autor^  dessen  Werk  OberCentralamerika 
im  Jahre  1850  erschien,  hebt  hervor,  dass  der  Baiaam  lange  Zeit 
irrthümlich  für  ein  Prodact  Sfldamerikas  gehalten  worden  aei, 
weil  in  früherer  Zeit  unter  den  Spaniern  diese  Drogue  von 
Callao  in  Peru  aus  nach  Europa  verschilR  worden  wtfre. 

In  einem  Nachtrage  zu  obigem  Artikel  bringt  Hanbnry 

femer  noch  zur  Bestätigung  der  Thatsache,  dass  der  Perubai- 

aam  nur  aus  Centralamerika  stamme,   noch  die  folgenden  Ct- 

late  aus  den  Werken  älterer  Auterea,  welche  wir  hier  noch 

^beilüg^  wollen: 

Pater  Joseph  de  Acoata  bemerkt  in  seiner  Hisloria 
-Vialural  y  moral  de  las  Indias,  gedruckt  in  Sevilla  lft90:  Der 
'  zttm  Chrisam  der  heiligen  Kirche  verwendete  Baisam  gelangt 
nach  Spanien  ans  Neuspanien;  es  sind  dort  die  Provinzen  von 
Guatemala  und  Chiapas,  wo  er  am  reiehücbaten  vurinimmt,  ok- 
'  gleich  der  kostbarste  von  der  Insel  von  Tolu  in  Terra  iirma, 
-iricht  weit  von  Carthagena-  gebraclit  wird. 

Herrera,   wricher  eine  1601   in  Madrid  verOffentKehle 


«mhUlte  WbüMMs  sbhiieb,  feüMbbMI  g^le^eatiioh  der  Mw 
t|NrMlra«g 'GalemhSy  idhäi  nta  a»H  stkkakhA  Brmwn  md 
^■BlIiBn  ttit  keMMm  Wakfcir  fiMl#,  weiokts  bMflre  veMchfa«- 
#Bi»  Parte;  WirUof  «wl  Big^aschaftM  iMritie;  ferner  gleite 
M  dMt  dtidn  kMItehen  Btlsam  in  Pille,  dan  die  SpiMtr  nfeM 
eM'^vdn'dea  IwHanani  'kenn«ii  gelaral  kltlmi^  obg^k  «ia 
UewfBSBr  Autor  dieif  bekupIaL  AiuMrdMi  galbe  eg  dort  littti* 
Amobav,  Animo,  Mpal,  ,,Saokioopal^  ind  andere  vertokieAMiO'CiMh 
tema  und  Pflanienaifte.  Der  Hafen  van  Acaxntla^  in  der  Nike 
von  Trinity  (^naonate)  mtor  dein  13.  Breitegrade,  aei  der 
■OoptstapeIpMe  der  naok  Neoatmiten  und  Perli  fokendta 
*winer* 

EMe  Mgfonde  Stolle  ana  De  Laet'a  Ifovos  OrUa  sei  Do^ 
Oeriptio  Indiae  Oocidanlalii ,  eiMoi  aekr  geeeküslen  Werke, 
kietet  in  soferne'  besonderes  Intereaae  dar,  als  dieoelbe  den 
MMiweia  liefert,  daaa  der  Geiraock,  die  Ruide  der  Brfaam- 
biomo  m  rerkoMen,  aokon  ki  frikoator  Zeit  von  den  IndiaoMlti 
:gMbt  wurde,  wibrend  die  Spaußr  den  Balaaai  naek  eigenen 
'Motkoden  gewannen.  Dieae  Steile  findet  aiek  in  dem  Kapitel: 
^Skn  Salvador,  San  Miguel,  Cbutoteca  «*  specialla  descriptid  ka^* 
nnn  pravinoianim  et  eorum  qoae  kabent  peeuliaria^*  und  lautet: 
„Aaa  Saume  des  Matriota  von  GnaTmoco  waokson  saMriemke 
Bmme,*  welebe  Balaam  liefern;  und  die  ganae  Kiste,  wekife 
4ett  Namen  Tonala  fllkrt,  eraeugt  Biomo,  doten  Höh  auaaor* 
ovdomlck  fest  und  sckwer  ist,  wovon  man  m  einem  gewissen 
dortigen  Tempel  Sieben  von  5(y  Höke  findet.  Im  Sommer 
smnmehi  die  Bingebornen  den  Saft  der  Bolsambiume^  uokdom 
ofe  gelinde  die  Stammesrinde  gebrannt  baben;  die  Spanier  lae- 
aen  den  Balaam  jedoch  von  selbst  auaflfeasen.  Der  Bauin 
trigt  Frichte  gleicb  Maudebi ,  wOloke  einen  goldgelbed  Sftft 
enlkoken^. 

Die  afte  Mefkode^  don  Balsam  zu  gewinnta,  ackoint  dem- 
nack  Hanbury  nicht  ganz  dieselbe  gewesen  su  iain,  wefebe 
D#r at  besobreiH  und  derselbe  gi<4)t  anck  an,  daaa  die  Spa-- 
Bier  denselben  auf  die  Weiao  daratelllen ,  dasa  sie  die  Bäume 
flUtan  und  das  Hola  mü  Waaser  kookten ,  ein  vorsokwenderi- 
sckes  und  zerstörendes  Verfahren,  welches  auch  spiter  ver- 
boten wurde.  Dos  Aussieken  des  Bolsams  mittelst  Auskochen 
des  Holzes  und  der  Zweige  des  Baumes  findet  sich  jedoch  bei 


<tett  »«isleii  Atttomi  dar  MMiri«  nocUc«  mtgtgtbm.  Mottar«- 
des,  dMfni  Aafakeir  die  IKeita  äad,  fUMri  n,  da«t  dar  aa 
nbaraRata  Baltam  «dttabt  Itaabbalidialan  vaa  dar  ObaHlilQha 
das  Wassars  abgaMmnan  warda^  aiM  aalnrer:  aBaanakmaMla 
Behaoplag,  wann  man  badankl,  dais  dar  jalriga  Balaam  räi 
apaciftsabas  Gawfolit  von  I»1S0  --  1,160  heatet.  Hanbnry 
giaM  jadoch  dafür  Mgaode  ErkUrang;  als  ar  nttiDUck  ainea 
baamwoRenen  Lappen  mil  Pembakam  sUligla  and  danaallM» 
mit  Walser  kochte,  war  er  im  Stande,  mit  einem  Löffel  iut 
aimmtlicben  Balsam  von  dar  Obarflich«  das  Wassers 
abzanebmen.  Manardes  bekauplat  aber,  es  sei  der  Balsain 
erst  nach  dem  Erkalten  des  Wassers  abgenommen  werden, 
was  in  soferae  nnwahrsckeinliek  ist,  als  der  grössle  Theil  des 
Balsams,  sckwerer  als  Waasar,  nach  dam  Abkühlen  deaaelben 
EU  Boden  sinkt.    . 

In  wiefeme  der  durob  Kochen  des  Holses  gowonnese 
Balsam  von  dam  anf  die  otiea  baachriebena  Weise  dargestaüteii 
abwuA  oder  mit  ihm  übereinstimmte,  ist  seh  wer  tn  sagen; 
wahrscheinlich  bildete  aolcher  ein  dunkles,  woblriecbendaa 
Liquidum,  welches  zo^vetlen  so  dick  wie  Theer  in  klüinen  Gn* 
iabassen  (de  In  Martinier/*  Lr.)  verwahrt  wurde,  wie  aMn 
solche  noch  mitonter  in  allen  Waarensammlungen  antrifft. 
Hanbury  hat  solchen  Balsam  7.u  untersuchen  Gelegenheit  ge- 
habt und  denselben  als  eine  wHche  harxarlige  Masse  erkami, 
welche  im  Wasser  schnell  su  Boden  sank,  bei  dem  Erhilaen 
des  letzteren  aber  aaf  die  Oberfläche  desselben  (rat.  Woher 
der  von  De  la  Hartiai^re  erwihnte  weisse  Balsam staamitc, 
vermag  Hanbury  nicht  anzugeben;  vielleicht  könnte  dieas 
das  Harz  von  Liquiäambar  gewesen  sein,  wotehea  gleichfalla 
ein  Product  dieser  Gegend  bildet,  möglicherweise  könnte  ea 
auch  das  Harz  der  Hülsen  des  Balsambaumes  gewesen  sein. 

Diese  von  Hanbnry  und  Do  rat  gemachten  HMheitangen 
haben  samflt  festgestellt: 
t)  Desa  der  sogenannte  Perubalnam  ein  Product  von  Gua- 
temala ist,  oder  vielmehr  von  dem  Thaile  dieser  Provinz 
herkömmt,    welcher  gegen wftrtig  San  Salvador  genannt 
wird; 
2)   dass  die  Stammpllaaze  desselben  ausseht  iesslich  Jfyro- 
cpglon  Permtae  Kl.  ist  und 


-     MI     - 

9)  dass die Imeicliniinf  «^BalsaM  von  Per«*'  SirenGnMid 
hUms  darin  hat,  daaa  dieae  Drogua  itber  Fem  aaeb  I«- 
ropa  Ifalangt  •  •  .  k  •  . 


0. 

Die  CooheiiUle-Production  des  Staates  von  Oaiaca 

in  100  Jahren  (1758—1858). 

Profegsor  Wappftus,  in  seiner  fleissigen  Arbeit  ttbar 
Mexiko  im  ersten  Bande  des  Stein-  nnd  Hörschelmann«- 
achen  Handbaclis,  8.  Liefernog,  Leipxig  1858,  führt  die  Ueber- 
aichl  der  in  den  Registern  von  Oaxaca  notirten  Cochenille  nach 
den  Angaben  von  Lerdo  de  Tejada  bis  a&uni  Jahre  1834  an. 
Es  sind  seitdem  von  der  geographisch  -  statistiachen  Gesell- 
sehaft  in  Mexiko,  gelegentlich  des  Abdrucks  einer  Statistik  des 
Staates  Oaxaca  ans  den  Jahren  1826  und  1827  von  Jos 6 
Maria  Hargnia  y  Galardi  die  von  D.  Manuel  Dubtan 
Regiernngs  *  Sekretär  in  Oaxaca,  bis  zum  Jahre  1858  fortge- 
f&hrten  Register  verdfTentlicht  worden,  so  dass  uns  ein  Zeit- 
ranm  von  100  Jahren  zur  vergleichenden  Uebersicht  vorliegt. 
Für  das  Jahr  1820  fehlen  die  Angaben,  dafür  nt  das  Jahr 
1898  (Ms  znm  1.  August)  mit  hinzugenommen.  Aus  der  Ver- 
gleichnng  der  in  diesen  TabeUen  enthattenen  Angaben,  deren 
voUatilndige  Mittheilung  zu  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen 
dirfte,  ergeben  sich  die  folgenden  Reaultale: 

Die  GeaammtproduklioD  der  100  Jahre  beträgt  59,997,954 
Pfund  oder  durchachniUlioh  !s99,979Vt  Pfd.  im  Jahr,  daran  Oe- 
aammtwerth  an  118|161,988»83  Pesoa  angegeben  wird,  woraus 
sich  der  durchschnittliche  Warth  von  1,96^^  Pesos  per  Pfund 
und  ein  durabachnittlicher  Jahresertrag  von  1,181^20  Pesos 
ergibt 

Wenn  wir  den  Beginn  der  Befreiungskriege  als  Epoche 
machend  betrachten  dürfen,  so  haben  wir  2  Abschnitte  von  je 
50  Jahren  vor  uns*  Der  erstere  von  1758  bis  1807  zeigt  uns 
eine  Gesammtproduktion  von   34,517,901  Pfund   zum  Werthe 


m    - 


«ittgiMiihiMA  Mkrm,    mä  iem  DurchMteüliirerlke  dieser 
Periode  imeimneBgesleUt ,  ergeben: 

Ertrag  in      Werlh  per 


Durchschnilt 
Jahr  1771 
1774 
1795 

ihm 

1805 


>i 


91 


Pfond 

690,358 

l,050,187i 

1,558,125 

584,125 

i«6l^45e 

'r9i,aBd 


Pfettd 

2,32ViÄy 
4,00 

2,18^^5, 
1^50 


Gesammtwerth 
in  Pesos 
1,607,478,24 
4,200,750,00 
8,408,398,43^ 

876,187,50 

.  5r4&,843,75. 


D«T  s weite  Abscbniit  von  1808  big  1858  (ohne  das  Jahr 
1820)  hatte  eine  Gesammtproduktion  von  25,480,053  Pfund  znm 
llferlhe  von  37,788,074,61^0  ^^sos. 


Ertrag  in 

Werlh  per 

GeMmmlwerth 

Pfund 

Pfund 

in  Pesos 

Ourcluchnitl 

509,601 

1,36^ 

755,761,49 

Jahr  1809 

343,350 

4.1*^'^ 

1,416^18,75 

,.     1810 

545,7274 

3,62,% 

1,978,261,9  3^^V 

„      1818 

178,875 

1,87^»,^    . 

335,390,62^ 

„     1847 

406,400 

0,78VÄ 

317,500,00 

„     1848 

968,800 

0,71,%^ 

696,325,00 

„     1852 

943,600 

0,59-,^ 

560,262,50. 

In  den  24  Jahren,  welche  sich  an  die  erwihiile  AnfsleU 
long  Lerde's  bei  Wap]>(l«s  anschUesseii,  sehen  wir  eine 
CkmmmipnNlaklioB  van  25|480,053  PAind  »an  Werlhe  vm 
a7,788,074,«lT\jV  P««>fi. 


EtlHf  kl 

Werlh  per 

Gesammtwerlh 

Pfand 

Pfand 

in  Pesos 

Onrcbichnm 

691,755 

o,sMÄ7 

986,881,78 

Jahr  183» 

99r,400 

i,97M 

821,425,00 

„     1847 

406,400 

o,reA^ 

317,500,00 

„     1848  • 

»68,800 

0.71^ 

696y«25,00 

„     1852 

948,600 

0,59,^ 

560,262,00- 

„     1896 

899,200 

ü,»iAV 

418,0«5,8». 

Stellen   wir  die  Durchschnitte  der  4  Perioden  von  je  '25 
Jahren  tttSammen,  so  erhalten  wir  folgendes  Resultat: 


im 


ProdoktioQ 
.Pfund 

JatoMdv«k. 
nUMl 

pnto 

riMM 

t798- 1762 
17M~t807 

<8W— tat» 

I8t4^18»8 

as,M7,»7H 
il,510^884| 

9,88a,oe4 

l«,0Wr,M9 

^20,S0?7fc 

««5,a83tU, 
«4t,9l8VWj 

2,4»^ 

1 

.Gesaromtwerth  der        GeMinintwerth  fUr 

ganzen  Period« 
Pesos 

1  Jahr 
Pesos 

1758-1782 
1783—1807 
1808- 1833 
1834—1858 

55,972,743,2&,\Är 
24,401,169,43Ä'\, 

24,305,841,39^^ 

13,482,233,21^ 

2,238,899,73 
976.046,78 
972,233,66 
537,289,83, 

Wir  sdite  MS  «esen  ZabiM,  dM  dto  Cocheiiille-Pro- 
daUiott  nr  Zäl  der  mifittorlea  lolMtial  -  Regierung  bereits 
tief  geeonkea  war,  obivohl  die  Preiee  Roeh  eine  iehr  ansehn- 
Hohe  Hdhe  behatiptelen.  Wir  aelieii  dieaes  Siakaa  in  der  Pe- 
riode der  Rerektieiiakriega  und  Inneren  Kimpfe  innetiaiett 
und  endKeh.  in  der  lelilan  Pariode,  wo  eine  OrginiaaUon  sich 
Bnin  M  brasben.  anftogi,  trols  der  nnanflKMiohen  Unterbre- 
chatten  «nd  Biloilfcblllg»,  di»  aie  erAtbr^  «nd  trols  der  im« 
verbäHniaamiaaig  geaanlnNian  Preiae  einen  AnCiobwMg  neb-* 
men,  walober  die  Leiüuagen  der  Jahre  tV8t  bla  1807  fast  m 
die  Hillle  ttberaleigl.  Die  agrariaeben  ZtMtaide  dea  Slaalea 
von  Oaaaoa  und  die  Nainr  der  Handelabewegungen  in  Mezioo 
fiberiiai^  aewie  faislieaondere  daa  lobe  Interesse,  weiches  die* 
MT  Anihel  flh*  den  Haftdal  von  Veraerua  bat,  berechtigea  tm 
der  Annabme ,  dasa  bei  lohnenderen  Preiaeii  aiebr  Kapflal  und  - 
mehr  Arbeitahrille  aieb  dieaem  Artikel  angewendet  babeii  wQr* 
den.  Die  Cochenille  ist  nicht  allein  die  bauptüeblicbsl»  Bi* 
maMo  dea  Slaatea  von  Oaxaca  Ar  seine  iber  ▼«racraa  bezo- 
gene la^KMTtatlon,  sie  ist  glefcbaeMg  ein  wicbtigea  und  in  den- 
seil  Jahren  bealabenden  TbiMItnssen  dea  Handele  von  Venh- 
cms  unentbehrliebea  Braataaiilter  fai  GeMverkebr,  ao  unem«* 
behrlieh,  dnaa  vrir  den  Artikel  Mer  continuirlieb  einen  Pirela  • 
behaupten  aehen,  der  nait  dem  Europftischen  nicht  im  Verhält*^ 
niss  steht;  der  Cochenille- Versender  disponirt  über  den  Betrage 


^    «•    — 

gMUi  ofar  do0l  SMi  frttilMi  Theil  bereite  bei  der  AbieadvDg, 
bisweiien  soger  schott:  einige  Monate  snvor.  Der  Ankauf  hier 
wird  aber  mit  achtmonMüclier ,   bei  grossen  CNumliliten  mit  8 

—  10  wi  12nienaUicher  Prisl  abgeaDbloüen«  die  Zaiilanf  in 
Mexiko  nnl  3  Prosenl  AufsoUag,  wtlrend  der  Kon  swiicken 
Veracru  und  Mexiko  in  den  letalen  Jibren  dnrekacbnüliiA 
auf  10  Preseot  angenonunen  werden  kann.  lü  Geld  hier  billig 
(Vt  bis  V«  Proaent  per  Monat) ,  so  steht  die  Cochenille  nied- 
rig ;  steigt  der  Platapreis  desselben  auf  1  %  bis  2  y.  Proient 
(wie  diess  seit  4  Jahren  fast  kontinnirlich  der  Fall),  so  wird 
sie  nur  verhältnlssmllssig  höher  bezahlt,  da  sie  nicht  nur  als 
ein  Attsbüirsmittel  flir  das  Geldbedürfniss  dient,  sondern  auch 

—  und  das  ist  von  grosser  Bedeutung  —  es  dem  Einzelnen 
möglich  macht,  Ober  Summen  zu  vertügen,  die  er  selbst  zu 
dem  hohen  Zinsfusse  nicht  auftreiben  dürfte. 

Diese  UmslHnde  könaen  aber  bei  ferldaMrodem  Weichen 
der  Prdse  in  Eoropa  nur  bis  in  einem  gewissen  Grade  «ad 
für  gewisse  Zeit  die  Preise  in  Veraoma  halten.  Die  Emflili- 
rung  neuer  Fnrbestoffe,  ven  denen  beraito  die  AmiinfuiMi 
(Magentaroth  eta)  seit  ein  Paar  Jahren  awk  hierher  nie  Snr* 
rogat  für  die  GeeheniUe  gebracht  werden,  mnas  endlich  auoh 
die  Preise  in  Veracnu  und  Oaxnca  drttdcen,  und  die  lelateven 
dürften  eine  weaentliehe  Uertbsetzung  nkdbl  mehr  ertrafa« 
Sie  sind  in  Folge '  verschiedener  iaealer  UmstHnde  schon  anf 
einen  Standpunkt  gebracht ,  der  dem  Unlernehmer  kmtm  Atm 
übUcben  Zins  fibr  das  angelegte  Kapital  ttbrig  Ütaat.  (Dareelbe 
hält  sieh  freilich  in  Owaca  dnrchechnitUieh  auf  3  Proaent  per 
Monat.)  Der  hohe  Preis  der  Frachten,  mm  Theil  ven  der  ter«» 
ringerten  Importation  abhängig,  drückt  ihn  und  mehr  noch  ein 
neuer  unverhUtnissmissiger  Aniifuhnoll  von  Vit  Peso  per  PAmd, 
der  von  dem  ZeUhanse  in  Oauca  ertKrtwn  wird  und  ledigKeh 
auf  dem  Produsenten  lastet« 

Diesen  Umsifinden  ist  es  inxuschieiben,  daas  aeit  1846  der 
Durchschnittswertb  der  25  Jahre  von  1834  bis  1858  nnr  ein 
Mal  überstiegen  ist  und  dass  er  seil  1856  ein  nnanferbroöhenea 
Sittken  zeigt.  Die  in  Dublan's  Tabellen  anfgefllhrten  Wertbe, 
aus  zuverlässiger  Quelle  bis  auf  die  letzte  Zeit  vervollstindigt, 
sind  folgende: 


1844 

fK9hVb 

Pesos 

1845 

0,96^^ 

>» 

1846 

0,9«K% 

» 

1847 

0,78Afc 

n 

1848 

0,71^ 

M 

1849 

0,62,^% 

»>• 

1850 

0,68^(F 

»» 

1851 

0,61 

» 

1852 

O,59,'o^ 

II 

1853  0,87^<^  Pem 

1854  0,65,Vb  ^ 

1855  0,75  „ 

1856  0,81,^  „ 
t857  0,71^^  „ 

1858  0,68AV  .1 

1859  0,56^^  „ 

1860  0,53^  „ 

1861  0,4h%\>    ff 
Wenn  diese  Preise  in  Vßrkisduog  jnil  der  Ueberfttliiing  der 

earopMischen  Mirkte  mit  dieser  Waare  an  sich  schon  fttr  die 
Ertrige  des  nüchsten  Jahres  von  trauriger  Vorbedeatung  er- 
scheinen, so  wird  die  Aussicht  noch  düsterer,  wenn  man  die 
gegenwärtigen  Zustände  des  Landes  und  speziell  des  Staates 
▼OD  Oaxaca  in^s  Auge  fasst  Der  Cochenillebauer  hat  meistens 
nicht  die  Mittel,  für  seine  NqMdpflaazungen  und  die  Saat  Vor- 
aittlagen  sn  machen. 

Der  Spekulant  tritt  dafür  ein  und  ,,habilitirt'<  ihn,  theib 
in  Waaren,  theils  in  baarem  Gelde,  erhält  dafür  die  eine  Hälfte 
der  JSmdle  «ad  kaA  ite  die  tUmre  m  einem  im  Voraus  hi^ 
stimmten  Prehe  iah.  Dieses  G^sckälk  war  fMt  äuBschlieaslicb 
in  den  Händen  spanischer  Krämer,  die  im  ganzen  Inneren  den 
Kleinhandel  in  Stfidten  wie  auf  Dörfern  in  Händen  haben.  Der 
ansgebrochene  Krieg  hat  die  mebten  derselben  yeranlasst,  ihre 
Geschäfte  einzuschränken,  wenn  nicht  ganz  aufzugeben.  Nach- 
richten aus  Oaxaca' zufolge  ist  die  in  Habilitationen  angelegte 
Anmne  in  diesem  Herbste  unter  der  Hällle  d^  im  vorigen 
Jnhre  negoeiiiten  gebliebeo.  Sollte  nun  noch  durch  dauernde 
KriegSBUSlände  die  Ausftabr  gehindert  werden^  so  steht  dem 
Artikel  und  dem  früher  so  reichen  Staate  eine  traurige  Zu- 
knntt  boTor.  (Petermann,  MHlheilungen  Hber  wichtige  neue 
Erforschungen  u«  s.  w.)  —  s. 
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Zweiter  Abschnitt« 


Kine  littkeUugM  vineuduftUdmi  wA  iraktiwhei  bkttts- 


tm 


1. 

Notitten  ttber  die  physMogniolie  WirkiMgaiweibe 
des  tridüaimediylschwefligsaareii  CUorftrs; 

...  von  Prof»  W.  Bernalzik  m  Wien. 

Dioäas  von  froL  Köruj^r  ia  Innsiftnick  geg<en  Morbiu 
Bfighlii  als  sehr  wirJuiaifi  eoipfoklana  Prüparat**)  iai  adioB 
seit  längerer  Zeit  unter  ctegiNaaMMi  achwefligstnres  Kah-- 
lensuperchlorid  (C«  Cl«  8i  0«)  bekannt.  Man  erhall  ee 
nach  Kolbe***)  in  reichlicher  Menget  wenn  man  Schwefel- 
kohlenstoff Ungere  Zeit  mit  eioer  Chlormiachupg  in  Berührung 
erhall  und  daa  Gemenge  «ilelit  deatiU,irt.  2CSt+6CU+4HO 
=  C,  CI4  S,  O4  +  2  S  Cl,  +  4  HO. 


*)  AntMf  ans  einer  vom  Hrn.  Verfaßter  füligtt  eingesaadlen  f edreck- 
ten  Mittheiluof. 

**)  Präger  Viertel jabreeaehrift  1860.  Bd.  IV.  p.  1. 

*^*)    AnnaK   der  Cben.   a.    Pharm«  UV.   p.  15S   (hehrhuch   der  orgae. 
Chem.  von  Cb.  Gerhardt,  Bd,  I.  p,  664). 


Daa  Tri&liloriaethyl  —  seliwefliggft«r6  Cblorar 
(CUoridiiB  MeUiylii  triohiortti  sulfnitwum  —  Metkyliuni  ier- 
chloraAum  sttlfaroso  -  ehloridwi  —  Carboneam  pcrchloratum 
0iilfaro«iBi)  ist  eine  weisse  kryMaUinische,  flüchtige  Masse 
voa  eigratkiiinlielieai ,  onangenehniem  Geruch ,  ia  Wasser  und 
Säuren  uftiöslich,  leicbl  Idslicb  dagegeo  in  Alkohol  und  Aether; 
bei  135^  achnÄilst,  bei  170°  siedet  es  und  sublimirt  ohne  Zer* 
setmg.  Seine  Däaipfe  wirken  ^  im  hoben  Grade  reilend ,  sie 
▼crursaehen  starkes  ThriHlea  und  eingeathaiet  ein  unertrflfr^ 
Hohes  Eratten  im  Schlünde  und  anhaltenden  Husten.  In  voll-* 
kommen  trockenem  Zustande  sind  die  Krystalle  farblos  durch« 
nichtig  y  von  diamantartigem  Glanx,  feucht  fallen  sie  zu  einer 
nassem  Schnee  ähnlichen  Hasse  susammen  und  rötben  stark 
Laeknnmpapier  in  Folge  der  eingetretenen  Zersetzung.  Schon 
4er  Zalrilt  isuohter  Luft  i^rrsetst  das  Präparat  in  Kohlensäure, 
ftilasäure,  schweflige  und  Schwefelsäure.  In  alkalischen  Fltts«- 
aigkeiten  lä^  es  sich. leicht  unter  Bildung  von  Chlormetallen 
«nd  trichlormethyl  -^  schwefligsauren  Alkalien ;  letztere  sind 
ebenfalls  kryslallisirbar,  färb«  und  geruchlos,  voa  beissendem, 
ekelerregendem  Geschmack. 

Prof.  Körner  gibt  an,  eine  fast  augenblickliche  Wirkung 
iron  dem  trmblormethyl-schwefligsaurenCblorür,  das  ohne  Nach- 
4heil  lättgere  Zeit  hkidurcb  genommen  werden  kann ,  gesehen 
SU  haben«  Unmtttelbar  nach  seiner  Anwendung  tritt  Husten- 
Fek  «nit  reichlicher  BxpectoratioD  ein ,  das  Athmen  wird  ruhig 
nttd  ti»f,  die  Herothätigkeii  kräftig,  und  es  schwindet  bei  be- 
stehender Albuminurie  rasch  das  Eiweiss,  ja  es  kann  sogar 
dauernde  Heilang  durch  dasselbe  erzielt  werden« 

Nach  Pr.  Körner  beruhen  dk$  günstigen  Resultate  nach 
Anwendung  dieses  Mittels  auf  seiner  Eigenschalt,  die  Contrac- 
iiUläl  der  Arterien  und  Lungen  zu  heben  und  so  die  Span- 
mmg  im  uerväsen  Systeme  zu  mindern,  wodurch  der  in  Folge 
ungleMher  Blutvertheilung  bedingte  abnorme  Filtralionsprocess 
ams  den  Nierencapillaren  nolhwemliger  Weise  abnehmen  und 
endlich  uufhöreu  muss.  Fr.  Kärner  betrachtet  nämlich  den 
Merbns  Brightii  nicht  als  selbstständige  Krankheit,  sondern 
nur  als  Theüerschetaang  einer  allgemeinen  Erkrankung.  Wird 
4er  ihr  zu  Giiinde  liegende  pkysiologische  Process,  welcher 
in  diesam  Fülle  auf  maagelkaiter  Contractionsfühigkeit  des  Her- 
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seng  md  vermkiderteiii  SetteBdrack  in-  den  Arleriea  terabi, 
während  in  dem  jenfeiUgen  AbecknHle  des  CiroulelieMisysteaiS) 
in  den  Limgenvenen  und  Limgenarterien  bei  Abnahme  der 
Lnngenoonlractilitäl  die  BlaUftMiung  in  die  Veaensystem  dee 
grossen  Kreislaufes  sich  fortseist,  aufgehoben,  so  wird  auch 
der  durch  jene  abnormen  Druckverbflltaisse  bedingte  anomale 
Piitrationsprocess  in  den  Nieren,  durch  den  eiweissariige  Stoffe 
in  den  Harn  nnd  das  Parenohym  dar  Nieren  abgesetzt  werden, 
ebenfaUs  aofhöreo  nnd  damit  die  Erscheinunfen  uad  Polfea 
des  Morbus  Brighlii  "rerschwinden.  (Vergl.  anch  Medie.  ^i^r- 
bUeher  1861.  Heft  4.  p.  99  und  100). 

Aus  einer  Reihe  von  Beobacbtongen ,  welche  Hr.  Prof. 
Bernatsik  im  vorigen  Sommer  an  tühf  erwachsenen  jongen 
und  kräftigen ,  in  denselben  äusseren  Lebensverhältiussen  ste^ 
henden  Männern  angestellt  hat,  und  welche  er  in  seiner  Mit- 
theilung  näher  beschreibt,  glaubt  er  den  Schluss  sieben  su 
dürfen,  dass  das  schwefligsaure  Kohlensupercblorid 
ein  kräftiges  Reizmittel  für  den  Vagus  sei;  denn  unmitielbar 
nach  dem  Einnehmen  stellt  sich  conslant  für  liiigere  oder  kllr-* 
zere  Zeit  ein  verschieden  stark  und  lang  anhaltendes  Gefühl 
von  Kratzen  im  Schlünde,  häufiges  Räuspern,  Hustenreiz,  Ueb- 
ligkeiten  und  Neigung  zum  Erbrechen  ein,  ohne  dass  es  jedoch 
bis  zu  diesem  gekommen  wäre.  Bei  Kranken  trat  nach  den 
Erfahrungen  von  Prof*  Körner  mit  Hustenreiz ' auch  reiche 
liehe  Expectoration  auf.  Der  Erregungszustand,  den  der  Tafpia 
erfahrt)  beschränkt  sich  demnach  nicht  bloss,  (in  Folge  direieler 
Reizung)  auf  die  Schlundgebilde,  sondern  er  erstreckt  sich 
auch  noch  weiter  auf  den  Kehlkopf  und  die  Lungen ,  deren 
Contraction  er  zu  verstärken  scheint,  und  wie  es  scheint,  auch 
auf  das  Herz.  Die  constante  Verlangsamung  des  Pulses  spricht 
neben  den  übrigen  firregungserscheinungen  des  Vagus  für  eine 
Einwirkung  des  Präparates  auf  das  Hemmnngsnervensystem  des 
Herzens,  wodurch  in  analoger  Weise,  wie  nach  dem  Gebrauehe 
der  Digitalis  die  Contractionen  des  Herzens  vollkommener  omI 
ergiebiger  werden,  dabei  aber  an  Zahl  abnehoien.  Unabhingif 
davon  ist  die  Zunahme  des  Seitendruckes  im  arteriellen  Sy- 
steme, auf  die  aus  der  Härte  und  Umfiuigsverminderung  des 
Pulses  (während  der  Höhe  seiner  Retardation)  zu  scUieseea 
ist.    Auf  diesem  eigenthUmlichen  Verhalten  des  Mittels  su.  den 
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Beifirations  r  und  Circolationsorganen  dürfte  seine  günstige 
Wirkung  in  der  Brigbtischen  Nierenentartnng  beruhen  und  so- 
niU  slimmen  Bernatztk's  Erfahrungen  mit  der  Erklärungsweise 
Pr.  Vs  hiMichHich  der  Wirkung  desselben  im  Wesentllohen 
fiberein.  Ob  aber  der  Puls  und  die  Temperaturabnahme  einzig 
und  allein  aus  obigen  Ursachen  abzuleiten  aeien,  oder  ob  nicht 
tach  die  Ze^setzniigsproducte  dieser  chemischen  Verbindung 
an  dem  Zustandokommen  jener  Erscheinung  sich  betheiligen, 
w»gt  Hr,  Verf.  nicht  mit  Bestimmtheit  ta  entscheiden.  Es 
wvrde  oben  schon  ervrahnt,  dass  diese  Verbindung  bei  Zuliitt 
von  Luft  und  Wasser  unter  Bildung  von  Salzsäure ,  Kohlen- 
atf.ore^  Sehwefelsäure  und  schwefliger  Säure  sich  zersetze,  und 
da  die  Bildung  dieser  Bndprodocte  im  Körper  nicht  unwahr^ 
acheinlich  ist,,  so  könnte  auch  eine  Herabsetzung  der  Pulsfre- 
quenz und  Temperatur  von  diesem  Momente  abgeleitet  werden» 
nm  ao  mehr,  als  die  Menge  der  gebildeten  Säuren  nach  Dar* 
reichung  von  Gaben,  wie  sie  verabreicht  wurden,  gross  genug 
Wäre,  um  jene  Erscheinungen  berbeizufdhren;  ja,  das  baldige 
Auftreten  und  fröbe  Verschwinden  der  Pulsretardation  und 
Temperaturerniedrigung,  die  in  einen  Zeiträum  fallen,  welcher 
der  Dauer  des  Umsrizungsprocesses  angemessen  ist,  würde 
sogar  im  Gegensatze  zur  Digitalis  -  Wirkung  für  eine  solche 
Anaahme  sprechen. 

Die  Harnabsottderung  zeigte  sich  durchaus  nicht  gesteigert, 
doch  muaa  erwähnt  werden,  dass  in  dieser  Beziehung  keine 
präcisen  Untersuchungen  angestellt  worden  sind.  Erst  wenn 
über  die  Menge  desselben^  das  Vorkommen  des  schwefligsau- 
ren Kohlenstoffsuperchlorids  oder  seiner  Zersetzungsproducte 
im  Harne  genauere  Untersuchungen  werden  angestellt  worden 
sein,  wird  sich  in  Bezug  auf  die  allgemeinen  Erscheinun|eii 
ein  schärferes  Urtheil  fallen  lasseh. 

Aufibllend  erscheint  ferner  nach  den  Versuchen  die  Un- 
gleichmässigkeit  in  der  Stärke  und  Zahl  der  auftretenden  Er- 
scheinungen. Mit  steigender  Gabe  wurde  durchaus  nicht  eine 
proportionelle  Steigerung  der  Symptome  beobachtet,  vielmehr 
war  deutlich  eine  Accomodation  an  dieses  Mittel  erkennbar. 
So  schien  das  letzte  Versuchsindividuum,  welches  50  Ctgrm. 
genommen  (ungeachtet  der  stärkeren  Erregbarkeit  seiner  Cir- 
culationsorgane)   kaum  mehr  davon  ergriffen  zu  werden,  als 
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das  erste,  bei  dem  der  Yersacli  mit  5  Ct{p-tn.  geimoht  wirle, 
und  bei  Herrn  U.,  welcher  das  Prfiparat  in  der  Zwisobencett 
von  2—5  Tagen  von  15  Ctgr.  aufsteigend  bis  zn  50  Otgt.  ge« 
aoBiofeen  bette,  liess  sich  nicht  im  Entferntesten  eine  der 
steigenden  Grösse  des  Präparates  proportiontle  Zunahme  der 
Erscheinungen  wahrnehmen« 

Endlich  verdienten  noch  die  antiseptisoben  Eigen* 
Schäften  dieses  Mittels  klinisch  geprlkfl  ra  werden^  4^ 
nach  den  gegebenen  SYmptomen  an  einer  eminenten  CUorwfr«- 
kung  kaum  mehr  zu  «weifein  ist  und  das  Mittel  ohne  jede 
nachlheili((e  Wirkung  auf  den  Organismus  längere  Zeit  in  ge>- 
nügend  grossen  Dosen  gereicht  werden  kann.  Inbesondere 
wären  es  die  acuten,  mit  septischen  Erscheinungen  einherge^ 
henden  Blntdyscrasien ,  namentlich  der  Typhus,  die  Pyttmie, 
Septikämie  und  Puerperalkrase,  gegen  welche  das  Mittel  tu 
grossen  Hoffnungen  berechtigen  dürfte,  da  es  nicht  allem  der 
putriden  Zersetzung  des  Blutes  und  der  durch  die  Entartung 
desselben  bedingten  Paralyse  der  Gßwebe,  sowie  allen  daraws 
resultirenden  Zufällen  in  Folge  des  oben  geschilderten  Einflus- 
ses auf  die  Longen,  das  Herz  und  das  gehemmte  Gefiässsystem 
entgegenzuwirken,  sondern  auch  durch  Puls-  und  Temperatur«- 
Herabsetzung  die  vorhandenen  fieberhaften  Bewegungen  mit 
Erfolg  zu  bekämpfen  im  Stande  wäre.  Nur  klinische  Versvebe 
werden  über  die  Zukunft  dieses  Mittels  entscheiden  binnen« 
Doch  lässt  schon  das  Wenige,  was  wir  dariber  wissen,  Ver^ 
trauen  zu  demselben  schöpfen. 


2. 

KJeiti's  Darstelinng  von  Bromcaicium,  BrombarjuiDy 
Bromstrontiam,  Brommagaesium,  Bromlithium^  Brom- 

kalium  und  Bronnatrium. 

Da  in  neuester  Zeit  die  Bromsalze  immer  mehr  Eingang 
in  die  Photographie  finden,  so  war  Hr,  Dr.  F»  Klein  aus 
Prankfurt  a.  H.  darauf  bedacht,    die  von   Lieb  ig*)   vorge- 


*)  8.  diese  Zeitschrift  XI,  78. 


idritffeM  •isfiiche  Methode  dtr  IhirsMIong  der  Jodaalie  mt 
die  Bereiluf  der  Bronealze  ancuweaden,  da  die  bis  jeist  gne- 
briacUiohen  DtrsteQaogtweisen  mmiehe  Unanaehmlichkeileii 
und  Maohlkeile  io  ihrem  Gefolge  haben.  Stellt  man  ntfalioh 
dorch  Einwkknag  von  Schwefel  wasseraloff  auf  in  Wasser  zer- 
thfiiltos  Brom  eine  Ldsnng  von  Bromwasserstoffiiättre  dar,  so 
erhilt  man  wegen  gleidseltiger  Bildung  ron  Schwefelatture 
bei  nadifblgender  Neutralisation  mit  kohlensaurem  Uthlon,  Kalk 
und  Magnesia  stets  schwefelsiurehallige  Produkte.  Anderer- 
eeilft  ist  die  zur  Darstellung  Ton  foomkalium  und  Bromnatrium 
80  bequeoM  Methode  der  Zersetsung  von  fisenbromOrbromid 
durch  die  entsprechenden  Carhonate  aur  Parstellong  von  Brom- 
lithinm  nicht  gut  anwendbar,  da  man  zur  rollstfindigen  Zer- 
aetnung  des  Eisenbromürbromidea  keinen  Ueborechuss  des  tbeu» 
reu  kohlensauren  Lithions  anwenden  kann« 

Datrsielbmg  vom  Bramoalcmm.  Man  ttbergiesst  1  Theil 
feimserriebenen  tothen  Phosphor  in  einer  Reibschale  mit  der 
bmreichenden  Menge  Wasser  (30  bis  40  Theilen) ,  bringt  das 
Geßss  mit  der.  FMssigkett  unter  einen  gut  siebenden  Ranch- 
fang und  giesst  nach  und  nach  12^5  Tiieile.  Brom  hinzu. 
Brom  verbindet  sich  mit  dam  Phosphor  unter  Peuererscheinung, 
die  «her  ganz  ungefllhrlich  ist^  und  die  Flllssigkeit  erhitzl  sich 
ziemlich  bedeutend.  Solmld  nach  jedesmaligem  Zusatz  von 
Brom  die  Reactiott  vorüber  ist^  rtthrl  man  gehörig  mit  dem 
Ffstill  um»  und  fügt  erst  dann  wieder  Brom  zu,  wenn  die 
Flüssigkeit  anfüngt,  farblos  zu  werden.  Ist  alles  Brom  ver- 
brauchi,  so  bringt  man  die  Schale  mit  der  Flüssigkeit  auf  ein 
Sand-  oder  Wasseibad^  erhitzt,  bis  die  braune  Flfiisigbeit 
wasseridar  giewordea  ist,  und  versetzt  dann  mit  wässeriger 
Bromlösung,  bis  die  schwach  hellgelbe  Färbung  nicht  mehr 
verschwindet  Darauf  wird  die  saure,  vom  Bodensatfe  ahgegos- 
seue  Flüssigheit  mit  verdünnter  Kalkmilch  neutralisirl.  An« 
fange  versdmindet  der  sich  bildende  lUederschlag  sogleich 
wieder,  sobald  aber  ein  bleibender  Niederschlag  sich  einge- 
stelU  hat,  ffthrl  man  ndt  dem  Zusats  von  Kalkmilch  vorsichtig 
fort,  bis  acbwadi  alkalische  Reection  eingetreten  ist  Man  il- 
irirt  vom  Niederschlage  ab,  wascht  genügend  aus  und  dampft 
das  Filtrat  ab,  wobei  sich  der  kleine  Ueberschuss  von  Aetz- 
kalk  durch  Anziehen  von  Kohlensäure  ^us  der  Luft  vollständig 
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Nach  nookniiliger  FUtratioii  und  AUampfcii  Mf 
dem  Wasserbad  erhält  man  sehr  achöaaa  and  reinea  Brom« 
calciam.  Mil  16  Grm.  rolhen  Phosphor,  200  Gm.  Brooti  «m1 
75  Grm.  A^takalk  wurden  230  Grm.  Bromcalcaum  gewonnen. 

Der  Vorgang  ist  leicht  su  erklftren:  Durch  Einwirkung 
von  Brom  auf  Phosphor  und  Wasser  i>iUel  sich  Phosphorsftvre 
und  Bromwasserstoffstare.  Beim  Nealrafisiren  arit  Kalkbydrat 
entsteht  unlöslicher  phosphorsaarer  Kalk  and  Idaüehes  Brom- 
calcium. 

Auf  entsprechende  Wrise  wird  man  bei  der  Darstellnag 
von  Brombaryum  und  Bromatrantium  zu  verfahren  haben. 

Darsielbmg  von  Brammagneriwn.  -^  Man  neutralisirt  die 
durch  Einwirkung  12,5  Theilen  Brom  auf  1  Theil  Phosphor 
bei  Gegenwart  von  Wasser  entstandene  saure  Flüssigkeit  mit 
Magnesia  alba  vollständig,  iltrirl  vom  Niederschlag  ab,  wasdil 
aus,  dampft  das  Filtrat  auf  dem  Wasaerbade  so  stark  wie  mög- 
lich ein  und  trocknet  über  Schwefelsäure.  150  Grm.  Brom, 
12  Grm»  Phosphor  und  ungefähr  62  Grm.  Magnesia  alba  lie- 
ferten 250  Grm.  wasserhaltiges  firommagnesium. 

Dar»Mhmg  «m  Bramlithimn.  — <-  Um  Bromlithium  su  er- 
halten, stellt  man  saerst  eme  Lösung  von  Bromcaicium  auf 
oben  gezeigtem  Wege  dar  und  versetst  sie  mit  einer  zur  voll- 
ständigen Zersetzung  nicht  hinreichenden  Menge  von  kohlen- 
saurem Lithion.  Nadi  vierundzwanzigstündigem  Stehenlassen 
fällt  man  den  Ueberrest  von  Kalk  mittelst  einer  wässerigen 
Lösang  von  kohlensaurem  Lithion  aus.  Unter  Anwendung  von 
2,5  Grm.  Phosphor,  80,8  Grm.  Brom  und  14  Grm.  kohlensau- 
rem Lithion  sur  Hauptfällong  wurden  .^adi  dem  Eindampfen 
und  Trocknen  über  Schwefelsäare  50  Grm.  wasserhaltigias 
krystallisirtes  Bromlithium  erhalten. 

DarMtelkmg  oon  BromkaUim  und  BrammUrntm.  —  Dr. 
Klein  versochte  auch  die  Darstellung  ven  Broadcalium  anf 
dem  von  Michael  Pettenkofer  zur  Darstellung  von  Jod- 
kaliom  mittelst  schwefelsauren  Kalis  eingeschlagenen  Wege*). 
Er  bereitete  nämlich  eine  Lösung  von  Bromcalciom  und  ver- 
setste  me  mit  einer  Lösung  von  13  Th.  schwefelsauren  Kalis 


*)  8.  diese  Seitschrift  XI,  80. 
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(nf  12,5  Tb.  Brom  und  1  Tb.  Phosphor).  Nach  cwölfstündi- 
gern  Slehenltssen  worde  filtrirti  aasgewaschen  und  das  Filtrat 
eingeengt  Darauf  wurde  so  lange  von  einer  Lösung  von  rei* 
nem  kohlensaurem  Kali  hinzugefügt,  als  noch  eine  Trübung 
entstand;  nachdem  der  Niederschlag  sich  abgesetzt  hatte,  wurde 
iiltrirt  und  zur  Krystalllsation  abgedampft,  wobei  sich  noch 
immer  schwefelsaurer  Kalk  ausschied,  und  obgleich  mehrmals 
Yon  dem  ausgeschiedenen  Gyps  abfiltrirt  wurde,  gelang  es  doch 
nicht,  eine  Tollkommen  gypsfreie  Lösung  zu  erhalten.  Die 
ans  der  eingedampfien  Iiösung  erhaltenen  grösi9<^ren  Krystalle 
waren  gypsfrei;  die  zur  trockne  eingedanipfte  Mutterlauge 
aber  lieferte  ein  etwas  gypshaltiges  pulverförmiges  Bromka- 
linoL  Angewandt  wurden  100  6rm.  Brom,  8  Grm«  Phosphor, 
die  nöthige  Menge  Kalkmileh  und  104  6rm.  schwefelsaures 
Kali  nebst  einer  geringen  Menge  kohlensauren  Kalis;  erhalten 
worden  120  6rm.  Bromkalium. 

Entsprechend  terflihrt  man  bei  der  Darstellung  von  Brom- 
aalrium.    (Annalen  d.  Chem.  und  Pharm.  CXXYin,  237.) 


1 
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Dritter  Abschnittt 


Llterttif. 


F«r«eudhMM  phyiikaUtcher  mid  ckemiicker  Jkilnmtnte, 
Apparaiei  wwl  Moichinm,  welche  bei  Chri^km  iMdwig 
Oechile^  Mechamhus  und  gro$$heriogUch  badischem 
GoldcofUroleur,  in  Pforzheim  verfertigt  werden.  Braim- 
ichweig^  Druck  und  Papier  üon  Friedrich  Vieweg  utut 
Sohn.    1863.  24  8.  in  8. 

Wir  bringen  dieses  Verzeichniss  desshalb  hier  zur  Sprache, 
weil  es  nicht  nur  den  Lehrern  der  Physik  and  Chemie,  son- 
dem  auch  gelehrten  Apothekern  erwünscht  seyn  wird,  eine 
gute  Bezugsquelle  für  physikalische  und  chemische  Instrumente 
und  Apparate  und  die  Preise  derselben  kennen  zu  lernen.  Der 
gute  Ruf,  welchen  sich  Hechanikus  Oechsle,  der  Vater,  durch 
die  Verfertigung  derartiger  Instrumente  erworben,  ist  auch  auf 
den  Sohn  übergegangen;  auch  dessen  Apparate  etc.  Terdienen 
alle  Empfehlung,  wie  die  dem  Preisverzeichnisse  beigefügten 
zahlreichen  Zeugnisse  von  Lehrern  und  Vorständen  öffentlicher 
Lehranstalten  darthun.  Diesem  Verzeichnisse  sind  sieben  aus- 
gezeichnet lithographirte  Tafeln  mit  zahlreichen  Abbildungen 
der  im  Verzeichnisse  aufgeführten  Instrumente  etc.  angehängt. 


Vierter  Abschnitt« 


Penoul-,  6ew»rbi-,  Assoeiationi-,  Corporations-  ud  Staate* 

AngaloseBheftoa. 


1. 
Carl  Friedrich  Philipp  Yon  Martius« 

Zu  dessen  Jubiläumsfeier* 

Am  30.  Hürs  d.  Js.  wurde  zu  München  die  Feier .  des 
fünfzigjährigen  Doctorjubiläums  unseres  hochverehrten  Lehrers 
und  Freundes,  des  Herrn  geheimen  Balhes  Dr.  von  Martins 
festlich  begangen.  Die  Huldigungen«  welche  dem  berühmten 
Botaniker  bei  dieser  Gelegenheit  von  seinen  vielen  SchUlernj 
Freunden  und  Verehrern,  von  mehreren  Universitälen,  Aka- 
demieen  und  anderen  Corporationen  in  mannigfaltiger  Weise 
dargebracht  wurden,  sind  zu  zahlreteh,  als  dass  wir  sie  hier 
alle  einzeln  schildern  könnten;  wir  müssen  uns  begnügen, 
nur  die  Werte  anzuführen,  mit  welchen  der  Yorstand  der  k. 
bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften,  Herr  Baron  tob 
Lieb  ig,  in  öffentlicher  Festsitzung  dem  hochverdienten  Jubi- 
lar die  goldene  Medaille  tiberreichte.  Herr  von  Lieb  ig  sprach: 

„Unsere  heutige  Sitzung  fällt  mit  dem  Tage  zusammen, 
an  welchem  vor  einem  halben  Jahrhundert  eines  der  ausge- 
zeichnetsten Mitglieder  unserer  Akademie  zum  Doclor  medi- 
cinae  promovirt  wurde;  heute  vor  50  Jahren  begann  unser 
College,  als  vielversprechender,  talentreicher  Jüngling,  seine 
glänzende  wiisensehaftliche  Laufbahn  -*  sie  entrollt  sich  uns 
als  eine  Periode  der  erfolgreichsten  Thüligkei€  und  der  bewun- 
demswflrdigMen  wiMensehaftHeken  LeistungeB;  mit  genecktem 
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Stolze  darf  unser  Jubilar  auf  sie  zurückblicken.  Was  die  Welt 
an  Anerkennung  einem  Manne  bieten  kann,  ist  ihm  geworden; 
nicht  nur  in  Europa,  sondern  überall,  in  allen  Kreisen,  in  wel- 
chen die  Wissenschaften  gepflegt  werden,  wird  der  Name  des 
brasilianischen  Reisenden,  des  berühmten  Botanikers  Hartius 
mit  Hochachtung  und  Verehrung  genannt  Zum  dauernden  Ge- 
dächtniss  des  fages,  den  unser  College  heute  feiert,  hat  die 
Akademie  eine  goldene  Medaille  prägen  lassen,  und  mir  ist  die 
Freude  vergönnt,  sie  meinem  Freunde  zu  überreichen.  Em- 
pfangen Sie  denn,  Herr  Geheimrath  von  Martins,  diese  Medaille 
ails  ein  sichtbarem  Zeugpiss  unserer  Anerkennung  der  hohen 
Verdienste,  die  Sie  sich  um  die  Wissenschaft  und  um  die 
Akademie  erworben  haben.  Möge  Golt  Sie  noch  lange  erhal- 
ten uns  und  der  Wissenschaft,  geistig,  frisch  und  jung,  wie 
heute  1** 

In  letzteren  Wunsch  stimmen  gewiss  auch  die  zahlreichen 
Verehrer  und  Schüler  ein,  welche  der  Gefeierte  unter  den 
Apothekern  zählt.  Der  Name  von  Martins  ist  durch  dessen 
Geburt,  durch  das  Wirken  seines  Vaters  und  seines  vor  we- 
nigen Monaten  verstorbenen  Bruders  als  gelehrte  Apotheker, 
dann  durch  seinen  regen  Verkehr  (nit  den  Sludirenden  der 
Pharmacie  während  sMnf>s  ^pgjähriffen  verdienstvollen  Wirkens 
als  Professor  und  Examinator  der  Botanik  an  der  k.  Univer- 
sität München,  sowie  durch  seine  lehrreichen  Mittheilungen  in 
diesem  Repertorium  für  Pharmacie  so  innig  mit  der  Pharmacie 
verknüpft,  dass  die  freundlichen  Leser  des  n.  Repertoriums 
mit  Interesse  folgende,  von  unserem  verehrten  CoUegen,  Herrn 
Professor  Riehl,  verfasste  und  im  Morgenblatte  zur  Bayeri- 
schen Zeitung  am  30.  März  veröffentlichte  kurze  Schilderung 
des  Lebens,  Strebens  und  Wirkens  des  gefeierten  Jubilars  ver- 
nehmen werden: 

Die  Familie  Martins  stammt  aus  Umbrien.  Der  Stamm- 
vater der  deutschen  Linie  Galeottus  Marlius  lebte,  ehe  er  aU 
Bibliothekar  des  Königs  Mathias  Corvinus  nach  Ungarn  über- 
siedelte, in  Narni.  Nach  dem  Charakter  der  damaligen  Zeit 
war  er  nicht  blos  Schulmann  und  Philosoph,  sondern  auch 
Astrolog.  Des  Jubilars  Grossonkel  Heinrich  ist  als  Verfasser 
der  Flora  von  Moskau,  sein  Vater  Ernst  Wilhelm  als  Mitgrün* 
der  der  botanischen  Gesellschaft  in  Regensburg  bekannt  Am 
17.  April  1794  erblickte  er  in  Erlangen,  wo  sein  Vater  als 
Apotheker  lebte,  das  Licht  der  Welt. 

Der  ehrwürdige  Dr.  Pohlmann  gab  ihm  den  ersten  Unter- 
richt, Dr.  Lor.  Richter  legte  in  ihm  den  Grund  zu  der  gründ- 
lichen Kenniniss  der  lateinischen  Sprache,  deren  sieh  Martius 
mit  Wollener  Eleganz  bedient.  Schon  als  Knabe  mit.  dem  treff-. 


Udren  Bsper  in  vleifachem  Veiiehr,  ward  er  früh  in  die  Na- 
turwissenschaften eingeflbrl,  welche  sein  Vater  nnd  dessen 
gelehrte  Freunde  tnil  Vorliebe  pflegten.  Er  hdrte  Botanik  bei 
Scbreber,  detn  Schüler  Linnös^  Zoologie  bei  Goldfuss,  Chemie 
bei  Hildebrand,  Philologie  bei  Harless ,  Philosophie  bei  Mebmel 
and  Vogel* 

Koch  nicht  zwanzig  Jahre  alt,  erhielt  er  am  30.  Harz 
1814  in  seiner  Vaterstadt  den  medicinischen  Doctorgrad,  nnd 
wurde  noch  in  selbem  Jahre,  da  eben  Schreber  mit  Tod  abge- 
gangen, auf  Schrank's  Vorschlag  als  Mitglied  der  Akademie 
nach  München  berufen.  Im  Jahr  1816  zum  Adjuncten  ernannt, 
hatte  er  die  Arbeiten  im  botanischen  Garten  zu  leiten,  und  das 
Glück,  die  Aufmerksamkeit  des  Königs  Max  Joseph  auf  sich  zu 
lenken,  der  im  botanischen  Garten  sich  zu  ergehen  liebte» 

Da  beschloss  die  österreichische  Regierung,  mit  demselben 
Schiffe,  welches  die  junge  Kaiserin  von  Brasilien  nach  ihrer 
neuen  Ueimath  bringen  s(ulte^  t-iiie  wissenschaftliche  Expedition 
zur  Erforschung  jenes  Landes  abzuschicken.  Im  December 
1816  beauftragte  König  Max  Joseph  Martius  und  dessen  Col- 
leges Spix,  sich  dieser  Expedition  anzuschliessen;  schon  im 
Februar  des  nächsten  Jahres  begaben  sich  beide  nach  Wien, 
und  gingen  am  10.  April  in  Triest  unter  Segel,  unvorbereitet, 
fast  ohne  Bücher  und  Apparate. 

Heute  würde  man  sich  darauf  beschränken,  einen  kleineren 
Theil  des  Landes,  aber  diesen  ganz  zu  durchforschen.  Nach 
dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft  wurden  die  Gelehrten 
angewiesen,  den  möglich  grössten  Theil  desselben  zu  durch- 
wandern. Martius  ward  diesem  Auftrage  in  überwiegend  hö- 
herem Grade  gerecht,  als  seine  CoUegen.  Er  durchzog  beob- 
achtend und  sammelnd  die  Provinzen  Rio  und  SU  Paul,  ging 
dann  nach  dem  lonem  des  Landes  gegen  Rk>  San  Francbco, 
besuchte  Femambuco,  Bahia  und  liheos,  auf  dem  Rückwege 
Piauhy  und  Maranham,  wendete  sich  hierauf  gegen  den  Ama*- 
zonenstrom,  und  streifte  bis  an  die  Grenzen  Peru's,  13—1400 
Melleil  Wegs  in  unwirihbarem  Lande  unter  unsäglichen  An- 
strengungen, Entbehrungen  nnd  vielfach  drohenden  Gefahren. 

Das  bekannte  Reisewerk,  an  dem  Spix  nur  einen  geringen 
Antheil  hatte,  machte  nicht  blos  vom  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft, sondern  auch  vom  literarischen  ungewöhnliches  Auf- 
sehen: Goethe  sprach  wiederholt  seine  Bewunderung  über  die 
elegante  und  poetische  Diction  aus,  und  Gustav  Schwab  nahm 
Abschnitte  desselben  in  seine  Mustersammlung  deutscher  Prosa 
auf. 
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Es  kann  nichl  in  dar  Absiebt  dieaar  Skizia  liegep,  mm 
Verzeichniss  der  Werke  von  Martins  wa  geben,  gleichwohl  abec 
auch  nicht  umgangen  werden,  au/  einzelne  derselben  zurtlck^ 
zukommen.  Keines  derselben  charakterisirt  den  Gefeierten 
scharfer  und  lebendiger,  als  sein  grosses  Palmen Wj^rk«  dessen 
Classicilät  allgemein  anerkannt  ist.  Im  elegantesten  Latein  ge-** 
schrieben,  mit  einer  grossen  Anzahl  grösstentheils  colorirter 
Abbildungen  versehen,  behandelt  es  im  ersten  Bande  die  Palmen 
überhaupt  y  im  zweiten  die  in  Brasilien  vorkommenden  —  und 
die  Palme  ist  gerade  in  diesem  Lande  ungemein  stark  vertre- 
ten -^  und  im  dritten  die  ganze  Familie  nach  Charakter,  gleich- 
artiger Bezeichnung,  Heimat  und  Bigenthümlichkeiten  jeder 
Species^  Art  oder  Abtheilung. 

Im  Jahre  1840  begann  Martins  unter  Beisiehung  namhafter 
Gelehrter  die  Herausgabe  der  Flora  von  Brasilien,  welche  noch 
nicht  zu  Ende  gediehen  ist.  Martins  erscheint  als  der  eigent- 
liche Vater  dieses  in  riesigen  Verhältnissen  angelegten  Wer* 
kes,  zu  dem  er  das  reichste  Material,  die  Frucht  der  beharr- 
lichsten Anstrengungen  und  vieljähriger  Arbeiten  beisteuerte. 
Von  ungewöhnlichem  Interesse  sind  die  gut  gezeichneten  Dar- 
stellungen aus  der  landschaftlichen  Natur  jenes  durchaus  cigen- 
thümlichen  Landes,  in  welchem  das  Colossale  dicht  neben  dem 
Anmuthigen,  das  Bizarre  neben  dem  wahrhaft  Schönen  sich 
findet« 

Aus  Martins'  Feder  sind  die  Abhandlungen  Ober  die  Ano- 
naceen  und  Agaven,  sowie  der  culturgeschichtliche  und  pflan- 
zengeographische Theil  der  Arbeit,  in  denen  sich  eine  Fülle 
von  Bemerkungen  über  die  Landwirthscbaft,  Industrie  und  Han- 
del Brasiliens  findet,  welche  von  hoher  praktischer  Bedeu- 
tung sind. 

Das  trefl'Iiche  Werk  über  die  Thiere  und  Pflanzen  des 
tropischen  Amerika  gab  Hartius  Gelegenheit,  seine  brUhnte 
Begabung  für  Schilderung  von  Land  und  Leuten  zu  zeigen. 

So  ideal  aber  im  Groasen  und  Ganzen  die  Richtung  des 
berühmten  Gelehrten  ist,  so  verliert  er  darüber  doch  nie  db 
praktische  Seite  der  Wissenschaft  aus  den  Augen,  wie  bereits 
aus  Obigem  zu  ersehen  war.  Als  zu  Anfang  der  Vierziger 
Jahre  die  Kartoffelkrankheit  die  allgemeinste  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zog,  war  es  Martins,  der  (1842)  mit  einem  interes- 
santen Schriftchen  über  diese  Pflanzen  -  Epidemie  auftrat,  und 
noch  heute  ist  er  die  Seele  und  der  ständige  Vorstand  der 
Münchener  Gartenbaugesellschaft,  welche  die  erfreulichsten  prak- 
tischen Resultate  erzielte. 
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Gefeattber  manchen  entgegengesetslen  BestrebungMi  kann 
«•  Marth»  nicht  hoch  teang  angescblagfen  werden,  daas  er, 
gani  a«f  eigenen  Possen  stebend ,  früh  das  Einfache  nnd  Na- 
liirliche  in  der  Classification  der  Pflansen  fand,  wobei  er  von 
Linnö  den  grossen  Geist  der  Generalisimnff  und  die  Uinneif 
gnng  inm  Spirilnalismns  berttbernabn.  Bildet  in  der  Bo- 
tanik das  richtige  Bestimmen  der  Pflanzen  die  Hauptaufgabe,  so 
müssen  selbst  seine  Gegner  zugeben,  dass  Martins  anler  den 
Ersten  seines  Faches  genannt  werden  rouss,  wie  er  auch  unter 
denjenigen  Gelehrten,  welche  seit  Humboldt,  Shouw  tt.  A.  im 
Gebiete  der  Pflanzengeographie  Bedeutendes  gelefstet,  sich  durch 

Seistvolle  Combination,   Scharfsinn  und  eine  ganz  unglaubliche 
enntniss  der  einschlägigen  Literatur  sich  auf  das  Rühmlichste 
hervortbut. 

Dass  ein  Mann  wie  Marüus  mit  den  bedeutendsten  Zeitgenossen 
in  den  Verkehr  trat,  begreift  sich,  und  wie  lebhall  dieser  Verkehr 
war,  und  noch  ist,  dafür  gibt  die  sorgfältigst  geordnete  äusserst 
umfangreiche  Correspondenz  das  glänzendste  Zeugniss.  Es  ist 
bereits  angedeutet  worden,  wie  ^nstig  sich  Altmeister  Goethe 
fiber  das  Reisewerk  aussprach,  und  jenes  (Jrlbeil  ergänzend, 
mag  hier  eine  Stelle  aus  dessen  BriefwechsH  mit  Reinhard 
(Stuttgart  1850  Seite  249)  Raum  finden,  welche  lautet:  „Freund- 
licher Besuche  hatte  ich  mich  mancher  zu  rühmen;  von  Hrn. 
Gr.  Sternbergs  Anwesenheit  habe  ich  wohl  schon  gemeldet; 
sodann  gedenke  ich  sehr  gern  der  kurzen  Anwesenheit  des  Hrn. 
Ritters  y.  Martius  aus  München«  Der  hohe  Werth  seines  in- 
neren Vermögens  hat  sich  durch  eigenthümiicbe  Aufnahme  der 
Aussen  weit  auf  einen  solchen  Grad  gesteigert,  dass  man  sich 
zusammennehmen  muss,  um  würdig  zu  schätzen,  was  man  mit 
Bewunderung  anerkennt.'^ 

Mit  gnlem  Reckte  ist  Martins  stolz  auf  die  Freandschaft' 
Robert  Brownes,  welchen  Humboldt  nostri  aevi  Botanicum  facile 
principem  genannt  liat,  und  welcher  Marlius  mit  dem  Ausdrucke 
inniger  Neigung  in  seinem  Testament  einsetzte. 

Martius  besitzt  die  Gabe  der  Rede  in  hohem  Grade.  Seine 
wissenschait lieben  nnd  Lehrvorträge  tragen  den  Charakter  sei- 
ner eigensten  Ueberzeugung  an  sich,  und  zeichnen  sich  durdi 
seltene  Klarheit  nnd  Uebersichtlichkeit  aus;  so  ist  es  natürlich, 
daas  sie  aneb  den  Zuhörer  überzeugen.  In  seiner  Eigenschaft 
als  stiindiger  Classensekretär  der  Mttnchener  Akademie  lag  ihm 
an  wiederholten  Malen  die  schwierige  Aufgabe  ob,  Gedächt- 
nissreden zu  Ebren  verlebter  Mitglieder  der  genannten  Aka-> 
demie  zn  halten,  und  er  löste  sie  unter  allen  Umständen  mit 
ebensoviel  Geist  als  Unparteilichkeit,  Wärme  nnd  Herz. 

Martius  vollendet  in  wenigen  Tagen  sein  siebenzigstes  Le-* 


beasjaiir,  und  erfreut  sich  troto  «iisif HdMr  Mühea  unil  An* 
sirengungen   auf  aeinen  groaaen  Reifen  und  troiz  aeiner  uii* 

flaubliohen  und  durch  nichts  unterbrochenen  wiaaenacbaiklicheB 
hfltigkeit  der  ganzen  geistigen  Frische  eines  JttngUn^  Un* 
ermtidliGh  und  in  der  Arbeit  gewissermassen  wieder  Erholung 
suchend,  hat  er  noch,  vor  Kurzem  ein  interessantes  Buch  über 
die  brasilianische  Sprache  ToUendet,  welches  eine  PHlle  des 
schätzbarsten  Materials  umfasst. 

Der  Vater  des  Gefeierten  überraschte  noch  als  neunzigjühriger 
Greis  die  Welt  mit  frisch  und  anziehend  geschriebenen  Denk* 
Würdigkeiten  aus  seinem  reichbewegten  Leben.  Der  Sohn  blieb 
auch  nach  dieser  Richtung  nicht  zurück.  Seiner  Güte  verdankt 
der  Schreiber  dieses  die  Einsicht  eines  interessanten  Manu- 
scripta  von  dessen  Hand,  welches  in  einem  sauber  illustrirten 
Quartband  von  beträchtlicher  Stärke  eine  eingehende  Geschichte 
der  Martins'  enthält« 

Ein  Mann,  der  dem  berühmten  Gelehrten  seit  Jahren  nahe 
steht,  und  seinen  Entwicklungsgang  mit  ebensoviel  Unpartei- 
lichkeit als  Aufmerksamkeit  verfolgte,  charakterisirt  dessen 
Wesen,  Streben  and  Wirken  in  nachstehenden  Worten: 

,,Martius*  geistige  Begabung  ist  mehr  synthetisch  als  ana- 
lytisch, mehr  darauf  gerichtet,  Vieles  zu  umfassen,  als  EinzeU 
nes  zu  ergründen.  Sie  strebt  mehr  dahin  zu  verbinden  und 
zu  gliedern,  als  zu  zersetzen  und  zu  vereinzeln.  Es  wird  sei- 
ner Urtheilskraft  leichter,  mannigfache  Merkmale  aufzunehmen, 
als  die  wesentlichen  von  den  unwesentlichen  zu  unter- 
scheiden. Er  ist  ein  plastischer,  kein  mathematischer  Kopf« 
Er  fühlte  sich  mehr  angetrieben,  aus  einem  erhöhten  Punkte 
in  der  Mitte,  wenn  auch  nicht  im  Centrum  der  Erscheinungen 
nach  allen  Seiten  hinzublicken,  als  von  der  Peripherie  ans  in 
die  Tiefe  eines  einielnen  Punktes  hinabzuschttrfen.  Sein  Geist 
will  sich  eher  centrifugai  ausbeuten,  als  centripelal  versenken. 
Also:  Einzelnes  beobachten.  Verschiedenes  betrachten,  dann 
combinirend  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  bringen.  Es  wird 
ihm  nicht  schwer,  darauf  zu  verzichten,  dass  er  das  Einielne 
bis  zu  seiner  möglichsten  Tiefe  erforsche ;  er  möchte  lieber  die 
Bedeutung  des  Einzelnen  im  Ganzen  begreifen,  als  sein  We- 
sen erforschen,  denn  er  ahnt,  dass  das  Wesen  ihm  in  incom- 
mensurable  Ferne  entrückt  ist,  dass  er  sein  letztes  Rälhsel 
nicht  zn  lösen  vermag.  Dabei  ist  er  überzeugt,  dass  die  Strah- 
len, welche  die  einzelnen  Erscheinungen  von  sich  werfen ,  sieh 
zu  einem  Bild  vereinigen,  das  eine  gewisse  Harmonie  in  sich 
tragt,  welche  seinem  Geiste,  als  einer  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  harmoniairten  Essenz,    auch  congruent  sein  muss.    Es 
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ist  ihm  unjdenkbaTy  dass  die  Synthese  der  Aussenwelt  zu  einem 
ffesonden  Kopfe  in  absolutem  Gegensatz  und  Widerspruch  ste- 
hen sollte.  Die  Begriffe  aber,  welche  durch  die  Gesammtheit 
J'ener  Vorstellungen  erzeugt  werden^  worin  sich  das  denkende 
ndividuum  bereichern  kann^  müssen  eine  gewisse  Befriedigung 
erzeugen  und  zwar  eine  sittliche;  denn  obgleich  wir  end- 
liche Menschen  zur  Wahrheit  selbst,  die  nur  in  Gott  ist, 
nicht  vorzudringen  vermögen,  so  entspricht  doch  die  Stufe  der 
Erkenntniss,  welche  wir  erreichen,  stets  einer  Freude,  dem 
Behauen ,  dass  wir  uns  auf  dem  rechten  Wege  zur  Wahrheit 
befinden!  Dieser  Wege  sind  unzählige,  gleichwie  Millionen, 
Jeder  auf  anderem  Pfade,  einen  Gipfel  ersteigen  können,  um 
die  Sonne  aufgehen  zu  sehen  —  Die  Methode  des  Syntheti- 
kers:  Einsammeln,  Zusammenfassen,  Generalisiren,  aus  Er- 
scheinungen Analogieen,  wo  möglich  Gesetze  abzuleiten,  braucht 
Einbildungskraft,  Phantasie,  hat  eine  dichterische  Grundlage. 
Diese  Eigenschaften  bethäligten  sich  früh  in  Marliüs,  erfüllten 
ihn  mit  Sehnsucht,  die  Welt  im  Grossen  zu  sehen.  So  geartet, 
kam  er  auf  eine  Reise,  die  ihn  die  Welltheile,  ihre  Menschen, 
ihre  Thiere  und  Pflanzen  sehen  Hess,  seinen  Anschauungen  Le- 
ben, Bewegung  und  vor  Allem  auch  eine  kosmopolitische  Phi- 
lantropie  verlieh.  Je  grösser  sich  aber  die  Welt  vor  seinen 
Augen  entrollt,  um  so  lebhafter  empfand  er  seine  und  des  gan- 
zen menschlichen  Wissens  Beschränktheit.  Vielleicht  halte  sich 
diese  Empfindung  gemindert,  wenn  er  mehr  physikalisches  und 
mathematisches  Wissen  mitgebracht  hätte.  Darin  aber  war,  in 
der  Wahl  seiner  Studien  auf  sich  selbst  angewiesen  und  bald 
ztir  Medizin  gelenkt,  ^Martius  vernachlässigt  geblieben.  Ueber- 
haupt  hatte  er  schon  während  der  Reise  zu  bemerken  Gelegen- 
heit, wie  mangelhaft  sein  Unterricht  in  den  exacten  Wissen- 
schaften geblieben  war.  Es  beeinflusste  diess  eine  Stimmung 
KU  Gunsten  fremder  Autorität,  der  er  auch  in  seiner  eigent- 
lieben  Sparte  nicht  selten  zu  seinem  eigenen  Nachtheil  gehul- 
digt hat,  um  so  mehr  als  er  ein  darstellendes  Vermögen  in 
sich  vorwalten  fühlte  über  die  so  heilsame,  aber  im  Gänsen 
seltene  Gabe  krilischer  Schärfe- 
Ais  er  dann  später,  heimgekehrt,  veranlasst  war,  Viel,  das 
er  gesehen,  zu  schildern,  da  verkörperte  sich  sein  Denken  in 
dichterischer  Form.  Der  direclen  Beobachtung,  nicht  dem  Ex- 
periment zugewandt,  hat  er  die  empfangenen  Bindrücke  in  le^- 
bensvollen  Fluss  zu  setzen,  oder  mit  rhetorischem  Pathos  su 
steigern  für  Beruf  gehalten.'' 

Die  ausserordentlichen  Verdiensie  des  Gelehrten  wurden 
nicht  blos  durch  seine  Aufnahme  in  eine  Menge  wissenschaft- 
licher Vereine  und  Gesellschaften,   sondern  auch  durch  Aus« 
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xeichnungen  geehrt,  welche  ihm  die  bayerischen  and  auswar- 
lige  Fürsten  angedeihen  Hessen.  Seine  Brnst  schmöcicen  der 
tayerische  Maxiiniliansorden  Tür  Wissenschaft  und  Knnst.  das 
Ritterkreuz  des  portugiesischen  Ordens  Ton  Unserer  lieben 
Frau,  das  Offisierkreuz  des  brasilianischen  Ordens  von  der 
Rose  und  die  Commandeurkreuze  des  baden'schen  Ordens  vom 
Zähringer  Löwen ,  dann  des  schwedischen  Nordstern  -  Ordens 
und  noch  mehrere  andere  hohe  Orden.  A.  B. 


2. 

PersonalnachiicIiteiL 

Am  12.  Februar  d.  Js.  verschied  in  Nagold  der  frohere 
Apotheker  daselbst,  Hr.  Dr.  Gottl.  Heinrich  Zeller  in  seinem 
70.  Lebensjahre«  Der  Verstorbene  war  einer  der  gebildetsten 
Apotheker  Württembergs;  durch  mehrere  wissenschaftliche 
Arbeiten,  welche  er  grösstentheib  im  Repertorium  für  die  Phar- 
macie  und  im  Jahrbuche  für  Pharmacie  veröffentlichte,  wurde 
sein  Name  auch  in  weiteren  Kreisen  rühmlichst  bekannt.  Seine 
letzte  grössere  Arbeit  erschien  unter  dem  Titel:  „Studien 
über  die  fttherischen  Oele.^' 

Am  20.  Februar  d.  Js.  starb  in  Neusohl  in  Ungarn  im 
Alter  von  8t  Jahren  Dr.  Andreas  Zip s er,  Ungarns  berühm- 
tester Uineralog,  dessen  Werke  auch  im  Ausland  Anerkennung 
fanden  und  dessen  überaus  reichhaltige  Sammlung  siebenbürgi- 
scher  und  ungarischer  Mineralien  jedem  Kabinet  zur  Zierde  ge- 
reichen würde. 

Se.  Majestttt  der  König  von  Bayern  haben  sich  allergnä- 
digst  bewogen  gefunden,  unterm  U.  April  d.  Js.  dem  ordenll. 
Professor  der  Chemie  an  der  t  Universität  Würzbnrg  Dr. 
Jobann  Joseph  Sc  her  er  in  wohlgefälliger  Anerkennung  sei- 
ner vorzüglichen  Leistungen  den  Titel  und  Rang  ein^i  k«  Hof«- 
rathes  zu  verleihen. 

Ferner  haben  Se.  Majestät  unterm  18.  April  dem  k.  ge- 
heimen Rath  Dr.  von  Martins  die  Bewilligung  zu  ertheilen 
geruht,  das  ihm  von  Sr.  Haj.  dem  Kaiser  von  Oesterreich  ver- 
liehene Ritterkreuz  des  Leopoldordens  annehmen  und  tragen 
zu  dürfen. 


Erster  Absehnitt« 


Akhaidlnigei. 


1. 

Ueber  die  Reaction  Ton  Jod  Mif  StarkekOrner  und 

Zellmembraneo ; 

von 
CDritte  AbhiDdlong*«.) 

Die  bisher  mitgeiheilten  Beobachtungen  beschränkten  sich 
taf  die  SUlrkekörner  und  betrafen  vorzagsweise  die  verscbie- 
denen  Fflrbongsersoheinungeny  welche  an  der  nilmlichen  Stfirke 
ohne  bemerkbare  chemische  oder  physikalische  Verlfnderung 
lediglich  durch  Hodification  der  Süssem  Verhttitnisse  hervor- 
gebracht werden  können.    Die  folgenden  Mittheilungen  betref- 


*3   SilzttDgtbenchCe  der  k.   bayer.   Akademie   der  Wisienschaflen  tn 
Nfincheo.  1863.  l  Heft  IV. 
**)   Die  beiden  eriften  Abhandinnsen  t.   den  vorausgehenden  Jabrsfvng 
9,  154  s.  497  d.  tt.  Repertorianf. 
R.  Bepert.  f.  Pham  XHh  10 


—  lie- 
fen die  Zellmembranen,  und  zwar  nur  aolche,  welche  durch 
Jod  allein  oder  durch  Jod  in  Verbindung  mit  Jodwasserstoff- 
säure und  andern  Jodverbindungen ,  ferner  mit  Schwefelsäure 
und  Phosphorsäure  sich  bläuen.  Ich  habe,  um  Raum  zu  sparen 
und  zugleich  um  die  Uebersicht  über  das  wechselvolle  Yer-- 
halten  der  verschiedenen  Zellmembranen  und  der  verschiedenen 
angewandten  Mittel  zu  erleichtern^  zuerst  alle  von  mir  beob- 
achteten Thatsachen  aufgezählt^  und  dann  die  daraus  ziehenden 
Schlüsse  nachfolgen  lassen. 

rUI.   Thaisachen,  beireffend  die  Färbung  verschiedener  Zell-- 

membroßm  durch  ^od. 

Ich  schicke  eine  Bemerkung  über  die  Anwendung  von 
wässrigen  und  weingeisttgen  Jodlösungen  voraus. 

Durch  Commaille  (Journ.  Pharm.  Chim.  1859  I.  p.  409) 
ist  bekannt,  dass  in  weingeistiger  Jodlinolur  sich  sehr  bald  Jod- 
wasserstoffsäure bildet.  Nach  demselben  soll  sich  dabei  Alco- 
hol  (und  nicht  Wasser)  zersetzen,  und  es  soll  keine  Jodsäure 
entstehen,  indem  der  freiwerdende  Sauerstoff  sich  mit  dem 
Kohlenstoff  verbindet.  In  wässriger  Jodlösung  scheint  keine 
oder  nur  äusserst  wenig  JodwaasersloffaäDr9::z«  entotflhei. 
Dagegen  giebt  sich  die  Anwesenheit  c^^l^^i^  ^^^  ^^^  Objecl- 
träger,  auf  welchem  sich  der  Durchschnitt  eines  Pflanzenge- 
webes mit  destillirtem  Wasser  und  einigen  Jodstückchen  be- 
findet, häufig  schon  nach  einer  Stunde  theils  durch  die  saure 
Reaction  auf  blaues  Lackmuspapier  ^  theils  durch  die  Färbung 
der  Zellmembranen  kund. 

Es  ist  daher,  wenn  es  sich  um  die  Frage  handelt,  welche 
Erscheinungen  Jod  für  sich,  und  welche  es  hi  Gemeinschaft 
mit  Jodwasserstoffsäure  hervorbringe ,  Vorsicht  in  doppeller 
Beziehung  nöthig,  einmal  mit  Rücksicht  auf  die  anzuwen- 
dende Lösung  und  femer  mit  Rücksicht  auf  die  Dauer  des 
Versuches. 

Was  die  Lösung  betrifft,  so  ist  nicht  gleichgültig,  ob 
man  fnsche  oder  alte  Jodtinctur  anwende,  weil  die  letztere 
mehr  oder  weniger  Jodwasserstoffsäure  enthält.  Man  kann 
frische  Jodtinctur  längere  Zeit  unzersetzt  erhalten,  wenn  man 
sie  in  einem  schwarzen  Glase  aufbewahrt  und  somit  vor  dem 
Einfluss  des  Lichtes  schützt.    Um  ganz  sicher  ma.  sein,  ziehe 
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ich  es  TOf,  sie  bei  jeden  Yersschey  wo  lijeinc  Jjodwasserstoff- 
säfre  sugegen  sein  darf,  frisch  anzufertigen,  indem  ich  auf 
dem  ObjecUcttger  einige  Stückchen  Jod  in  einen  Tropfen  Wein- 
geist bringe. 

Betreffend  die  Dauer  des  Versuches  ist  zu  berücksichli- 
geOy  dass  das  J|od  sehr  geneigt  ist,  leicht  zersetzbaren  orga- 
nischen Verbindungen  den  Wasserstoff  zu  entziehen.  Eine 
Färbung,  die  erst  C|inige  Zeit  nach  Anwendung  des  Jod  ein- 
tritt^ muss  daher  immer  den  Verdacht  erregen,  dass  sie  unter 
dem  EinOuss  von  Jodwasserstoffsäure  zu  Stande  gekommen 
»eu  Icl|  verweise  fuf  die  Versuche  und  bemerke  nur,  dass 
wasserhaltige  Jodtinctur  fast  momentan  und  Jodstückchen  in 
Wasser  auf  die  unmittelbar  daneben  liegenden  Körper  inner- 
bulb  wehiger  Miffuten  feagiren  müssefi,  und  dass  die  Wirkung 
der  sich  tijilden(|en  Jodwasserstoff^aure  im  günstigen  Falle  schon 
i^ach  eii^er  hi|lben  Stunde  sich  gellend  machen  kann. 

Frucht^chiph^  von  ^agenia  ciliaris  Esckw.  und 
F^r|^^arii|  cQmmuf^is  DC 

\.  lt\  wässriger  Jodlösung  oder  in  Wasser,  in  welchem 
JqdppliMer  liegen,  färbt  sich  die  Fruchtschicht  von  Hagenia 
bifif ,  unc^  ziyar,  was  man  besonders  auf  Querschnitten  deut- 
lich sieht,  zuerst  die  gallertartige  Füllmasse  zwisc  henden 
8pl|lifa(^j^n  und  Par|ipbysen  (,,Intercellular8ubstanz  *)'^),  nach- 
I|^r  d^  Schläuche.  Die  Intercellularsubstanz  ist  hellblau,  wäh- 
re9d  die  Schläuche  noch  vollkommen  farblos  sind:  bei  stär- 
kerer  Sinwirkupg  wird  sie  intensiv  indigoblau  und  dann  dunkel- 
blau. Zuweilen  sieht  man  deutlich,  dass  sie  nicht  überall  gleich 
gipiftrbt,  SQ(n(|ern  da$ß  die  Partie ,  welche  die  Paraphysen  und 
Spbläuche  zunächst  umgiebt,  am  intensivsten  ist.  '  Dje  Wan- 
dung der  Schläuche  wird  zuerst  schön  -  hellblau,  nachher 
schnuitzigbifiu  oder  grttnliohblau,  indess  eine  innere  Substanz 
in  den  Schlauchenden  schönblau  bleibt.  Die  Wandung  der 
Parapfiysen  wird  zuletzt  sphmutzig-blassblau. 

Djg  Sifl^läuclie  von  jPertusariti  werden  durch  Jod  und 
Wasser  schön-blau. 


f)  Wem  ißl  qlfihbi  »ni^P9  a^  die  ((^$$ttB  ^e|cben  ^chithteip  ifqr 
Paraphyien  und  wahrscheinlich  auch  der  Schltiuche,  welche  eine 
homogepe^  sailertartige  Hasse  bilden. 

. ,  ,.  ,  7  „,  ^^^ 
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2.  Fügt  man  za  den  Durchscbnilten  der  Prachlscblcht  von 
Hagenia,  die  durch  wfissrige  Jodlösiing  gefiürbt  sind  (Nr.  1.)^ 
alte  Jodtinciur,  so  wird  die  Intercellalarsubsianz  und  die  innere 
Masse  in  den  Schlauchenden  schmutzig- blau,  die  Membran  der 
Schläuche  schmutzig  -  rothbraun.  Hit  Jodtinctur  gesättigt  er* 
scheinen  die  Schnitte  dunkel  oder  schwarz.  An  den  dünnsten 
Stellen,  wo  man  die  Farben  noch  unterscheidet,  ist  die  Inter- 
cellularsubstanz  und  die  innere  Substanz  in  den  Schlauchenden 
blaugrün,  die  Wandung  der  Schläuche  braun  oder  rolhbraun, 
die  Wandung  der  Paraphysen  schmutzig-blangrttn. 

Das  Gleiche  beobachtet  man  an  Pertusaria;  die  durch 
Jod  und  Wasser  rein -blau  gefärbten  Schläuche  werden  durch 
Jodtinctur  schmutzig-grünblau. 

3.  Uebergiesst  man  die  trockenen  Schnitte  der  Frucht- 
schiebt  von  Hagenia  mit  einer  Lösung  von  wenig  Jod  in 
wasserhaltiger  Jodwassersloffsäure,  so  färben  sie  sich  schön* 
blau.  Lässt  man  das  Präparat  unbedeckt  stehen,  so  verwan- 
delt sich  die  Farbe  alsbald  in  Blaugrün;  dann  in  Schmutzig- 
grün,  Braun  und  zuletzt  in  Goldgelb.  Zusatz  von  Wasser 
oder  wasserhaltiger  JodwasserstolTsäure  bewirkt,  dass  die  Far- 
benskale rasch  in  umgekehrter  Folge  durchlaufen  wird  und  bei 
Blau  endigt. 

Die  Schläuche  von  Pertusaria  werden  ebenfalls  durcli 
wenig  Jod  in  verdünnter  JodwasserstoOsäure  schön-blau,  und 
wenn  man  das  Präparat  offen  stehen  lässt,  so  geht  diese  Farbe 
durch  BlaugrUn  und  Braungrün  in  Braun  und  Braunorange 
über;  aber  die  Veränderung  erfolgt  viel  langsamer  als  bei 
Hagenia,  so  dass  die  Schläuche  der  letzteren  z.  B.  bereits 
goldgelb  sind,  während  diejenigen  von  Pertusaria  noch 
schmutzig-grün  erscheinen. 

Man  könnte  geneigt  sein,  diese  FarBenänderungen  auf 
Rechnung  der  zu-  und  abnehmenden  Concentration  der  Säure 
zu  setzen.  Sie  werden  indess  eher  durch  die  zu-  und  ab- 
nehmende Menge  des  eingelagerten  Jod  bedingt,  wie  folgender 
Versuch  beweist. 

b.  Wasserhaltige  Jodwasserstoffsäure,  die  sehr  wenig  Jod 
enthält*),  färbt  Durchschnitte  der  Fruchtschichi  von  Hagenia 


*)    Sollte   sich  durch  Einwirkung  dea  Uchles   in    der  Jodwasfcrstoff- 
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scholl-  blaOy  eaersi  di«  Intercellu  larsnbstanz^  nachher  die  SchlSoche, 
jene  intenaiT,  diese  hell.  Legi  mRn  nun  einige  Jodstückchen 
auf  das  Präparat,  so  nehmen  die  Schlauche  mit  dem  eintreten* 
den  Jod  eine  goldgelbe,  die  Intercellularsubstanz  eine  grün- 
lichbraune  Farbe  an. 

4.  Ldsst  man  die  goldgelb  gewordenen  Präparate  von 
Hagenia  (Nr.  3.)  noch  längere  Zeit  (1  —  3  Tage)  mit  einer 
hinreichenden  Monge  von  Jodwasserstoffsäare  offen  stehen ,  so 
dass  nicht  vollständiges  Eintrocknen  erfolgt^  so  verändert  sich 
die  Farbe  alimählich  durch  Rothbraun,  GrUnlichbraun,  schmutzig 
Grünblau  und  schmutzig  Blau  in  Blauviolett,  Violelt,  Rothvio- 
lett und  geht  durch  Rosenroth  zuletzt  in  den  farblosen  Zustand 
über.  Dabei  quillt  die  Intercellularsubstanz  stark  auf  und  ver- 
theilt  sich  einer  Lösung  ähnlich  in  der  zunächst  befindlichen 
Flüssigkeit;  sie  ist  blau,  violett  oder  roth  (Ersleres  wie  es 
scheint  bei  grösserem,  Letzteres  boi  geringerem  Wassergehalt 
der  Säure).  —  Schön- violelle  oder  rosenrothe,  beinahe  trockene 
Präparate  werden  bei  Zusatz  von  wasserhaltiger  Jodwasser-- 
sloffsäure  oder  von  Wasser  zuerst  blauviolelt,  dann  blau. 

Die  Schlauche  von  Pertusaria  zeigen,  wenn  sie  längere 
Zeit  der  Einwirkung  von  Jod  und  Jodwasseratoffsäure  ausge- 
setzt sind,  analoge  Parbenänderungen.  Dieselben  erfolgen 
aber  langsamer  und  die  Uebergangsfarben  lassen  sich  nicht  so 
deutlich  unterscheiden.  Man  sieht  gewöhnlich  nur,  dass  das 
Braunorange  in  ein  schmutziges  Blau  und  dieses  in  ein  ziem- 
lich schönes  Violett,  nachher  in  Rothviolett  übergeht.  Zusatz 
von  Jodwasserstoffsäure  oder  von  Wasser  verwandelt  die  roth- 
violette Farbe  in  Blau. 

Auch  diese  Farbenänderung  muss  vorzugsweise  durch  die 
Abnahme  der  eingelagerten  Jodmenge  erklärt  werden.  Bringt 
man  nämlich  die.  Durchschnitte  in  jodhaltige  Jodwasserstoff- 
säure,  so  ziehen  sie  nach  und  nach  das  freie  Jod  an,  und 
maa  beobachtet  den  Uebergang  von  Blau  oder  Blaugrün  in 
Goldgelb  (Nr.  3);  nachher  verdunstet  das  Jod  und  diese  Farbe 
geht  allmählich  in  Violett  über.  Diese  Erklärung  wird  durch 
folgenden  Versuch  bestätigt. 


säare  tine  grössere  Menge  von  Jod  aufgt  scbiedeu  haboo,  so  kann 
man  dasselbe  leicbt  darch  Stfirliemchl  bis  auf  ein  Mininum  enUieben. 


b.  Wenn  man  die  durch  wasserhaltige  Jodwasserstoff- 
säure,  die  nur  sehr  wenig  Jod  enthält  und  bloss  Btati  zu  für* 
ben  vermag,  gebläuten  Präparate  (Nr.  3,  h.)  längere  Zeit  offen 
stehen  lässt ,  so  geht  diese  Farbe  nach  12  —  24  Stundten  in 
Violett  und  dann  in  den  farblosen  Zustand  Üben  Zusatz  von 
metallischem  Jod  verändert  das  Hellvioletl  durch  GrHnblaii  und 
Grünlichbraun  in  ein  helles  Goldgelb  oder  Braungelb.  —  ESne 
geringe  Menge  von  Jod  bewirkt  also  in  verdünnter  Jodwasser» 
stoffsäure  reinblaue,  in  concentrirter  violette  Färbung,  während 
bei  Anwendung  von  viel  Jod  die  Farbe  fast  die  nämliche  ist, 
doch  in  der  verdünnteren  Saure  etwas  mehr  auf  Grünlich  geht 

5.  Jod  in  gesättigter  Jodkaliumlösung  förbt  die  Prucht- 
schicht  von  Hagenia  braungelb  und  gelb;  ist  die  Jodkaliimd- 
lösung  nicht  ganz  gesättigt,  so  wird  die  Intercellularsubtanz 
und  die  innere  Masse  der  Schlauchenden  grfinlichbraun.  Setzt 
man  Wasser  zu^  so  werden  die  Schnitte  überall  schön-blau. 

Die  Schläuche  von  Pertusaria  werden  durch  Jod  m 
sehr  verdünnter  Jodkaliumlösung  schön- blau;  etwas  concen- 
trirtrre  Lösungen  bewirken  blaugrüne ,  ganz  concentrirte  aber 
braungelbe  Färbung.  Nach  dem  Eintrocknen  und  Wieder- 
befeuchlen  mit  Wasser  erhält  man  wieder  die  schön  -  btaue 
Farbe. 

6.  Die  Schläuche  von  Pertusaria  werden  durch  Jod 
in  verdUnfiter  Jodzinklösung  zuerst  blau  und  darauf,  ftidem 
sie  mehr  Jod  aufnehmen,  blaugrün  und  nachher  schmutzig- 
braungrün.  Lässt  man  das  Präparat  offen  stehen,  wobei 
Wasser  und  Jod  verdunsten,  so  geht  die  Farbe  durch  Brfaun 
in  ein  helles  Braunorange  und  endlich  in  den  farblosen  Zu- 
stand über.  Metallisches  Jod  macht  das  Braunorange  inten- 
isiver;  Zusatz  von  Wasser  dagegen  stellt  die  schön -blaue 
Färbung  der  Schläuche  wieder  her,  indem  der  Uebergang 
durch  Braungrün  und  Blaugrün  stattfindet.  —  Auch  der  Rand 
des  Wassertropfens  zeigt  sich  stellenweise  schön-blau,  indem 
^ich  daselbst  gelöste  oder  foinverthciltn  Theilchen  aus  den 
Membranen  ansammeln. 

b.  Die  Fruchtschichl  von  Hagenia  wird  in  sehr  Ver- 
dünnter Jodzinklösung,  die  äusserst  wenig  Jod  enthält,  schön- 
blau, und  zwar  färbt  sich  zuerst  die  Intercellularsnbstanz,  nach- 
her die   Schläuche.     Setzt  man  metallisches  Jod  zu,   so  geht 
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nersk  dio  Farbe  der  ScbllBche  In  BraunoFaoga ,  nachher  4k 
der  laterceUultraubstanz  in  Grttnlichbraun  über. 

Wendet  man  eine  conoenirirte  Jodzinklösung  an,  so  be« 
dingen  geringe  Jodmengen,  die  in  derselben  enthalten  sind, 
gelbe  und  grossere  Jodmengen  braanorangefarbene  Töne. 

.  7.  Die  durch  Jod  und  Wasser  gefärbten  und  getrockneten 
Schläuche  ton  Pertusaria  verändern  bei  Zusatz  von  con-^ 
oentrirtar  Schwefelsäure  ihre  Farbe  nicht  wesentlich.  Im  er- 
sten Momeni  der  Einwirkung  nimmt  das  Blau  manchmal  einen 
matteren  und  mehr  in's  Grünliche  gehenden  Ton  an. 

8.  Die  durch  wässrige  Jodlösung  intensiv  blaugefärbten 
Schläuche  von  Pertusaria  entfärben  sich  in  Wasser  sehr 
langsam  durch  Hellblau. 

9.  Lässt  man  die  durch  Jod  und  Wasser  rein -blau  ge* 
ftrbte  Fruchtschioht  von  Hagenia  eintrocknen,  so  bleibt  sie 
theilwetse  rein-blau,  theilweise  nimmt  sie  eine  schmutzigblaue 
und  wohl  auch  eine  grüniichblaue  Färbung  an.  Einzelne  Par*- 
tieen  sind  braungrün,  braun,  brannrotb  und  violett  geworden, 
was,  wie  ich  glaube ,  zum  Theil  auf  Bildung  von  Jodwasser- 
stoffiifture  deutet. 

Werden  die  durch  Jod  ond  Wasser  blaugefarbten  Schläuche 
von  Pertusaria  schnell  getrocknet,  so  bleiben  sie  meistens 
sehitai-blau.    Einige  werden  am  obern  Ende  blaugrün. 

10.  Werden  die  trockenen  blauen  Schläuche  von  Per- 
tusaria (Nr.  9)  sorgfältig  über  der  Weingeistflamme  erwärmt, 
so  enterben  sie  sich  allmählich,  wobei  die  blaue  Farbe  zuerst 
in  Violett,  dann  Braun  violett  und  Blassbraun  übergeht.  Zu- 
satz von  Wasser  stellt  in  jedem  Stadium  die  rein*blaue  Farbe 

her« 

lt.  Wenn  die  durch  Jod  in  concentrirter  Jodwasser- 
gefärbten  Durchschnitte  der  Fruchtschicht  von  Ha- 
genia wirklich  eintrocknen  (was  dann  der  Fall  ist,  wenn 
nur  wenig  Flüssigkeit  sich  auf  dem  unbedeckten  Objecttrftger 
bdindet),  so  verindern  sie  ihre  Farbe  nicht  merklich;  sie  blei- 
ben nach  UmsUnden  branngelb  und  braun  oder  violett  (vgl. 
Nr.  8  und  4.) 

12.  Wenn  man  trockene  Durchschnitte  durch  die  Frucht- 
schicht von  Hagenia  Joddämpfen  aussetzt,  so  färben  sich 
die  SchUocke  zuerst  gelb»  nachher  braun.    Das  Gleiche  beob- 
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achtet  man,  wenn  man  einen  Objecttriger ,  auf  welche» 
Schläuche  von  Pertusaria  angetrocknet  sind,  in  ein  ver« 
flchlosaenei  Glas  mit  metallischem  Jod  bringt  Nar  färben 
sich  im  letztem  Falle  manche  Schläuche ,  die  glatt  ankleben, 
auffallend  langsam.  Einzelne  auch  werden  steilenweise,  na* 
mentlich  an  der  Spitze  grünlich  oder  bläulich;  wahrschein- 
lich hatten  sie  hier  noch  etwas  Wasser  zurückgehalten«  Be- 
feuchten mit  Wasser  verursacht  sogleich  Blaufärbung;  der 
Uebergang  von  Braungelb  geschiebt  durch  Brannroth  und 
Schmutzigviolelt 

18.  Die  Präparate  der  Pruchtschicht  von  Hagenia  et- 
liaris  reagiren  schwach  sauer  auf  Lackmuspapier;  diejenigen 
von  Pertusaria  communis  zeigen  eine  entschiedener  saure 
Reaction.  Werden  die  Schnitte  mit  Wasser  oder  mit  Ammoniak 
und  Wasser  ausgi^waschen,  oder  lässt  man  dieselben  24  Stun* 
den  im  Wasser  liegen  und  setzt  dann  Jod  zu,  so  filrben  sie 
sich  ebenso  schnell  und  ebenso  schön-blau  wie  vorher. 

Samenlappen  von  Hymenaea  Courbaril  Lm. 

14.  Die  Membranen  werden  durch  wässrige  Jodlöaung 
oder,  wenn  man  die  Schnitte  in  Wasser  legt  und  einige  Stück- 
chen Jod  dazu  bringt,  nicht  getärbl. 

15.  Die  Präparate  Nr.  14,  die  der  Einwirkung  eines  hellen 
Tageslichtes  ausgesetzt  sind,  fangen  Trühestens  nach  Vt^  1  Stunde 
an,  zunächst  der  Jodsplitter  sich  langsam  und  schwach  blaa 
zu  fllrben.  Diess  findet  statt  in  Folge  von  JodwasserstofTsäure- 
bildung.  Die  Farbe  wird  nach  und  nach  intensiver.  Die  Zeit, 
innerhalb  welcher  die  Bliuung  sichtbar  wird,  hängt  ab  yon 
der  Menge  des  Jod,  des  Wassers  und  der  Durchschnitte,  sowie 
ferner  von  der  Einwirkung  des  Lichtes.  Unter  dem  Mikroskop 
tritt  die  Reaction  früher  ein,  weil  das  Präparat  von  zahlreiche- 
ren Strahlen  getroffen  wird.  Ein  Präparat^  welches  der  di- 
rekten Einwirkung  der  Morgensonne  im  November  ausgesetzt 
war  und  nur  wenig  Wasser  enthielt,  fing  erst  nach  VA  Stun- 
den an,  sich  blau  zu  färben.  Wenn  man  nach  Anfertigung  des 
Präparates  sogleich  das  Wasser  möglichst  vollständig  wegnimmt 
und  die  Schnitte  eintrocknen  lässt,  so  bläuen  sich  dieselben 
an  den  die  Jodstückchen  berührenden  Rändern  schon  nach  10 
Minuten. 

Ein  Wassertropfen,     in   welchen   einige  Schnitte  gelegt 
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werden,  reagirt  auf  blaues  Lacktnospapier  deutlich  sauer.  Wer- 
den die  SehniUe  mit  Wasser,  dann  mit  Ammoniak  und  zuletzt 
wieder  mit  Wasser  gut  ausgewaschen,  so  dass  sie  weder  saure 
noch  basische  Reaclion  zeigen,  so  werden  sie  durch  Jodsplilter 
ebenso  sehneil  gefUrbt,  als  wenn  das  Auswaschen  unterbleibt. 
Sobald  die  Blänung  eingetreten  ist,  kann  man  durch  Lackmus- 
papier wieder  saure  Reaetion  nachweisen  und  damit  die  An* 
Wesenheit  von  Jodwasserstoffsäure  erkennen. 

b.  Die  Samen  von  Tamarindus  indica  Lin.  scheinen 
sich  ganz  wie  diejenigen  von  Hymenaea  Courbaril  zu 
verhalten.  Wenigstens  werden  sie  durch  Jod  und  Wasser 
nicht  gefärbt.  Lässt  man  das  Präparat  V'^  —  1  Stunde  stehen, 
so  beginnt  die  BlRuTärbung  in  der  nächsten  Nähe  der  Jod-* 
stQckchen. 

16.  Wenn  frische  Jodlinctur  auf  die  Schnitte  gebracht 
und  diese  dann  mit  WasstT  befeuchtet  werden,  oder  wenn 
frische  mit  Wasser  verdünnte  Jodlinctur  angewendet  wird, 
so  tritt  unmittelbar  keine  Färbung  ein. 

17.  Nachdem  die  Präparate  (Nr.  16)  eine  Stunde  lang 
im  bellen  Tageslicht  gestanden  haben,  so  fangen  sie  an  auf 
der  Seite,  welche  dem  durch  das  Fenster  einfallenden  Lichte 
sngekehrt  ist,  sich  intensiv  blau  zu  färben.  Die  Fftrbung  tritt 
lieuilich  an  denjenigen  Stellen  zuerst  auf,  welche  am  meisten 
von  dem  Lichte  getroffen  werden.  Unter  dem  Mikroskop  kann 
die  Bläuung  schon  nach  einer  halben  Stunde  beginnen. 

Lässt  man  die  Schnitte  mit  frischer  Jodtinktur  eintrocknen, 
so  bläuen  sich  die  Membranen  nach  dem  Befeuchten  mit  Was* 
ser,  wenn  die  Einwirkung  auch  noch  so  kurze  Zeit  gedauert 
hat. 

18.  Bei  den  Versuchen  Nr.  15  und  17  bläuen  sich  nicht  nur 
die  Schnitte,  .«ondern  auch  der  Rand  des  Wassertropfens,  wenn 
derselbe  sich  in  der  Nähe  der  Schnitte  befindet.  Man  könnte 
leicht  glauben,  dass  diese  homogene  blaue  Zone  einem  löslichen 
Stoffe  ihr  Dasein  verdanke.  Allein  ihre  Begrenzung  macht  es 
wahrscheinlicher,  dass  es  eine  unlösliche,  in  der  Flüssigkeit 
fein  vertheiite  Substanz  ist,  die  ohne  Zweifel  von  den  Zellwän- 
den herstammt 


—    t5i    — 

19.  Wenn  mm  die  blaugrfi&rbten  PiKparate  (Nr.  15  und 

17)  eintrocknen  Usst,  so  bleibt  das  reine  Blau    stellenweise 

(namentlich  im  Innern  der  Schnitte)  unverändert;  fitellenweise 

wird  es  schmut£ig[«-blau  oder  grünlichblau,  ferner  violett,  rath 

orange  und  gelb,   wobei  auch  diese  andern  Farben  baM  reto 

und  glttnJEend,  bald  mott  und  schmutzig  erscheinen.    Die  ro- 

tken  und  gelben  Töne  befinden  sich  mehr  an  den  Rändern  der 

Schnitte. 

Die  blaue  Substanz  ausserhalb  der  Schnitte  (Nr.  18)  ver* 

hält   sich   rücksichilich   des  Farbenwechsels   beim  Eintrocknen 

wie  die  Zell  wände;    sie  kann  stellenweise  jede  der  genannten 

Farben  annehmen. 

Wiederbefeuchten  mit  Wasser  stellt  die  rein-blaue  Farbe 

überall  auf  den  Präparaten  her. 

20.  Wenn  die  trookenen  Präparate  (Nr.  19)  mit  concen- 
trirler  Schwefelsäure  üborgossen  werden,  so  besteht  die  erste 
Einwirkung  darin ,  dass  die  Farbe  mehr  oder  weniger  nach 
Braungelb  hin  sich  verändert.  So  sah  ich  violette  und  blau-- 
violette  Stellen  sogleich  orangefarben  oder  goldgelb  werden. 
Nach  und  nach  nimmt  dann  aber  das  ganse  Präparat'  eine 
reinblaue  Färbung  an,  indem  die  4)raungelben  Töne  durck  eia 
meist  schmutziges  Roth  und  Violett  in  Blau  übergehen. 

21.  Jod  in  verdünnter  Jodwasserstoffsäure  gelöst,  sowie 
alte  Jodtinclur  färbt  sogleich  blau;  und  zwar  ist  das  Blau 
meistens  mehr  oder  weniger  schmutzig» 

22.  Die  Präparate  Nr.  21  zeigen  nach  dem  Eintrooknea 
rosenrothe ,  kupferrothe ,  orangefarbene'  und  gelbe  Zellmeni- 
brancn.    Mit  Wasser  befeuchtet  werden  alle  reinblau. 

23.  Wenn  die  blaugefärbten  Präparate  von  Nr.  15,  17 
und  21  mit  destiilirtem  Wasser  gut  ausgewaschen  und  dar 
durch  das  Jod,  der  Alcohol  und  die  JodwasserstofTsäure  weg- 
genommen werden,  so  bleiben  die  Membranen  in  wässriger 
Jodlösung  oder  in  Wasser,  in  welchem  Jodsplitler  liegen,  we- 
higstens  über  eine  Viertelstunde  lang  farblos. 

24.  Jod  in  verdünnter  Jodkaliumlösung  färbt  sogleich  rein* 
blau;  die  Membranen  qnellen  dabd  auf.  Jod  in  concentrirter 
Jodkaliumlösung  färbt  braunorange;  Zusatz  von  Wasser  fllhrt 
diese  Farbe  sofort  in  Blau  über. 

25.  Die  durch  Jod  in  verdünnter  Jodkaliumlösung  dun- 
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keftlau  gefärbten  Schnitte  (Nr  24)  gehen  bei  Zusatz  von 
reichlichem  Wasser  rasch  durch  Hellblau  in  den  farblosen 
Zustand  über. 

26.  Lttsst  man  die  durch  Jod  in  verdünnter  Jodkalium* 
lösung  blaugefSrbten  Schnitte  (Nr.  24)  eintrocknen ,  so  geht 
die  blaue  Farbe  durch  ein  schmutziges  Violelt  in  Kupferroth, 
Braunorange  und  Gelb  über.  Zusatz  von  Wasser  stellt  sogleich 
das  Blau  wieder  her. 

27.  Werden  die  Präparate  Nr.  24  mit  Wasser  allein  oder 
mit  Wasser  und  einer  Säure  (Citronens.,  Salzs.)  gut  ausgewa- 
schen, so  dass  kein  Jod  und  kein  Jod kalium  mehr  in  ihnen 
enthalten  ist,  so  färben  sie  sich  durch  Wasser  und  Jod  oder 
durch  frische  Jodlinctur  unmittelLar  nicht  mehr. 

26.  Metallisches  Jod,  im  Ueberschuss  in  einen  Tropfen 
Ammoniak  gelegt,  bildet  eine  goldgelbe  Lösung  (Jod  in  Jod- 
ammonium) und  einen  feinkörnigen  Niederschlag  (Jodstick- 
stoff). Schnitte  färben  sich  darin  braunroth,  nach  Zusatz  von 
viel  Wasser  reinblan. 

29.  Wenn  zu  kohlensaurer  Bittererde  so  lanjje  Jodka- 
liumjodlösung beigefügt  wird,  bis  die  Flüssigkeit  gefärbt 
bleibt  (Jod  in  ein<'r  Mischung  von  Jodkalium  und  Jodmag- 
nesium) und  wenn  man  damit  trockene  Schnitte  Ubergiesst, 
so  nirben  sich  dieselben  gelb  bis  braun  und  orange.  Ein 
solcher  braungelber  Schnitt  wird  in  einem  Tropfen  Wasser 
blau. 

30.  Jod  in  sehr  wasserhaltiger  Jodzinklösung  frirbt  blau; 
mit  zunehmender  Concentration  der  Jodzinklt  sung  ist  die  Farbe 
schmutzig-blau,  schmutzig- violett,  rothbraun,  braun  -  orange, 
orange.  Lässt  man  das  durch  Jod  in  concentrirtem  Jodzink 
orange  geßrbte  Präparat  unbedeckt  stehen,  so  geht  die  Farbe 
in  ein  helles  Braungrün,  dann  in  schmutziges  Violett  und  zu- 
letzt in  ein  blasses  Rosenroth  über,  wobei  aber  nur  die  ius- 
serste  und  innerste  Membranschicht  gefärbt  bleibt,  indem  die 
dazwischen  befindliche  weiche  Masse  sich  entfärbt.  Zusatz  von 
Wasser  oder  nach  Umständen  von  Wasser  und  Jod  bewlikt 
ztierst  wieder  intensiv  orangefarbene,  dann  braune,  violette 
und  zuletzt  blaue  Färbungen. 

31.  Werden  Schnitte  mit  einigen  Jodstückchen  in  concen- 
trirte    oder  verdünnte  Phosphorsäure   gelegt,   so  bleiben  die 
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Stark  aufquellenden  Membranen  auch  nach  längerer  Zeil  (nach 
24  Stunden)  vollkommen  farblos  (der  Zpllcninhalt  flirbt  sich 
sogleich).  Wird  Jodwasserstoffsäure  zugesetzt,  so  tritt  so* 
gleich  Blaurärbung  ein. 

32.  Mit  frischer  Jodiinctur  getränkte,  dann  mit  concen- 
trirter  Phosphorsäure  oder  mit  Schwefelsäure  benetste  Schnitte 
werden  sogleich  blau. 

33.  Mit  frischer  Jodtinctur  getränkte,  in  Salpetersäure 
gelegte  Schnitte  bleiben  farblos. 

34.  Werden  die  Schnitte  mit  frischer  Jodtinctur  getränkt 
und  dann  in  concentrirte  Salzsäure  gelegt,  so  färben  sich  die 
aufquellenden  Membranen  gelb  bis  braungelb. 

35.  Wenn  Schnitte  in  concentrirte  Salzsäure  gebracht  und 
sogleich  einige  Jodsplitter  darauf  gelegt  werden,  so  quellen 
die  Membranen  sehr  stark  auf,  bleiben  aber  auch  nach  Zusatz 
▼on  Wasser  vollkommen  farblos. 

36.  Alte  Jodtinctur  fnrbt  die  Präparate  Nr.  35  reinblau. 

37.  Wenn  die  Präparate  Nr.  35  im  hellen  Tageslicht  ste- 
hen bleiben,  so  fangen  sie  nach  ungeführ  einer  Stunde  an,  in 
der  Umgebung  der  Jodsplüter  sich  langsam  blau  zu  färben« 

38.  Schnitte,  welche  Vt  —  I  Stunde  in  concentrirter 
Essigsäure  oder  in  gesättigter  Lösung  von  Citronens^ure  ge- 
legen haben,  sind  nicht  aufgequollen  und  färben  sich  durch 
Jodsplitter  nicht. 

39.  Die  in  Essigsäure  liegenden  Schnitte  (Nr.  38)  färben 
sich  durch  alte  Jodiinctur  schmutzig- braungelb  bis  schmutzig- 
braungrttn.  Die  in  Citronensäure  befindlichen  Schnitte  zeigen 
bei  gleicher  Behandlung  eine  schmutzig- blaue,  stellenweise 
in's  Grünliche  spielende  Farbe. 

40.  Schnitte,  welche  in  gesättigter  Lösung  von  Bitter- 
salz liegen,  werden  durch  alte  Jodiinctur  intensiv  braun  (gelb- 
braun bis  rothbraun)  gefärbt;  an  einzelnen  Stellen  zeigt  sich 
auch  eine  schmutzig- bläuliche  Färbung.  Das  gleiche  Resultat 
erhält  man,  wenn  man  die  in  gesättigter  Bittersalzlösung  liegen- 
den Schnitte  mit  einem  Tropfen  Jodkaliumjodiösung ,  in  wel- 
chem Bittersalz  und  metallisches  Jod  bis  zur  Sättigung  enthal- 
ten sind,  übergiesst,  oder  wenn  man  trockene  Schnitte  in  letz- 
lere Lösung  legt;  es  zeigt  sich  eine  intensive  braungelbe  bis 
braunrothe  und  kiipferrothe,  o(l  eine  feuerrothe  Farbe. 
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Es  ist  kaum  nölhig  zu  erwtihnen  einerseits,  dass  die  von 
Bittersalzlösong  durchdrungenen  Schnitte  von  Jod  allein  un« 
mittelbar  gar  nicht  gefärbt  werden,  anderseits,  dass  die  Far- 
ben mehr  oder  weniger  sich  dem  Blau  nähern,  wenn  die  Bit* 
teraalzlösung  nicht  gesattigt  ist,  oder  wenn  man  mit  wasser- 
haltiger alter  Jodtinktur  filrbt,  oder  wenn  man  Jodkaliumjod- 
lOsung  anwendet,  die  kein  Biltersvlz  enthält,  oder  wenn  man 
die  von  reinem  Wasser  durchdrungenen  Schnitte  in  die  mit 
Bittersalz  gesättigte  Jodkaliumjodlösung  legt. 

41.  Schnitte,  welche  durch  Jod  in  Jodwasserstoffsfiure 
blau  gerärbt  sind  (Nr.  2t),  werden  durch  Jodsäure  enträrbt, 
indem  sie  zuvor  schmutzig  -  hellblau  oder  hellgrünlichblau 
werden. 

42.  Wenn  man  die  trockenen  Schnitte  Joddämpfen  aus- 
setzt, so  fSrben  sie  sich  sogleich  und  erscheinen  diun  blossen 
Auge  braun  und  zuletzt  fast  schwarz.  Unter  dem  Mikroskop 
zeigt  sich  der  Zelleninhalt  zuerst  intensiv  braun,  nachher 
nahmen  die  Zellwandungen  gelbe  und  braune  Färbung  an. 
Gewöhnlich  sieht  man  die  Membranen  gelb,  die  Intercellular- 
subslanz  braun. 

43.  Benetzt  man  die  durch  Joddämpfe  gerärbten  trockenen 
Schnitte  mit  Wasser,  so  werden  die  Membranen  sogleich  blau. 
Zuweilen  beobachtet  man  ein  unbestimmtes  und  schmutziges 
Grün  als  rasch  vergängliches  Uebergangsstadium. 

44.  Bringt  man  die  durch  mehrtägige  Einwirkung  der 
Joddämpffe  schwarz  gewordenen  Schnitte  in  vollkommen  ge- 
sättigte wässerige  Jodlösung,  die  mit  überschüssigem  Jod  in 
einem  verschlossenen  Glase  enthalten  ist,  so  werden  die  Zell- 
membranen in  kurzer  Zeit  ganz  farblos,  indess  der  Zelleninhalt 
dunkelbraun  bleibt*). 

Die  eben  mitgetheilte  Thatsache  ist  nicht  etwa  so  zu  er- 
klären, dass  die  trockene  Membran  eine  grössere  Verwandt- 
schaft zu  Jod  habe,  als  die  mit  Wasser  befeuchtete.    Denn  in 


*)  Bine  vollkommen  gesfiUigle  wassrige  Jodlötfung  erhält  man  in  kür- 
zeater  Zeit  dadurch,  dass  man  Wasser  mit  metallischem  Jod  in 
einem  verschlossenen  Glase  erwärmt;  beim  Erkalten  crystallfilrt 
ein  Tbeit  des  gelösten,  sowie  das  in  die  Luft  verdampfte  Jod. 


einem  Falle  handelt  es  sich  um  d^s  Gleicbf ewicU  cwbchen 
der  Anziehung  der  festen  Jodtheilchen  zu  einander ,  der  An- 
ziehung von  Jod-  und  Wassertheilchen  und  der  Anziehung 
Yon  gelösten  Jod-  und  befeuchteten  Membrantheilchen;  in 
dem  andern  Falle  dagegen  kommt  die  Attraction  der  festen 
Jodtheilchen  zu  einander,  das  Bestreben  derselben  zu  Yer* 
dunsten,  und  die  Anziehung  der  troclienen  Membrantheilchen 
auf  die  gasförmigen  und  sich  niederschlagenden  Jodtheilchen 
in  Betracht. 

Samenlappen  von  Mucuna  urens  DC. 

45.  Legt  man  Durchschnitte  mit  etwas  metallischem  Jod 
in  einen  Tropfen  Wasser,  so  beginnen  dieselben  sogleich  sich  blau  zu 
Arben.  Das  Wasser  reagirt  auf  Lackmuspapier  deutlich  sauer. 
Indessen  beweist  diese  Reaction  nicht  die  Anwesenheit  von 
Jodwasserstoffsäure,  denn  die  Röthung  des  blauen  Lackmus- 
papiers  tritt  auch  ein,  wenn  man  die  Schnitte  ohne  Jod  in 
einen  Tropfen  destillirten  Wassers  legt 

46*  Die  Präparate  Nr.  45  bleiben  nach  dem  Eintrocknen 
blau,  erscheinen  aber  stellenweise  etwas  schmutzig.  Wenn 
die  Schnitte  bis  zum  Eintrocknen  während  längerer  Zeit  (y, 
—  1  Stunde)  neben  metallischem  Jod  gelegen  haben,  so  sind 
ihre  Ränder,  namentlich  diejenigen,  welche  den  Jodstückchen 
zugekehrt  sind,  im  trockenen  Zustande  violett,  roth  und  gold- 
gelb. Es  sind  diess  diejenigen  Stellen,  wo  sich  JodwasserstoiT- 
säure  in  bemerkbarer  Menge  gebildet  hatte. 

47»  Werden  die  trockenen  Präparate  Nr.  46  erhitzt,  so 
geht  die  blaue  Farbe  durch  Schmutzig -Violett,  Roth,  Orange 
und  Gelb  in  den  farblosen  Zustand  über.  Unterbricht  man 
den  Process  vor  dem  Entfärben,  so  behalten  die  Schnitte  die* 
jenigen  Farben,  welche  sie  eben  angenommen  hatten,  und  zei- 
gen hflufig  alle  genannten  Töne  neben  einander,  da  die  Ver- 
änderung ungleichmässig  erfolgt. 

48.  Bringt  man  die  Durchschnitte  auf  dem  Objectträgor 
in  einen  Tropfen  Wasser  und  fügt  dazu  so  viel  Ammoniak, 
dass  die  saure  Lösung  neutralisirt  wird,  legt  dann,  ohne  die 
Flüssigkeit  zu  wechseln,  einige  Stückchen  Jod  hinzu,  so  be- 
ginnt sogleich  die  Blaufärbung  wie  in  dem  Versuche  Nr.  45. 
Derselben  geht  aber  eine  blass  rosenrothe  Färbung  der  Flüs- 
sigkeit voraus.    Bs  breitet  sich  also  um  jeden  Jodsplilter  ein 
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mtkety  «Ml  ipälery  insofern  derMibe  auf  einem  IXttrokickniU 
liegt,  ein  blauer  Ton  ring^sum  ans.  Dies^  rosenroiiie  Farbe 
beobaeUel  man  auch  in  dem  Versnobe  Nr.  45,  aber  sie  ist 
dort  weniger  intenstT  und  haftet  mebr  an  den  Schnitten.  Sie 
gekürt  »Iso  einer  löslichen  Substanz  an,  die  von  Ammoniak 
dem  Gewebe  rascher  entzogen  und  der  Jodreaction  vollständig 
fer  zuginglich  gemacht  wird,  als  durch  Wasser« 

49.  Wfischt  man  die  Durchschnitte  gut  ans  entweder 
bloss  mit  Wasser  oder  mit  Ammoniak  und  nachher  mit  Was- 
ser und  legt  man  nun  einige  Jodsplitter  auf  das  Präparat,  so 
bleiben  die  Membranen  längere  Zeit  farblos.  Erst  etwa  nach 
einer  Stunde  beginnt  Bläuung  zunächst  deii  Jodstttckchen ,  in- 
dem sich  daselbst  Jodwasserstoffsäure  bildet.  Trocknen  aber 
die  Schnitte  früher  ein,  so  färben  sie  sich  dahd  bluu;  diess 
findet  schon  10—15  Minuten,  nachdem  die  Jodsplitter  auf  das 
Präparat  gebracht  wurden,  statt.  —  Die  rosenrothe  Färbung 
des  Versuches  Nr.  48  mangelt  Tollständig;  durch  das  Auswa- 
schen wurde  also  jener  lösliche  Stoff  entfernt. 

50.  Lässt  man  auf  die  ausgewaschenen  Schnitte  Nr.  49 
Citronensäure y  Weinsteinsäure,  Oxalsäure,  Essigsäure,  Salz- 
säure oder  Phosphorsäure  und  zugleich  Jod  einwirken,  so 
bleiben  die  Membranen  ebenfalls  während  einiger  Zeit  (etwa 
eine  Stunde)  farblos.  Erst  wenn  die  Bildung  von  Jodwasser- 
stoffsüure  stattgefunden  hat,  tritt  auch  in  diesem  Falle  Bläu- 
ung ein. 

51«  Yfm^  man  die  trockenen  Schnitte  mit  frischer  Jod- 
tiiictor,  welche  sehr  wenig  Wass^er  enthält,  ttbergiesst,  so 
bleiben  die  Membranen  farblos.  Ist  dieselbe  etwas  wasser- 
haltig ^  so  lyerdcn  die  Membranen  schwach  grünlichbriiufi. 
Enthält  sie  noch  mehr  Wasser,  sojeigt  sich  eine  grünblaue 
und  bei  noch  grösserem  Wassergehalt  eine  reinblaue  Farbe.  — 
Die  gleichen  Escheiaungen  erhält  man,  wenn  die  Schnitte  zu- 
erst mit  Wasser  befeuchtet  und  dann  mit  frischer  Jodtinotur 
übergeesen  werden.  Wenn  viel  Wasser  und  wenig  Tinctur 
einwirken,  so  hat  man  blaue  Färbung;  wenig  Wasser  und  viel 
Jodtiactar  bedingen  schmutzig  -  grUniiche  und  braungrünlict^ 
Töne.  Ich  bemerke  beiläufig,  dass  unter  d^n  nämlichen  Ver- 
bjlltnisaeii»  welche  dio  letztere  Eleaction  bedingen,   Kartoffel- 
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stlrkekSrner^  die  gleicbseiiig  auf  dem  Objectirifer  Iiefe% 
rolhbraun  oder  kupferroih  werden. 

52.  Wendet  man  alle  Jodlinclar,  die  viel  JodwaaaersUrfF» 
säure  enthält,  an,  so  könnett  sich  die  Membranen  auch  braun- 
felb  oder  braonroth  ikrben.  Die  gleichen  Töne  erhält  man, 
wenn  die  Schnitte  mit  einer  Lösung  von  Jod  in  ziemlich  con- 
centrirter  Jodwasserstoffsäure  behandelt  werden.  Lässt  mau 
ein  Präparat  y  das  durch  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  liemlich 
schönblau  gefärbt  ist,  mit  einer  hinreichenden  Menge  Flüssig- 
keit offen  stehen,  so  dass  ein  vollständiges  Einiroduien  nicht 
erfolgt ,  so  geht  die  Farbe  in  Braunroth  und  darauf  durch  eis 
helles  Braungelb  in  den  farblosen  Zustand  über. 

53«  Jod  in  concentrirter  Jodkalium«-  oder  Jodzinklösung 
färbt  die  trockenen  Schnitte  rotfa  braun  oder  feuerroth.  Zu- 
satz von  Wasser  fuhrt  sogleich  den  Uebergaug  in  Reinblau 
herbei. 

54.  Wenn  die  durch  alte  Jodtinctur,  durch  Jod  in  ver- 
dünnter Jodwasserstoffsäure  oder  durch  sehr  wasserhaltiges 
Jodkaliumjod  blaugefärbten  Schnitte  eintrocknen,  so  werden 
sie  zuerst  schmutzig- violett,  dann  roth  oder  kupferroth,  roth- 
gelb, gelb  und  zuletzt  farblos.  Enthalten  die  Membranen  nur 
wenig  Jod,  so  durchlaufen  sie  beim  Eintrocknen  alle  diese 
Stadien  und  werden  entfärbt.  Bei  grösserem  Jodgehalt  blei- 
ben sie  geßrbl  und  zeigen  dann  einen  der  genannten  Töne 
(von  Schmutzig -Violett  bis  zu  Gelb).  Befeuchten  mit  Wasser 
stellt  die  blaue  Farbe  wieder  her. 

55.  Lässt  man  die  darch  Jod  in  concentrirter  Jodzink- 
lösung feuerrothgerdrbten  Schnitte  offen  stehen,  so  trocknen 
sie  nicht  vollkommen  ein.  Die  Membranen  werden  braun- 
violett,  dann  blass-rothviolett,  blass-rosenroth  und  zuletzt  farb- 
los. Führt  man  dem  Präparat  Jod  und  Wasser  zu,  so  geht 
die  Farbenänderung  in  umgekehrter  Folge  vor  sich.  Die  Mem- 
branen werden  feuerroth,  dann  violett  und  zuletzt  (bei  hin- 
reichender Wassermenge)  blau. 

56.  Wenn  Schmtte  kurze  Zeit  in  gesättigter  Bittersalz- 
lösung gelegen  haben  und  man  einige  Jodsplitter  darauf 
legt ,  so  werden  die  Membranen  schmatzig  -  blau  bis  braun- 
violett, die  in  den  Zellen  liegenden  Stärkekörner  rothgelb 
und   braunroth.     Die   Stärkekörner    färben  sich    zuerst   und 
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waiche»  too  der  bhinen  Farbe  immer  mehr  ib,  ab  «He  un- 
mMeHMir  nebee  ilineii  liegenden  ZeilmeAbratten.  Naclk  dem 
finlrocknen  behalten  beide  Ihre  Farbentdne. 

fil.  Wenn  man  tu  kahlenaMrer  Billarerdcf^  welühe  in  einem 
Troffen  Waaaer  sieh  befindet ,  metalliaches  Jod  znaelzt,  bia 
■Mm  eine  intensiv  gelb  ger^rbte  Flttssiglceit  (Jod  in  Jodmag«** 
ne^iom)  hal»  ood  tfockene  Schoilie  hineinlegt^  so  fkrben  aieh 
die  Membranen  goldgelb  oder  feaerroth*  Die  Stärlmkörner 
nehmen  die  gleiche  Farbe  an. 

Sameneiweiaa  von  Gladiolns  aegetum  Ker. 

58.  Durchschnitte  des  Samens  unmittelbar  oder^  nädi* 
dem  sie  snvor  mit  Wasser  oder  mit  Ammoniak,  und  Wasser 
anagewaachen  wurden,  nebst  einigen  Jodstttekchen  in  einem 
Tropfen  Wasser  auf  den  Objeelträger  gebracht  ^  fiirben  ihre 
Meinbranen  in  kurser  Zeit  schön -violett;  der  T(m  geht  bald 
mehr  auf  Roth  bald  mehr  auf  Blan.  Das  Wasser^  in  welchem 
die  Schnitte  liegen,  wird  angesäuert  und  färbt  blaues  Lackmus- 
papier schwach  roth. 

59.  Jodwasserstoffsfiure^  in  welcher  Jod  gelöst. ist,  filrbt 
die  Durchschnitte,  wenn  sie  concentrirter  ist»  braun,  wenn 
weniger  concentrirt,  schmutzig- violett.  Diese  Prftparato  sind 
getrocknet  braungelb  oder  braunorange  und  werden,,  wenn 
sie  nach  dem  Eintrocknen  mit  Wasser  etwas  ausgewaschen 
und  durch  Jod  gefiSrbt  werden^  violett  und  blsuviolett|  stellen- 
weise selbst  indigoblau. 

60.  Jod  in  concentrirter  Jodkalinmlösung  färbt  die  Mem- 
branen braunorange  oder  goldgelb.  Zusatz  von  viel  Wasser 
bewirkt  violette  Färbung.  —  Lässt  man  die  Schnitte  eintrock- 
nen und  benetzt  sie  dann  mit  Wasser^  so  treten  oft  nur  braun- 
rothe  und  schmutzig- violette  Töne  auf.  ^/f^scht  man  sie  aber 
mit  Wasser  etwas  aus  und  färbt  sie  dann  durch  JodstückcheUi 
so  erhält  man  schön  violette  und  blauviolette  Farben. 

Sameneiweiss  von  Iris  acuta  Willd, 

61.  Wenn  man  Durchschnitte  in  destillirtem  Wasser  auf 
den  Objectträger  legt  und  einige  Stückchen  Jod  beifügt,  so 
wird  zuerst  der  Zelleninhalt  gelb  bis  braun.  Darauf  fiirben 
sich  die  Zellwandungen  langsam  blass  bräunlichgelb,  dann 
Buch  und  nach  intensiv  branngelb  oder  braun.  Wasserhaltige 
oder  frische  Jodtinctur  ruft  die  gleiche  Farbe  sogleich  hervor. 

N.  Repart.  (.Pharm.  XIII.  11 
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62.    DttrchschniUe ,    wekhe  nil  IriBcher  Jo4li9Cl»r 
^ockvea  und  dann  nti  Wat ser  baoelst  wardeni  «rigen  bra«^ 
gelbe  bis  rülhlichbrauae  Me^fibranea. 

€8.  Jod  m  JodwaaieraloflUtare  fltrbt  die  Membranen  roth* 
bniiin  ader  roihviolelthraiin.  Dar  Ton  gehl  enUehieden  nebr 
auf  RothvioIeU  ala  bei  den  Priparalen  Nr.  61.  Wendel  aian 
aUa  Jodtinctur  an,  4Mler  läaat  man  die  mit  Waaaef  and  Jod 
iNler  mft  frischer  JodtincUnr  gelkrbten  Präparate  Magere  Zeit 
fencht  stehen,  so  dass  sich  Jodwaaseraloffsinre  bildet,  so  ei^ 
hftlt  man  Farben,  die  ebenfalls  nach  Rothbraun  und  Rothvio- 
UUbraun  aielen. 

■chnilte,  weiche  10  Tage  lang  in  jodhaltiger  eoncentrhrier 
JadirasaerikofUnre  gelegen  hatten,  zeigten  in  dieser  Lösung 
leine  kraoorotke,  bei  Zusatz  von  Wasser  eine  schmutsig^violetle 
IFarbe.  Längeres  Liegen  (während  weitern  25  Tagen)  in  der 
mämUchen  Flüsaigkeit  veränderte  die  Erscheinungen  nicht. 

64.  Lässt  man  die  durch  Jodwasserstoffsäure  und  Jod 
braun  und  rothbraun  gefärbten  Präparate  eintrocknen,  und 
befeuchtet  man  sie  darauf  mit  Wasser,  so  nehmen  sie  schma- 
lzig-violetle  bis  rein  -  Tiolette  Töne  an.  Ist  die  Säure  nur  in 
geringer  Menge  vorhanden,  so  zeigen  oft  nur  die  Ränder  eines 
^Durchschnittes  violette  Membranen,  indessen  der  ganze  Qbrig« 
-Schnitt  braun  geblieben  ist. 

Je  nach  der  Menge  des  eiagelagerten  Jods  ist  sowohl  die 
violette  Farbe  (Nr.  63)  als  die  braungelbe  (Nr.  61)  und  die 
Tothbraune  (Nr.  6t)  hell  oder  dunkel. 

63  Jod  in  Jodkalium  färbt  die  Membranen  goldgelb  bia 
braunorange,  ohne  eine  Spur  von  Roihviolett.  Diese  Farbe 
kann  durch  eine  gesättigte  Jodkatiumlösung ,  in  welcher  eine 
reichliche  Krystallisation  von  Jodkalium  stattfindet,  und  welche 
'mehr  oder  weniger  Jod  gelöst  enthält,  nicht  weiter  verändert 
werden.  Lässt  man  aber  das  Präparat  eintrocknen,,  und  be- 
feuchtet dasselbe  dann  mit  Wasser,  so  zeigen  sich  die  Mem- 
branen violett.  Befduchtet  man  vor  vollständigem  Eintrocknen, 
so  tritt  diese  Farbenänderung  nicht  ein. 

Durchschnitte,  welche  10  Tage  lang  in  jodhaltiger  oon- 
centrirter  Jodkaliumlösung  gelegen  hatten,  waren  in  dieser  Lö- 
sung braunorange;   bei  Zusatz  von  Wasser   filrbtan  sie  sich 


WmmmML  Kme  Mmilte  mk  JodMiwü^od  ekig«irodtaM( 
tmi  ml  Wtflitr  .Meaohtol  wwdea  ficlKln  violett« 

66.  Jod  in  cMoentrirUr  JodMiDMAittmlftHiaf  Airbl  dit 
Membniira  bfannorange* 

67»  WeDO  nan  SctaMe  mä  (risoher  JodUndur  Mnkl^ 
dann  mil  concMlrirter  Pbasphorfliare  Qbergieaaly  ao  Airbaii 
aich  die  Membraneii  kopferrolh  bis  roilimlett«  BrUtal  um» 
hia  aom  Kachen,  ao  quellen  die  Menibraneii  elark  auf  niid 
worden  bramgelblioli*  —  Trockene  SchrnttOy  mit  JodalflokclMi 
in  coDcenIrirte  Phoepkorefttre  gelegl,  ffirben  ihre  liemhranoi 
iobr  langaam  blaaa  rolbvioletL 

68.  Schnitte^  woldie  mil  friecher  Jodtiactnr  übergoasei^ 
dann  in  conceatrirlo  Scbwefelalure  gelegl  werdoa,  zeigen 
atark  aufgoqnoUene  hellblau  gefiirbto  Membranen*  Wendel 
man  atalt  der  conoentrirleny  zuerst  verdttnnfte  Sehwafelattnr» 
an,  ao  werden  die  Membranen  rothyialeU;  Beizt  nmn  daranf 
concentrirte  Sänre  za,  ao  findet  slarkea'  Anfqoellen  deraelben 
alatt  und  die  Farbe  geht  in  Hellblau  über. 

Sameneiweiss  von  Androsace  sapientriona-* 
lia  Lm. 

69.  Werden  Durchschnitte  mit  Jodstückchen  auf  dem 
Objectträger  in  Wasser  gelegt,  so  bleiben  die  Membranen 
einige  Zeit  farblos.  Erst  etwa  nach  einer  Stunde  fangen  sie 
an  gelb  zu  werden  und  gehen  nachher  langsam  durch  Grün 
in  Blau  fiber.  Wurden  die  Schnitte  anfanglich  ausgewaschen, 
ao  reagirt  jetzt  die  Flüssigkeit  etwas  sauer ,  und  es  ist  wohl 
kein  Zweifel ,  dass  sich  geringe  Mengen  von  Jodwasserstoff- 
aSare  gebildet  haben. 

70.  Wendet  man  zur  Färbung  der  Durchschnitte  frische 
Jodiinctur  und  Wasser  an,  so  bleiben  die  Membranen  nur 
korze  Zeit  farblos.  Sie  werden  dann  gelb;  die  gelbe  Farbe 
verindert  aich  allmählich  in  Grün  und  Blau.  Alte  Jodtinctuir 
reagirt  auffallend  schnell;  sie  fllrbt  sogleich  gelb  und  ver- 
nraachi  einen  raschen  Uebergang  dieser  Farbe  durch  Grttn 
in  Blau.  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  übt  ganz  die  gleiche 
Wirkung  wie  alte  Jodtinotur.  —  Wenn  die  EntRlrbung  in 
Wasser  geschieht,  so  verwandelt  sich  die  bleue  Farbe  zuvor 
in  Grfln  und  Gelb. 

71.  Wenn  die  durch  Jod  und  Jodwasserstoffaiure  blau- 

11» 
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gdkrbleii  MembrinMi  eibirockMn,  so  geht  diese  Aribe  imtdit 
Violett  und  Rolhi  in  Bramiorange  Aber.  Bei  Benelsong  mit 
Wasser  wird  der  «rsprUngliche  blaue  Ton  hergestellt.  Lasst 
man  die  mit  Jod  und  Jodwassersloftiure  eingetrockneten 
Membranen  nach  dem  Wiederbefeochien  durch  Verdunstung 
sich  entttrben,  und  Msst  dann  abermals,  indem  man  jedoch 
das  Auswaschen  Terhatet,  Jod  oder  JodMsung  auf  sie  ein- 
wirken,  so  wird  das  gelbe  und  grOne  Stadium  der  BeactiOB 
fiel  Schneller  durchlaufen,  als  snränglich»  Sind  die  Mem- 
branen durch  die  Einwirkung  der  JodwasserstoRsfiore  aufge-- 
quollen,  so  tritt  die  blaue  Färbung  unmittelbar  ein,  indem 
Äe  gelben  uud  grllnen  Uebergangsfarben  gans  mangeln. 

72.  Jod  in  verdtinnter  Jodkaliumlösung  fürbt  die  Mem- 
branen sogtemh  hellblau  bis  dankelblau;  in  concentrirter  Lö* 
sung  bewirkt  es  braungelbe  und  braune  Töne.  Entftrben 
lieh  die  blauen  Membranen  im  Wässer,  so  werden  sie  zuvor 
hellblau.  —  Wenn  die  blaugefiirbten  Präparate  eintrocknen, 
so  verwandelt  sich  ihre  Farbe  durch  Violett  und  Roth  in 
Braun  und  Gelb. 

Sameneiweis   von  Cyclamen  neapolitanum  Ten. 

73.  Das  Albuinen  dieser  Pflanze  verhält  sich  wie  das- 
jenige von  Androsace  septentrionalis.  Jod  und  Wasser 
bringt  zuerst  eine  gelbe,  dann  grüne,  zuletzt  blaue  Farbe 
hervor.  Werden  mehrere  Schnitte  in  einen  Tropfen  Wasser 
gelegt,  so  reagirt  derselbe  schwach  sauer.  Wäscht  ipan  sie 
abwechselnd  mit  Ammoniak  und  mit  Wasser  während  länge- 
rer Zeit  gut  aus,  so  dass  sie  keine  Reaction  mehr  geben, 
und  fügt  dann  einige  Jodstückchen  dem  Wassertropfen,  in 
welchem  sie  sich  befinden,  bei,  so  reagirt  der  letztere,  sobald 
Bläuung  erfolgt  ist,  deutlich  sauer.  Es  hat  sich  also  ohne 
Zweifel  JodwasserstolTsäure  gebildet. 

Die  Gelbrärbung  der  Membranen  erfolgt  bald ,  nachdem 
die  Schnitte  mit  der  wässrigen  Jodldsung  in  Berührung  kamen« 
Der  Uebergang  des  Gelb  in  Grün  und  Blau  geschieht  oft 
schon  nach  einer  halben  Stunde;  er  kana  aber  auch  viele 
Stunden  auf  sich  warten  lassen.  Im  Allgemeinen  tritt  er  um 
so  früher  ein,  je  geringer  die  Wassermenge  ist.  Trocknen 
die  gelben   Membranen  mit  überschüssigem  Jod   früher  oder 


spiler  ein,  so  werden  m  ichwarz  nnd  beim  Bebncblen  mit 
Weuer  fehdn-bkm. 

b.  Unterbricbl  men  den  Precess  der  Färbnng  dardi  Weg* 
nähme  der  eof  dem  Prilperet  beindlicheo  Jodstfickcbenv  cio 
Mlßrt^en  sieb  die  Membrent n  ziemÜGh  rascb ,  indem  die  Tdne 
heller  werden  ebne  za  wechseln.  Die  volÜKimmen  blauen 
Zellwände  geben  diircb  Hellbleu,  die  grünen  dureh  Hell-» 
grila  und  die  gelben  doreh  Hellgelb  in  den  Carblesen  Zn« 
atend  Ober. 

74.  Die  durch  Jod  und  Wasser  blattgefäriilen  Schnilte 
(Nr.  7a)  sind,  nachdem  sie  mit  fiberscbttssigem  Jod  einirock- 
neien,  schwarz,  in  äusserst  dttnnen  Parlieen  dunkelbraun.  Mik 
Wasser  hefeuchtei  werden  sie  blau,  dann  grünlich»  hell  grün-«- 
gelb  und  znlelzi  Carbtos.  Ist  kein  fibersehüsaiges  Jod  an-» 
wesend,  so  verwandelt  sich  die  blaue  Farbe  beim  Bintrocknen 
durch  Violelt  in  Rothbraun,  in  Braunorange  und  in  Gelb. 

75«  Der  Rand  des  Wasiertropfens ,  in  welchem  Schnitte 
des  Sameneiweisses  mit  Jodstückchen  Hegen,  färbt  sich  blau« 
Wahrscheinlich  sind  es  Theilchen  der  Membran,  die  sich  im 
Wasser  yerbreiten  und  an  dem  Rande  anbeufett.  Beim  Ein- 
trocknen geht  die  blaue  Farbe  dieser  Subetanz  durch  Violett 
und  Roth  in  Orange  und  Gelb  über. 

76.  Wenn  man  Schnilte  durch  metallisches  Jod,  wie 
Nr.  73  angegeben,  blau  geßrbt  hat,  dieselben  dann  durch 
Wegnahme  der  Jodstückchen  in  dem  nämlichen  Wassertropfea 
mdi  entftirben  lässt  und  nun  wieder  metallisches  Jod  zusetzt, 
ao  firben  sie  sich  das  zweite  Mal  viel  schneller  blau.  Bei 
der  zweiten  Färbung  treten  das  gelbe  und  grüne  Stadium 
nleht  so  entschieden  und  so  intensiv  auf,  wie  bei  der  ersten; 
sie  sind  heller  und  gehen  mehr  auf  Braun,  oder  sie  mangeln 
auch  ganz.  In  einem  Falle  dauerte  es  eine  Stunde,  bis  ein 
Schnitt  durch  einen  unmitlelbar  auf  demselben  liegenden  Jod* 
Splitter  blau  gefiirbt  war,  Das  zweite  Mal  erlangte  derselbe, 
nachdem  der  Wassertropfen  durch  neue  Zufuhr  auf  seine  an- 
fknglmfae  GrOsae  completirt  war,  und  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  die  blaue  Farbe  von  gleicher  Intensität  in  10 
Minuten. 

Werden  dagegen  die  blaugerärbten  Schnitte  Nr.  73  mit 
Wasser  ausgewaschen,    so  verhalten  sie  sich,  als  ob  sie  nicht 
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feMrbt  gewesen  wären.  Wem  man  sie  nR  JodsttiekeheB  te 
einen  Wassertropfen  von  bestimmter  Grösse  legt ,  so  bedftrfen 
sie  sEUr  Btaaftrknng  die  nämllohe  Zeit  wie  das  erste  Mal. 

77.  Jod  in  t^rdünnter  JodwftesersloiBäure  flirbt  die 
Selinitte  bhrai;  der  Uebergang  geschieht  sehr  rasch  dvreh  ehi 
sehmntziges  nnd  blasses  Branngran.  Bei  Anwendung  tod 
Jod  in  eoocentrirtor  Jodwasserstoffsiure  gehen  die  Membranen 
sehnelt  durch  ein  blasses  Braun  und  Rothviolett  in  Dunkel- 
blau über.  Bei  Zusatz  von  Wasser  erscheinen  sio  thrils 
soMm-blau,  theas  grünlichblau. 

78.  Die  durch  Jod  und  JodwusserstoflUure  intensiv  blau- 
gellirblen  Membranen  gehen  beim  Trocknen  durch  Violett  in 
Braun,  die  hellblauen  durch  Violett  und  Roth  in  Orange  und 
Bvaungelb  ttber.  Beim  Befeuchten  mit  Wasser  werden  sie  uHe 
schta-blau. 

79.  Die  durch  Jod  in  verdünnter  JodwnssersloffWIure  btau«- 
geMrbten  Schnitte  werden  bei  Zusatz  von  Wasser  liemlich 
mach  entfilrbt,  wobei  das  Blau  durch  ein  blasses  Blaugrttn  in 
den  farblosen  Zustiand  übergeht 

80.  Jod  in  concentrirter  Jodammoniurolösung  oder  in  oon* 
eentrtrter  Jodkaliumldsung  fllrbt  die  trockenen  Schnitte  inten-^ 
siv  braunorange.  Bei  Zusats  von  Wasser  geht  die  Farbe 
durch  Violett  in  Blau  über. 

81.  Wenn  man  trockene  Schnitte  mit  einigen  Stückchen 
Jod  in  concentrirte  Phosphorsäure  legt^  so  färben  sie  sich 
langsam  blau.    Die  Farbe  beginnt  mit  einem  matten  Hellblau, 

62.  Trockene  Schnitte  werden  durch  Joddämpfe  rasch 
gelb,  dann  braun  und  fast  schwarz  gefkrbt.  Das  Jod  wird 
feuerst  von  dem  Inhalt  aufgenommen,  nachher  von  der  Wan« 
düng.  Diese  zeigt  sich  heiigelb  bis  braungelb;  und  zwar 
lagert  sich  das  Jod  früher  und  in  grösserer  Menge  in  die 
Interceliularsubstanz  ein,  welche  braungefkrbt  ist,  während 
die  übrige  Membran  noch  hellgelb  erscheint. 

83.  Zusatz  von  Wasser  ßirbt  die  Membranen  der  trecke-* 
nen  Schnitte,  welche  Joddämpfen  ausgesetzt  waren  (Nr.  82) 
sogleich  blau.  Der  Uebergang  geschieht  sehr  schnell  durch 
Grün. 

'  Baumwolle. 

84.  Wässerige  >  Jodiüsung  lässt  die  Membranen  der  Baum^ 


woNMen  ljiirKlt)&  Legi  mvn  einig«  '  lodslidDcliefi  tut  im 
feughle  Priparal  uod  Uf§t  dasselte  eintrocknen ,  86  bleiben 
die  Menbraiiett  aich  nech^  dem  Wiederbenet2en  ilngefltM. 
Mm  kenn  die  O^ralion  mit  gleioher  Erfolglosigkeil  wenigstens 
aocli  3  Mal  wiederholen.  —  Es  bildet  sich  bei  diesem  Pro^ 
«eaa  vielleicht  etwas  Jodwassersloffsfinre ;  aflein  die  Menge 
•dffrselbe&  ist  nicht  hinreichend^  nm  eine  Pirbong  der  BanoH- 
wolHäden  n  verursachen. 

85.  In  frischer  mehr  oder  weniger  wasserhaltiger  Jod* 
tiaclar  bleiben  die  Membranen  der  Baamwol  Ifasem  ebenhlls 
farblos.  Diess  ändert  sich  aach  nicht,  wenn  man  das  fH^ 
parat  eintrocknen  Msst  und  dann  wieder  mit  Wasser  oder 
wisariger  Jodittsnng  oder  wasserhaltiger  frischer  Jodtinctnr 
befeooktet 

86.  Atte  Jodtinclur  mit  oder  ohne  Wasser  Rrbt  die  Mem- 
Jbrnnen  sogleich  schwach -gelb  bis  brann.  Nach  dem  Bhi^ 
Iroclinen  und  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  sind  dieselbeii 
faib)  brann,  rotk  oder  blau;  der  Parbenton  hffngt  zum  Theil 
inoa  der  Natur  der  Fäden,  vorzüglich  aber  von  der  Menge 
der  in  der  Tinctur  enthaltenen  Jodwasserstoffsäure  ab,  iiMlem 
eine^rittge  Quantität  der  letztern  nur  gelbe  oder  braune, 
•iae  grössere  Quaniität  dagegen  violette  und  blaue  TOne  hef^ 
vormfl.  Desswegefi  bewirict  bei  diesem  Yerfahreu  die  gleielie 
Tindur,  wenn  sie  ganz  ooncentrirt  angewendet  wird,  Bläuung 
während  sie  mit  Wasser  verdünnt  nur  braungelb  zu  färben 
vermag. 

87.  Jod  in  wasserhaltiger  Jodwasserstolbäure  färbt  die 
llembnmen  braung^lb;  bei  längerer  Einwirkung,  während 
welcher  durch  Verdunstung  des  Wassers  die  Säure  concen«» 
IrJrter  wird,  geht  die  braungelbe  Farbe  in  Braun  und  Braun^ 
roth  über.  Zusatz  von  Wasser  färbt  je  nach  der  slattgeftatb- 
deoen  Einwirkung  kupferroih,  violett  oder  blau.  Nach  24stttn- 
diger  Einwirkung  einer  concentrirten  Säure  sah  ich  die  Fäden 
durch  dieses  Verfahren  schön -blau  werden;  bei  altmähHchem 
Zusatz  von  Wasser  ging  die  braunrothe  Farbe  zuerst  in  RotS| 
dann  in  Violett,  zuletzt  in  Blau  über.  ' 

Wird  die  Baumwolle  mit  Jodwasserstolßäure  gekocht,  5o 
veritadert  sie  ihre  Natur  nicht.  ' 

88.  Werden  die  durch  Jod,    concentrirte  Jodwasserstofl^ 


jior»  and  Wmmr  blpiifefkrt^teA  Faden  (Nr^  87)  mü  Winnr 
4>der  mit  Waüer  und  Amaoniak  naigeirMcheiiy  so  diM  9ie 
Cirblos  und  frei  von  Sänrc  sind,   und  legi  man  dann  einige 
^Slttokchen  Jod  anf  das  Präparat^   so  bleibt  dasselbe  ?aUheai 
juen  farblos;  «ucb  frisebe  Jodtinctur  fürbt  es  nicht. 

89.  Werden  die  Baumwollfiuien  nach  48slüiidtgesi  Liegen 
Jn  ooncentrirter  Jodwasserstoffsänre  mit  Wasser  oder  mit  Was-- 
ser  und  Ammoniak  ausgewaschen,  so  filrbee  sie  sieh  doroh 
Jod  in  Jodammoninm  intensiv  kupferrolh  und  nacb  alhnih- 
iichem  Zusatz  von  Wasser  violettroth,  dann  violelt  und  w* 
letftl  blau.  .     . 

90.  JJmI  in  Jodammoniumlösung  Qirbt  dijS  Membrenen 
intensiv  I)raunroth.  Zusats  von  Wasser  entßrbt  sie  schneU, 
indem  sie  zuvor  hellbraun,  hellkupferroth  oder  selbst  heU- 
violett  werden.  Jodstilckchen  auf  das  Präparat  gelegt  ver«- 
jBögen  demselben  keine  Farbe  mehr  zu  geben,  ebensowenig 
Irische  Jodtinctur. 

9t.  Jod  in  concentrirter  Jodkaliumliisung  fiirbt  die  B^am- 
•wolle  braungelb  oder  braun.  Zusatz  von  Wasser  bewirkt 
J>raiiarothe ,  schmutzigviolette,  seltener  auch  schmntzigblaiie 
TMe.  Wenn  man  das  Präparat  mit  Jodkaliurnjodlesung  ei»^ 
.trocknen  lässt  und  dann  wieder  befeuchtet,  so  zeigen  «ich 
«eknge  Fäden  kupferroth,  die  meisten  aber  violett  bis  biso*  Der 
Ton  ist  jedoch  gewöhnlich  etwas  trüb  und  schmutzig. 

92.  Jod  in  verdttnnterer  Jodzinklösung  Tarbt  die  Bawi^ 
wolle  gelb  bis  braungelb ,  in  concentrirter  intensiv  braun  und 
braunroth.  Die  letztere  Farbe  geht  bei  Zusatz  von  Wasser 
durch  helle  braunrothe,  braunviolette,  violette  oder  scbmulsig* 
J»Iaue  Töne  in  den  farblosen  Zustand  Ober.  Lässt  man  das 
Präparat  mit  Jodzinklösung  während  längerer  Zeit  offen  ste* 
hen,  so  trocknet  es  nicht  vollständig  ein;  die  Fäden  wenden 
violett^  und,  indem  bei  längerem  Stehen  das  Jod  aus  denselp- 
ben  entweicht,  hell  rothviolelt.  Zusatz  von  Wasser  jßirbt  alle 
blau;  das  Blau  ist  an  den  einen  Fäden  rein,  an  den  andern 
matt  oder  geht  etwas  in's  Grfiniiche,  in's  Bräunliche  oder 
Violette. 

b.  Werden  die  durch  längere  Einwirkung  von  Jodzinkjod 
violett  gefärbten  Fäden  mit  Wasser  vollständig  ausgewasehen, 
so  bleiben  sie  in  wasserhaltiger  frischer  Jodtinctur  vollkommen 


fkirblMy  n4  iialMMii  to  BirMinin;  ■&  YenMniltar  Jodziitk- 
jodUtenng  foghifch  ^MMe  od«r  inallblaw  T6m  «n. 

M.  Legt  Mm  Biiiinw^Ue  in  neiir  oder  weali^r  conceo« 
Iffne  CUorrinklOMHg  «nd  brfngl  dm«  eMge  Sltdkclieii  Jod 
mtt  da^  Priparat,  ^  bMit  dieselbe  caersi  firbloi  Necir  neb- 
rem  Stunden  fangen  die  in  nächster  Nähe  der  Jodtcrrstalle 
betadUchen  Ftden  an,  aloh  aobwach  bhm  n  lllrben.  Die  Farbe 
kann  nach  nnd  naeh  inleiitiv  imrden.      ' 

Was  die  Maoe  rarbang  betrim,  so  beslebl  rfieteidhüteh 
^ler  ZeH  ihres  Bintr4tts  (nach  t-24  Stunden)  «ild  rUcksichl^ 
itoh  ihrw  Stärke  ehie  aosaerordeiitUche  VerseUedenhelt;  bei- 
4ea  hängt  wohl  wesentlich  toh  der  Concentratioa  der  LSsBAg 
nl^.  Einige  Male  sah  ich  der  blasriilaoen  Färbung  einen  sehr 
schwachen  rosenrothen  Ton  vorausgehen^ 

94.  Wenn  man  anf  BanmwoUe,  welche  in  clonoentrirter 
.ChlerainkUsnng  sich  befindet,  frische  Jodtinotor  einwirken 
Üsst,  so  tritt  ÜMt  soglefoh  an  einscinen  Fäden  hidlblane  Fir- 
bnng  ein.  Nach  und  nach  werden  auch  die  übrigen  hellblan. 
tZwweilen  erhält  nan  ziemlich  intensive  Rrbangen. 

95.  Wird  Banmwolle  in  concentrirler  Chlorzinkldsung  er- 
wiraat,  so  dass  die  Fsden  volIiländl{g  desorganisfrt  werden 
nnd  in  eine  Gallerte  sich  verwandeln^  so  bewirkt  frische  Jod- 
tinotnr  hnd  Wasser  reinblaue  intensive  Färbung.  —  Es  tritt 
-«benfhlls  blaue  Färbung  ein,  aber  sehr  langsam  und  btass, 
-wenn  man  statt  der  Jodtinclor  metallisches  Jod  allein  oder  mR 
•etwas  Wasser  anwendet« 

96.  Wenn  die  Gallerte  Nr.  95  mit  Wasser  ausgewaschen 
und  dann  melalHsohes  Jod   oder  frische   Jodtinctur  zugefügt 

wird,  so  tritt  keine  Färbung  ein. 

97.  Wird  zu  wässrigf  r  oder  weingeistiger  Jorilösnng  etwas 
Jodsävre  augesebst,  so  färben  sich  darin  die  Baumwolinden 
nicht.  Auch  nach  dem  Eintrocknen  und  Wiederbefeuchten 
■Ht  Wasser  bleibt  das  Präparat  farblos. 

98.  Frische  Jodtinctur  mit  concentrirter  Phosphorsäure  ge- 
mischt, iässt  ani^higlich  die  Baumwolle  ungeUhrbt.  Nach  eini- 
ger Zeit  jedeeh  nimmt  diese  eine  rdthlkhbraune,  wenig  m- 
tensive  Farbe  an. 

Wenn  Baumwolle  mit  Phosphorsäure  erhitzt  wird,  bis  die 
nden  stark  anfiptellen,  so  werden  sie  durch  frische  Jodtinctur 


imd  WfWMr   felita-bUu.    Die  ivenJc  MfgwpoÜMeii  lltai 
leigen  eine  icluMitiiff^blMe  oder  hbngrftne  Farbe. 

99«  Legt  raen  .BenmwoUe  ki  Phoepbeüäiire  and  läist 
Am  Fripeml  offen  wibrend  12—24  Slnndea  stehen ,  wiseht 
jnan  dasaelbe  denn  f«t  «oit  so  briB|t  Jod  keiM .  Eftibinf 
henror. 

b.  W^tttt  nen  4oroh  Koehen  in  Pbosphorülnre  en^e« 
quoUene  und  durch  JodUnoliir  blettfemilite  PMen  (Nr.  98) 
mil  AmmoiMak  nnd  Wasser  gut  auswüsdü,  so  bleiben  sie  bei 
2iisaU  TOD  wissriger  oder  weingeisAiger  JodUMang  tbdlk  farih- 
1^»  tkeils  nehnnen  sie  einen  gans  blassen  nnd  matten  btta«> 
lieben  Ton  an.  Fttgl  man  einen  Tropfen  Phospborsinre  m» 
so  wird  die  f rubere  inleosive  nnd  rein -bleue  FMrbnng  iviednr 
allmählich  hergesteilL 

100,  Salzsäure,  welche  gleichzeitig  mft  metaUiscben  Jod 
oder  mit  weiiigeistiger  Jodlösung  auf  Baumwolle  einwirkt^ 
jrerprsachl  gelbbrawe,  rolbbraune  oder  schmiKzigvYialeltrolbe 
Färbung. 

Wird  die  Baumwolle  mit  SaUsiure  gekocht  bis  die  Fiden 
in  kleine  Sltteke  xiwfallen,  so  bewirken  JodsMckcben,  die  in 
die  Salzsäure  gelegt  werden ,  oder  Jodtinctur  ebenfalls  gelbe 
l»is  grilDlichbrauna  und  vipleltrothe  Färbungen. 

Werden  in  den  beiden  genannlen  Fällen  die  Präparate 
vor  oder  nach  Einwirkung,  des  Jod  mit  Wasser  oder  mit  Am-- 
moniak  und  Wasser  ausgewaschen,  so  bleiben  sie  bei  Anwea* 
düng  von  wässriger  oder  weingeistiger  Jodlösnog  vollkommen 
farblos. 

lOi.  Baumwolle  mit  Jodstttckchen  in  Salpetersäure  ge* 
legt  oder  gleichzeitig  mit  Si^lpetersäure  und  imt  wässriger 
oder  weittgeisttger.Jodlösung  bebandelt,  bleibt  derehans  un- 
gerarbL  Das  gleiche  Resultat  -erhält  man,  wenn  man  die 
Baumwolle  mit  Salpetersäure  (Bocht,  bis  die  Fäden  in  kleine 
Stucke  zerfallen,  und  dann  metallisches  Jod  oder  wässrige 
Jodlösung  oder  Jodtinctur  beifügt» 

102.  Baunpiiffollei  mit  Kupferoxydammoniak  behandelt,  so 

jl««ss  viele  Fäden  sehr  stark  aufquellen ,  dann  mit  Waseer  und 

Citronensäure  ausgewaschen ,  wird   durch  w|issr4ge  Jodläaung 

jm\  durch  ivasserbaltige  frische  Jodtinktur  night  «eOiiibt^ 

•  ^^^  Bs^UfQ^'oUe,  mit  AcfUkaliiöfung  erbitatt,   so  dase  dte 
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n*Bn  clemKeh  ioiqiiatieii,  dMn  nil  WMMt  Md  ai  OKm^ 
MDtttw«  voUiMMineii  «wgevtfGhen ,  iMbi  M  2mMM  mn 
Jodkry 0UiiiMi  oder  vm  ffwcber  MtOaviiir .  faiMM.  WM  du 
Priparal  aMit  g«l  «naffewaMiieR,  «ad  UeiM  Kali^  in  6m  tfk^ 
im  aniüek,  m  Mldal  «ich  M  ZmiU  too  Jod  Jodhalwta  Md 
M  tritt  (wogt«  dor  AEwetonheit  Von  Jod  in  JodlMUiioi>  oini 
brrane,  MbrnnlnigTioletto  oder  ichrntttiig^blaMO  FSrbmig  oin. 

104.  Banmirolle^  mit  chlorsaurem  Kali  in  MpetersMunft 
behandelt,  dann  mit  Wasser  ansgewascben ,  wird  durch  wias* 
rige  Jodlösnngr  oder  frische  Jodtinctnr  nicht  gefürbt. 

105.  Wenn  man  Baumwolle  auf  einem  Objectträger  mit 
einem  Tropfen  frischer  Jodtinclur  ttbergiesst  und  dann  sehr 
Yerdönnte  Schwefelsäure  zusetzt,  so  bleiben  die  Membranen 
farblos.  Ist  die  letztere  etwas  concenlrirter,  so  nehmen  sie 
eine  braune  Farbe  an;  bei  steigender  Concentration  der  SSure 
wird  der  Ton  braunroih,  braun  violett,  sciimutzigblau ,  und  bei 
grösster  Coocentralion  rcinblau.  Setzt  man  zu  einem  Präparat, 
welches  entsprechend  dem  angewendeten  Concentrationsgrad 
eine  der  genannten  Farben  angenommen  hat,  Wasser  zu,  so 
tritt  EntPärbung  ein.  Vor  derselben  findet  aber  meistens  eine 
Aenderung  des  Farbentons  nach  Blau  hin  statt;  Braun  z*  B. 
wird  blass  violett,  Braunroth  wird  blass  blau. 

Man  lianB,  um  Baumwolle  durch  Jod  und  Schwefelsäure 
blau  zu  (ftrben,  zuerst  jene  mit  Schwefelsäure  bebandeln  un4 
dann  zu  dem  Präparat  frische  Jodtinctur  suselzen.  Viel  zweck- 
mässiger aber  ist  es,  die  BaamwoUe  mit  Jpdtinctnr,  sei  ^  auf 
dem  Objectträger,  sei  es  in  einem  Ubrglas  zu  befeuchien  und 
dann  allmählich  so  lange  conoentrirte  Schwefelsäure  zuzu- 
setzen, bis  Bläuung  erfolgt.  .  Die  Anwendung  von  SchwefeU 
säure  und  wässriger  Jodlösung^  oder  von  JodstUckchen^  welche 
man  auf  das  Schwefelsäure -Präparat  legi,  ist  dess  wegen  un^ 
statthaft,  weil  das  Jod  in  der  Säure  so  schwer  sich  löst  und 
die  Färbung  daher  so  äusserst  langsam  eiojtritt. 

106.  Wenn  auf  einem  Präparat  BaumwollfÜden  oiil  4cfi 
«•rachiedenaa  JodreacHonen,  wicleiie  nngleiehe  ConcenIraMons- 
fprade  der  Sdh wefelaänre  hervorrufen  (Nr.  IQ  5)^  neben  eift* 
ander  liegen,  und  wenn  rnsn  das  Präparat  unbedeckt  alekott 
ttssl^  so  entfärben  sich  snerst  die«  baannen.,  .dann  die  rolhen^ 


ipMef  4i0  TiiMlM,  ind  nMM  die  bliom  Ftden.  Die  letaH 
lern  gehiH  durch  Helkita  ia  de«  brMoeen  beUnd  über. 

107;  BMMirolto  wurde  inl  eeneeatrirler  SehveMsimre 
belitwiel^  ae  4«si  die  Fides  rterk  «nfipiollen  oad  in  eine 
Gatteffle  lerleseea,  denn  aü  Weiser  und  AmnMmiek,  neeh- 
ker  nil  Cilreneneänre  und  dnl  Weuer  eusfeiraiclien.  Jod« 
slOekchen,  auf  dee  Prifpnnit  gnkgl,  iieiaen  deeeelbe  ungeOrbl; 
nur  an  emieluen  Siellen  xeigicn  aicb  schwache  Töne  einer 
blauen  Färbung.  Frische  JodUnctar  bewirlUe  ebenfalls  nur 
stellenweise  hellblaue ,  meistens  etwas  schmutzige  oder  in'a 
Grünliche  gehende  Ffirbung.  Zusatz  von  Schwefelsäure  da- 
gegen rief  sogleich  eine  intensiv  reinblaue  Farbe  hervor.  — 
Sicherer  ist  der  Versuch,  wenn  man  die  durch  Jod  und  Schwe«» 
feisäure  blaugefärbte  Baumwolle  (Nn  105)  auswäscht  und 
dann  wassrige  oder  weingeistige  Jodlösung  zufUgt.  Der  Er- 
folg ist  derselbe.  —  Das  Nämliche  beobachtet  man  bezüglich 
der  übrigen  Reactionen  von  Jod  und  Schwefelsäure.  Fäden, 
die  gelb,  braun,  roth  oder  violetl  gefärbt  waren,  bleiben  nach 
vollständigem  Auswaschen  der  Schwefelsäure  bei  erneuerter 
Anwendung  von  Jod  farblos. 

108.  Wenn  die  durch  Schwefelsäure  und  Jod  indigoblau 
gefärbten  Baumwollfäden  (Nr.  105)  ausgewaschen  und  dann 
durch  Jod  in  Jodkalium  gefärbt  werden,  so  ruft  eine  conoen- 
trirtere  Jodkaliumlösung  braune  Töne  hervor.  Bei  geringerer 
Concentration  tritt  rothe,  bei  noch  geringerer  schön  violette, 
und  bei  grösstem  Wassergehalt  rein  blaue  Färbung  ein. 

Ganz  ebenso  wie  Jodkaliumjod  verhält  sich  eine  Lösung 
von  Jod  in  Jodammoninm. 

i09.  Wenn  die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  blaugcfilrbte 
Baumwolle  durch  Ammoniak  entfärbt  wird,  so  geht  das  Blan 
durch  Violptt  und  Blassroth  in  den  farblosen  Zustand  über. 
Viele  Fäden  zeigen  im  Innern  (im  Lumen)  zahlreiche  winzige 
schwarze  Kömchen,  andere  an  der  Oberfläche  grössere  und 
kleinere  schwarze  Klumpen.  Dieser  körnige  Niederschlag  ist 
Jodstkkatoir. 

HO.  Wenn  man  trockene  Bsnim wolle  Joddimpfen  nns- 
aalst  (was  am  ekiCfiohsten  dadurch  geschieht^  dass  man  eis 
FroUrröhrohen,  in  welchem  aMtaUiachea  Jod  sich  befindet,  mit 
einem  Pfropf  von  Baumwolle  verschUeast),   so  wird  sie  im&ni 
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giU^  itmn  bnnngM^  braun  and  nkM  achwtrifcfn.  Dtler 
de»  Mikroikop  teigm  die  Fiden,  in  Lmft»  in  Alkohol  odar  iii 
(M  belraiskM,  dieselbeo  Fariben. 

111.  BefeuchM  jih»  die  Flldea  von  Nr.  110^  lo  Terättden 
die  einen  ikra  Farbe  nidil,  andere  nehmen  einen  brentthMhea, 
bMMnvioiellen  oder  aelbal  gtaubhuen  Ton  n.  Alle  aber  gehen 
bald  in  den  farbkiaen  Zustand  ttber.  Nnobdeni  sie  mil  Wasser 
anegewaschen  worden ,  Yorhailan  sie  sich  wie  in  unverUder-- 
len  Zustande. 

112.  Legt  man  die  durch  n^hrtlgige  Einwirkung  von 
Jnddftmpfen  dunkelbraun  gettrUe  Baumwolle  in  vollkomnien 
geeMtigte  wissrige  Jodlösung,  welche  mit  metelHschem  Jod 
in  einem  CMase  verschlossen  ist,  so  sind  nach  einer  halbeii 
Stunde  die  Membranen  der  meisten  Fiden  farblos ,  manche 
HMleis  seigen  noch  eine  bräunliche  oder  bliuHchgrUnliche 
aber  ganz  blasse  Färbung.  .  Nachher  eatfkrben  sie  sich  eben- 
fdls,  indem  nur  der  Zelleainhalt  seine  gelbe  bis  branngelbe 
Farbe  behält. 

Bastfasern  des  Hanfes. 
Ita*   Wässrtge  Jodlösang  oder   wasserhaliige  Jodlinctur 
liest  dio  Membran  der  HattlTasern  ungefärbt. 

114.  Jod  in  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  ftrbt  die 
Fasern  blassbraua,  wobei  der  Ton  bald. mehr  auf  Gelb,  bald 
uMhr  auf  Roth  und  Violett  geht  Benetst  man  das  Ftäparat 
mil  viel  JedwasserstoiMure  und  läasi  dasselbe  unbedeeirt 
12 — 24  Stunden  stehen^  so  dass  die  LGsung  der  Säure  ge* 
eittigt  wird^  so  nehmen  die  Fasern  einen  braunen  Ten  an, 
der  bald  oMhr  in  Roth  bald  mehr  in  Violett  spielt.  Bei  Zu- 
ents  von  Wasser  verwandelt  er  sich  durch  ein  schmulsiges 
Violett  in  ein  blasses  und  mattes  Blau  oder  Graubhu. 

115.  Hanf,  mit  frischer  Jodtindur  Übergössen^  mngetrock«^ 
net  und  dann  mit  Wasser  befeuchtet ,  bleibi  farblos.  Das 
i;lmche  Resultai  erhält  man,  wenn  man  der  frischen  lodlinetar 
Jodsänre  oder  Essigsäure  beifügt. 

116.  Wenn  man  frische  Jodlinctur  mit  etwas  oenoen» 
4rhrter  Salanäure  mischt ,  so  verleiht  sie  den  Hanffasern  eine 
Idasse  braunvioleUe  Färt>ung.  Nach  dem  Eintrocknen  des 
Präparates  und  Wiederbefeuchten  mit  Wasier  sind  die  Fasern 
farblos. 


117,  BmXkmmj  mH  friloher  Jodtiiwtiir  mdekivw  Mk 
WiiM6rfi0flNlir6  wifdffdclniel  mi  duUi  mil  Wmmt  befcosli^ 
tety  zeigen  eine  braunvioIeUe  Fiibnny,  indeis  alMMIig  «Bhin^ 
teiide  PareneliymteUen  scbta-^indigobln«  sind«  .  . 

HB.  WeiM  mnn  HMf  mit  friddMr  JodlincHir  und  co»* 
OMMIrirter  Pboiphifsitaire  auf  dem  Objeettriger  iteken  ttart^ 
ae  werden  die- Memkraiüen  braun  eder  braunredi» 

II«.  Jod  in  cMcenUrirter  Jodkilionüitaiuig  ArM  die  Hani« 
faser  braun.  Zusatz  von  Wasser  bewirkt  rasche  Bslfllrbusg^ 
laobei.eft  ein  schmoUigYioMter  oder  grauer  Ton  aiehlbar  wird. 
Wenn  das  Präparat  mit  JodkalinnjodltaBeg  eintroelmet  nnd 
dain.aMi  Wamer  befeuektel  wird,  so  enlweickt  das  Jod  eben« 
hUa  rasoh  aus  den  Membranen;  an  einxetaien  isl  eine  knpfeii«- 
rothe  oder  biass  vioieile  Kärbong  wahnanetunen. 

lae^  Jedfiaklösug  mit  wenig  Jod  ArU  dm  Hanffimeni 
gelb  9  aul  mehr  Jed  braanerange.  Lisai  man  da?  Präparal 
oflbn  sieben,  so  dasa  durch  Verdunsiung  des  Waaaera  die 
Jodzinklösung  sehr  concentrirt  wird,  so  geht  die  Varbe  der 
Fasern  allmählich  in  ein  helles  VioMi  über« 

121.  Wenn  man  die  Hanffasera  duroh  Jodtindur  und 
Schwefelsäure  blau  färbt  und  dann  das  Präparal  ölen  stehnn 
Mast^  so  IrHI  durch  Verdunstung  aUmäbliohe  EntllLrbing  ein^ 
wobei  das  iatensiYe  Büiu  dnrch  Hellblau  iii  Farblos  übergeht 

122.  Wenn  Hanf,  der  mil  concenirirter  Schwefelsäure  bis 
mt  Iheilw^iser  Auflösung  belmndelt,  oder  mit  Jod  nnd  Sdiwe- 
folsättre  intensiv  gebläut  worden,  durch  Waaser  oder  durch 
Jünmoiriak  nnd  Wasser  vollkommen  ansgewaachen  wird,  an 
bteibt  er  bei  Behandlung  mit  wässriger  Jodlösung  oder  mit 
friaekar  Tinotur  stelienweise  farblos,  stellenweise  nioMBUt  er 
eine  schmutsig  graublaue ,  nirgends  ^ab^  intensive  Färbung 
an*  —  Bei  2usatz  von  Schwefelsäure  tritt  sogleich  die  cha- 
rakteristische intensive  und  schön «^ blaue  Färbung  ein;  der 
Uebnrgaag  von  dem  mallen  Graublau  geht  durch  Kupferrotb 
und  Violett,  was  man  deutlich  an  den  Fäden  beobachtet,  die 
an  der  Gränze  der  Schwefelsäure  sich  befinden. 

123.  Wenn  die  durch  Jod  und  Schwefelaäute  geblänlen 
dann  gut  ansgewaaciienen  Hanfiaaem  (Nr.  122)  mit  Jod  in 
eaneentrirter  Jodkalinmlösuag  übergössen  und  dann  mit  Was« 
ser  versetzt  werden,  so  zeigen  sie  sich  nur  stellenweise  ziem- 


#bk  rekHiblMi.  In  Mlgomämem  kl  4er  Man*  Tm  ml  Uhn* 
mai  %fel  Mkmilttgtr  abmiil  J«d  ud  SdureiskUve; 

Joi  in  JodwaMcrstoCrihirB  y«rhitt  nek  nie  Jod  in  Mk 

..Dm  gloeke  Heioltal  erhilt  omui  trudh^  wenn  »an  di»  g«t 
ausgewaschenen  Prfiparale  (Nr.  122)  mit  dier  Jodtantter  ilker«- 
;gieflii,  dann  einirooknen  HisiC  und  irieder  mit  Wasser  oder 
«isiriger  Jodbiang  befeacklet  Die  Fttrbnng  isl  stetienweiw 
•nieailieh  reinl^la«  aber  nicht  tartenshr,  alellettweife  sehnwlnigi- 
ffanblan.  Nach  Znsats  Ton  Sckwefeiükire  gekl  dteae  Parke 
durch  BelkTiolett  und  Bknriolett  in  Indigo  ftken  • 
Parenekyn  des  Blattes   von  Agave  americana  Um. 

134.  Jod  m  wlssrigor  Lösong  oder  wasserkalüger  Tkietar 
(filrkt  die  ZeHarnnkranen  von  Dnrehschnitten  nickt« 

12(fL  Scknitte,  wefcke  «hI  alter  Jodtipetor  oder  mit  soloker 
.und  etwas  JedwaaserstoffMIore  eingetrocknet  sfaHl  nnd  darnnf 
Bttl  Wasser  benetzt  werden ,  ersobeineti  gelblich  oder  Uatoat- 
bfivnlkk* 

126.  Läset  man  Seknitte  wikrend  Iftngerer  Zeit  (24  Stnn«- 
den  nnd  länger)  mit  jodkaltiger  Jodwasserstofiifiore,  welekie 
von  Zeit  u  Zeit  enMoert  wird ,  nnbedecki  auf  dem  Object- 
■trtlger,  90  nekmen  die  Membranen  nveffsi  eine  gielblicbei  dann 
bfünnlickey  nnAker  brannviolello  und  soietst  violette  Färbung 
-nn.  Wenn  sie  beinake  eudtrocknett,  so  werden  sie  braunrofk 
<ond  bmungelb.  Setat  man  dagegen  Wasser  zu,  so  gekl  das 
iVioleU  in  Bleu  ttken 

127.  Seknitte,  die  längere  Zeit  ait  JodcinkUsnng  unbe- 
deckt auf  dem  Objectträger  sfeh  befinden,  werden  brenn  nttd 
mckker  violett  Zosati  von  Wasser  filkri  diese  Farbe  dareh 
Blanvioletl  in  ein  mattes  kelfos  Bbm  und  dann  m  den  fiark* 
losen  Znstand  über. 

b.  Wenn  die  durch  Jodsinkjod  wäkrend  längerer  Einwir- 
kung vioMigefärblen  Scknitle  mit  Wasser  vollständig  ausga* 
waschen  werden^  so  verkalten  sie  sich  nickt  genau  wie  friscke 
Seknitte.  Reine  JodUnctor  mit  Wasser  lässt  die  Membranen 
zwar  migeArbl;  aber  Jodsinkjodlösung  fiirbt  sie  scbon  mall- 
klau ,  indess  die  Zellwände  an  frischen  Schnitten  noch  brblies 
-bleibmi. 

128.  Jod  in  gesättigter  Jodkaliumlösung  Krbt  die  Mem- 


kfMM  bimifvaa^  Bei  ZumiIs  vm  Vüiier  gebl  im  Farbe 
dorch  ein  nattet  BbmgNtai  ia  ein  mmmMm  «ad  inii  ta 
4Mf  farbloien  ZuabMMT  iber.  Troclmeii  db  Sobnille  mii  Jod-> 
keliumjod  ein,  so  sind  die  MembraneD  bnmn  .imd  ttebaei^ 
Mchdem  lie  ail  vM  Waaier  Obei^geftai  woffdeo »  eteen  ia- 
leMiTbkMn  T4n  an. 

129.  Jod  «nd  Sebwefelaitiure  Yedeikett  dea  MentbraMB 
eine  reinblane  Farbe ,  weiche  nach  ittttgiMiaai  Stehen  dareh 
niaea  HellUia  in  den  CRrbloMi  Zoelaad  ibnrgehl;  bei  Za^ 
aaU  von  Waaier  erfolgl  die  Bnifiifbndg  acbon  nach  eiaiger 
Zeil  durch  ein  aMhr  mailea  oder  aduattUiges  HeUblaa* 

130*  W^Mi  die  Schnitte,  welche  doreh  Jod  and  Bchwefei<- 
aiare  reia-blaa  geftrbt  waren  (Nr.  12»)^  darch  deatiilirtes 
oder  gewöhalicbea  Waaaer  während  itfaferer  Zeit  (24  Standea) 
aaagewaachen  werden,  ad  bewirkea  Jod  oder  friaohe  JodUactar 
wad  Waaaer  aaoiitleUMur  hetae  FüriNiaf  an  dea  ZaHnneaihraaea, 
iadeaa  der  Zelleaiabalt  braangelb  wird.  Erat  nach  einigar 
Zeit  (1  Stunde  und  mehr),  gewöhnlich  erst  beim  Bintrooknen 
dea  Früparata  werden  die  Schnitte  violeH  bia  bU»  (ohne  Zwei* 
M  ia  Folge  von  Jodwaasersteiittarebüdung). 

ISl.  Die  durch  Jod  and  SchwefelaHare  reihUau  geflirlh- 
ftm  und  daaa  gut  auagawascheaen  Priparate  (Nr.  130)  werden 
durch  Jod  in  verdUnniier  Jodkaliom«,  Jodaanneniam  -  oder 
Jodainki^saag»  sowie  ia  verdiaater  Jodwaaserstoffisdure  schön- 
^ialeltblaa  bia  blau,  während  coaceaCrwtere  Lösuagea  dieaer 
Verbindungen  braun?iolette  und  braune  Töne  bedkigen.  Man 
erhalt  ebeablla  eine  aefaöa  -  vioiettblaue  Filrbuag,  wenn  man 
die  durch  SehweCslstture  und  Jod  blaugefferbten  Priparale  dorch 
Aetakati  oder  Ammoniak  entKrbt,  dann  aar  uttrolktiadig  aiit 
Wasser  anawaacbt  «ad  aadih^  metalUaches  Jod  oder  Iriaclie 
Jodtinctur  ansetzt. 

182.  Die  violettblanen  Präparate  (Nr.  181)  behalten  nach 
dem  Eintrocknen  ihre  Farbe  oder  sie  werden  rothYkriell  bia 
kupferroth.  Wassei*  atellt  die  ursprüngliche  Fariie  wieder  her. 
■Das  violette  nrbung  dea  trockenen  Präparats  ergiebt  sich  daaa, 
wean  leliterea  UberschUasiges  J«id  enthäit;  die  fcupferrothe, 
weaa  heia  aMMUsohes  Jod  vorhakidea  isi  und  deashalb  daa 
in  die  Membranen  eingelagerte  Jod  zu  entweichen  be- 
-finnt. 
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Die  trockenen  violetten  Schnitte,  über  der  Weingeist- 
ffftmine  erwfirmt,  werden  zuerst  roth,  dann  orange,  dann 
branngelb  und*  gelb  und  zuletzt  farblos.  Znsatz  von  Wasser 
oder,  wenn  das  Jod  schon  grösstentheils  entwichen  ist,  von 
wfissriger  Jodlosung  fürbt  wieder  schön-blauviolett 
RindenpareuchyRi  d^r Zweige  von  Sambucus  nigra. 

139.  Durchschnitte  darch  die  Rinde  werden  von  wasser- 
haltiger frischer  Jodtinctur  schwach  branngelb.  Mit  frischer 
Jodtinctur  übergössen,  eingetrocknet  und  dann  mit  Wasser 
befeuchtet,  zeigen  sie  die  nämliche  FSrbung  und  gehen  nach 
und  nach  in  den  farblosen  Zustand  über« 

134.  Das  gleiche  Resultat  erhfilt  man,  wenn  man  frische 
Jodtinctur  gleichzeitig  mit  Oxalsäure,  Weinsteinsäure  oder 
Citronensäure  einwirken  lässt,  oder  wenn  die  Präparate  mit 
einer  dieser  Säuren  eintrocknen  und  dann  mit  Jod  behandelt 
werden,  oder  wenn  man  sie  mit  frischer  Jodtinctur  und  einer 
Säure  eintrocknen  lässt  und  dann  mit  Wasser  befeuchtet. 

135.  Frische  Jodtinctur,  welcher  etwas  Jodwasserstoff- 
säure  zugesetzt  wird,  färbt  ebenfalls  braungelb.  Nach  dem 
Eintrocknen  und  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  werden  die 
Membranen  blau. 

Alte  Jodtinctur  verhält  sich  ganz  wie  frische  Jodtinctur 
und  Jodwasserstoffsäure. 

136.  Wenn  man  einen  Schnitt;  der  mit  viel  Jodwasser- 
stoffsäure Übergossen  wurde,  während  12--24  Stunden  stehen 
lisst,  wobei  die  Säure  sehr  concentrirt  wird ,  so  nehmen  die 
Ifembranen  eine  rothviolette  Farbe  an.  Bei  Zusatz  von  Wasser 
gehl  dieselbe  durch  Violett  und  Blassblauviolett  in  den  farb- 
lo^n  Zustand  über. 

137.  Schnitte,  welche  mit  Jodzinkjodlösling  längere  Zeit  (12 
—  24  Stunden)  unbedeckt  auf  dem  Objectträger  bleiben,  fär- 
ben ihre  Membranen  roth-- violett.  Zusatz  von  melallischem 
Jod  führt  diese  Farbe  in  ein  dunkles  mattes  Blauviolett  über, 
wdches  bei  Benetzung  mit  einer  reichlichen  Menge  Wasser 
in  ein  Intensives  Blau  sich  umwandelt. 

b.  Wenn  man  die  violetten  Präparate  im  Wasser  voll- 
ständig auswäscht ,  so  unterscheiden  sie  sich  merklich  von 
frischen  Schnitten.  Frische  Jodtinctur  und  Wasser  färben  ihre 
Membranen  zwar  nicht,  aber  verdünnte  Jodzinklösung  verleiht 
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den  CoUeBchymseUen  sogleich  und  dem  Parencbym  nach  kur- 
zer Zeit  einen  biassblauen  Ton,  indess  die  Membranen  an 
frischen  Schnitten  noch  vollkommen  farblos  bleiben. 

138.  Frische  Jodtinctur  und  concentrirte  Phosphorsäure 
gleichzeitig  angewendet  ertheilen  den  Membranen  Iteine  be- 
merkbare Färbung.  Wird  das  Präparat  über  der  Weingeist- 
flamme oder  im  Ofen  erhitzt  und  getrocknet,  darauf  mit  Was- 
ser befeuchtet,  so  sind  die  Zellwände  aufgequollen  und  zeigen 
eine  schöne  intensivblaue  Farbe,  als, ob  Jod  und  Schwefelsäure 
auf  sie  eingewirkt  hätten.  Den  gleichen  Erfolg  erhält  man, 
wenn  man  Schnitte  mit  Phosphorsäure  bis  zum  Aufquellen  der 
Membranen  erhitzt  und  dann  Jod  zusetzt. 

139.  Werden  die  Schnitte  mit  concentrirler  Phosphorsäure 
bis  zum  Aufquellen  der  Zellwände  erhitzt,  dann .  vermittelst 
Ammoniak  und  Wasser  gut  ausgewaschen,  so  bewirkt  wasser- 
haltige frische  Jodtinctur  entweder  gar  keine  oder  nur  eine 
blass  bläuliche  Färbung,  welche  nach  dem  Eintrocknen  und 
Wiederbefeuchten  mit  Wasser  und  Jod  nicht  intensiver  wird. 

140.  Gleichzeitige  Einwirkung  von  Salzsäure  und  Jod, 
ebenso  Eintrocknenlassen  mit  Salzsäure  und  Jodtinctur  und 
dann  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  bewirken  keine  blaue 
Färbung. 

Chaetomorpha  aerea  Kg.  (Weingeistexemplare). 

141.  Die  Membranen  werden  durch  wässrige  oder  was- 
serhaltige weingeistige  Jodlösung  nicht  gefärbt* 

142.  Jod  in  concentrirler  Jodwasserstoffsäure  verleiht  deo 
Membranen  selbst  nach  24stüncliger  Einwirkung  bloss  eine  we- 
nig intensive  gelbe  Farbe.  —  Mit  alter  Jodtinctur,  der  noch 
etwas  Jodwasserstoffsäure  zugesetzt  wurde,  zweimal  einge- 
trocknet und  dann  mit  Wasser  befeuchtet,  nahmen  sie  einen 
intensiv  gelben  Ton  an. 

143.  Mit  Jodkaliumjod  eingetrocknet  und  wieder  befeuch- 
tet färben  sich  die  Membranen  gelb« 

144.  Mit  Jodtinctur  eingetrocknet  und  dann  mit  conoen- 
trirter  Phosphorsäure  übergössen,  nehmen  die  Membranen  eine 
gelbe  bis  branngelbe  Farbe  an.  Dieselbe  ändert  sich  nicht, 
wenn  man  Phosphorsäure  und  Jod  während  24  Stunden  ein- 
wirken lässt 

145.  Werden  die  'mit  Jodtinctur  eingetrodmaelen  und  in 
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Pbosphorsäiire  gelegten  Fäden  erhitzt  nnd  dann  abennals  mil 
'Knetur  und  Säure  behandetl^  so  gelingt  es  oft,  die  Membranen» 
mA  Ansschloss  der  branngelben  CuticiiUi,  mehr  oder  weniger 
sckön-TioIeit  bis  blan  zu  färben. 

146.  Jodtinctnr  und  Schwefelsäure  Rirben  die  Hembranett 
flchön-blau. 

147.  Wenn  die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  blangefärb-* 
ten  Fäden  (Nr.  146)  mit  Wasser  oder  mit  Ammoniak  und 
Wasser  gut  ausgewaschen  werden,  so  bringen  Wasser  und 
metalUsches  Jod  oder  frische  Jodtinctur  und  Wasser  unmittel-* 
bar  keine  Färbung  -hervor.  Lässt  man  das  Präparat  stehen^ 
so  tritt  nach  einiger  Zeit  (V,  —  1  Stunde)  allmählich  Bläuung 
ein.  Jieist  erfolgt  sie  erst  beim  Eintrocknen  und  dann  ziem«* 
lieh  rascL 

b.  Die  durch  Jod  und  Sohwefelsäare  gebläuten,  dann 
gut  ausgewaschenen  Schnitte  werden  durch  Jod  in  Jodwasser- 
stoffsäure  oder  Jod  in  Jodfcalium  sogleich  violett  bis  blau 
gefürbt. 

148.  Die  trockenen  Membranen^  welche  man  während 
einigen  Stunden  Joddämpfen  aassetzt,  werden  braungelb.  In 
Wasser  entfärben  sie  sich  rasch;  in  Jodwasserstoffsäure  oder 
Jodzink,  in  weldhem  Jod  gelöst  ist,  behalten  sie  ihre  gelbe 
b»  braungelbe  Farbe. 

Altes  Fichtenholz  (Abies  excelsa  De.). 
149«  Wässrige  Jodlösung  oder  wasserhaltige  frische  Jod* 
Unctur  färbt  die  Membranen  schön -gelb  bis  braungelb.  Beim 
Binlrocknen  des  Präparates  bleibt  die  Farbe  die  nämliche;  nur 
wird  sie  heller,  wenn  kein  ttbersohtissiges  Jod  vorhanden,  in« 
teneiver,  wenn  Jodsplitter  zugegen  sind. 

150.  Jod  in  Jodwasserstoffsänre  bringt  die  gleiche  Fär- 
bung hervor  wie  Jodtinctur  (Nr.  149).  Lässt  man  ein  Prä* 
pamt  12  —  24  Stunden  stehen,  indem  man  einigemal  Jod* 
wasserstoffsäure  zusetzt,  wobei  ein  Eintrocknen  nicht  statt« 
findet,  so  werden  die  Membranen  dunkelbraun.  Dünne  Schnitte 
ersoheinen  branngelb  oder  braunorange.  Auf  Zusatz  von 
Wasser  geht  diese  Farbe  über  in  ein  schmutziges  und  braunes 
Gffto  oder  Blaugrttn. 

151.  Jod  in  concentrirter  Jodammoniumlösung  färbt  die 
Meoabranen  intensiv  -  braunorange.    Eingetrocknet  und  wieder 
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mit  Wasser  befeuchtet  sind  sie  brauii^  stellenweise  auch  ^ün- 
lichbraun  und  schmutiig  blaugrün  oder  selbst  schmutzig-blau. 

152.  Jod  in  concentrirter  Jodkaliumlösung  firbt  die 
Membranen  dunkel  -  braunorange.  Zusatz  von  Wasser  ändert 
die  Farbe  in  Braungelb  und  Gelb.  Lässt  man  das  Präparat 
in  Jodkaliumjodlösung  eintrocknen  und  befeuchtet  es  nachher 
mit  Wasser,  so  geht  die  braune  Farbe  der  Membranen 
itelienweiae  mehr  oder  weniger  auf  Grilnlieh  und  selbst  auf 
Schmutzigblau. 

153.  Jod  in  verdünnter  Jodzinklösnng  färbt  gelb,  in  con- 
centrirterer  Lösung  braun.  Lässt  man  das  Präparat  unbedeckt 
stehen,  so  dass  das  Jod  und  das  Wasser  theilweise  verdun- 
sten, so  nehmen  die  Membranen  einen  schön  -  violetten  Ton 
an.  Wenn  in  diesem  Zustande  metallisches  Jod  auf  das  Prä- 
parat gelegt  wird,  so  färben  sich  die  Membranen  dunkler,  sie 
werden  aber  zugleich  schmutzig  und  braunroth  oder  braun- 
orange. Die  gleiche  Farbenänderung  erfolgt,  wenn  man  statt 
metallischen  Jods  Jodzinkjod  zusetzt.  Werden  diese  Präparate 
mit  viel  Wasser  übergössen,  so  färben  sich  die  Membranen 
grünlichblau  bis  mattblau. 

154.  Wenn  man  Schnitte  mit  frischer  Jodtinctur  tränkt, 
und  dann  in  concentrirte  Phosphorsäure  legt,  so  erscheinen 
die  Membranen  braunorange  oder  braungelb.  Die  Fai1»e  ver- 
ändert sich  nicht,  wenn  man  das  Präparat  mehrmals  bis  zum 
Kochen  erhitzt. 

Legt  man  Schnitte  mit  einigen  Stückchen  Jod  in  concen* 
trirte  Phosphorsäure,  so  färben  sie  sich  langsam  gelb,  und 
behalten  diese  Farbe  auch  nach  tagelanger  Einwirkung. 

Kocht  man  die  Schnitte  in  concentrirter  Phosphorsäure, 
so  dass  die  Membranen  stark  aufquellen  (aber  farblos  blei- 
ben), so  werden  sie  durch  raetaUisches  Jod  oder  frische  Jod- 
tinctur braun  oder  grünlichbrann,  stellenweise  auch  schmutzig- 
grün, blaugrün  und  blau  gefärbt 

155.  Wenn  Schnitte  mit  alter  Jodtinctur  getränkt  und 
dann  in  concentrirte  Schwefelsäure  gebracht  werden,  so  fär- 
ben sie  sich  braungelb  bis  grün  und  blaugrün.  Lässt  man 
das  Präparat  mit  überschüssigem  Jod  längere  Zeit  stehen, 
oder  erhitzt  man  dasselbe,  so  wird  es  überall  goldgelb.  Setzt 
man  dagegen  Wasser   zu,    so   färben    sich  die   Membranen 
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grösftleotheils ,    namenllich   die  aoi   stärksten    aufgequollenen 
Partieen  derseUben,  schön-blau. 

(Schluss  folgt.) 


2, 

MittheilaDgen  ans  dem  Laboratoriam ; 

von 
Prof.  Dr.  A,  Vosel. 

I. 

SchidUenweiMe  Vertkeilfmg   des  Eiseni  in  einem  Karlsbader 

Sprudelsteine. 

Die  Eisenbestimmung  in  verschiedenen  Fragmenten  eines 
Karlsbader  Sprudelsteines  durch  Ghamaeleon  ergab  je  nachdem 
zufiillig  ein  Stuck  der  inneren  oder  äusseren  Schichte  zur  Un- 
tersuchung gedient  halle^  so  überaus  wechselnde  Eisenmengen, 
dass  die  Resultate  unter  sich  nicht  vergleichbar  ~  waren.  So 
fand  sich  z.  B.  nach  einigen  von  L.  Faustner  vorgenomme- 
nen Versuchen  in  einem  Stücke  der  Eisengehalt  zu  7  Proc«, 
in  einem  andern  zu  1  Proc,  obgleich  in  beiden  Fällen  ganz 
dieselbe  Methode  der  Bisenbestimmung  zur  Anwendung  ge- 
kommen war.  Diese  Beobachtung  gab  Veranlassung,  die  ein- 
zelnen Schichten  getrennt  auf  ihren  Eisengehalt  quantitativ  zu 
untersuchen. 

Zu  dem  Ende  wurde  ein  kugelförmiger  Karlsbader  Spru- 
delstein, 212  Grmm.  an  Gewicht,  in  der  Mitte  in  zwei  Hälften 
auseinander  gesägt;  man  konnte  an  den  Schnittflächen  deut- 
lich dr^  ziemlich  scharf  abgegränzte  Schichten  unlerschei- 
den:  die  innere  Kernschichte,  unter  allen  die  nmfangsreichste, 
von  grauer. Farbe 9  —  die  Mittelschichte,  nur  ungefähr  einen 
kalken  Zoll  breit,  von  hochrotker  Färbung,  und  endlich  die 
änzseie  Rindensohichte ,  härter  wie  die  beiden  anderen,  gelb«- 
Uohroth  gefiirbt.  Eine  jede  dieser  Schichten  wurde  möglkhst 
genau  von  den  übrigen  durch  Aussägen  getrennt  und  mit  jeder 
fttr  sieh  die  Eisenbestimmung  vorgenommen.     Zu  bemerken 
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ist,  dass  die  Kernscbichte  das  Bisen  Cist  güiUElich  im  Zostaiut« 
des  Oxyduls  enthielt ,  während  die  Mittelschichte  nur  oxyd-, 
die  Rindenschichte  grössteniheits  oxydhallig  war. 

Nachdem  die  Schichten  fein  gepulvert  worden,  geschah 
die  Auflösung  in  Salzsüure  und  die  Reduktion  durch  Behandeln 
mit  metallischem  Zink.  Der  Eisengehalt  ergab  sich  durch« 
schniitlich  nach  mehreren  mit  Chamaeleon  ausgeführten  Titrir- 
bestimmangen  wie  folgt: 

Kernschichtc  2,1  Proc.  Eisen 

Mittelschichte  8^2      ,,        ,, 

Rindenschichte         1,5      ,,        „ 

Man  erkennt   aus  diesen  Zahlen,   welche  indess  insofera 

nicht  auf  absolute  Genauigkeit  Anspruch  machen  können,    als 

es  auch  bei  grösster  Sorgfalt  nicht  möglich  ist,   die  einzelnen 

Schichten  ganz  scharf  von  einander  zu  trennen,   eine  überaus 

grosse  Verschiedenheit  im  Eisengehalte.   Setzt  man  den  niedrig* 

aten  Eisengehalt,  wie  er  sich  in  der  Rindenschicfate  gefunden, 

;=:  100,  SO  ergeben  sich  die  Verhältnisszahlen  wie  folgt: 

Rindenschichte    Mittelschichte    Kernschichle 
100  :  546  :         140 

Die  Miltelschichle  enthält  somit  mehr  als  5mal  so  viel  Eisen, 
als  die  Rinden*  und  beinahe  viermal  so  viel  als  die  Kern«* 
schichte. 

Ob   diese  grosse  Verschiedenheit  im  Eisengehalte  sich  in- 
allen derartigen  Niederschlägen   des  Karlsbader  Wassers  con- 
stant  zeige,  wird  durch  fernere  Versuche  zu  enischeidea  sein. 

IL 

Ueber  die  Haltbarkeit  des  sckwefelsauren  EüenaxydiU^ 
Ammoniaks  in  toässriger  Lösung. 

Da  das  schwefelsaure  Eisenoxydulammoniak  von  sehrcon« 
atanter  Zusammensetzung  dargestellt  werden  kann  und  kein 
Wasser  durch  Verwittern  veriierl,  so  bedient  man  sich  diese« 
Salzes  bekanntlich  sehr  allgemein  zur  THrestellnng  des  Cha* 
naeleon's  bei  Eisenbeslimmungen.  Da  zu  jedem  einteilen 
Versuche  eine  bestimmte  Menge  des  schwefeiaauren  Eisen* 
oxydoiammoniaks  abgewogen  und  gelöst  werden  muss,  so  wim 
ts  offenbar  beinerner,  wenn  man  hiezu  eine  Lösung  des  Sal- 
zes von  bestimmtem  Gehalte  benützen  könnte ,  wobei  sieh  der 
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Vorlheil  ergttbe,  dass  man  statt  des  Wagens  einer  bestimmten 
Menge  des  festen  Salzes  von  der  Normallösung  die  nothwen- 
dige  Menge  z.  B.  10  C.  C.  mit  einer  graduirten  Pipette  ab- 
messen wftrde.  Die  Benützung  der  Lösung  des  genannten  Sal- 
zes hfingt  natürlich  von  ihrer  Haltbarkeit  ab,  zu  deren  Beur- 
IheUnng  folgender  von  A.  Buderus  angestellter  Versuch  einen 
Beitrag  HeferL 

30  6mm.  schwefelsauren  Eisenoxydulammoniaks  wurden 
in  Wasser  gelöst,  mit  Terdtinnter  Schwefelsäure  versetzt  und 
die  Lösung  auf  500  €.  C.  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt 
Wegen  der  Yerfinderlichkeit  des  Chamaeleons  musste,  da  der 
Versuch  über  mehrere  Monate  sich  zu  erstrecken  hatte ,  eine 
stabilere  Einslellungsflüssigkeit  gewählt  werden.  Ich  benützte 
hiezu  das  doppeltchromsaure  Kali;  2^5  Grmm.  in  Wasser  ge* 
löst  und  die  Lösung  zu  500  C.  C.  verdünnt.  10  C.  C.  der 
frisch  bereiteten  schwefelsauren  Eisenoxydnlammoniaklösung 
yerbrauchten  bis  zum  Verschwinden  der  Bisenoxydulsalz-Re- 
akiion  ganz  übereinstimmend  nach  mehreren  Versuchen  15 CG. 
der  Normullösung.  Von  der  Lösung  des  schwefelsauren  Eisen- 
oxydulammoniak's  wurde  nun  dieHälße  in  eine  wohlverschlos- 
sene Flasche  gebracht,  welche  damit  ganz  angefttllt  war,  die 
andere  Hälfte  aber  zu  20  bis  25  C.  C.  in  Glasrohre  vertheilt 
und  diese  oben  zugeschmolzen.  ,  Die  mit  der  Lösung  von 
schwefelsaurem  Bisenoxydulammoniak  gefällten  Glasrohre  wur- 
den hierauf  theib  am  Tageslichte,  theils  im  Dunkeln  aufbe- 
wahrt. Nach  Verlauf  eines  Vierteljahres,  vom  7.  Dezember 
1868  bis  7.  März  1864,  veranlasste  ich  die  Untersuchung  der 
so  aufbewahrten  Lösungen,  nachdem  zu  grösserer  Sicherheit 
die  Normallösung  durch  Auflösen  von  2,5  Grmm.  doppeltchrom* 
sauren  Kali's  und  Verdünnung  zu  500  G.  C.  neu  bereitet  wor- 
den war. 

10  C.  G.  der  in  der  Flasche  aufbewahrten  schwefelsauren 
Bisenoxydulammmoniaklösttng  verbrauchten  nun  übereinstim- 
alimmend  nach  mehreren  Versuchen  13,5  C.  C.  der  Normal- 
Msung  statt  15  C.  €.,  die  in  den  zugeschmolzenen  Glasröhren 
aufbewahrte  schwefelsaure  Eisenoxydulammoniaklösung  14,3  u* 
14^9  C.  C.  der  Normallösung.  Zwischen  der  im  Lichte  und 
im  Dunkeln  aufbewahrten  Lösung  ergab  sich  kein  Unterschied; 
es  scheint  also  die  Veränderung  des  schwefelsauern  Eisen«» 
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oxydalammoniaks  voa  der  Einwirkung  des  Lichles  untbhäagig 
zu  sein.  Ein  ähnliches  Resultat  ergab  ein  Versuch  mit  Cha- 
maeleon.  10  C.  C.  der  frisch  bereiteten  und  wie  oben  ver- 
dünnten Lösung  verbrauchten  9,3  C.  C.  Chamaeleon,  während 
die  ein  Vierteljahr  hindurch  in  der  verschlossenen  Flasche  auf- 
bewahrte Lösung  8,4  C.  C*  desselben  Chamaeleons  verlangtem 
Man  erkennt  hieraus,  dass  eine  längere  vorräthige  Aufbewah«- 
rung  der  schwefelsauren  Eisenoxydulamuioniaklösung  nicht 
in  verkorkten  Flaschen,  wohl  aber  in  zugeschmolzenen  Glas- 
röhren ohne  Gefahr  der  Veränderung  möglich  wäre. 

IlL 
üniersuchmig  einer  Torfiorte  von  NeuhattUch  bei  Monijoie  in 

Rheinpreussen. 

In  der  genannten  Gegend  ist  seit  neuester  Zeit  ein  Torf- 
lager von  bedeutender  i^lächtigkeit  in  Betrieb  gesetzt  worden, 
welches  wegen  Eigenthümlichkeit  der  Torfiorte  demnächst  die 
Aufmerksamkeit  des  Publikums  erregen  dürfte.  Da  wir  uns 
vorbehalten,  über  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  dieses  Torf- 
werkes demnächst  ausführlicher  zu  berichten,  so  mag  hier  vor- 
läufig nur  die  chemische  Beschaffenheit  dieses  Heizmaterials, 
wie  sie  sich  aus  einigen  Versuchen  ergeben,  vorläufig  er- 
wähnt werden. 

Die  von  den  Besitzern  des  Torflagers  zur  Untersuchung 
übersendeten  Muster  sind  viereckige  Stücke  von  unregeimässi- 
gerForm;  das  Gewicht  des  einzelnen, Stückes  betrag!  1  —  iVs 
Pfund,  der  Wassergehalt  wechselt  zwischen  10  und  12  Proc 
Ganz  besonders  zeichnet  sich  diese  Torfsorte  durch  ihren  un- 
gewöhnlich geringen  Aschengehalt  aus;  während  die  bisher 
gewöhnlich  im  Handel  vorkommen  Jen  Torfsorten  4  bis  6,  auch 
8  Proc.  Asche  und  darüber  enthalten ,  ergab  die  Untersuchung 
dieses  Torfes  einen  Aschengehalt  von  1  bis  1,2  Proc.  Hiernach 
stellt  sich  derselbe  als  ganz  besonders  geeignet  zur  Verkohlung 
heraus,  indem  bekanntlich  der  bedeutende  Aschengehalt,  welcher 
sich  wie  natürlich  durch  die  Verkohlung  mehr  als  verdoppelt 
ein  wesentliches  Hinderniss  der  praktischen  Anwendung  von 
Torfkohle  entgegensetzt. 

Die  Heizwerthbestimmungen  nach  Berthier's  Methode  er- 
geben von  1  Grmra.  Torf  durchschnittlich .  14,65  Grmm.  met* 
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tallisehen  Bleies;  der  Kohlenwerth  ist  «omU  0,43.  Bei  der 
Destillalioti  des  Torfes  in  Retorten  blieben  niK^h  mehreren  Ver- 
suchen 38  bis  40  Proc.  einer  harten  compacten  Kohle  zurück. 
Die  Verbrennongr  des  Torfes  mit  Natronkalk  zeigte  einen  Stick- 
stoffgehalt von  0^8  Proc. 


3. 

lieber  das  Berbwin; 

von 
H.  HlMlwetB  und  II.  ▼.  «Um«). 

(Vorgelegt  in  der  Siuung  vom  13.  jlioQer  1B64«) 

Wir  haben ,  nachdem  wir  in  einer  früheren  Abhandlung 
gezeigt  haben,  wie  sich  durch  die  Einwirkung  des  Wasser- 
stoffes ein  neues  Alkaloid  aus  dem  Berberin  gewinnen  lässt, 
begabt  mit  stärker  basischen  Eigenschaften  als  dieses  selbst**), 
nns  weiterhin  zu  Versuchen  gewendet,  aus  den  Zersetzungs- 
producten  des  Berberins  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  seiner 
Constitution  zu  gewinnen. 

In  Berücksichtigung  der  Erfahrungen,  die  man  in  der 
letzten  Zeit  über  Körper  ähnlicher  Art,  z.  B.  das  Piperin,  ge- 
sammelt hat,  welches  unter  dem  Einflüsse  von  Alkalien  in  eine 
Säure  und  ein  Amin  sich  spaltet,  haben  wir  auch  das,  Verhal- 
ten des  Berberins  zuerst  in  dieser  Richtung  untersucht. 

Wir  erhielten  ein  Gemisch  einer  Lösung  von  Berberin  in 
Weingeist  mit  einer  concentrirten  weingeistigen  Ealilösung 
einen  Tag  lang  im  Sieden.  Als  hierauf  der  Weingeist  ab- 
destillirt  wurde,  blieb  eine  braune  weiche  Hasse  und  eine  dar- 
über stehende  ebenso  gefärbte  wässerige  Flüssigkeit.  l)ie  er- 
stere  erwies  sich  als  eine  unreine  Verbindung  von  unzersetztem 


*)  Von  den  H.  H.  Verfassern  als  Sonder-Abdrock  aus  dem  XLIV.  Bde. 

d.  Sitzongsber.   der  kais.  Akad.  der  Wissenschaften  in  Wien   mit- 

getkeiU. 
**)  S.  diese  Zeilscbrifl  XI,  298. 
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Berberin  mit  Kali,  aus  der  sich  das  Berberil!  durch  Behandeln 
mit  >'chwefelsä«re  und  Ausziehen  der  zur  Trockne  gebrachten 
Salzmasse  mit  Alkohol  dem  grdssten  Theil  nach  wieder  ge- 
winnen liesSi  während  ein  anderer  kleinerer  Theil  sich  in  der 
FlOssigkeit  gelöst  befand,  die  über  der  Berberin  -  Kalimasse 
stand. 

Eine  Spaltung  war  auf  diese  Weise  nicht  erzielt  worden* 
Der  Erfolg  war  nicht  günstiger,  als  Lösungen  von  Berberin 
und  Ätzkali  in  Weingeist  in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  er- 
hitzt, einem  höheren  Druck  ausgesetzt  wurden. 

Blosses  Kochen,  auch  der  concentrirtesten  Laugen  mit 
Berberin  zersetzt  es  überhaupt  nicht,  oder  nur  sehr  unvoll- 
kommen. 

Schmilzt  man  dagegen  Berberin  mit  Kalihydrat,  so  wird 
es  völlig  zersetzt.  Die  Zersetzung  ist  zwar,  wie  es  scheint, 
eine  sehr  tiefeingreifende,  immerhin  aber  verdanken  wir  ihr 
die  Kenntniss  zweier  Produkte,  deren  Beschreibung  wir  in 
Folgendem  geben. 

Ein  Theil  Berberin  wird  in  eine  siedende  Lösung  von  3 
Theilen  Ätzkali  in  wenig  Wasser  eingetragen,  und  die  Lauge 
in  einer  Siiberschale  kochend  eingedampft. 

Das  Berfoerin  ballt  sicli  zu  einer  braunen  harzartigen  Hasse 
zusammen,  die  sich  in  der  Flüssigkeit  nicht  löst  Erst  wenn 
das  Wasser  ziemlich  vollständig  veifiüchtigt  ist,  kommt  ein 
Punkt,  wo  die  Hasse  homogen  zu  werden  beginnt,  und  bald 
nach  diesem  Schmelzen  tritt  ein  Schäumen  ein,  welches  von 
einer  Wasserstoffentwickelung  herrührt.  Dabei  entwickelt  sich 
ein  brflunlicher  Dampf  von  starkem,  chinoiinartigem  Geruch. 

Han  nimmt  dann  vom  Feuer,  setzt  vorsichtig  Wasser  bis 
zur  völligen  Lösung  hinzu  und  sättigt  oder  übersättigt  sie  mil 
verdünnter  Schwefelsäure  bis  zur  entschieden  sauern  Reaction  *)• 

Durch  die  Zugabe  der  Schwefelsäure  fällt  eine  copiöse, 
schmutzigbraune,  humusartige  Masse  heraus,  die  man  abfiltrirt 
und  mil  siedendem  Wasser  auswäscht. 


*)  Deilillirt  man  diese  abgefättigte  Flüssigkeit,  so  erhSlt  man  ein 
Destillat  v^n  etwas  fettsäareartigem  Geruch,  in  welchem  sich  dem- 
lieh  Cyanwasserstoff  nachweisen  \kiBK 
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Die  gelbe  y  ablaafende  FMssigkdi  ettthäll  nan  die  nea^en 
Producle^  die  man  in  nachstellender  Weise  trennt. 

Man  dampft  die  Lauge  vorsiditig  bis  zum  feuchten  Kry- 
.alalibrei  ein,  zieht  diesen  mit  starkem  Alliohol  ans,  filtrirt,  de- 
stiilirt  die  Tinctor,  nimmt  den  Rest  der  DestillatiOB  in  venig 
Wasser  anf,  nnd  schüttelt  ihn  wiederholt  mit  Äther  ans. 

Das  eine  Product  hat  man  nnn  in  der  ätherischen  Lösung, 
dat  zweite  in  dem  wfisserigen  Rückstande. 

Man  destillirt  den  Aether  ab ,  löst  das  zurückbleibende  in 
Wasser,  verjagt  durch  Er  wurmen  die  letzten  Reste  Äther  und 
dampft  wieder  vorsichtig  ein« 

Bei  gehöriger  Concentration  schiessen  dann  stark  gefirbte, 
aadelförmige  Krystalle  an.  Man  presst  sie  von  den  Laugen 
•b,  löst  wieder  in  heissem  Wasser  und  entitirbt  mit  Thierkohle. 
Ist  (lic  Lösung  nksbt  zu  verdünnt,  so  krystailisirt  der  Körper 
bald  in  voltkommen  farblosen,  zu  Gruppen  verwachsenen  Na- 
deln, im  Äussern  der  Gallussäure  ähnlich. 

Um  das  zweite  Product  zu  erhalten,  verjagt  man  aus  der 
mit  Aether  abgeschüttelten  Flüssigkeit  den  Rest  des  Aethars 
durch  Erwärmen,  versetzt  sie  mit  Sodalösung  bis  zur  Neutra- 
lisation ^  filtrirt  die  herausfallenden  rölhlichen  Flocken  ab  und 
filllt  das  Filtrat  mit  Bleizuckerlösung. 

Der  ausgewaschene  bräunlich  gefärbte  Niederschlag  wird 
■nit  Schwefelwasserstoff  unter  heissem  Wasser  zersetzt,  <He 
Flüssigkeit  stark  eingedampft  und  die  erhaltenen  Krystalle  mit 
Kohle  bebandelt.  Die  entfärbte  Lösung  krystailisirt  für  sich 
langsam,  schnell  hingegen,  wenn  sie  mit  einigen  Tropfen  Salz- 
säure angesäuert  wird. 

Die  Krystalle  sind  kleine  irisirende  Btättchen  oder  Schüpp- 
chen, können  mit  kaltem  Wasser  auf  dem  Filter  nachgewaschen 
werden  und  trocknen  auf  diesem  unter  starker  Verminderung 
ihres  Volums  zu  ailberglänzender,  leicht  abhebbarer  Masse  ein. 


Der  erste,  der  auf  dieae  Weise  isolirten  Körper  bildet, 
wie  schon  erwähnt,  .Krystalle,  die  denen  der  Gallussäure  glei- 
chen; sie  sind  iMcht  sehr  löslich  in  kaltem,  leieht  in  warmem 
Wasser,  und  lösen  sich  aueh  leicht  in  Alkohol  und  Aether» 

Die  wässerigen  oder  alkoholischen  Lösungen  geben   mit 
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Eiseochlorid  eine  intensiv  blangrOne  Färbang,  die  ein  ZusaU 
▼on  weinsaorem  Anmoniak  in  eine  blntrolhe  umwandelt. 

Mit  Kali  übergössen,  lösen  sich  die  Krystalle  leickt  Die 
Lösung  ftrbt  sich  an  der  Luft  schwach  rothlich ,  weiterhin 
briinnlichgelb. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  den  Körper  in  der  Kälte 
mit  schwach  gelber  Farbe,  beim  gelinden  Erwärmen  wird  die 
Flüssigkeit  grün,  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser  die  grüne 
Lösung  röthlich.  Die  wässerige  Lösung  des  Körpers  reagirl 
liemiich  sauer  und  schmeckt  etwas  süssliclk 

Sie  wird  gefällt  von  fileisuckerlösung  und  Salpetersäuren 
QuecksUberoxyd.  Sie  reducirt  salpetersaures  Silberoxyd  nicht 
in  der  Kälte,  leicht  beim  Erwärmen,  augenblicklich  auf  Zusatz 
▼on  Ammoniak,  sie  reducirt  femer  eine  Trommer'sche  Ku«» 
pferlösung.  Trocken  destillirt  gibt  der  Körper  ein  Oel,  wel- 
ches zum  Theile  krystaUiniseh  erstarrt. 

Bei  der  Analyse  gaben: 

a)  Lufttrockene  Krystalle: 

L  0*2744  Grm«Subst.  0-51 53  Grm.Kohlens.  u.  0:1334  Grm. Wasser 
IL  0-3180    „      „  verLb.lOO^'anhalUgetrock.  0-0307    „        „ 
m.  0-3052    „      „    „    „    „      „  „        0-0283     „        „ 

b)  Trockene  Substanz: 

IV.  0*2729  Grm.  gaben  0*5684  Grm.  Kohlens.  u.  0  1 2 1 7  Grm.  Wasser 
Y.  0-2873    „        „    0  5999    „        „        „01240    „         „ 
Hieraus  berechnet  sich: 
a)  Lufttrockene  Substanz: 

Berechnet         L 


«. 

96    —     51-6 

—     51-2 

H|o 

— 

10     —       5-4 

5-4 

^s 

— 

80    —        — 

—       — 

^ 

186 

• 

BerechiKt      IL 

lü. 

«•H,e4 

168    —    — 

—     —     — 

^m^^ 

H,e 

— 

18    —   9*6 

—    9-6    — 

93 

b)T 

'rock 

ene 

Substanz: 

Berechnet 

IV. 

V. 

*. 

— 

96 

—    57-1    -- 

56-8    — 

56-9 

H. 

— 

8 

—      4.8    — 

4-9    — 

4-8 

•»4 

— • 

64 

—      —     — 

—     — 

— 

168 
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Die  Formel  'G|Ht^4  ist  dieselbe,  welche  zaletst  Stre* 
cker  für  eine  der  drei,  wie  er  annimmt,  unter  einander  ho» 
mologen  Catechusäuren  anfgesiellt  bat.  Das  Verhalten  des 
Körpers  stimmt  auch  mit  dem  der  Protocatechusdure  Oder  einer 
damit  homologen  ganz  überein. 

Diese  Formel  können  wir  auch  noch  durch  die  Analyse 
eines  Bleisatzes  iintersltttzem 

Dasselbe  ist  ein  kreideweisser  Niederschlag,   der  auf  Zu-- 
satz  einer  Bleizuckerlösung   zu  einer  Lösung  der  Saure  ent- 
steht.   Es  löst  sich  in  EiBsigsäure,  konnte  aber  aus  dieser  Lö- 
sung nicht  krystallisirt  erhalten  werden.   Die  Analyse  gab  uns: 
I.  0*3023  Grm.  bei  130^  getr.  Subst.  gab  0*2152  6rm.  Kohlens. 

und  0*03ö5  Grm.  Wasser. 
II.  0*2768  Grm.  bei  130ogelr.  Subsf.  gab  0-1875  Grm.  Bleioxyd. 
Diese  Zahlen  führen  zu  der  Formel: 

«.ftPbe* +Pb,e 
Berechnet       Gefunden 
«,    _    96      —        19-5      —      19-4 
H,    -^      7      —  1-5      —        1-3 

Pb,  —  810-5   —        62-7      —      62-3 
^,    —    80      —  -^       —        — 

493-5 

Strecker  fand  für  das  Bleisalz  seiner  Protocatechusöure 
die  Formel:  -G^H^PbOi +  Pb,e. 

Der  Darstellung  anderer  Salze  stellten  sich  die  Schwie- 
rigkeiten entgegen,  wie  man  sie  bei  Säuren  von  dieser  Art 
kennt,  die  zu  bewältigen  grössere  Mengen  Material  nöthig 
sind,  als  wir  besessen. 

(Wir  erhielten  aus  dem  Berberin  3  Pct.  Ausbeute  an  die- 
ser Säure.) 

Bei  der  trockenen  Destillation  wurde  ein  Oel  erhalten, 
welches  theilweise  schon  im  Retortenhalse  erstarrte. 

Der  flüssiggebltebene  ölige  Theil  durchzog  sich  nach  tage- 
langem Stehen  gleichfalls  mit  Krystallen. 

Die  Menge  der  Substanz,  die  wir  für  den  Versuch  noch 
yerwenden  konnten,  war  sehr  gering,  und  wir  müssen  uns 
begnügen  anzuführen,  dass  dieses  Destillationsproduct  in  Was- 
ser ziemlich  leicht  löslich  ist,  mit  Eisenchlorid  eine  grüne,  auf 
Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  schön  violettwerdende  Fär- 
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bung  gibt,    und  mit  Bleisucker  in  der  wSsserigen  Ltsug  ein 
weisser  reichlicher  Niederschlag  entsteht. 


Das  zweite  Zersetzungsprodnct  des  Berberins  ist  gleich- 
falls eine  Säure  und  bildet  Blättchen  oder  Nadeln. 

Die  Blättchen  erscheinen  unter  dem  Mikroskop  oft  an  den 
Rändern  zerrissen,  andere  ludinförmig ,  die  Nadeln  sind  mei- 
stens %n  Sternen  oder  Kreuzen  Yerwachsen.  Sie  lösen  sich 
in  Alkohol  leicht,  fast  gar  nicht  aber  in  Aether.  Vor  Aliens 
sind  sie  charakterisirt  durch  eine  äusserst  intensive  und  sehr 
schöne  violettrothe  Färbung,  welche  selbst  die  yerdttniiftegte 
Lösung  derselben  mit  Eisenchlorid  erzeugt,  Salzsäure  entfärbt 
eine  so  gefärbte  Flüssigkeit. 

Alkalien  verändern  die  Säure  nicht  und  zeigen  keine  Far- 
benerscheinungen. 

Sie  reducirt  salpetersaures  Silberoxyd  beim  Kochen,  eine 
Trommer'sche  Kupferlösung  dagegen  nicht 

Sie  wird  von  Bleizucker  und  Oueckailberchloridlösung 
nicht  gefällt.  Basisch  esogsaures  Bleioxyd  gibt  eine  weisse, 
schleimige  Fällung. 

Vorsichtig  geschmolzen,  erstarrt,  sie  krystallinisch;  nur 
wenig  über  ihren  Schmelzpunkt  erhitzt,  bleibt  sie  firnissartig. 

Weiterhin  stösst  sie  brennbare,  etwas  aromatisch  riechende 
Dämpfe  aus,  und  hinterlässt  eine  leicht  verbrennliche  Kohle. 

Erhitzt  man  sie  in  einer  Röhre,  so  setzen  sich  an  den 
Wänden  sternförmige  Kryslalle  an.  Sprengt  man  die  Elöhre 
über  der  erhitzten  Stelle  ab,  so  findet  man  an  dem  Sublimat 
die  Reactioncn  der  früheren  Substanz  wieder. 

Sie  scheint  also  sublimirbar  und  destillirbar  zu  sein.  Sie 
enthält  Kryslallwasser,  nach  dessen  Verlust  sie  matt  erscheint. 
Es  entweicht  bei  100°  nicht  so  vollständig,  als  bei  laO— IdS"*» 
Wir  haben  auch  von  dieser  Säure  stets  nur  sehr  kleine  Men- 
gen (im  günstigsten  Falle  2  Pct.)  erhalten,  und  waren  daher 
nicht  im  Stande^  ausführliche  Versuche  mit  ihr  anzustellen. 
Sie  wurde  für  sich  und  in  der  Form  ihrer  Bleiverbindung  ana* 
lysirt ,  die  am  leichtesten  ohne  grossen  Substanzverlust  dar- 
stellbar schien. 

Sie  gibt  übrigens  noch  andere  Verbindungen  mit  Basen 
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und  besonders  leieiit  eine  mit  Ammoniak ,  die  krysUdlinrt  ist. 
Wir  geben  unsere  Analysen  und  eine  daraus  bereebneie  For- 
mel, ohne  uns  für  dieselbe  endgiUig  lu  entscheiden«  Wir  wer«* 
den,  finden  wir  ein  ausgiebigeres  Verbbren  CUr  ibre  Gewin« 
nungi  auf  dieselbe  suritokkommen  und  4ie  Versuche  vervoll- 
sldndigen. 

Wir  erhielten  von 

L  0*2755  Grm.  trock.  Subst  0-552  6rm.  Kohls,  u.  0*1073  6rm.  Was. 

IL  0*2431     „        „        „    0*493      ,,      ,,      ,,0*104 

III.  0*4003    „  luftlrock«  Subst.  verlor,  bei  130«'  0*034 

IV.  0*2859    „        „  „  „        „    „     0*0243 
V.  0*3035    „        „    •        „  „        „    „     0*0265 

Hieraus  Usst  sich  berechnen: 

Berechnet  U  IL 

^^    —     108    —     55*1     —  54*6  —  55*3 

H,     —        8    —      4*6    —  4>3  —  4*7 

^s—      80—       —    —  —  —  -- 

196 

Berechnet     HL         IV.  V. 

«,H,e^,    —    196    —    —    —    —    —    —    —     — 

H«e^     —       18    —    8*4    -^   8-5    ~   8-5    —    8-7 

214 
Drei  andere  Analyse»  hatten  ergeben: 

C     53S    —     53-5    —     54*2 
H      4*3    —      4*5    —      4*8 
Sie  lassen  vermuthen,  dass  sie  einer  vnvullatkndig  trocke-« 
Siibelanz  entsprechen,  denn  2  (-G^Hi-e-s)  +  %  Bt-Q-  verlangt 

Bei  der  Analyse  de^  Bleisalzes  der  Säure  fanden  wir: 
0*2412  firm.  Subst.  gaben  (bei  130"^  getr.)  0*244  6rm.  Kohlens« 

und  0*370  Grm.  Wasser. 
0*195  Grm.  Subst.  gaben  0108  Grm.  Bleioxyd. 

Die  Formel  •G»(H«Pbt)Q-s  verlangt; 

Berechnet    Gefunden 
^,    _     108    —    26-9    —    27*3 

H.     —        6    —      1*5    —      1*6 

Pb,   —    207    —     51-6    -^51*2 

^s    —      80    —      —      — '^    — 
401 


—      W2      ^ 

Bei  der  Behandivng  der  Sture  mit  trockenem  Ammoniak- 
gas in  einer  im  Wasserbade  erwftrmten  Röhre ,  fanden  wir, 
nachdem  zuletzt  Luft  anhaltend  darüber  geleitet  war,  eine  Ge- 
wichtszunahme von  8*6  Pct 

8  *  7  drückt  die  berechnete  Zunahme  aus,  wenn  ein  Aequi- 
valent  trockene  Säure  1  Aequivalcnt  Ammoniak  absorbirU 


Auf  das  Angeführte  beschränkt  sich,  was  vorläufig  über 
diese  beiden  Säuren  mitgetheilt  werden  kann. 

Die  Formet  der  ersteren  weist  auf  eine  Homologie  mit  der 
Protocatechnsäure  oder  eine  ihrer  Isomeren  hin: 

-GfHse^«  Prolocatechusäure, 
'^•Hte^i  Säure  aus  dem  Berberin. 

Die  andere  würde,  wenn  sich  die  angenommene  Formel 
bestätigt y  mit  der  Opiansäure  und  Sinapinsäure  homolog  sein 
können. 

4rt  H,  e-s  Säure  aus  dem  Berberin, 
-^i^HioO«  Opiansäure, 
-OnHite-f  Sinapinsäure*). 

Die  Entstehung  dieser  Körper  aus  dem  Berberin  lässt  sich 
noch  nicht  durch  eine  Gleichung  ausdrücken. 

Wir  können  noch  nicht  angeben,  in  welcher  Form  der 
Stickstoff  austritt,  und  konnten  noch  nicht  ermitteln,  ob  aus 
der  braunen  flockigen  Masse,  die  sich  beim  Neutralisiren  der 
Kalischmelze  immer  abschekiet,  ein  weaentliches  Zersetzungs- 
product  sich  im  reinen  Zustande  gewinnen  lässt  Ikre  Menge 
ist  zu  beträchtlich,  als  dass  man  sie  nicht  berücksichtigen 
müssle. 

Wir  vernuitheten,  die  beiden  beschriebenen  Säuren  selbst 
könnten  Producte  einer  secundären  Zersetzung  sein,  und  einen 
Körper  voraussetzen,  aus  dem  sie  entstehen,  wie  die  Protoca- 
technsäure aus  der  Piperinsäure.  Unsere  Versuche  in  dieser 
Richtung  wurden  durch  äussere  Verhältnisse  unterbrochen;  sie 
sollen  jedoch  später  wieder  aufgenommen  werden. 


*)  Annvlen  der  Chemie  und  Pbarmacie.  Bd.  Si,  S.  19. 
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4. 

lieber  zwei  neue  Zersetznngsproducte  ans  dem 

GuajakKarz ; 

von 
(Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  13.  Jftnner  1864.) 

Eine  frühere  Untersacbung  des  Guajakhafzes**)  hat  eine 
krystallisirte  Säure  kennen  gi*lehrl,  aus  deren  Zertetzong  das 
Gaajakol  und  das  Pfroguajacin  hervorgeht.  Es  lagen  schon 
damals  einige  Beobachtungrn  vor,  die  so  einer  Fortsetsung 
des  Studiums  dieser  Säure  sowohl  wie  des  Harzes  aufforderten, 
und  wir  theilen  hirr  mit,  wie  durch  die  Einwirkung  von 
schmelzendem  Kali  auf  die  Harzsäure  ein  Körper  enistrht,  des*- 
aen  Aaflreten  unter  den  Zersetzungsproduclen  einer  Harasäure 
neu  und  interessant  ist. 

Als  es  sich  gezeigt  hatte,  dass  dei selbe  so  wie  aus  der 
kryslaliisirten  H^rzsilure  auch  aus  dem  gereinigten  Harze  ge^ 
Wonnen  werden  kann,  bedienten  wir  uns  zu  seiner  Darstellung 
natürlich  des  letztem  und  befolgten  dabei  das  nachstehende 
Verfahren» 

Ein  Theil  Guajakharz  wurde  mit  3  —  4  Theilen  Aetzkali, 
welcbea  in  sehr  •  wenig  Wasser  gelöst  war ,  in  einer  Silber- 
sehale erhitzt.  So  lange  das  Kali  nicht  als  Hydrat  schmilzt, 
schwimmt  die  Harzmasse  zäh  und  klumpig  auf  der  Lauge. 
Erbilst  man  jedoch  .weiter,  so  lost  ^icb  dasselbe  nach  und  nach 
unter  Schäumen  zu  einer  homogenen  Masse  auf. 

In  diesem  Zeitpunkte  muss  man  das  Feuer  entfernen,  weil 


*)  Von  den  H.  H.  Verrnssern  als  Sonder- Abdruck  ans  dem  XLIX.  ßde. 

d.  Sitznngsber.   der  kaU.  Akad.  der  Wissenschaflcn    in  Wien    mit- 

getfaeilt» 
**)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharmac.  ßd.   119,  S.  266.—  Akad.  Siizungt- 

berichle.  Bd.  43,  S.  463.  —    Vcrg).  auch  die  vorläufige  Notiz   in 

Bd.  48,  S.  l.der  Sitzungsberichte. 
II.  Reperl.  f.  Pharm  XIII.  13 
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sonst  leicht  die  Einwirkung  mit  einem  Verkohlen  und  Ter- 
glimmen  der  Masse  schliesst. 

Man  bringt  sofort  Wasser  hinzu  und  versetzt  die  Lösung 
mit  verdünnter  Scbwerelsfiure  bis  zur  entschieden  sauren  Re- 
action.  Durch  dieses  Sättigen  scheidet  sich  eine  gewisse  Menge 
einer  schwarzen  theerigen  Masse  ab,  während  man  einen  schwa- 
chen Geruch  nach  flüchtigen  Fettsfiuren  wahrnimmt 

Man  lasst  erkalten,  filtriri  durch  ein  nasses  Filter,  und 
schüttelt  die  Flüssigkeit  so  lange  mit  Aether  aus,  als  dieser 
sich  noch  Rirbt. 

Der  Aether  wird  abdestiliirt,  der  Rückstand  mit  Wasser 
verdünnt  und  mit  essigsaurem  Bleiozyd  gefüllt«  Der  gut  ge- 
waschene Niederschlag  wird  unter  warmem  Wasser  mit  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt. 

Die  beim  Filtriren  des  Schwefelbleies  ablaufende  Flüssig- 
keit ist  nur  schwach  gefärbt,  sie  wird  eingedampft  und  der 
Krystallisation  überlassen  *). 

Der  ersten  Krystallisation  folgt  eine  zweite  langsamere, 
wenn  man  die  Mutterlaugen  verdunstet.  Die  letzten,  schon 
sehr  braunen  und  dicken  Antheile  derselben  wurden  bei  Seite 
gestellt.  Diese  erstarrten  nach  sehr  langem  Stehen  breiartig, 
und  waren  erfüllt  von  einer  weissen  krttmmlichen  Aussckei« 
düng,  die  einer  aweiten  Verbindung  angebürt,  auf  die  wir 
zurückkommen. 

Die  Krystalle  der  ersten  wurden  noch  mit  Thierkohle  be- 
handelt. Sie  sind  farblos,  gehören  dem  monokitnoödrischen 
Systeme  an  und  erscheinen  unter  dem  Mikroskop  als  überein- 
ander geschobene  Aggregate  oder  zerklüftete  Nadeln.  Mit 
einem  Potarisations- Mikroskop  betrachtet,  zeigten  sie  keine 
Farbenerscheinungen. 

Sie  lösen  sich  in  kaltem  Wasser  nicht  ganz  leicht,    beim 


*)  Die  vom  Bkioiederschlage  abgelaafene  Flüssigkeit  enihlll  keiaea 
wesentlichen  BesUndibeil  mehr.  Wir  haben  uns  troUdem  des 
Verfahrens  bedient,  die  nene  Sabstant  durch  ihre  Bleiverbindung 
absQscheiden ,  weil  wir  fanden,  dass  auf  diesem  Wege  die  Rei- 
nigung derselben  schneller  und  mit  geringerem  Verluste  geliagt, 
als  durch  Krystallisiren  und  Enlfirben  mit  Kohle. 
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Erwärmen  TolIstänAg,  xind  krystallisiren  ziemlich  bald  wieder 
heraus.  Sehr  leicht  lösen  sie  sich  in  Weingeist,  Weniger  leicht» 
aber  doch  vollständig  in  Aelher. 

Ihre  v^ässerige  Lösung  reagirt  sauer  und  ist  herbe  süss- 
lich  von  Geschmack.  —  Sie  gibt  mit  Eisenoblorid  eine  sehr 
intensive,  schön  dunkel  blaugrüne  Färbung,  die  auf  Zusatz  von 
Alkalien  dunkelretfa  wird.  —  Alkalien  für  sich  färben  die  Lö- 
sung der  Säure  unbeträchtlich,  Wenn  sie  rein  isL  Bemerkt 
man  hierbei  eine  grüne  Färbung;,  so  rührt  dies  von  einem 
Gehalte  an  der  zweiten  Substanz  her,  den  man  durch  wieder- 
holtes fractionirtes  Umkrystallisiren  beseitigen  muss. 

Salpetersaures  Silberoxyd  bleibt  in  dor  Kälte  unverttndeil, 
bcun  Erwärmen  oder  auf  Zusatz  von  Ammoniak  wird  es  re- 
ducirt.  Eine  alkaKscke  Kupferoxydldsung  bleibt  beim  Erhilzen  klar. 
—  Die  Säure  schmilzt  bei  igO^^C.  (uncorrfg.).  Trocken  destillirt 
gibi  sie  ein  schon  im  Halse  der  Retorte  erstarrendes  Oel: 

Das  Krystall Wasser,    welches   sie  enthält,    enl weicht  bei 
100^     Die  Analyse  führte  zu  der  Formel  4;;H«e^4.H,e  für  die 
lufttrockene,   -€-,0,04  für  die   wasserfreie  Substanz   und  die- 
selbe fanden  wir  in  einigen  Salzen  wieder. 
L  0-301  Grm.  tfock.  Subst.  g.  06005  Grm.  Kohls,  u.  0*11 11  G.  Was. 


IL  0-3048  „ 
IIL  0-3387  „ 
IV.  0-3484  „ 

• 

»           >9 

1 

84    — 

„  0-6085    „       „      „ 
verloren      .... 

Berechnet          1. 
54-5     —     54-4    — 

01112,,   „ 
00357,,   „ 
0-0367,,  „ 

II. 

54-5 

H.     - 

ß    ^ 

3-9     —      40    — 

40 

^4       — 

64     - 

41-6 

~   . 

154 

—     154 

^       18 

100  0 
Berechnet       UL 

• 

IV. 

_     tO-4     —    10-5     - 

-    10-5 

172 

Die  Säure  mit  kohlensaunm  Kalk  gesättigt,  gab  ein  un- 
deutlich krystallisirendes  Kalksalz,  für  welches  gefunden  wurde: 
0-3158  Grm.   (bei   130  gelrock.)  gaben  0*4894  Grm.  Kohlens. 

u.  0M127  Grm.  Wasser. 
0-2646  Grm.  (bei  130  getrock.)gab  0  094  Grm.  schwcfelsaur.Kaik. 
Damit  stimmt  4ie  Formel  ^,H^€aB^4  +  l*/«  H,^. 

13» 
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Berechnet    Gefnodeo 

«,  = 

84 

—    42  0    —    42-2 

H.     - 

8 

—      4-0    —      3-9 

C«    = 

20 

—     100    —     10-4 

■©•»M    

88 

200 

Ein  10  derselben  Weise  dargestelltes  Baryisulz  war  aBorph, 
es  gab  bei  i60<*  C.  getrocknet  31*1  Pct.  Baryoni«  Die  Formel 
«,HiBa<^4  verlangt  3 10  Pct. 

Die  Salze  der  Alkalien  sind  für  die  Analyse  nicht  geeignet. 

Der  kreideweissc  Niederschlag,   den  Bleizucker  in  einer 
l^ösung  der  Säure  hervorbringt,  ist  amorph.  Seiner  Zusammen- 
set7.ung  nach  ist  er  ein  basisches  Salz  dieser  Säure. 
0*408  Grm.  Sttbst.  (bei  t30  getr.)  gaben  0  2809  6rm.  Kohlensaure 

und  0-042  Grm.  Wasser. 
0*3647  Grm.  Subst.  (bei  130  getr.  gaben  0-2518  Grm.  Bleiozyd. 

Diese  Zahlen  nähern  sich  der  Formel  «,H.Pbe-4-f  Pb,^. 

Berechnet    Gefunden 
C     =    84     —     17-5     —     18-7 

H»    =      5    —      10    —      M 

Pb,  =  310-8—     64-8    —    64  1 

e»   =    80    —        —     —        — 

479-8 

Löst  man  dieses  Salz  in  verdünnter  Essigsäure ,  so  kry- 
stallisirt  aus  der  allmählich  verdunstenden  Lösung  das  ein- 
basische Salz  in  wohl  ausgebildeten  khinen  Krystallen.  Aus 
den  Mutterlaugen  schiessen  andere  Krystalle  an,  die  viel  blei- 
reicher sind. 

Das  erstere  Salz,  bei  12Ö<^  getrocknet,  gab: 
0  3054  Grm.  Subst.  gab.0*3514Grm.Kohlens.  u.  0-0598  Grm.  Wass. 
0-3177    „      „         „  0  U14     „    Bleioxyd. 

Die  Formel  «-»HsPhe-^  +  Hje-  verlangt: 

Berechnet    Gefunden 
-G,     =    84    —    30  6    —    31-4 

H,     =      7    —      2-5    —      2-2 

Pb    =  108-6—    41-4    —    41-3 

Ot     =    80    —      _     _       _ 

274-6 
Das  Product  der  trockenen  Pestiltatioa  der  Säure  erwies 
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sich    nach   Eigenschaften    und  ZasammenseUung   als   Brenz- 
t  '     katechin. 

0-3178 Grm.  Sobst. gaben 07592 6rm. Kohlens« n. Ol 67 6mi. Was. 

<GcHtt-B-t    Gefunden 
C    =    65-4    —    65 1 
H    =       5-4     —       5  8 


Dem  Angeführten  zufolge  hat  unsere  Säure  dieselbe  For- 
mel wie  die  Protokatechusäure  St  recker 's,  die  Carbohydro- 
chinonsäure  von  Hesse,  die  Oxysalicylsäure  von  Kolbe  und 
Lautemann,  die  Hypogailussäure,  welche  Mathiesson  und 
Foster  als  Zersetzungsproduct  der  Hcmipinsäure  erhalten  ha- 
ben*}, und  wie  diejenige  endlich,  welche  durch  Spaltung  des 
Maclurins  (der  sogenannten  MoringerbsäureJ  mit  Kalibydrat 
entsteht**). 

Mit  der  letzteren  Säure  konnten  wir  sie  direct  vergleicheui 
und  wir  glauben  behaupten  zu  können,  dass  sie  mit  ihr  iden- 
tisch ist 

Wir  fanden  alle  qualitativen  Rractionen  vollständig  die- 
selben, die  gleichen  Löslichkeilsverhältnisse  und  Schmelz- 
punkte •**). 

Verschieden  war  blos  die  äussere  Form,  in  der  das  Kalk- 
und  Barylsalz  sich  zeigten. 

Diese  Salze,  mit  der  aus  Maclurin  bereiteten  Säure  dar- 
gestellt, krystallisirten  ziemlich  leicht  und  schnell,  während 
das  Kalksalz  der  Siure  aus  Guajakharz  viel  langsamer  kry- 
stallisirte,  das  Barytsalz  ganz  amorph  blieb. 

Diese  Verschiedenheit  scheint  jedoch  nur  von  den  Mengen 
abzuhängen,  in  welchen  maff  die  Salze  darstellt. 

Als  wir  eine  kleinere  Menge  der  erstem  Säure  zum  Ge- 
genversuch mit  kohlensaurem  Baryt  absältigten,  trocknete  auch 


*)  AoBal.  Sapplen.  1,  S.  333  und  II,  378. 
^*)  Amial.  Bd.  127,  8.  351.  Akadem.  SiUuDgsberichte  Bd.  47,  S.  10. 
***)   In  der   AbfaandloBg    über   das  Maclurio    ist  der  SchmeUpankt   der 
durch Zersetaaog  mUKali  erhalleaenSlare  faUch  noUrt  (170®itl9a«). 
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dieMMl  db  Löiaog   bei«  Stehen  anKorph   ein,    Während  »ie 
früher  krümmliche  Krystalle  angesetzt  hatte. 

Charakleristiacb  für  diese  Salee  isl  die  schön  violelte  Für- 
bung,  welche  ihre  Lösungen  auf  Zusatz  von  Eisenoxydulsalzen 
annehmen.  (In  der  frühern  Abhandlung  steht  irrlhümHch  Ei- 
senoxydsalzenO    Diese  war  bei  beiden  Sattren  völlig  gleich« 


Bei  der  Beschreibung  der  Darstellung  dieser  Säure  aus 
dem  Guajakharse  haben  wir  einer  Substanz  Erwähnung  ge- 
t^an,  weiche  aus  den  letzten  Uulterlaugen  nach  langem  Stehen 
sich  ausscheidet. 

Diese  ist  von  der  beschriebenen  Säure  völlig  verschieden; 
wir  erhielten  sie  jedoch  nur  aus  dem  Guajakharze,  nicht,  oder 
9ur  sparenweise  aus  der  krystallisirten  Harzsäure  oder  deren 
Kalisalz. 

Wir  haben  sie  so  gereinigt,  dass  vdr  sie  von  den  Mut- 
terlaugen durch  starkes  Pressen  zwischen  Leinwand  trennten, 
mit  Thierkohle  entfärbten,  5— 6mal  auflösten  und  sich  wieder 
ausscheiden  Hessen. 

Die  Wiederholung  dieser  Operation  ist  nothwendig,  weil 
ihr  sonst  leicht  eine  kleine  Menge  der  ers^teren  Säure  beige- 
mengt bleibt,  wie  die  Analysen  der  ersten  herausgefallenen 
Partien  zeigten,  die  immer  niedriger  im  KohlenstofTgehalte  wa- 
ren i  als  die  letzten.  Die  Substanz  theilt  ziemlich  die  Lös- 
Vchkeitsverhältnisse  der  erstem  Säure.  Im  trockenen  Zustande 
erscheint  sie  als  ein  weisses  mehliges  Pulver,  welches  unter 
dem  Mikroscop  kaum  Spuren  von  Krysiallisation  zeigt.  Die 
freiwillig  verdunstende  alkoholische  Lösung  trocknet  warzig 
und  rissig,  firnissartig  ein. 

Die  Menge  der  Substanz,  die  wir  erhielten  (aus  einem 
Pfunde  Harz  kaum  3  Gramme),  reichte  zu  einer  vollständigen 
Untersuchung  nicht  aus. 

Wir  können  für  ihr  Wiedererkennen  daher  vorläufig  nur 
einige  ihrer  Reactionen  aiiführen  und  verschieben  ein  ein- 
gehenderes Studium  auf  später. 

Das  aufTallendste  Verhalten  zeigt  sie  gegen  Alkalien.  Selbst 
die  geringsten  Spuren  geben,  in  wässeriger  Lösung  damit  ver- 
mischt und  der  Luft  ausg'eselzt,   eine  prächtig  smaragdgrüne 


Färbung  y  die  bald  sehr  intensiy  wird.  Durch  diese  ReacUon 
dürfte  sie,  wo  sie  sich  auch  finden  mag,  besonders  charak- 
terisirt  sein. 

Ihre  wisserige  Lösung  gibt  ferner  ml  Eisenchlorid  eine 
olivengrUne,  auf  Zusatz  von  Sodalösung  schön  violotlroth  wer- 
dende Färbung. 

Sie  reducirt  salpetersanres  Silberoxyd  beim  Erwärmen,  bei 
Zusati  Ton  Ammoniak  schon  in  der  Kälte. 

Hit  einer  T  r  o  m  m  e  r  'sehen  Kopferlösung  erhitzt  j  scheidet 
sich  Kupferoxydul  aus. 

Essigsaures  Bleioxyd  erseugt  in  der  wässerigen  Lösung 
einen  weissen ,  beim  Erhitzen  der  FlOssigkeit  grünlich  wer-> 
denden,  in  Essigsäure  leicht  löslichen  Niederschlag. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  die  Substanz  mit  röthlicher 
Farbe,  die  beim  Stehen  grünlich  und  beim  Erwärmen  gelbgrftn 
wird.  Auf  Zusatz  von  Braunstein  färbt  sie  sich  in  der  Kälte 
olivengrfla,  in  der  Wärme  schmutzigroth. 

Die  Analysen  der  bei  150^  getrockneten  Substanz  haben 
ergeben : 
l.  0-3079  Grm.  Subst.  gab.  0*7326  Grm.  Kohls,  u.  0*1766  Grm.  Was. 
1I.0-3I06    „       „       „    0-7360     „       „     .„  0-1790    „      „ 

In  100  Theilen: 
L  U. 

C    =     64*89    —    64*62 
H    =      6*37    —      6-40 
Formeln,  welche  diesen  Zahlen  entsprechen,  wären: 

"^tHi^Oj,  '^ifHiiOi,  '&i|H,aOio. 
Sie  verlangen 

^>H,«0,  «itHiiOi    ^t.HuOt«    Gefunden 

C    =    65-1     —    64-9    —    64-7    —     64-8 
H    ==      60    —      6-3     —       6-5    —      6-4 
Der  Körper  ist  eine  Säure  und  zersetzt  kohlensaure  Salze 
ziemlich  leicht.   Versuche,  krystallisirte  Verbindungen  zu  er- 
halten, die  wir  freilich  nur  mit  sehr  kleinen  Mengen  Substanz 
anstellen  konnten,  waren  indess  bis  jetzt  vergeblich. 
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5. 


Ueber   das  Resultat   der  Elemeutaranalyse  des  im 
2.  Uefle  iS.  49  dieses  Bandes  des  n.  Repertorioms 

beschriebenen  Alcaloides ; 

von 
Dr.  W,  JL.  IVinchler» 

Die  von  mir  in  Aussicht  gf'slellte  Elementar -Analyse  ist 
nnn  beendigt.  Herr  Prof.  Dr.  Carius  in  Heidelberg  hatte  die 
Gute,  dieselbe  zum  Theil  selbst  zu  untern ehmeni  zum  Theil 
vpn  einem  seiner  Schüler  ausfuhren  zu  lassen,  und  Ihciile  mir 
die  folgenden  Resulte  mit: 

1)  Gelbe  amorphe  Substanz;  aus  der  ätherischen 
Lösung  erhalten,  bei  100^  C.  getrocknet. 

Durch's  Verbrennen  im  SauerstoOstrome  gaben  0,321  fi  Sub- 
stanz, 0,8488  Kohlensäure  und  0,2061  Wasser.  Durchs  Glühen 
mit  Natronkalk  lieferten  0,4318  Substanz  0,1343  Platin. 

Nach  der  Formel: 
Gefunden  ^„  Rt,  N  ^,  berechnet 

Kohlenstoff  7,199  72,25 

Wasserstoff    7,12  7,02 

Stickstoff         4,52  4,68 

Sauerstoff  —  16,05 

ioö  ioOL 

2)  Dag  Hydrat. 

0,6212  verloren  durch's  Trocknen  bei  lOS''  —  110«  C. 
0,0523;  entsprechend  8,42  Proc.  Hydratwasser;  die  Formel 
■Gti  H„  N  e,  +  3aq.  verlangt  8,28  Proc.  Wasser. 

3)  Platindoppelsalz;  bei  +  105^  G.  getrocknet  durch 
Verbrennung  im  Sauersloffstrome  gaben  0,5828  Substanz  0,9124 
Kohlensäure  und  0,2386  Wasser;  durch  vorsichtiges  Glühen 
wurden  aus  0,4212  Substanz  0,0819  Platin  erhalten. 


Nach  der  Formel: 

Gefunden  ^nHtiNOs,  ClH  +  PtCI,  berechnet 

Kohlenstoff    42,70  42,76 

Wasserstoff      4,55  4,35 

Platin  19.44  19,54. 

Das  Alkaloid  hat  hiernnch  die  Zusammensetzung  des  Pe- 
losin's  (CjeHt,  NOe)y  ist  mit  diesem  ohne  Zweifel  identisch,  und 
wie  dieses  mit  dem  Codein  isomer. 

Eine  genaue  Vergleichung  der  zur  Darstellung  verwen- 
deten Wurzel  mit  in  der  Umgogend  von  Valparaiso  gesammel- 
ten und  von  dort  direct  bezogenen  Wurzeln  der  Cissampelos 
Parehra  (F^amark)  hat  ergeben,  dass  diese  Wurzeln  aller- 
dings nicht  ganz  übereinstimmen ;  es  \s%  daher  doch  wohl  anzuneh* 
men,  dass  dieselbe  einer  anderen  Species  von  Cissampelos  an- 
gehöre. 

Mein  Vorhaben,  das  Mischungsgewich i  des  Alkaloides  zu 
bestimmen,  konnte  ich  bis  jetzt  noch  nicht  ausführen;  ich  be- 
schriinkle  mich  darauf,  die  Analyse  des  krystallisirten  schwe* 
feisauren  Salzes  vorzunehmen.  0,500  Grm.  bei  -f'  ^^^  C-  9^* 
trocknetes  sehr  schön  krystallisirtes  Salz  von  blendend  weisser 
Farbe  lieferte,  durch  Chlorbaryum  zersetzt,  als  Mittel  von  dre: 
Versuchen  0,15  Grm.  geglühten  schwefelsauren  Baryt.  IGrm. 
mithin  0,30  Grm.  Barytsalz  =  0,10311  Schwefelsäure.  Das 
verwendete  lufttrockene  Salz  verlor  bei  -4-100®  C,  als  Mittel, 
von  drei  Versuchen,  (genau  übereinstimmend)  1  Grm.  0,01  Grm. 
Wasser;  die  procentlsche  Zusammensetzung  des  Salzes  ist  dem- 
nach folgende: 

0,88689  Alkaloid 
0,10311  Schwefelsaure 
0,01000  Wasser 

100,000. 
Die  Analyse  verschiedener  anderer  Salze  behalte  ich  mir 
vor,  um  das  Mischungsgewicht  genau  feststellen  zu  können. 


6. 

Ceber  eine  neae  Sorte  Matico; 

von 

Fror,  R»  mentiej. 

(Im  AiMuig  mitgetlieilt.) 

Unter  der  Bezeichnung  ^yMoHco^  verstehen  die  Bewohner 
von  Central-  und  Südamerilia  die  Blätter  verschiedener  Pflan- 
zen, welche  zur  Stillung  üusserlicher  und  innerlicher  Hämor- 
rhagien,  wie  auch  gegen  verschiedene  andere  Zustände  Anwen- 
dung finden.  Der  Sage  nach  soll  ein  spanischer  Soldat  wäh- 
rend der  Befreiungskämpfe  von  der  spanischen  Herrschaft  zu- 
rällig  die  blutstillenden  Eigenschaften  dieser  Blätter  erkannt 
haben,  als  er  verlassen  auf  dem  Schlachtfelde  liegend  durch 
Abreissen  derselben  und  Auflegen  in  Ermanglung  geeigneteren 
Materials  seine  Wunden  damit  l>edeckte,  um  das  rinnende  Blut 
zurückzuhalten;  daher  datirt  die  Benennung  i,Yer9a  soldade, 
PcUo  de  Soldado^^j  Soldatenkraut,  Soldatenbaum,  etc.  Letztere 
Bezeichnung  scheint  jedoch  ausschliesslich  den  Blättern  der 
baumartigen  Malvacee  —  Walteria  glotneraia  Presl  zuzu- 
kommen, welche  in  Panama  angewendet  wird*  In  Quito  und 
Riobamba  ist  es  besonders  JBu/ialortfim ^/«^osiim  Kunth,  des- 
sen Blätter  als  blutstillendes  Mittel  dienen,  während  zu  uns 
nach  Europa  ausschliesslich  die  Blätter  von  Artanika  elamgaia 
Miq.,  einer  Piperacee  Peru's  unter  dem  Namen  y,Matico^^  we- 
nigstens bisher,  kamen. 

Die  Blätter  dieser  Pflanze  wurden  als  Folia  Matico  in 
die  Dubliner  und  nordamerikanische  Pharmacopoe  aufgenom-* 
men,  wie  auch  bereits  für  die  neue  Pharmacopoe  von  Gross* 
britannien  die  Aufnahme  derselben  bestimmt  ist.  (Bei  uns 
wurde  unsers  Wissens  diese  Drogne  nur  in  sehr  beschränk- 
tem Grade  angewendet  und  sie  dürfte  vielleicht  höchstens  durch 
die  Injeclion  Matico  Dorvault's,  als  Mittel  gegen  Gonorrhoe 
bekannter  geworden  sein.)  In  England  hat  sich  dieses  Mittel 
ebenso  wie  in  Nordamerika  längst  eingebürgert;  seit  dem  Be- 
ginn des  Krieges  in  letzterem  Lande  ist  die  Nachfrage  aber  so 
gestiegen,  dass  der  Bedarf  anscheinend  nicht  mehr  gedeckt 


werdeB  konnte  ^    was  eJ^en   die  Sobstitntion  der  Blätter  einer 
anderen  Species  von  Artantha  veranlassl  zu  haben  scheint. 

Indem  wir  die  Eigenschaften  der  eigenlHchen  Folia  Hatico 
als  bekannt  voraus  «etzen  oder  bezüglich  derselben  auf  die 
verschiedenen  Handbücher  der  Waarenkunde  verweisen ,  be- 
merken wir  nur,  dass  Bentley  Gelegenheit  hatle^  diese  neuer- 
dings vorkommende  Sorte  von  Maticoblättern  zu  untersuchen 
und  nach  Vergleichung  derselben  mit  den  Herbarium-Exem- 
plaren der  verschiedenen  Artantbe  -  Spezies  des  brittischen 
Museums  in  London  zu  dem  Resultat  gelangt  ist,  dass  diese 
Form  von  Artantha  adunca  Miq.  abstammt,  welche  Art  in 
allen  tropischen  Regionen  Amerikas  in  mehreren  Varietäten 
vorkömmt. 

Diese  neue  Sorte  Matico  besteht  aus  mehr  oder  weniger 
zerbrochenen,  leicht  zusammengedrückten  und  nur  lose  anein- 
ander hängenden  Blättern,  welchen  einzelne  ganze  Blätter, 
Blüthenstände  und  Fragmente  von  Zweigen  beigemengt  sind. 
Die  Farbe  derselben  ist  grünlich,  der  Geruch  stark,  angenehm 
aromatisch,  etwas  stechend,  ähnlich  dem  des  offizineilen  Ma- 
lieo;  ebenso  ist  der  Geschmack  kräftig  aromatisch.  Die  Grdase 
der  ganzen  Blätter  beträgt  4  —  5  Zoll,  mitunter  selbst  noch 
mehr;  die  Breite  derselben  1/t  —  ^Vt  Zoll;  sie  sind  länglich 
oder  länglich  lanzettlich,  ganzrandig^  stachelspitzig,  etwas  un- 
gleich, am  Grunde  abgerundet;  die  Stiele  sind  kurz,  oberseils 
gerinnelt,  unterseits  abgerundet,  nach  der  Basis  zu  etwas  ver-^ 
dickt,  etwas  rauhhaarig«  Die  obere  Fläche  ist  dunkelgrün, 
matt^  meist  etwas  raub;  jedes  Blatt  zeigt  4  —  6  abwechselnde 
von  der  Mittelrippe  entspringende,  parallel  verlaufende  Adern, 
welche  gegen  die  Spitze  des  Blattes  zu  genähert  in  den  Rand 
auslaufen.  Gegen  die  Basis  der  Blätter  hin  bemerkt  man  zahl-- 
reichere,  kleinere  unmittelbar  in  den  Rand  übergehende 
Adern.  Die  Unterseite  der  Blätter  ist  blassgrün,  mit  erba- 
benen  heller  gefärbten  Adern,  welche  jedoch  hinsichtlich 
der  Anzahl  und  ihres  Verlaufes  mit  denen  der  oberen  Seite 
correspondiren.  Da  sich  dieselben  jedoch  mehr  vertheilen  und 
mit  einander  anastomosiren ,  erhält  die  Unterfläche  ein  netz- 
aderiges Ansehen.  Diese  Adern  sind  etwas  behaart,  dagegen 
ist  dies  zwischen  den  Maschen  derselben  nur  wenig  der  Fall. 
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Der  wichtigste  Unterschied  zwischen  dieser  neuen  Sorte 
und  unserer  gewöhnlichen  besteht  nach  Bentley  hauptsäch- 
lich darin,  dass  die  Blätter  weniger  fest  zusammenhängend  im 
Handel  erscheinen,  etwas  zäho^  grobfaserig  sind,  desshalb 
schwerer  zu  pulvern,  als  die  gewöhnlichen  Haticoblalter  und 
dass  die  Behaarung  der  Unterseite  eine  bei  weitem  schwächere 
ist,  als  bei  dem  ächten  Hatico,  dessen  Diagnose  noch  dazu 
durch  die  quadratische  Furchung  der  Oberfläche  der  Blätter 
erleichtert  wird. 

Uebrigens  haben  vergleichende  Untersuchungen  ergeben, 
dass  die  Bestandtheile  beider  Arten  und  wohl  auch  die  Wir- 
kung identisch  zu  sein  scheinen,  wesshalb  es  genügt,  hier  con- 
statirt  zu  haben,  dass  auch  von  A.  adunca  Miq.  neuerdings 
eine  Art  dit^ser  Drogue  in  den  Handel  kömmt.  (Pharmaceut. 
Journ.  and  Transactions  1664.  V,  p.  290.)  .  ,  .  k  .  . 


7. 

Bemerkungen  Aber  die  Wiiraelrinde  von  Cit9chona 

Calisaya  Wedd.; 

von 
JT«  E.  Howard. 

Fast  unter  jeder  neueren  Importation  der  besten  Calisaya 
von  Boiivia  bemerke  ich  eine  bis  vor  Kurzem  nicht  beobach- 
tete Beimengung  der  Wurzelrinde,  welche  jedoch  leicht  an  den 
derselben  zukommenden  charakteristischen  Merkmalen  zu  er«^ 
kennen  ist;  schon  die  eigenthtimliche  Krümmung  der  einzelnen 
kurzen  und  schmalen  Stücke  tällt  beim  Anschauen  einer  sol- 
chen Calisaya  auf. 

Diese  Rinde  wird  in  Seronen  importirt,  welche  ^ie  beste 
Qualität  der  Calisaya  enthält,  aber  meist  sind  die  umgebenden 
Häute  mit  einem  eingebrannten  X  bezeichnet.  Wahrscheinlich 
wird  diese  Sorte  öfter  von  Apothekern  bezogen,  indem  Chinin- 
fabrikanten  dieselbe  nur  zn  verhäUnissmässig  niederem  Preise 
brauchen  können* 


—    aoB    — 

Ich  habe  eioe  Parlie  dieser  Rinde  für  eine  genauere  Un- 
tersuchung gesammeU  und  erhielt  bei  der  ersten  PräcipilaUen 
10  Theile  an  Alkaloiden  in  hydratischem  Zustande  von  1000 
Theilen  der  verwendeten  Rinde;  nach  völligem  Reinigen  der 
Alkaloide  betrug  der  Gehalt  jedoch  nur  8,14  per  Mille.  Hie- 
von  betrug  der  Antheil  der  Chinin  im  krystallinischen  Zustande 
bloss  3,06,  das  Uebrige  erwies  sich  als  Chinidin  (Pasteur's). 

Die  Substitution  dieses  letzteren  Alkaloids  für  Chinin, 
welche  beim  Absteigen  des  Saftes  in  den  Wurzeln  Platz  zu 
greifen  scheint,  fordert  zu  ferneren  Untersuchungen  auf  und 
würde,  wenn  sich  dieselbe  in  Folge  weiterer  Beobachtungen  als 
richtig  erweist,  sehr  merkwürdig  erscheinen.  Hau  müsste  nämlich 
dann  die  Umwandlung  des  Chinin's  (bekanntlich  nach  der 
Formel  Gerhardt's:  C40  H,«  Nt  0«  -j'  n  aq.)  in  Chinidin 
(Cm  H,4  N,  0«  -|*  ^  et?*)  annehmen.  Sicherlich  findet  die  erste 
Bildung  der  Alkaloide  in  den  Blättern  der  Pflanze  statt  und 
da  einige  andere  Bestandtheile  (z.  B.  der  Chinasäure  Kalk, 
Chiaovasäure  etc.)  unverändert  im  Verlaufe  des  absteigenden 
Saftes  die  Alkaloide  begleiten,  wäre  es  von  höchstem  Interesse, 
zu  erfahren,  ob  wirklich  eine  solche  merkwürdige  Substitution 
eines  Alkaloids  für  das  andere  hier  auftritt  Jene  Substanz, 
welche  ich  in  dem  Kernhoize  von  Cinehona  Mucdrubra  KL 
fand  und  als  „Muttersubstanz*'  bezeichnete,  spaltet  sich  in  der 
Rinde  in  zwei  oder  drei  Körper,  indem  daraus  das  Chinaroth 
sich  bildet  und  nach  meiner  Meinung  unter  Einfluas  des  Am- 
moniaks, welches  leicht  in  den  äusseren  Theilen  der  Pflanze 
nachzuweisen  ist,  auch  die  Alkaloide  entstehen.  Weitere 
Forschungen  dürften  vielleicht  zum  Verständniss  des  Vorgangs 
aller  dieser  Umbildungen  führen,  welche  bis  jetzt  noch  für 
uns  im  Dunklen  liegen. 

Was  den  commerciellen  Werlh  der  Wurzelrinde  der  Ca- 
lisaya  betriiTt,  bemerke  ich  nur,  dass  sich  die  Importeurs 
durch  den  geringen  Werth  ihres  Artikels  sehr  getäuscht  sahen. 
Die  bolivianischen  Rindensammler  brachten  bisher  diese  Wur- 
zelrinda  als  ächte  Calisaya,  was  sie  auch  in  der  That  ist,  zu 
Markt;  betroffen  durch  die  Aifsrottung  der  werthvollsten  Cin- 
chonaspezies  in  den  Waldern  Bolivia's,  deren  Fällung  ihnen 
augenblicklichen  Vorlheil  brachte,  sehen  sie  nun  ein,  dass  sie 
die  Henne  getödtet  haben,    welche  die  goldenen  Bier  legte^ 


mnd  haben  nicht  einmal  den  Treaty  wenigstens  den  Vogel  noch 
mit  Nutzen  zu  ?erkaufen.  Pharm.  Journ.  and  Transactions 
1864,  V,  842.) 


8. 

Ueber  denselben  Gegenstand ; 

von 

Prof.  Dr.  Henkel. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  J.  B.  Hovirard  Esq.  mit  einer 
Zusendung  der  Wurzelrindo  von  C.  Cali§aya  Wedd.  für  die 
Universilätssammlung  erfreut,  bin  ich  in  der  Lage^  eine  Be- 
schreibung derselben  gebt*n  zu  können,  welche  um  so  mehr 
Interesse  bieten  dürfte,  als  ohne  Zweifel  diese  von  den  Fa« 
brikanten  des  Chinin's  refüsirte  Rinde  ihren  Weg  als  Bei- 
mengung der  ächten  Callsaya  zu  den  Waarenlagern  der  Dro- 
guisten  finden  wird. 

Die  einzelnen  Stückchen  sind  höchsten  1 7/'  lang  und  y,'' 
breit,  theiis  flach,  tbeils  rinnenförmig ,  oft  unregeimia- 
sig  gekrümmt,  die  von  dünneren  Wurzeläalen  herrührenden 
gerollt  und  zwar  meist  spiralig  und  dann  kaum  über  2% — 3^'^ 
im  Durchmesser.  Die  grösseren,  von  stärkeren  Wurzeltheilan 
abgenommenen  Stücke  sind  theiis  von  Kork  enlblöst,  theiia  ist 
derselbe  vorhanden  und  dann  aussen  rauh,  uneben,  mit  un* 
regelmässigen  Vertiefungen  und  Lfängsfurchen  versehen;  die 
Farbe  des  Korks  ist  hellgelb  braun,  die  innere  Fläche  (Bast- 
seite) zimmtfarbig,  fein  wellig  gestreift.  Die  dünneren  Stücke 
sind  aussen  mit  einer  fast  glatten  Korkschiebt  von  dunkler 
bräunlicher  Farbe  bedeckt,  innen  von  gleicher  Farbe  wie  die 
grösseren  Stücke.  Der  Bruch  ist  kurz,  dicht  und  feinfaserig, 
wie  der  ächler  Calisaya,  der  Geschmack  bitter,  etwas  herb. 
Was  die  anatomischen  Verhältnisse  betriflt,  so  ist  die  Anord- 
nung der  einzelnen  Elemente  eine  ähnliche  wie  bei  der  Stamm- 
rinde der  C.   CaliMaya;    die  Bastzelien  stehen  in   Reihen, 


wekbe  jedoch  nicht  susaminenhängeiii  sondern  Ton  einem  sehr 
kleiomascbigen,  eine  gelbbraune  Masse  und  Slärkekörnchen  ent- 
haltenden Parenchym  getrennt  sind;  dieselben  sind  kleiner, 
ab  die  der  Stammrinde  und  die  inneren  nicht  vollständig  ver- 
dickli  desshalb  mehr  ringförmig.  Bei  den  jüngeren  Rinden- 
sittcken  fehlt  die  Hittelrinde  glekhfalls  und  man  trifft  stellen^ 
weise  die  «n  und  für  sich  schon  dünne  Peridermsohicht  von 
einer  darunter  liegenden  Bastzelle  offienbar  gesprengt^  so 
das8  die  letztere  sum  Theil  herausragt.  Die  Kleinheit  der 
einzelnen  Slücke,  die  eigenthümliche  Krümmung  des  grössten 
Theils  derselben,  besonders  aber  die  glatte  braune  Oberfläche 
der  jüngeren  gerollten  Rindenstücke  Usst  eine  Beimengung  zu 
ächter  Calisaya  bei  einiger  Aufmerksamkeit  leicht  erkennen. 

Zugleich  erlaube  ich  mir  hier  auf  eine  andere ,  der  Ca- 
lisaya auf  den  ersten  Bück  sehr  ähnliche  nur  bedeutend  dün- 
nere gelbe  Chinarinde  aufmerksam  zu  machen,  von  welcher 
ich  gleichfalls  Proben  der  Freundlichkeit  Ho  ward's  verdanke; 
dieselbe  hatte  ich  schon  im  vorigen  Jahre  von  einem  namhaf- 
ten Pharmakognosten  unter  der  sonderbaren ^  von  Delondre 
beliebten  Bezeichnung  ^fibina  Buanuco  plana^^  erhalten«  Es 
versteht  sich  von  selbst ,  dass  solche  nichtssagende  Benennun- 
gen durchaus  verwerflich  sind,  indem  die  gerollte  Huanuco 
keine  bestimmte  Cinchonenrinde  ist,  sondern  ein  Gemenge  von 
mindestens  drei  Rinden,  nämlich  der  C,  nricranth  R.  u«  P«,  der 
C.  peruUana  How.,  der  C  mtida  R.  u.  P.,  welcher  mitunter 
noch  die  von  C.  umbellifera  Pav.,  C.  miberosa  Pav.,  C.  lu- 
cmnaefolia  Pav.  etc.  beigemengt  sind.  Folglich  hätte  die 
Stammrinde  mindesteng  der  drei  ersten  Species  Anspruch  auf 
obige  Benennung,  während  es  sich  hier  bloss  um  die  Rinde 
des  Stammes  der  C.  nitida  handelt. 

Dieselbe  kam  nach  London  über  Para,  wohin  sie  auf  den 
Amaconenstrom  geschafft  worden  war;  es  ist  dies  ein  ganz 
neuer  Weg  für  den  Chinaexport,  welcher  erst  seit  der  Zeit 
benützt  zu  werden  scheint,  seit  die  Verbindungsstrasse  von 
Huanuco  mit  dem  Ucayali,  einem  der  wichtigsten  Neben- 
flüsse des  Amazonenstromes,  von  deren  Anlegung  Pritchett 
schon  1860  berichtete,  dem  Verkehr  übergeben  ist. 

Wie  Howard  schon  in  seiner  Quinologie  (lUostrations 
of  Pavons  Quinologie)  in  dem  Kapitel  über  C.  nitida  anführt, 
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igt  es  schon  früher  öfter  versucht  worden,  die  aus  der  Proviiis 
Huanuco  stammenden  gelben  Kinden  als  Calisaya  zu  Markt  zu 
bringen,  wie  es  auch  diesmal  der  Fall  ist.  Die  vorliegende 
Rinde  hat  eine  rothgelbe  Aussenflächc;  auf  welcher  nur  stel- 
lenweise kleine  Borkenreslc  und  seichte,  schwach  markirle 
Längsfurchen  und  muldenförmige  Vertiefungen  vorhanden  sind. 
Die  innere  Fliehe  ist  fein  wellig  geslreiflt,  stellenweise  durch 
das  Eintrocknen  aus  einander  gezerrt;  der  Oaerbruch  ist  voll- 
kommen kurzfaserig,  doch  lassen  sich  mit  dem  Nagel  an  den 
Längsrändern  ziemlich  lange  Fasern  ablösen,  indem  die  Textur 
bei  weitem  nicht  so  compact  ist,  wie  die  der  Calisaya.  Bei 
einer  noch  frischen  Rinde  soll  der  Querbrnch  rdlhlich  sein, 
was  ich  jedoch  bei  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  der  Rinde 
nicht  finden  kann.  Beim  Kauen  entwickelt  sich  rasch  ein  rein 
bitterer  nicht  adstringirender  Geschmack.  Howard  erklärt 
diese  Rinde  als  höch^t  wahrscheinlich  von  (7.  nitida  abstam- 
mend, welche  häufig  in  dem  Huanuco-District  vorkömmt;  das 
Auflallendste  an  derselben  ist  die  verhält nissmässig  geringe 
Dicke  der  5  —  6"  langen  und  V?—  *"  breiten  Stücke,  welche 
hei  der  Mehrzahl  derselben  kaum  t"'  beträgt^  nie  über  2^'', 
wenigstens  was  meine  Proben  betrtfll;.  In  anatomischer  Be- 
ziehung ist  diese  Chinarinde  durch  die  ununtorbrochenen  Rei- 
hen völlig  gleichgrosser  Bastzellen,  welche  nur  durch  äusserst 
zarte  Parenchymstreifrn  getrennt  werden,  characterisirt.  Letz- 
tere sind  kaum  Ve  so  breit,  als  der  Durchmesser  der  Bast- 
z('ll(*n.  Howard  fand  den  Alkaloidgt'halt  in  den  flachen  und 
röhrenförmigen  Stücken  gleich  gross,  letztere  enthalten  nur 
mehr  Chinagerbsäure.  Die  nach  der  ersten  Präcipitalion  gewo- 
genen Alkaloide  betrugen  bei  mehreren  Verbuchen  2,6  Proc., 
wovon  der  grösste  Theil  aus  Chinidin  (Pasteur)  bestand ,  das 
übrige  war  Cinchonin,  nebst  kleinen  Mengan  von  Chinin.  Diese 
Analyse  zeigt,  dass  eine  Beimengung  solcher  Rinden  den  Werth 
einer  Calisaya  wesentlich  verringert  und  fordert  zu  genauer 
Prüfung  gekaufter  Königschina  auf. 
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9. 

lieber  den  Copal  xmd  einige  verwandte  Har2e 

Ostindiens; 

von  D«iiif elben  *). 

« 

Eine  kürzlich  im  n.  Jahrbucho  für  Pharm«**)  milg]eLheilte 
Abhandlung  über  die  Copalsorlen  des  Ut^ndels  veranlasst  mich, 
anknüpfend  an  jene  Arbeil  voa  Worlee,  einige  Worte  über 
denselben  Gegenstand  beizufügen ,  da  die  letztere  bei  grosser 
Sachkenntniss  nur  den  merkantilischen  Standpunikt  festhält^  wel- 
cher in  mancher  Hinsicht  ein  anderer  ist,  als  derjenige j»  den 
die  Mehrzahl  der  Phannacognoslen  bei  der  Gruppirung  der 
Copalsorten  einnimmt.  Die  Eintheilung  in  harte  und  weiche 
Sorlen  ist  eine  sehr  zweckmässige,  wenn  es  sich  um  die  tech- 
nische Verwendung  dieses  Harzes  handelt,  \yie  a/ich  bereits 
Guibourt  zwischen  AnimS  dure  orierUale,  Anim6  tendre  orten-' 
tale  und  Animö  tendre  d^Ämerique  unterscheidet,  indem  er, 
wie  auch  die  Englander,  die. Bezeichnungen  Amm6  und  Copal 
für  gleichbedeutend  nimmt,  letztere  aber  für  die  harten  Sorten, 
die  erstere  für  die  weicheren  oder  falschen  Copale  benutzt. 
Ein  grosser  Hissstand,  auf  welchen  Worlöe  ferner  aufmerksajoi 
macht,  liegt  in  den  falschen  merkantilischen  Bezeichnungen 
gewisser  Copalsorten,  wo,  wie  z.  B  bd  den  bestes  ostafri- 
kanischen Sorten,  die  Benennung  von  dem  Exportplatze  abge- 
leitet wurde.  Es  gibt  in  unserem  und  dem  englischen  Handel 
keinen  ostindischen,  d,  h.  in  Ostindien  gesammelten  Co* 
pal,  wie  ich  auch  annehmen  zu  müssen  glaube ,  dasa  die  bei 
uns  unter  dem  Namen  „westindischer^'  Copal  vorkommende 
Sorte  gleichfalls  aus  Afrika  stammt,  während  der  in  Westin- 
dien gesammelte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unter  den  bra- 
silianischen Sorten  zu  suchen  ist.  Worlee  ^ibt  an,  ds^ss  der 
westindische  Copal  mit  dem  Kugelcopj^i  von  Westafrika  iden- 
tisch sei  9    was  ich  aber  bezweifeln  muss,   indem  der  letztere 


*)    Vom  Hrn.  Verfadser  als  Abdruck  aus  dem  n.  Jahrbuclie  für  Fliflrin. 

mitgetheilt. 
•*)  Bd.  XXi,  98. 
N.  Repcrt.  f.  Pharm.  Xlll.  14 
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sa  den  weichen  Sorten  gehört;  der  ^^westindische''  sämmtlichcr 
Autoren  y  die  über  diesen  Gegenstand  Mittheilungen  machen, 
wird  als  eine  sehr  helle,  fast  farblose  Sorte  .beschrieben,  deren 
Stücl£e,  durch  Abschaben  mit  dem  Hesser  gereinigt,  auf  der 
Oberfläche  ein  mattes,  rauhes  Ansehen  darbieten,  auf  dem 
Bruche  dagegen  wasserklar,  glasglänzend  erscheinen.  Ich 
glaube  mit  Recht  annehmen  zu  können,  dass  der  westindische 
Copal  mit  dem  von  Worl^e  geschilderten  Copal  von  Ben- 
guela  zusammentällt,  da  alle  dem  letzteren  vindicirten  Eigen- 
schaften dem  westindischen  Copal  zukommen,  namentlich  aber 
die  sehr  bezeichnend  beschriebene  Gestalt  der  einzelnen  Stücke 
des  Benguela-Copals,  auf  der  einen  Seite  flach,  auf  der  andern 
gewölbt,  eine  Form,  etwa  so,  wie  ein  consistenter  Teig  sie 
annehmen  würde,  den  man  in  Klumpen  auf  eine  Platte  wirft, 
noch  mehr  dafür  spricht,  dass  diese  beiden  Sorten  identisch 
sind. 

Die  verschiedenen  Handelssorten  des  Copals  lassen  sich 
am  übersichtlichsten  in  folgender  Weise  eintheilen: 

1.  Äfrikamicher  Copal;  hierher  gehört  der  an  der  Ost- 
kttste  von  Afrika  und  auf  Hadagascar  gesammelte ,  welcher 
von  Hymenaea  verrucosa  und  Trachylobium  Peiersiamun  Kloizick 
abgeleitet  wird  und  im  Handel  als  C  f>on  ZansUbar,  Moaam" 
bique,  Madagasoary  Tdlschlich  auch  als  „oslindischer^'  bezeich- 
net vorkommt.  Vermutblich  kommt  auch  von  hier  der  west- 
indische Copal  der  pharmacognostischen  Handbücher,  welche 
sich  wie  der  von  Worlöe  als  „Bengnela''  bezeichnete  verhält; 
man  gibt  als  Stammpflanze  verschiedene  Hymenaea-Sorten  an, 
selbst  solche,  welche  in  Brasilien  Jene  geringe,  weiche  anim6- 
ähnliche  Sorte  liefern,  jedoch  wahrscheinlich  ohne  hinreichende 
Begründung. 

Die  von  der  Westküste  Afrika^s,  von  Sierra  Leone,  der 
Goldküste,  Sklavenküsle,  von  Süd-Guinea  etc.  exportirten  Sor- 
ten stammen  zum  Theil  von  Gmbourtia  copalifera  Be§m ,  einer 
Caesalpinee,  wie  auch  von  verwandten  Species  und  von  ande- 
ren nicht  genau  bekannten  Bäumen;  die  hierher  gehörigen 
Handelssorten  zeigen  meist  eine  kuglige  Form  (Kiesel -Copal), 
sind  an  der  Oberfläche  mit  einer  weissgelLlichen  oder  röth- 
lichen  erdigen  Kruste  bedeckt,  welche  durch  Abwaschen  mit 
Lauge  oder  Abschaben  entfernt  werden  kann.    Die  Farbe  der 
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Sittoke  im  bneni  ist  sehr  Terscbiedeii,  tob  blassgeiblicb  bis 
dttnkelrolh,  Iheik  durchsichtig  glasartig,  iheiis  opak;  nach 
dem  Abwaschen  zeigen  die  härteren  besseren  SoHen,  wie  na- 
mentlich der  rötkliche  Amgola^Capaly  eine  mit  warienfttrmifen 
Erhabenheiten  Tersehene  Oberfläche ,  wie  der  Zatiaiikar '^Co" 
pal,  was  den  einielnen  Stücken  ein  chagrinariiges  Aussehen, 
die  sogenannte  CSinsehaoty  verteiht.  Die  wichtigsten  Sorten 
des  westafrikanischen  CopMs  sind  der  Sierra  Leone-, 
Amgola^f  Smkm",  Cawara^,  CongO''€apal  sie;  Daniell,  wel- 
ekn  Tor  einigen  Jahren  (Pharm.  Journ.  1857)  eine  auf  eigene 
Anschaunng  an  Ort  und  Stelle  gegründete  Beschreibung  der 
westafrikanischen  Copale  gab ,  bemerkte  über  den  Bengmela- 
Copaly  dass  die  Kenntniss  dieser  Sorte  sehr  beschränkt  sei, 
dass  sich  dieselbe  jedoch  in  Quaiitäl  den  geringeren  Sorten  des 
Sierra Leame^CopaU  nähere;  die  Farbe  beschreibt  derselbe  als 
weisslich  opac,  blass  citronengelb ,  meist  jedoch  sei  sie  grttn- 

e^ib. 

2.4fnerikam$ckerCopal.  Dif'so  wie  auch  die  folgende  Gruppe 
umfasst  die  weicheren  Copalsortcn,  welche  bedeutend  geringe- 
ren Handelswerlh  haben,  als  die  aus  Afrika  stammenden.  Man 
unterscheidet  mexikanischen,  brasilianischen  oder 
südamerikanischen  Copal,  welcher  von  verschiedenen 
Bäumen  aus  der  Familie  der  Caesalpineen,  nainenllich  Hymenaea^ 
und  TVocAy/oMiiot- Arten,  von  Vouapa  phaselocarpa  Mari., 
von  Anderen  jedoch  ohne  Zweifel  mit  mehr  Wahrscheinlich* 
lichkeit  von  £lapArtiim  -  und  /ctca- Arten  abgeleitet  wird.  Ich 
glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  auch  die  aus  Westindien  stam- 
menden Sorten  hierher  recline  und  solche  mit  dem  westindischen 
AfdnU  der  deutschen  Pharmacognosten  für  identisch  halle.  Die 
hierher  gehörigen  Arten  bilden  meist  grosse  ungleichartige 
Massen  von  sehr  verschiedener  Farbe  mit  eingesprengten  mat- 
teren, fast  erdigen  Stellen. 

3.  Äuiiraliseker  Ck>pal;  hierher  gehört  nur  eine  eiasige 
Art^  nämlich  der  sogenannte  Kawree-  oder  Canri-^Capal,  wel- 
cher in  oft  über  100  Pfund  schweren  Massen  von  gelber  bis 
brauner  Farbe  im  Innein,  dort  oft  von  bandförmigen,  trüben 
Schichten  durchzogen  vorkommt;  aussen  ist  dieser  Copal  matt 
und  durch  Abreiben  bestäubt;  seine  Härte  ist  gr^lsser  als  die 
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dar  BineriktnkoiMii  Sorten^  welchen  er  auok  w4it  Torgesogen 
wird. 

4.  Osimdiieker  CapaL  Die  hierher  gehörigen  Serien  schei- 
nen nur  awnahnsweise  im  eoropttiachen  Handel  an  eraeheinen 
und  Jal  ea  iflA  Allgemeinen  schwer,  Bealimmles  dartther  %n  be- 
richten, weil  in  Indien  die  bei  uns  ab  Dammar  und  Copal  be- 
leiobneten  Harze  oft  conAandirt  zn  werden  acheinen.  Unter 
dem  Namen  MmiUa-Capal  indet  man  eine  Suite  Tersohiedener 
Harzsorlea  im  lecbnoM^achen  Museum  des  Kryalallpalaalee  in 
S^denham  ausgestellt ,  ohne  nähere  Anglabe  der  Abstammmg. 
Diese  Sorten  sollen  zuweilen  von  den  Philippinen  aus  nach 
England  gelangen  und  sind  auch  unier  dem  Namen  ,yManiUa«- 
Maatic'^  dort  bekannt.  Die  einzelnen  Stücke  sind  iach,  lingUob, 
aussen  von  einer  erdigen  bräunlichen  Kruste  bedeckt;  auf  dem 
Bruche  sind  sie  theils  glänzend,  bräunlich,  theilsmnU,  weies- 
Uchy  sonst  von  geringem  Wertbe. 

Eine  andere  Sorte  ostindischen  Copals,  von  Yat&ria 
indica  Gärin. ,  Fsmilie  der  Dipterocarpeae ,  kommt  zwar  häu- 
fig in  Ostindien  selbst  zur  Verwendung,  doch  gelangt  dieselbe 
notorisch  nie  in  den  europäischen  Handel,  obgleich  diess  von 
verschiedener  Seile,  sogar  auch  von  O'Shaughnessy,  behauptet 
wird.  Dieses  Harz^  Piney  resin  der  Engländer,  ist  in  Irischem 
Zustande  weich  und  führt  dann  bei  den  englischen  Einwohnern 
Indiens  den  Namen  9,Pi^  varnish^^;  der  Luft  ausgesetzt,  er- 
härtet dasselbe,  wird  spröde  und  zeigt  sehr  verschiedene 
Färbung  in  allen  Nuancen,  von  blassgelb,  hellgrünlich  bis 
bernsteinfrirben.  Es  kommt  meist  vor  in  Gestalt  unregelmäs- 
siger Brocken  von  homogener  Masse,  ohne  Spur  von  Thränen, 
ist  sehr  klar  und  durchsichtige  besonders  die  grünen  Varie- 
täten, gibt  gute  Firnisse  und  würde  ohne  Zweifel  bald  auch 
bei  uns  Verwendung  finden,  wenn  es  nach  Europa  gelangen 
würde.  Ein  sehr  guter  Firniss  zu  Gemälden  besteht  aus  einer 
Lösung  von  6  Th.  dieses  Harzes  nebst  1  Th.  Kampfer  in  der 
hinreichenden  Menge  Alcohol;  dieser  Lack  muss  jedoch  vor 
der  Application  zur  Entfernung  des  Kamphers  erhitzt  werden, 
weil  der  letztere  sonst  nach  dem  Aufstreichen  des  Lacks  durch 
Verdunsten  eine  rauhe  OberfiSche  auf  den  Bildern  erzeugen 
würde*  Der  Baum,  aus  welchem  dieses  Harz  durdi  Einschnitte 
gewonnen  wird^    ist  einheimisch  in  der  Provinz  Madnra  und 
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ÜniiäX  sich  rcdekUch  in  dm  WiMeni  von  Ceorg  ttifd  naderen 
Tbeilen  SidmiUeQflt  wo  grosso  Mengen  von  Hans  fttr  den  Lan- 
desbedarf gewonnen  werden. 

Bin  anderes  hiffles  Hart  Indiene,  welches  geeignet  wäre^ 
in  mancher  Beeiehung  den  Copal  im  ersetoen,  ist  das  söge-- 
nannte  SM-Jtow  von  Skarm  nbm^tä  BoaA.f  ewein  hohen 
Banaüe,  der  gbrfcbfsils  hünfig  im  nördlichen  Indien  i^orlionim^ 
jedooh  suoh  auf  Borneo  und  Sumalrik,  wo  die  Malaien  das 
Hafs  ^MMMT  \Batu^*  nennen.  Nach  Boyle  biMet  dieser  Baum 
grosse,  Wilder  y  welche  in 'der  Regel  keine  Baomaeien  eolhal* 
ien;  in  Südlndien.  konunt  eine  andere  Species  -^  Shofsßa  rom- 
Atiy(0jo . AmpI.  .veC)  welche  ein  ähnliches  Harz  liefert  Leis** 
leres,  wie  auch  das  der  ersteren  Art  gelengt  nur  selten  nach 
England«  and  hiÜBt  keinen  ^geailiehen  Bxportartikel. 

Dieses  Mars  besieht  aus  trüben,  undurchsichtigen,  gelben 
Massen  mit  dimUeren  Streifen  ^  welohe  meist '  unregrimisftig 
abgeplattet)  auf  ^der  unteren  Seite .  Eindrüdie  oder  anhängende 
Reale  der  Rinde  ei kennen  lassen,  während  die  Oberfläche 
unsegehnässigQ  Pureben  zeigt,  entstanden  durch  das.Herab«« 
fliessen  der  Harsmasse  am  Stamme;  der  Bruch  ist  roatt^  sprdde 
und  dieses  Harz  kichi  von  den  Copalsorten  des  Handelst  su 
QRtessoheiden.  Es  lösl  sich«  zum  Tbeil  in  Alkohol,  völlig  an 
Aether  und  Terpentinöl,  auch  in  Sthwefelsäure  mit  rother 
Farbe.  GMcihe  Tbeile  dieses  Harzes  und  Terpentinöl  |[eben 
einen  Iref  lieben  Laok  für  Lithographien.  Auf  iier  letzten 
und  der  vorhergehenden  Londoner  Ausstellung  war  dieses, Harz 
varlretem,  jedbch  ohne  besondere  Aufmerksamkeit  zu  erregen. 

Ein  sehr  charakteristisches  Harz  Ostindiens ,  ist  der  sof^e« 
nannte,  sobmarjife  Dmunwr  —  Biaok  Dammär  von  Ccmariltm 
sItMmii  Roxl^,  RahiUie  der  Bnrseraceen  in  Osttsdien  nnd  von 
C  nmH^aium  Zipp.  »nd  C  legiüamm  Miq.  auf  den  Molokken« 
Dasselbe: würde  sich  gewiss  zu  verschiedenen  Zwecken  eignen 
nnd  nicht  minder  häufig  gebraucht  werden  wie  ia  Indien,  wo 
die  Farbe  nicht  im  Weg  steht;  doch  gelängt  dasselbe  noch 
nicht  in  grösserer  Menge  nach  Europa. 

Dicjses  Harz  dringt  nach  Einschnitten  und  Anwendung 
von  Hitse  ans  den  Stämmen  aus,  an  welchen  es  grosse  sla- 
laktjleliförinige  Massen  bildet,  wetehe  am  Stamme  ein  glänzend 
scliwarzes  Aussehen  darbieten,  dagegen .  in  di)anen  Lamellen 
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gegen  das  Liohl  gebalton  daiikel  rMKbnran  erickebien.  B» 
zeigt  eine  ganz  homogene  Slructur  und  einen  gtasartigeiiBnicb. 
Die  Einschnitte  werden  in  vertilialer  Richtung  in  grosser  An- 
zahl in  die  Rinde  des  Stammes  gemacht  and  swtr  bis  hinab 
zum  Grande  desselben;  es  wird  dann  ein  Feuer  um  letzteren 
gemacht,  wodurch  das  Harz  auszufliessen  beginnt,  der  Baum 
geht  aber  dabei  zu  Grunde  und  wird  1  —  2  Jahre  sich  seUwt 
überlassen,  während  welcher  Zeit  der  Ausfluss  des  Hartes 
stets  fortdauert.  Das  zuerst  ausgeflossene  Harz  trocknet  durch 
die  Sonne  ein,  und  es  fliessen  stets  neue  Massen  darfiber,  um 
gleichfalls  ^u  erlittrten,  wodurch  die  sonderbare  Form  der 
Stücke  bedingt  wird;  dus  Harz  wird  dann  nach  nilen  de« 
Stammes  gesammelt. 

Unter  dem  Namen  „Damar  Dagiemf^*  oder  ^^Jlose  Dmnmar'% 
kommt  in  Indien  ein  Harz  in  Ungeheuern  Quantittten  vor, 
welches  von  ReUnodetidran  Roisak  Karih,,  einer  auf  Bomeo 
und  der  malaiischen  Halbinsel  einheimischen  ButseraceBf  ge- 
sammelt wird;  dasselbe  zeigt  ttusserlich  die  Form  des  schwar- 
zen Dammar,  ist  wenigei  spröde,  jedoch  auch  von  glasartigem 
Bruch  und  besteht  aus  abwechselnden  dunkelrothen  und  biass- 
ockerfarbigen  Schichten.  Dasselbe  findet  ausgedehnte  Ver- 
wendung bei  den  Malaien,  bis  jetzt  kam  jedoch  nur  wenig 
davon  nach  Holland  und  England. 

Schlies^Wch  erwähnen  wir  noch  das  unter  dem  Namen 
orientalischet  Dammar  bekannte .  Harz ,  welches  man  bisher 
bloss  von  Dammara  arieniaUs  Lamb-,  einer  Conifero  des  in- 
dischen Archipels,  abzuleiten  gewohnt  war,  welches  jedoch 
auch  zum  Theil,  wenigstens  das  im  Handel  befindliche,  von 
gewissen  ffopea- Arten  aus  der  Familie  der  Dipterocarpeen, 
besonders  von  Hopea  mtcrantha  Bjoxh.  H.  tplendida  De  Frteae 
und  anderen  Arten  abzustammen  scheint.  Unter  dem  Namen 
„Damtnar  Mata  Koocking^^  findet  sich  nämlich  ein  sehr  ver- 
breitetes und  häufig  angewendetes  Harz  besonders  in  Bomeo^ 
Sumatra,  auf  der  malaiischen  Halbinsel,  in  Assam,  welches  nur 
eine  grössere  Härte  besitzt,  sonst  vollkommen  dem  orientali- 
schen Dammarharz  gleicht  und  von  Singapore  aus  exportirt 
wird.  Von  diesem  Harze  kommen  sehr  bedeutende  Quantitä- 
ten jährlich  in  Singapore  an  und  gehen  von  dort  in  den  Han- 
del als  Dammar«    Bekanntlich '  ist  schan  häufig  ein  grosser 
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Unterschied  in  der  Otuditlt  des  DammarharEes  beobachtol  wor- 
deiiy  welclier  erst  bei  der  praktischeii  Verwendung  dieses  Stof- 
fes bervortritly  ohne  dass  man  im  Stande  gewesen  würe,  ans* 
serliche  Differenzen  an  bemerlien.  Diess  möchte  sich  dadurch 
erUSren,  dass  die  Harze  beider  Genera  im  Handel  als  Dam- 
mar  erscheinen  und  dass  das  Product  der  JJ^pea-Arten  wegen 
grosserer  Härte  den  Vorzug  verdient.  Nach  den  hier  benutz- 
ten. Angaben  Codce's  im  Technologtste  (Januarhaft  1864)  kam 
letaleres  Harz  *  schon  ror  mehreren  Jahren  nach  London ,  wo 
es  unter  der  Benennung  „o$Hndi$cker  Copat^  raschen  Absatz 
fand. 

Diese  wenigen  Notizen  mdgen  den  Beweis  liefern »  dass 
copalartige  Harze  wohl  in  grosser  Menge  aus  Ostindien  zu 
beziehen  wären;  jedonfalls  liefern  verschiedene  Bäume  Bor- 
neo's  und  Snmntra's  sehr  werth volle  Copale,  und  so  dürften 
auch  die  verschiedenen  anderen  Inseln  des  indischen  Archipels 
Harze  produciren,  welche  dem  europäischen  Markte  noch  fremd 
sind.  Doch  ist  bereits  von  England  aus  die  Aufmerksamkeit  auf 
diese  Harze  gelenkt  und  wir  werden  wohl  nicht  in  ferner  Zeit 
eine  grössere  Auswahl  dieser  leicht  und  billig  zu  beschaifen- 
dea  Stoffe  im  Handel  antreffen. 


10. 


Ueber  das  Verhalten  der  vegetirenden  Pflanze  und 
der  Ackererde  gegen  Metallgifte; 


von 

0. 


So  lange  man  die  Ansicht  hatte,  dass  die  Pflanzen  ihre 
dem  Boden  entstammenden  Nahrungsstoffe  in  einfacher  Lösung 
aufnehmen^  musste  man  aus  den  von  Saussure  und  Ande- 
ren angestellten  Versuchen,  welche  ergaben,  dass  die  Pflanzen 


*)   Aas   einoin  vom  Arn;  Verf.  äbersehickten  be«oii<leren  Abdrock  nut 
d«D  AaDtleo  der  ClMiirfe  nid  Pbarni«  mitAbkilrsungen  inita»tbeilt 


alle  gloffe,  welche  ihnen. ip  Ueung  dargebeUtt  werdtm,  in 
grögserer  joder  g«riagerer  Menge  «bßorbir^nv  den  Scblnse 
ziehen,  daas  dieselben  nicht  das  Vermögen  tesil^nv  ihrer 
Efitwiekelimg  naohtbeilig«',  oder  überhaupt  fremdartige  Snb- 
stansev,  die  sich  in  Lesnng  oder  in  iöalipber  Form  im  Boden 
befinden,  zurücksuweiaen.  Wa^i  man  aber  ausserdem  noch 
aus  ihnen  erscbliessen  wollle,  dass  die  Wurzeln  sich  gewis- 
sermassen  wie  ein  Schwamm  verhallen,  und  es  nur  auf  phyr- 
sikalische  VerhülUiisse  der  Lösungen,  so  wie  auf  osfnatisdie 
der  v^etabilischen  Zf  Umembran  «urücksuführen  sei ,  .  wean 
sie  von  der  einen  Substanz  eine  grössere  Quantität  aufsaugen» 
wie  von  der  .  anderen ,  ging  aus  den  Veri^ucfaen  durchaus 
nicht  mit  Beslimmihoit  hervor,  eben  so  wenig,  als  manaon 
ihnen  darüber  ein  Urtheil  gewinnen  iKonnle^  welche  Stoffe  sich 
gegen  die  Pflanzen  als  Gifte  verhielten  und  welche  nicht 
Denn  wenn  man  die  Pflanzen  n»it  ihren  Wurzeln  einfach  in 
die.  Lösungen  gewisser  Metallsatze  brachte,  ohne  dass  ihnen 
die  zu  ihrer  Entwickelung  unentbehrlichen  anorganischen 
Substanzen  gleichzeitig  dargeboten  wurden,  so  wird  man  sich 
gegenwärtig  nicht  darüber  verwundern,  dass  sie  sammt  und 
sonders  früher  oder  später  zu  Grunde  gingen^  gegenwärtig, 
wo  wir  durch  die  mühsamen  Versuche  von  Knop,  Sachs 
und  Stohmann  die  grossf^n  Schwierigkeiten  kennen  gelernt 
haben,  Landpflanzen  in  den  auf  das  Sorgfaltigste  bereiteten 
wässerigen  Lösung<*n  ihrer  normalen  Nährstofi'e  zur  vollen 
Entwickelung  z|i  bringen.  .  ,        , 

Durch  dte  wichiige/i  Beobachtungen  von  W'ay.  und  ihre 
Vervollständigung  und  geistfge  Befrtichtutig  du^ch'  F^iebig 
ist  die  Theorie  der  POanzenernährung  in  ein  neues  Stadium 
getreten,  und  wir  wissen  nun  mit  Bestimmtheit,  dass  die 
Aufnahme  der  anorganischen  Nahrunfstloffe  aus  dem  Boden 
eine  Wechselwirkung  zwischen  den  Wurzelfasern  und  den 
die  NährstolTe  mit  einer  gewissen  Kraft  bindenden  Erdlheil- 
chen  voraussetzt;  von  einer  einfachen  Aufsaugung  einer  Lö- 
sung kann  demnach  bei  d(*n  Landpflanzen  nicht  mehr  die 
Rede  sein,  ja  eine  solche  ist  selbst  für  die  Wasserpflanzen 
nicht  mehr  haltbar,  seit  es  nachgewiesen  ist,  dass  auch  die 
letzteren  ihre  anorganischen  Nährstoffe  aus  dem  Medium,  in 
welchem  sie  leben,   in  Verhältnissen  aufnehmen,   die  mit  der 


tn 


(* 


Amlhk9ihni4  mmdr  i^inflidiea  AnüMigiiaf  der  dar^ebotefkeii  Lö- 
suffif  unfertrigUch  sind. 

•Bs  ist  klar,  das»  gegenwärlig  dio  Versuche  von  Sans- 
sure  und  andere  von  denselben  Standpunkten  ausgehende 
allen  Werth  für  die  Brörterang  der  Pra<fEe  verloren  habrn, 
ob  die  Pflanzen  gewisse  Stoffe,  so  z.  B.  Metaligifte,  aus  dem 
Boden  aufnehnen  oder  nieht,  und  es  müssen  darüber  neue, 
nach  riehtigeren  Principien  angestellte  Beoachtongen  eine  Ent- 
scbeidang  anbahnen. 

Als  einen  Anfang  dazu  möchte  ich  die  nachstehend  be«< 
scfariebenen  Versuebe  angesehen  wissen,  welche  zu  dem  Zwecke 
anfestelU  wurdi^n,  zu  ermaUtein: 

1)  Ob  die  Pflanzen  aus  einem  Boden  ^  der  gewisse  Me-* 
tailgifle  in  inniger  Mischung  und  in  Verbindungen  enthält^  die 
vermittelst  der  Wurzelsüfte  gelöst  werden  können,  dieselben 
in  irgend  erbeblieher  Menge  aufnehmen. 

2)  Wie  sich  die  Ackererde  gegen  Metallsalae  und  naroent- 
lieb  gewisse  Metailgifte  verhüH,  ob  sie  ein  Absorptionsvermö- 
gen dafür  besitzt,  und  auf  welche  Bestandlheile  sich  dasselbe 
erelreokt.  * 

Das  Meterial  zur  Erörterung  der  ersten  Frage  lieferte 
eine  Beihe  vim  Veg«^tatiensversttchen,  die  ich  im  botanischen 
Garten  der  hii>^igen  Universität  (Brlangenr)  auf  Versuchsbeeton 
anstelH«*,  die  mir  mein  College  A.  Schnizlein  mit  dankens* 
werther  Bereit willigkiAt  zur  Disposition  stellte.  Die  Versuchs- 
pflanzen  waren:  Pamcum  fla/icMi»,  Polygmmm  fagapyrwn, 
Piium  sativum  und  Seeale  oereale.  Die  angewandten  Metail- 
gifte: arsemge  Bämrey  köhlemaures  Kupfer^  koklemMom^ee  Blei, 
kohlemamre^  Zink,  Quecksilberexyd. 

We  zu  den  Versuehen  dienende  Gartenerde  behnd  sich 
in  Helzkästeti  von  64  Gentimeter  Linge,  37  Cenlimet)pr  Breite 
und  13  bis  18  Crntimeter  Höhe,  welche  so  lief  in  die  Beete 
eingesetzt  waren,  dass  die  Erde  innerhalb  und  ausserhalb  der 
Kästen  in  gleichem  Niveau  lag.  Je  ein  Kasten  enthielt  30,7 
Gnbicdecimeler  Erde  mit  30  Grm,  des  Metallgiftes  auf  das  In^* 
nigete  gemischi^  und  in  jedem  derselben,  welcher  durch  eine 
Scheidewand  in  zwei  gleiche  Hälften  gethrilt  war,  wurden 
zwei  Pflanzen  eingesäeL  Die  Einsaat  fand  am  4.  Juni  1862 
statt,  geerntet  wurde  Anfangs  November« 


Die  Saal  ging  in  tltai  KMaft  aa^  and  aut  AaaaalMBe  .tm 
halicoBi  enlarickeKen  gich  alle  llbrigea  Planieo  sieai- 
lich  kriftig,  blablen,  seuten  Frackl  an  and  botea  überhaapI 
nichls  Abaonnes  dar.  Bin  elwas  ichwichliches  bleiches  Ans- 
sehen  einiger  derselben  mochte  wohl  in  an  dichter  Binsaat 
seinen  Grund  haben.  Panicnin  ilaUeam  starb  bald  nachdem 
die  ersten  PBinschen  sich  zeigten ,  ab;  namentlich  in  arsenik- 
haltigem  Boden  anter  auffallender  Missfarbnng  der  Blätter, 
aber  auch  in  kupferhaltigem  Boden  kam  die  Pflanse  nicht  fort 
und  erstickte« 

Bei  der  Ernte  wurden  alle  oberirdischen  TheUe  der 
Pflanze  sammt  den  FrQcbten  abgemäht,  und  dann  sofort  auf 
das  Sorgfifitigste  mechanisch  gereinigt.  Die  Prüfang  auf  die 
Hetallgifle  geschah  nach  den  empfindlichslen  und  bewidiriestea 
Methoden,  wie  sie  bei  forensischen  Untersuchimgen  aar  An- 
wendung kommen.  Bei  der  Prüfung  auf  Arsenik,  Zink  und 
Quecksilber  wurde  die  organische  Snbstanx  durch  chlorsanres 
Kali  und  Salzsäure  zerstört  und  zwar  mit  genauer  Einhaltung 
aller  hier  gebotenen  Vorsichtsmassregeln;  bei  der  Prüfung 
auf  Kupfer  und  Blei  verkohlte  ich  die  Pflanze  bei  mdglichsl 
niedriger  Temperatur  und  zog  die  Kohle  mit  Salpetersäure 
aus,  die  erschöpfte  Kohle  wurde  hierauf  unter  vollem  Luft- 
zutritte unter  wiederholter  Befeuchtung  mit  Salpetersäure  ein- 
geäschert und  die  erhaltene  Asche  ebenfalls  auf  die  Anwe- 
senheit der  betrefienden  Metalle  geprüfl.  (Bei  Blei  wurde 
auf  etwa  vorhandenes  schwefelsaures  Blei  Bücksicht  genom- 
men.) Zur  Nachweisung  des  Otiecksilbers  bediente  ich  mich 
der  Electrolyse  nach  dem  Schneider^schen  Verfahren*  Es 
diente  dazu  eine  aus  2  bis  4  Grove'schen  Elementen  be- 
stehende Säule,  deren  Anode  aus  einem  Golddrahte  bestand, 
dessen  eines  Ende  keulenförmig  verdkkt  war.  Die  Electro- 
lyse wurde  durch  48  Stunden  fortgesetzt '*')• 


*)  Das  Schneider '«che  Verfuhren  tur  Nachweisniig  kleiner  Mengen 
von  Queck«ilber  scheint  sonderbarer  Weise  nicht  so  allzemein 
bt^ltannt  zn  sein^  als  diese  Methode  es  verdient^  obgkMcfa  Schnei- 
der bereits  in  den  Sitznngsberichten  der  Wiener  Aoadenie  fftr 
1860  darüber  eine  auslÜihrUche  Hittheilnng  gemacfal  hat,  4in  seit- 


—    %n    — 

bh  lüM  ttim  die  ResuHale  der . Versnohe  folgen: 

I.    Arsenik. 
1.    Seeale  cereale.  —  Gewicht  der  luftlrocknen  Pflanze: 


hör  auch  •!«  Extraabdnick  im  Buchhandel  erachienen  iat.  In  dem 
sonst  aohr  yolUUindigen  and  treiflichen  „Handbuche  der  Toxi- 
colo|rie<*  Toa  Tb.  A.  Hnaomann,  Berlin  1862,  ial  dieae  Vethodo 
oicbi  erwähnt.  ZnUreieho  Versuche,  welche  ich  \m  den  letzten 
Jahren  dem  Wanache  meinoi  damaligen  CoUofon  Knaamaiil 
enUprechend  über  den  Queckailbergehalt  des  Harns,  dea  Speichels, 
der  drusigen  Organe  und  der  Knochen  an  Mercnrialismus  leiden- 
der oder  daran  in  Grande  gegangener  Imlividuen  angestellt  habe, 
und  deren  Rosaltite  in  dem  Werke;  ^^UnUriwhtMgen  Über  den 
epiiilitalHHM0SM  MerturieliUmui ^  von  A.  Kastroaal,  Würsburg 
1861**  niedergelegt  sind,  haben  mich  von  der  Sichorheit  und  fim- 
pfindKchkeit  der  Methode  hinreichend  Qberseugt«  Das  Wesent- 
liche derselben  besteht  darin,  dass  der  graue,  durch  Reiben  me- 
lallglanzend  und  weiss  werdende  Beschlag  des  Golddrahtes  durch 
die  Uebcrfilhrung  des  Qaecksilberd  in  das  charaktocislische  Qucck- 
silberjodid  mit  grosser  Sohfirfe  als  solches  constatirt  wird.  Oioss 
geschieht  in  den  allgemeinsten  Umrissen  in  folgender  Weise:  nach 
beendigter  Electrolyse  wird  der  verquickte  Golddrabt  sorgfSltig 
abgetrocknet,  in  eine  Glasröhre  gebracht,  die  an  dem  einen  Ende 
snr  Capillare  ausgesogen  ist  und  dann  an  andern  sugeschmolsen 
wird.  Ihm  erhitat  die  Stelle  der  Röhre,  wo  der  Golddrabt  liegt, 
zum  Glühen 4  wobei  das  Quecksilber  sich  als  wcisslich  -  graues 
Sublimat  am  kälteren  Theile  der  Röhre  absetsi,  wahrend  der  Golddraht 
wieder  seine  gelbe  Farbe  annimmt.  Man  treibt  nun  den  Sublimat 
durch  Erhitzen  in  den  rerjüngten  Röhrenlheil,  schmilzt  die  wei- 
tere Röhre  sammt  dem  Golddraht  ab  und  zwar  so,  dass  noch  ein 
kones  Stttck  der  weiteren  Röhre  eis  kolbige  AnAreibnng  zorfick- 
Meibtf  ölfnet  letstere  durch  Abkneipen  des  spitz  ausgezogenen 
Endes ^  bringt  mittelst  eines  Glasfadens  eine  Spur  Jod  hinein, 
schmilzt  zu  und  erwärmt;  so  wie  der  Joddampf  über  den  Queck- 
ailbersublimat  gelangt,  verwandelt  sich  derselbe  in  einen  prächtig 
rothen  Anflug  von  Quecksilberjodid.  Bezüglich  näherer  Details 
verweise  ich  auf  die  Originalabhandlung:  „Fr.  C.  Schneider, 
fifter  da»  ehmniteh/s  und  MttrolytUche  Verhaken  dee  QtieekMere 
u.  §.  w^  Wien  1660.  (Aus  dem  XL.  Bande  des  Jahrgangs  1860 
der  Bitsungsberichte  S.  329  besonders  abgedruckt.) 


20  Grm.  Et  konnte  aneh  milMsl  des  Mjirsii'flchen  Appuites 
keine  Spur  Yon  Arsenik  nachgewiesen,  werden. 

2*  Polygonwn  fagopyrwn,  —  Gewicht  der  lufttrockenen 
Pflanze:  148  Grm.  Die  PrüfuH);  im  Harsh'schen  Apparate 
er^^ab  einen  deutlichen  aber  schwachen  Arsenspiegol. 

II.   Kohlensaures  Kupfer. 

3  Seeale  eereale.  —  Gewicht  der  lufttrockenen  Pflanze: 
33  Grm.  Das  Resultat  der  Prüfung  auf  Kupfer  war  ein  voll- 
komiiien  negHiives. 

4.  Polygonum  fagopyrwn.  —  Gewicht  der  lufttrockenen 
Pflanze:  57  Grm.  Es  konnte  keine  Spur  von  Kupfer  nach- 
gewiesen werden. 

5.  Pisum  satipum.  —  Gewicht  der  lufilrockenen  Pflanze: 
93  Grm.  Auch  hier  war  das  Resultat  der  Prüfung  auf  Kupfer 
ein  völlig  negatives. 

III.  Kohlensaures  Blei, 

6.  Seeale  eereale.  —  Gewicht  der  lufttrockenen  Pflanze: 
42  Grm.    Es  war  krine  Spur  von  Blei  nachzuweisen. 

7.  Polygonum  fagopyrum.  -  Gewicht  der  lufttrockenen 
Pflanze:   60  Grm.    Eine  Spur  vun  Blei  wurde  gefunden.        # 

8.  jPiatfffi  saiwum.  -—  Gewicht  der  lufttrockenen  Pflanze: 
98  Grm.    Das  KesuHat  war  hier  ein  vollkoAnmen  negatives. 

IV.  Kohlensaures  Zink 

9.  Seeale  eereale,  —  Gewicht  der  lufUrockcnen  Pflanze: 
53  Grm.     Es  konnte  kein  Zink  aufgefunden  werden. 

10.  Polygonum  fagapyrum.  —  Gewicht  der  lufttrockenen 
Pflanee:   65  Grm.    Auch  hier  war  das  Resultat  ein  negatives. 

11.  Pisum  saHvum.  —  Gewicht  der  lufltrocknen  Pflanze: 
115  Grm.    Es  konnte  kein  Zink  nachgewiesen  werden. 

V    Quecksilberoofyd. 

12«  Seeale  eereale*  —  Gewicht  d^r  luftttrockenen  Pflanze: 
75  Grm.  Es  konnte  keine  Spur  von  Quecksilber  nachgewie* 
sen  werden. 


^18.  B^lfftmmm  fagcpurmm.  ^  GanFicIil  der  IttfUrockeiien 
Piaiise:  dO.iQrui.  Ske  scbwaeke  aber  deiUliobe  Spur  von 
Onecluilber  wmrde  nachgewiesen. 

14.  Jhlfiiiii  laftOMTi.  —  Gewicht  der  lufttrockenen  Pflanse: 
142  6rm.  'Die  Electrolyse  ergfirb  eine  dentHche  Ver<|uickung 
des  Golddrabts  und  oikien  eben  so  deutlichen  Anfing  von 
Qaecksilberjodid  in  der  GiasrMre. 

Werfen  wir  einen  Rückblick  auf  die  obenslehenden  Be- 
obachtungen, so  finden  wir,  dass  unter  14  Versuchen  nicht 
weniger  wie  10  ein  vollkommen  negatives  Resultat  ergaben, 
wahrend  in  vier  Versuchen  Spuren  der  betreffenden  Metalle 
nachgewiesen  wurden.  Drei  dieser  Versuche  mit  positivem 
Resultat  beziehen  sich  auf  den  Nachweis  des  Quecksilbers 
und  des  Arsens;  nun  ist  es  aber  bekannt,  dass  die  Methoden 
zur  Nachweisung  dieser  Metalle  zu  den  allerempfindlichsten 
gehören,  die  die  analytische  Chemie  besitzt.  Nach  den  Ver- 
suchen von  F.  C.  Schneider  lasst  sich  durch  sein  Verfahren 
Vsoonooo '  Quecksilber  mit  voller  Bestimmtheft  nachweisen  und 
vom  Marsh 'sehen  Apparate  ist  es  bekannt,  dass  er  noch 
Vi 000000  Arsenik  in  einer  Flüssigkeit  anzeigt.  In  allen  Ver- 
suchen handelte  es  sich  sonach,  wie  ich  wiederhole,  um 
Spuren^  und  zwar  um  geringe  Spuren,  die  nur  mittelst  der 
empfindlichsten  Methoden  zu  constatiren  waren.  Wir  sind 
daher  berechtigt,  aus  den  angestellten  Versuchen  den  Schluss 
zu  ziehen,  dass  die  Pflanzen  aus  einem  Boden,  der  Arsenik, 
Bleioxyd,  Kupferoxyd,  Zinkoxyd  oder  Quecksilberoxyd  in  in- 
niger Mischung  enthält,  entweder  nichts  von  diesen  Metallen, 
oder  nur  geringe  Spuren  aufnehmen. 

Als  diese  Untersuchungen  schon  ihrem  Abschlüsse  nahe 
waren,  kam  mir  die  Abhandlung  Daubeny's  (Chem.  Soc. 
Journ«  HS f  16)  zu  Gesiebte,  worin  er  Versuche  beschreibt, 
die  er  über  die  eventuelle  Aufnahme  von  Arsenik,  Baryt  und 
Strontian  in  die  Geräten-  und  Turnipspflanze  anstellte.  In 
der  einen  Versuchsreihe  wurden  die  Versuchsfelder  mit  Lö- 
sungen der  betreffenden  Substanzen  begossen,  in  der  anderen 
wurden  diese  in  festem  Zustande  (Arsensäure,  salpetersaurer 
Baryt  und  salpetersaorer  Strontian)  vor  der  Saat  in  den  Boden 
gebrecht.     Die  Ernte  fiel  in   der  zweiten   Versuchsreihe  so 


reichlich  aus,  wie  iiftter  nomeleii  Bedingmfaa,  nd  in  kehem 
Falle  wurde  eine  Spur  jener  Subatanien  in  den  Pflanien  auf- 
gefunden. Bei  der  ersten  Versuohareihe,  wo  die  Lörangen 
genannte  Substanxen  zur  Anwendung  kamen,  fand  Danben y 
Spuren  vcm  Arsenik  in  der  Gerste,  und  Spuren  von  Baryt  im 
Turnipskraute;  er  ist  aber  der  Meinung,  dass  dieselben  den 
Pflanzen  wohl  nur  äusserlich  angehangen  hatten.  Diese  Mdg- 
lichkcit,  die  auch  für  die  von  mir  aosgerahrten  Versuche  xur 
Erwägung  kommen  könnte,  hat  aber  keine  praktische  Bedeu- 
tung, denn  die  Frage,  ob  das  Vermögen  der  Wurzeln,  den 
Uebergang  gewisser  StolTe  aus  dem  Boden  in  die  Pflanze  aus- 
zuschliessen,  ein  absolutes  sei,  ist  längst  entschieden  und  un- 
bedingt zu  verneinen.  In  dem  Holz  der  Buche,  Birke,  Föhre 
hat  Forchhauimer  Spuren 'von  Blei,  Zink  und  Kupfer,  in 
dem  der  Eiche  Spuren  von  Zinn,  Blei,  Zink  und  Kobalt  nach- 
gewiesen, und  für  das  Zink  liegt  die  interessante  Thatsache 
vor,  dass  die  Viola  ca/amifiorta,  welche  so  characteristisch  für 
die  Zinklager  bei  Aachen  ist,  dass  man  neue  Fundorte  der 
Zinkerze  nach  dem  Standorte  der  Pflanze  aufgesucht  hat,  in 
ihrer  Asche  Zinkoxyd  enthält  (AI.  Braunj*). 

In  den  Hauplresultaten  aber  stimmen  die  Versuche  von 
Daube ny  mit  den  meinigen  ttberein,  und  die  des  erst- 
genannten Forschers  ergänzen  die  meinigen  insoferne,  als  sie 
zeigen,  dass  auch  dann,  wenn  die  betrctTenden  Substanzen  in 
Läsung  dem  Boden  dargeboten  werden,  sie  entweder  gar 
nicht  oder  höchslens  spurenweise  in  die  Pflanzen  übergehen. 
Dass  (übrigens  der  Unterschied  nur  ein  scheinbarer  ist,  wer- 
den die  nun  mitzulbeilenden  Beobachtungen  ohne  Weiteres 
ergeben. 

Der  Weg  zur  Erörterung  der  zweiten  Frage,  die  Ich  mir 
stellte,  ob  nämlich  die  Ackererde  flir  Metallsalzauflösungen 
und  für  Metallgifte  überhaupt  ein  Absorptionsvermögen  besitze, 
ähnlich  demjenigen,  welches  sie  filr  Kali,  Ammonink,  Phos- 
phorsäure und  Kieselerde  zeigt,  war  durch  die  Untersuchungen 
Liebig's  genau  vorgezeichnet.  Lösungen  von  arseniger  Säure, 
schwefelsaurem  Kupfer,  salpetersaurem'  Blei,  seh wefek eurem 


*)   J.  V.  Ltebig,  die  Nalurges^lxe  dei  Feldbau'i;  18S2,  S.  61. 


Ziaky  Oacoksilbercblorid,  sckwefebaurem  Eisenoxydul,  6chw«- 
felMiir«Bi  MMigaDoxydul  und  Bcechweinslein  von  baslimnitem 
Geball  wurdea  doroh  die  ia  Stechhebern  Ton  240,  246  und 
230  CC.  Capacilftl  beEndliobe  Versuchserde  fillrirl«  Die  Lö- 
sungen der  verschiedenen  Subslansen  waren  so  tttriri,  dass 
1  CC.  derselben  1  oder  2  Hilligrin.  Substanz  enthielt  Es 
wurden  meist  250  CC.  der  Lösung  durchfiltriri  und  dann  noch 
mit  dem  di^pelten  Volumen  desUUirtea  Wassers  UHchgewa- 
schen.  Zu  den  Versuchen  dienten  drei  Erden:  1)  ungedüngte 
Gartenerde  aus  dem  botanischen  Garten  der  Universität:  2)  un- 
gedöngle  Ackererde  .von  einem  Felde  bei  Erlangen,  beides 
Sandboden;  3)  eine  Ackererde  aus  Ostindien  aus  der  Nach- 
barschaft von  Kathmandu,  der  Hauptstadt  von  NSpal,  schwe- 
rer Thonboden,  die  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  R.  von 
Schlagintweit  verdanke. 

Diese  Versuche  belehren,  dass  die  Ackererde  ein  beträcht- 
liches Bindungsvermögen  für  Metallsalze  besitzt,  dass  sich 
aber  dasselbe  nur  auf  die  Basen,  nicht  aber  auf  die  Säuren 
erstreckt;  es  müssen  daher  die  Basen  durch  gewisse  Bestand- 
theile  der  Erde  gebunden  werden.  Aus  Auflösungen  von 
Kupfer-,  Blei-,  Quecksilberoxyd-,  Zinkoxyd-,  Eisen-  und 
Manganoxydulsalzen  wurden  in  obigen  Versuchen  die  Me- 
talloxyde vollständig  zurückgehalten,  während,  wie  einige 
quantitative  Versuche  nachgelesen,  die  Säuren  vollständig  in 
das  Fillrat  übergegangen  waren.  Wesentlich  verschieden  ist 
das  Verhalten  des  Arseniks  und  Brechweinsteins.  Von  er- 
sterem  wird  in  der  That  nur  ein  Theil  zurückgehalten,  wenn 
man  die  Versuche  nach  denselben  Normen  anstellt,  wie  jene 
mit  Metallsalzen;  das  Absorptionsvermögen  der  Ackererde 
für  Arsenik  ist  demnach  ein  beschränkteres,  und  dasselbe 
gilt,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Masse,  für  den  Brech Wein- 
stein. Bei  letzlerem  scheini  es  besonders  bemerkenswerth  zu 
sein,  dass  in  der  Doppelverbindung  das  Kall  mit  einer  Kraft 
gebunden  ist,  welche  das  Anzichungsvermögen  der  Erde  für 
selbes  übertrilTt;  denn  sonst  müsste  sämmlliches  Kali  zurück- 
gehalten sein,  während  annähernd  nur  eben  so  viel  zurück- 
gehalten wurde,  als  dem  zurückgehaltenen  Antimonoxyd  ent* 
sprach.  ' 

Dass  endlich  die  Absorptionsfähigkeit  verschiedener  Erden 
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eine  verschiedene  ist,  dürfte  aas  dem  ResulMe  der  Versuche 
ebenfalls  erschlossen  werden;  doch  mttislen  darüber  weitö'e 
Untersuchungen  Licht  verbreiten.  Die  zunächst  zu  erörtern- 
den Fragen  wftren  nun  folgende:  1)  an  welche  Basen  ge- 
bunden gehen  die  Stforen  in  das  Piltrat  über,  denn  dags  sie 
nicht  als  freie  Sluren  übergehen,  ergiebt  die  Thatsache,  dass 
die  Filtrate  neutral,  oder  hdchslens  schwach  sauer  reagirten; 
2)  wie  and  an  welche  Bestandtheile  der  Erde  sind  die  absor^ 
birten  Metalioxyde  gebunden,  mit  anderen  Worten:  von  wel- 
chen Bestandtheilen  der  Erde  ist  ihr  Absorptionsvermögen  ab- 
hängig. Ich  gedenke  demnächst  auf  diese  Fragen  zurückzo- 
kommen. 


(I    V 


Zweiter'  Abschnitt 


Kinelitthaitaigei  wisMsehiniiohei  nd  ynktiiellen  talitlts. 


1/ 


Bemitat  der  cheniiscben  Untersuchung  des 

Wassers  zu  Tiefenbach  im  Algan  (Bayern); 


von 


MikX  Zftngerle. 

■ 

Das  Tiefenbaeher  Wasser  entbäUt  ..  ; 

a)  In  wägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtheile: 

In  1 000  C.C.     Im  Pfund  =  7680  Gran. 
(In  Grammen        (In  Granen  aus- 


alisgedrückt) 

Cblorkalium 0,000542 

Chlornatrium 0,026113 

Jsdnatriiiin  •//  ..  :.    ./' 0/000145     • 
Kohlensaures  Natron     .     .    0,345463 

gedrückt) 

0,004162 

0,200549 

.0,0flfili4' "' 

2,653155 

„           Lithion     .    . 
KohMsaur^r  Kalk   ^  , .    . 
Kohlensaure  Magnesia  .    . 
Kieselsäure      .    ...    .    . 

0,000731 
0,0 1 6500 
0,011502 
0,006600 

0,005614 

0,088335  . 
0,050760 

Humusartige  orgfin.  Subst. 

0,022262 

0,170972 

Summa  der  nicht  flüchtigen 
Bestandtheile    .... 

0,429858 

3,80138  t 

direct  bestimmt    ,    ..#... 

M2990Q 

.  3,294720 ,  ^ 

11.  Beperf.  f.  Pharm,  Xlll. 

15 

Int000G.C. 
(In  Grammen 
ausgedrückt) 

Kohlensänre,  welche  mit  den 
Carbonaten  zu  Bicarbonaten 
verbunden  ist      .    •     .     .0,157124 

Kohlensäure,   wirklich  freie  0,169752 

Schwefelwasserstoff    .    .     .  0,001029 

Im  Pflind  =  7680  Gran. 
(In  Granen  aus* 
gedrückt) 

1,206712 
1,303680 
0,007903 

Summa  aller  Beslandlheile     0,757763  5,819676. 

b)  In  ujt\f ägtiaitBr  N oige  vqrhanjeiie  .fiei^tandtheile : 
Borsaures  Natron. 
Kohlensaures  Eisenoxydul. 

Auf  V^miyia  l>^e(>bfi0t  fr^lrügl   kßi  QffpUMtemperatar 

und  Normalbarometerstand : 

a)  Die  wirklich  freie  Kohlensäure: 
In  1000  CC.  Wasser:  89,22  CG. 

Im  Pfund  gleich  32  KubikzoU:  ^2,855  KubikzolK 

b)  llift  so^cunite  'freie  (die  freie  lind  kfJIbgebtiMeM 
;    K^hlpr^Aüfire:    .■:.../''   ::.    ..i.-    -^ 

In  1000  CC.  Wasser:  171,8  CC. 

Im  Pfund  gleich  32  KubikzoU:   5,5  KubikzoU. 

c)  Das  Schwefel wasserstofTgas: 
In  1000  CC.  Wasser:  1,55  CC. 

Im  Pfund  gleich  32  KuUkBoUt  OyOB  Kabünioll. 


fci. 
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Neu« :  Analyse  der  Theme  des  Wildb«des  Gasieui^ 

von  F.  Vllik*). 

In  lOOM)  Theilen  dieses  berühmten  Wassers  wurden  ge- 
funden ! 

'  Schwefelsaures  Kali  0^135 

Schwefelsaures  Natron  fi,085 


*)  SiÜoiigBber.  der  Wien^  AkadoMie  XLVIII,  271.    ' 


\j 
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OhlofMtrioM 

0,428 

Cbiorlitbia» 

0,027 

KoUensanrar  Kalk 

0,195 

Koblenseard  Msgnesia 

01^17 

KohkQiMB'M  Blsewaydul 

O,O0S 

Phosptorsaare  ThoMerde 

0,007 

Kieaelsflttre 

0^496 

Rakidiun    s 

Cäiivm        1 

Mangan       1 

Mronliaii     |      #    •    •    . 

Spuren 

PIttor          1 

Titansfiure    1 

Arsen          ' 

• 

Yerioal 

0,004 

♦ 

»,899 

Kohlensäure 

o,s(rt 

• 

3,doi. 

Nach  dieser  Analyse  sind  also  in  1  Pfunde  m  16  Unzen 
(=r  7680  Oran)  der  Gasteiner  Therme  2,6104  €rane  fixer 
flioffe  vorfianden;  es  ist  dadnroh  abermals  die  verbreitete  Hei^ 
mmg  widerlegt,  dass  dieses  Wasser  fast  gar  iieine  mfnetdli«- 
sehen  Steife  anfjg^elOst  enthalte. 


3. 

Beschreibang  der  Bereitung  des  sogenannten  ,,Ost- 
indischen  Pflaozenpapiers^,  worauf  der  Buchhändler 
E.  A.  GuBini  ift  MttMkdti  ^m  ».  MAio;  1858  ein 

Patent  für  Bayern  erhielt  "^^^ 

Man  nimint  1  Pftind  feinsCea  arabisobes  tiunmi  and  Ifiet 
dasielbe^  in   2  Mass  Wasaer  vollständig  auf;    dann   werden 


*         • 
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•)  4.  ««Ut  4ief*  ZeilMArift  Vt,  Ol«. 
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1 

\ 


2  Loth  osUndiioiie  Hausenblase  in  einer  Mtts  kechenden  Was* 
sers  gut  aufgelttsi  und  der  Auflösuof  dei  arabischen  Gununi 
warm  beigemifleh^  und  wohl  daroheinaader  .gerührt.  Vor  der 
Erkaltung  mufls'  aran  die  Aafiöaung  gut  filtriren,  um  alle  Un- 
reinigkeit  zu  heaeitigen.  Wem  diesa  gesokehen  und  die  Auf- 
lösung vollständig  erkaltet  ist,  legt  man  e^an  Bogen  POanzen- 
papier,  auch  Seidenpapier  genannt,  von  feinster  Qualität  auf 
eine  weiche  glatte  Unterlage,  nimmt  einen  feinen  breiten  Haar- 
pinsel und  bestreicht  mit  der  beschriebenen  Auflösung  das 
Papier  so,  dass  keine  Stelle  leer  bleibt.  Darauf  bringt  man 
den  bestrichenen  Bogen  möglichst  behutsam  vm  der  Unterlage 
weg  und  legt  ihn  flach  auf  einen  Bogen  weiches  Fliesspapier 
und  lässt  ihn  darauf  trocknen.  Sobald  der  erste  Ueberzug  gut 
getrocknet  ist,  macht  man  auf  gleiche  Weise,  wie  das  erste- 
mal, mit  derselben  Auflösung  einen  zweiten  Ueberzug,  den 
man  ganz  gut  trocknen  lässt,  ehe  man  den  Bogen  in  ein  be- 
liebiges Format  zuschneidet. 

Bei  dem  Ueberstreichen  des  Papieres  muss  man  sehr  vor- 
aichtig  s^u  Werke  gehen,  weil  dieses  feine  ungeleimte  Papier 
leicht  durchschlägt  und  dann  auf  der  Rückseite  anklebl^  wo- 
durch ein  grosaer  Theil  des  Bogens  unbrauchbar  werden  kaoa. 
Ebenso  schiebt  sich  dieses  feine  Papier  leicht  znsamqi^Q,  und 
beim  geringsten  Luftzug  klebt  es  .gleich  ao  zusanuncn,,  dass 
der  ganze  Bogen  unbrauchbar  wird.  Die  Benennung  ,,Ost* 
indisches  Pflanzenpapier''  habe  ich  gewählt,  weil  die  feine 
ostindische  Hausenblase,  welche  ich  dazu  verwende,  daaflaupt- 
klebemittel  ist.    (Bayer.  Kunst-  und  Gewerbeblatt,  Mai  1864,) 


Empfindlichste  Reactian  auf  iBumi 


^ '  ./ 


Die  kleinsten  Spuren  von  Eisenoxydsalzeii ,  die  mittelst 
Bhodattkalinm  nur  durch  eine  zweifelhafke  gelbliohe  oder  auch 
:keine  gut  wahrnehmbare  Färbung  der  Flüssigkeil  angezeigt 
werden,  können,  wie  Prof.  J.  Natanson  in  Warschau  fand, 
ausgezeichnet  schön  und  deutlich  nachgewiesen  werden,  wenn 
man    nach  Zusatz  von  Rhodankalium  auf  die  fiisenoxj4falze 


f 


enthaltende,  kanm  oder  ^«r  nicht  gerarbte  Flttsrigkeit  etwa$ 
Aether  giesst  md  schwach  schttlteU.  Der  Aelber  löst  die 
ganze  Menge  des  gehildeten  fisenrhodanids  auf  und  Ikrbt  sich 
dabei  sehr  schön  rosenroth. 

Die  Färbung  ist  bei  geringen  Sparen  fihnlieh  der,  welche 
kleine  Jodmengen  dem  Chloroform  verleihen.  Bei  grösseren 
OiMnIftilen  von  Eisenrhodanid  ist  sie  Mlürlich  blotroth,  aber 
dann  ist  es  in  der  fleg«l  nnnötbifir,  zum  Aether  seine  Zuilveht 
zn  nehmen,  denn  die  ursprüngliche  FIQssIgkeilf  fsl  in  diesem 
Falle  schon  deutlich  roth  an  sich. 

Dieses  Verfahren,  um  Spuren  von  Eisenoxydsalzen  nach- 
zuweisen, wird  auch  wahrscheinlich  dann  sehr  geeignet  sein, 
Sporen  von  Eisen  in  durch  fremde  Substanzen  gelblich  gefärb- 
ten Flüssigkeiten  zu  entdecken;  wenigstens  hat  sich  Matanson 
überzeugt ^  4«^^:fP  Platiucljlojcidlöfung,.  in  w^|cher  Bhodan- 
kalium'  nichts  angezeigt,  <iurch  nactiheriges  Schütteln  mit  Aether 
im  rosenrolh^  Färbung  gapz  schön  hervorzubringen  war. 
Auch  konnte  dadurch  Eisen  in  einer  Schwefelsäure  nachge- 
wiesen werden ,  nachdem  Alle  bis  jetzt  bekannten  Reacfionen 
negative  Resultate  gegeben  haben.  (Annalen  d.  Chem.  und 
Pharm.  CXXX,  24«.) 


Ein  Doppelsalz  tou  kohleDsanreoi  Kali-Natron« 

Hr.  Prof.  von  Peiilihgin  Stuttgart  erhielt  vor  einigen 
Monaten  aus  der  Salpeterfkbrik  von  Unger  in  Pforzheim  ein 
boppelsals  von  kohlensaurem  Kali  und  Natron  und  bald  dar- 
auf das  gleiche  Doppelsalz  in  reinen  grossen  und  regelmässi- 
gen Kryslallen  aus  der  Blullaugensaizfabrik  von  Hochstetter 
in  Brunn.  Das  Salz  von  Unger  war  aus  den  Mutterlaugen 
des  Kalisalpeters  durch  Umsetzung  von  Natronsalpeter  mit  Pot- 
asche  (ans  der  j^chlemperkohle  von  Runkelrübenmelasse)  er-- 
hallen.  In  Brunn  war  das  Salz  aus  der  Mutterlauge  von  BIttt-' 
langensalz  dargestellt.  Es  enthält  gleiche  Atome  Kali'  und 
Natron;   seine  Zusammensetzung   entsprich!  der  Formel  KO, 


NaO,  C,  0«  +  1)  HO.  Das  Site  ial  toioht  m  Wasser  mic\k, 
Mast  sioh  aber  nieht  ohne  Zersetzmg  imkry^tallisirea.  VieU 
kichi  MniHe  es  aus  einer  gesättigtaa  Polaarhenlöfiliiig  uairer* 
ändert  umkrystallisirt  werden.  Das  SaU  verwitterl  in  trochemr 
Ufft;  es  sehmfUt  in  aeinem  Kryatallwaaaer;  bei  lOd®  verlierl 
ea  fasi  allei  Krysiallwasaer^  so  dasa  ts  beim  GiiUiea  dbna  nur 
nodi  etwa  0^5  Proo.  n  Gewicht  abamant.  Das  trookene  Sali 
mmH  an  ntebt  su  feucblar  Laft  ariieht  aieitbar  ajn  Gewicht  m 
(fibeadaaelbst  CXKX,  247.) 


*  <■ 


6. 

Ueber  die  Darsrtellung  einiger  Bromsalze; 

Ton  Henner  und  Rohenhanser. 

Seit  änigef  Zeit  mit  der  Darstellung  verschie4ener  Brom-' 
salze  im  Grosaen  beschäftigt,  sind  die  U.  H.  Verfasser  zu  der 
Brkenntniss  gelangt,  dass  die  im  vorigen  Hefte  S.  138  von  Dr. 
Klein  beschriebene  Darstellungsweise  des  Brombaryums  und 
Bromcalciums  theoretisch  zwar  ganz  richtig  und  ein  brillanter 
Laboratoriamsversuch ,  allein  nicht  anwendbar  sei  für  einen 
fabriksmSssigen  Betrieb,  wo  Jod-  und  Bromsalze  häufig  vier- 
telszentnerweise  dargestellt  werden« 

Folgende .  Bleihode ,  weiche  dje  H.  H.  Verf.  in  \\ixem  I^- 
bofabi^ium  zur  Darstellung  dieser  Produkte  eingeAihrt  haben, 
empfelUea  dieselben  den  praktischen  Gkemikeni  als  leicht  und 
schnell  ausführbar  und  als  frei  von  jeder  Unannehmlichkeit, 
wogegen  das  Zusammenreiben  des  Broms  nxtt  Phosphor  nach 
Dr.  Klein's  Ausführung  bei  Darstellung  grösserer  Hengea 
die  Respirations-Organe  sehr  belästiget 

Man  füllt  einen  grossen  Ballon  halb  mit  Wasaer  und  f&gt 
eine  beliebige  Menge  krystallisirten  Barythydrats  und  Brom 
zu  100  bia  200  Grammen  hinzu.  Beim  SchüHeln  verschwindet 
letzteres  fast  augenblicklich ,  so  daas  sich  die  Flüssigkeit  nach 
einem  Zusatz  von  Vt  Kil.  Brom  in  kaum  10  Minuten  enträrbti^ 
vi(ean  Barythydrat  iai  Ueberschuas  vorhaeden  ist. .  Nua  SUrirl 


^    au-  

UM  die  facbl»^  FlSiwJglieitiTMi  Bocbvaitee'  «k,  der  am  Baryt«* 
kjdrat  und  eVtvm  irwmwen  fiiryt  bcstehl,  wischi  diesen 
gal  9U«  y  di^BAj^t  die  FUw^igktH  ein ,  bis  «ieb  KryBtalle  •assa'<> 
^dteideii  anfa^c^  «od  fieUi  diriA  Aikobol  vefi  90®/«  bo.  Dae 
Brombaryum  lösl  sich  gfins  a«f,  wtbrend  der  bFemsaure  Beryl 
ungelöst  bleibt.  Man  deslillirt  den  Alkohol  ab  and  Uest  dai 
Brombaryum  krystallisirein«  Aus.  1  Kil*  Brom  erbdlt  maii  ca. 
1600  Grammen  Brombaryum,  während  die  Theorie  1850  6rm. 
Yerlangt  Der  Verlust  rührt  daher,  da$s  sich  ein  Tbeil  hrQm- 
sauren  Baryts  gebildet  hat^  der  sich  aber  bei  Iftoger^n  Oper«-^ 
tionen  durcl)  Glühen  mit  Kohle  leicht  in  Br^bajryopn  i erwan«* 
dein  lässt.  Diese  Darstellung  ist  pekuniür  sehr  vorlheilhaft^ 
da  krystallisirtes  Barythydrat  sehr  biilig  su  habep  i^  *). 

Auf  dieselbe  Weise  bereitet  man  Bromcalciumy  indem  man 
Kalkmitcb  mit  Brom  schüttelt. '  Die  Reinigung  ist  dieselbe  wie 
die  bei  Brombaryum  angegebene.  Auch  das  Bromstrontium, 
weiches  aber  in  der  Industrie  zu  wenig  Anwendung  hat,  wird 
steh  auf  ähnliche  Weise  darstellen  lassen. 

Kleines  Darstellungsart  von  Bromkalium  mittelst  Brom- 
catciom  und  schwerelsaurem  Kali  halten  die  H.  B.  Verf.  dess* 
halb  triebt  für  praktisch,  weil  man  das  Bromkalium  im  Handel 
fiel  biltiger  bezieht  als  das  Brom.  Jedenfalls  würden  sie  su 
seiner  Darstellung  dus  Brombaryum  dem  Bromcalcium  vor«^ 
ziehen,  weit  der  schwefelsaure  Baryt  im  Wasser  gar  nicb^ 
dagegen  der  schwefelsaure  Kalk  ziemlich  löslich  ist.  (Schweir 
tcrische  Wochenschr.  f.  Pharm.  1864  Nr.  7.) 


7. 

PflwzeB. 


Die  Verehrung  und  Heilighaltung  einzelner  Pflanzen  findeq 
wir  in  Europas  alter  Zeit,  namentlich  bei  den  Gera^pteii,   Gidrr 


*)   ftena^r  A  Qotkp*  i^   WyN  Oatitoo  8L  Ml«,  olkiiren  et  mi 
M  Cealw  pn  PM^  bot  f  rOMerer  iJ^oabipe. 
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liern,  den  Ureinwohnern  6ro8sbril«iiiens  nnd  den  Scandieiviem; 
in  grösseren  Massstab  treffen  wir  jedoch  noch  beute  auf  diese 
Verehrung  bei  den  Per^rn,  den  Gebern  und  namenllich  bei 
den  Indiern  Asiens  und  des  in  neueren  Zeilen  angenommenen 
sechsten  Welttheils  Polynesien,  so  weit  dort  die  Herrschart  des 
Brabmanenthums  reicht. 

Für  8ämmtlic))e  heidnische  Stämme  Europas  war  die  Eiche,  so 
weit  sie  vorkommt^  der  heiligste  Baum;  nicht  nur,  dasa  sie  an 
sich  der  Gottheit  geweiht  war,  waren  es  allein  Eichenhaine, 
die  man  der  höchsten  Gottheit  zu  Wohnsitzen  auf  Erden  an* 
wies.  In  diesem  Heiligthum  wohnten  neben  der  Gottheit  nur 
ihre  Priester,  und  der  Laie,  der  es  durch  seinen  Fuss  ent- 
weihte^ war  dem  Tod  verfallen. 

Neben  diesem  noch  heutigen  Symbol  nordischer  Kraft  und 
Redlichkeit  war  es  die  Mistel,  die  namentlich  In  England,  Scan* 
dinavien  und  auch  in  Deutschland  und  Gallien,  hier  aber  nur 
einen  zweiten  Rang  der  Verehrung  genoss.  Gerade  diese 
Pflanze  zu  einem  solchen  Behufe  auszuwählen,  hiezu  bewog 
wahrscheinlich  die  Eigenthümlicbkeit  ihres  Wacbathums,  wie 
auch  ihrer  sonstigen  Erscheinung,  indem  sie  nur  in  den  Kro« 
nen  der  Bäume  ihren  Wohnsitz  aufschlägt  und  Stengel  und 
Blätter  an  ihr  eine  gelblich  olivenartige  Färbung  haben.  Wie 
dem  auch  sei,  jedenfalls  war  dieser  Schmarotzer  den  damaligCD 
Völkern  heilig,  jedoch  nur  so  lange  als  keiner  seiner  Theile 
die  Erde  berührte.  Diess  zu  vermeiden,  bestiegen  die  Druiden 
in  ihrem  vollen  Amtsornat  und  mit  einer  heiligen  goldenen 
Sichel  bewaffnet  den  Baum,  auf  welchen  Misteln  wuchsen,  und 
schnitten  sie  mit  jener  Sichel  dicht  über  dem  Stamm  ab.  Be- 
sonders Bevorzugte  standen  unterdess  unter  dem  Baum  und 
hielten  ein  weisses  Tuch  ausgebreitet,  womit  sie  die  herabfal- 
lende Pflanze  auffingen.  Zunächst  wurde  sie  dann  zu  gottes- 
dienstlichen  Handlungen,  gebraucht,  gelangte  aber  später  in 
einzelnen  Zweigen,  gewiss  nicht  ohne  eine  verhältnissmdssige 
Beisteuer  zur  Ehre  der  Gottheit,  auch  unter  das  profane  Volk, 
welches  iKese  Zweige  als  Zaubermittel  wohl  aufbewahrte. 

Alles  Christenthum  hat  nicht  verhindern  können,  dass  die- 
ses Stttck  Heidenthilm  sich  unter  dem  niederen  Volke,  nament- 
lich in  England,  bis  auf  onsere  Zeiten  erhallen  hat|  und  ge- 


wisse  Gebrioche  terriUwn  noch  jetzt  ihren  Ursprung,  sich 
darch  Berührung  mit  der  Mistel  vor  fülerhand  Zauberei  und 
Krankheit  zu  sohütsen. 

Die  im  sOdlichrn  Asien ,  »ef  Ceylon  u.  s.  w.  am  allge- 
meinsten verehrte  Pflanze  ist  die  heilige  Feige  (Ficun  religiosa 
D«  Wahrscheinlich  ist  es  ihr  Wachsthum,  das  sie  auf  die 
oberste  8t<*tle  der  vielen  heiligen  Pflanzen  Indiens  erhoben 
und  dem  Vischnu  geheiligt  hat,  indem  ihre,  über  die  Erde  ra- 
gende Wurzel  Aeste  aussendet,  die,  wieder  in  die  Erde  ge- 
langt, neue  Stimme  treiben.  Die  Verletzung  dieser  Feige  ist 
ein  Verbrechen;  dagegen  erwirbt  ihre  Pflege  den  Himmel  in 
einer  ausgezeichneten  Weise»  Die  religiöse  Scheu  vor  diesem 
Baume  hat  sich  ebenfalls  zum  Theil  bei  den  einselneren  Chri- 
sten erhalten,  indem  noch  heute  dieselben  an  einem  solichea 
Baume  nicht  .vorübergehen,  ohne  ihre  Kopfbedeckung  zu  lüften. 
Eben  darum  nennen  ihn  aber  die  nicht  eingebornen  Christen 
den  Teufelsbaum. 

Vielleicht  einen  gleichen  Rang,  wenigstens  in  der  Vor- 
ganfenheit,  nahm  die  Lotosblume  ein,  und  liegt  in  ihr  dL*r  be- 
deutendsle  Theil  Poesie  der  Hindureligion,  ipdem  sich  auf  ihr 
während  der  grossen  Fluth  Schiwa  wiegte,  der  allein  Ueber- 
lebende,  später  alles  Erzeugende«  Sie  ist  noch  heute  eine  in 
dieser  Beziehung  sehr  bedeutsame  Pflanze ,  und  mit  ihr  u^d, 
ihren  Abbildungen  und  ScOlpturen  werden  alle  religiösen  Ge-^ 
geaslände;  namentlich  Bilder,  Stempel  und  Säulen  geschmückt. 
Auch  die  alten  Aegypter  widmeten  dieser  Pflanze  religiöse 
Verehrung* 

Während  die  Lotosblume  eine  rein  poetisch-religiöse  Be<» 
dentung  hat,  rouss  als  hervorragend  unter  den  heiligen  Pflan**. 
zen  Indiens,  die  nicht  alle  erwähnt  werden  können,  der  prak-* 
tisch-religiösen  Bedeutung  wegen  die  Somapflanze  (Asclepia§ 
prolifera)  erwähnt  werden.  Sie  führt  eine  ungewöhnliche 
Menge  rein  mifchartigen  Saftes,  wesshalb  die  Hindureligion  sie 
mit  der  gleichEalb  heiligen  allnährenden  Kuh  vergleicht  und 
sie  den  Göttern  als  eine  tägliche  Gabe  darbringt. 

Eine  bei  fast  allen  nicht  ganz  ungebildeten  orientalischen 
Völkerschaften,  selbst  den  Muhamedanern  und  namentlich  den 
Persern  heitige  Pflanze  ist  die  Ceder.     In  gewissem  Grade 


kaim  niftn  dtess  selbit  von  den  ckrHitKch^n  VdlkerfobftMeii  m<^ 
gen ,  denn  auch  bei  diesen  gilt-  sie  als  ein  benmderes  Symbol 
der  Trauer,  und  mit  ihr  werden  vorzuf^sweiie  gern  die  GrÜler 
auf  nasern  Kircbhöfeo  g4>scbin.ückL  Binen  besond#i:en  Werth 
legen  indea«  die  Huhamedaner  in  dieser  Besjehung  anf.aie  und 
lassen  ihr  eine  ungewöhnliche  Pflege  auf  ilxren  FrifdhöÜDii  tinr 
gedeihen,  auf  denen  man  PaiiiarchQnMämnie  vm  «lelirei-fHi 
Jabrhanderten  aalrifft. 

Eine  an<ler«  Bedeutung  hat  dKe  Cyprease  für  die  Paraen 
oder  Feuerantieter ,  die  in  ihr  das  Symbol  des*  hochauAiteigBD-^ 
den  nie  Tcraiegenden  Feuers  erkennen.  Desshalb  findet  man 
aie  als  äusseren  Schmuck  ihrer  Tempel,  «nd  nsr  dtft  Herri- 
schem gebihrl  es,   den  heiligen  Baum  auf  ihren  Grftbern  mt 

Boven" 

Als  Symhot  des  Feuers  tritt  übrigens  die  Cyprr'sse  bei 
allen  filteren  südlicheren  Völkern  auf  und  die  Scheiterhaufen, 
auf  denen  sie  ihre  bevorzugten  Todten,  namentlich  die  Priester, 
Yerbrannten,   wurde»  aus  GypressenhoU  aufgebaut» 

Es  ist  beinahe  auftUefid,  dass  man  unter  allen  jenen  Pluit-* 
zen,  die  dem  Menschern  seit  Jahrtausenden  Nahrung  odei*  aei^ 
nem  Gaumen  Genuss  geben,  nicht  eine  ladet,  der  mah  eine 
wehrhaft  religiöse  Verehrung  erwiesen  hat.  So  ist  es  mit  der 
Cecospalme,  der  Feige,  Dattel,  dem  Brodfruehtbuum,  der  Rebe 
XL.  8«  w.  Sie  alle  mit  BinsohiBss  der  Cerealien  werden  und 
wurden  swar  von  jeher  hoch  geschätzt,  niemals  aber  einer 
göttlichen  Verehrung  würdig  gefunden.  Dieses  i^eheinbar  son* 
derbare  Verhalten  findet  seine  Lösung  in  jener  eigentbimlicben 
Anachauung  der  Gottheit  seiteM  des  Uididentbuma,  die  sie  nicht 
nur  als  strafende,  sondern  auch  als  mit  uieuscUichiea  Bedarf«* 
nisaen  tosgeatattete  hinsteill^  und  daher  alle  ihre.gemeiusteQ 
fiegenstände  als  dem  Hewcben  unzugänglich  betraohlH.  Dur 
Mensch  nun  aber ,  und  namentlich  der  ftiule  und  trage  jeuer^ 
Gegendeu,  kann  mit  aller  seiner  Religion  nicht  Yon  den  Fritob- 
teil  der  Cedern,  der  poetischen  Lotosblume  oder  der  MHcb  der 
Samenpflanze  leben;  er  bedarf  einer  voiieien  Mabrung  und 
findet  sie  eben  in  jenen  genannten  Pflanzen  und  ihren  Er- 
zeugnissen. 

An(}Mrs  Yorbält  es  .sich  mit  jenen  uutthligea  Pftaazeo> 
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welche  toii  allen  Abergläubischen  mit  scheuer  Ehrfurcht  be- 
trachtet und  denen  von  ihnen  höhere  Kräfte  zugeschrieben 
werden.  Aller  Aberglaube  und  namentlich  dieser  verrälh  sei- 
nen heidnischen  Ursprung  und  zwar  einen  solchen,  der  mit 
etwas  verkehrtem  Christenthum ,  mit  seinem  Wunderglauben, 
gemischt  ist.  Man  darf  nur  die  Namen:  Allemmansharnischy 
Alraunmännchen,  Ambra,  Betzoar  etc.  erwähnen  und  über  ihre 
ihnen  angeröhmten  Eigenschaften  nachdenken,  so  muss  man 
diese  Vermischung  anerkennen,  und  wenn  die  Verehrung  und 
Scheu«  mit  der  einzelne  Ungebildele  alle  diese  Dinge  ansehen, 
der  Glaube  an  ij^re  Wunderkräfte,  alleridings  vom  chrisilichen 
Standpunkte  nicikt  h^ig  genaniit  wBrden  katin ,  immerhin  ist 
der  Glaube  an  ihre  Kräfte  stärker  als  das  Vertrauen  zur  Gott- 
heit, die  nach  den  BegriflTen  jener  Abergläubischen  ohne  die 
Hülfe  jener  Mittelchea  \äm  B«so  niDÜ  abzuhalten  vermag. 
(Ausland  1863.)  —  s.  — 
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Dritter  Abschoitt. 


Liter4ttir. 


Lehrbuch  der  anorganiichen  Chemie  für  dem 
Unterricht  auf  Universitäten,  technischen  Lekransialtem 
und  für  das  Selbststudium  mit  besonderer  Berücksichtig' 
gung  der  experimentellen  Technik  bearbeitet  vom  Dr. 
E.  F.  V.  Gorup-BesaneZy  ordentl.  Professor  der 
Chemie  tu  Erlangen  etc.  Zweite  vielfach  vermehrte 
und  verbesserte  Äußere.  Mit  16  i  in  dem  Text  eim^ 
gedruckten  Holuchnitten.  Brawudiweig,  Druck  und 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn,  1863.  XXIV 
nnd  626  S.  in  8. 

Dieses  vortreffliche^  den  Zweck  eines  Lehrbuches  auf  das 
Beste  errüilende  Werk  hat  trotz  der  grossen  Zahl  chemischer 
Lehrbücher  rasch  eine  so  grosse  Verbreitung  gefunden,  dass 
schon  nach  vier  Jahren  die  Bearbeitung  einer  zweiten  Auflage 
desselben  vorgenommen  werden  musste.  Indem  wir  dieses 
mit  Vergnügen  zur  Kenntniss  der  Leser  des  n.  Repertoriums 
bringen  und  diese  in  Beziehung  auf  die  Anlage  und  den  Inhalt 
des  Buches  auf  die  Besprechung  seiner  ersten  Auflage  im  XI. 
Bande  S.  87  unserer  Zeitschrift  verweisen,  wollen  wir  den 
Fleiss  und  die  Sorgfalt  besonders  anerkennen,  womit  Hr.  Ver- 
fasser bestrebt  war,  alle  wichtigeren  neu  ermitlellen  Thaisa- 
chen am  geeigneten  Orte  einztfschalten  und  die  ihm  fühlbar 
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gewordenen  Mingel  der  ersten  Auflage  la  beseitigen,  so  dass 
die  vorliegende  zweite  Auflage  mit  gutem  Rechte  eine  vielfach 
vermehrte  und  verbesserte  genannt  werden  darf.  Hr«  Verf. 
hat  sammtliche  Rechnungen  neu  durchgesehen,  mehrfache  Feh- 
ler verbessert  und  die  Aequivalente  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Untersuchungen  von  Dumas  und  Stas  revidirt.  Auch 
die  Rubrik  ^^experimentelle  Technik^^  wurde  mehrfach  berei- 
chert; mangelhafte  Holzschnitte  findet  man  durch  bessere  er- 
setzt, mehrere  neqe  abid  hinzggekoaimdli.  S«  wünschen  wir 
denn  auch  der  zweiten  Auflage  dieselbe  fleissige  Benützung 
von  Seite  der  vielen  Siudirenden  der  Chemie,  wie  sie  die  erste 
Awgfd»e  erfahren,  uod  hoffen  bald  Gelegenheit  zu  finden,  dei| 
Lesern  auch  das  Erscheinen  einer  zwiiten  Auflage  der  orga- 
Dischen  Chemie  desselben  Hrn.  Verfassers  anzeigen  zu  können. 

A.  B. 
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vierter  Akseknittt 


PmwuI-,  Oewarte-,  Associations-,  Corporattons-  luid  Miali- 

Angelegenheiten. 


Heinrich  Rose. 

(Ein    Nekrolog.) 

Vor  wenigen  Monaten  hat  die  Berliner  Universität  einen 
ihrer  gefeiertsten  Lehrer  verloren,  Welcher,  durch  Wort  und 
Schrift  rastlos  wirliend,  so  gut  wie  jemals  ein  anderer  den 
Namen  eines  Prüceptor  Germaniae  verdiente.  Heinrich  Rose 
schied  am  27.  Januar  nach  kurzem  Kranksein  aus  diesem 
Leben« 

Wohl  ziemt  es  sich,  auch  dem  grösseren  Kreis  ein  Wort 
der  Erinnerung  an  diesen  Mann  zu  widmen,  der  wfihrend  einer 
mehr  als  vierzigjährigen  öffentlichen  Thätigkeit  gleich  sehr 
hervorleuchtete  durch  Wissenschaft  und  Forschung,  durch  Hu- 
manität und  Charakter.  H.  Rose  wurde  geboren  1795  zu 
Berlin,  wo  sein  Vater,  Valentin  Rose,  der  Sohn  von  Valentin 
Rose  dem  Aeltern,  dem  Entdecker  des  Rose'schen  Metalls,  Apo- 
theker und  Assessor  an  dem  Obercollegium  Medicum  war.  Auch 
er  lernte  zuerst  die  Pharmacie  in  Danzig,  woselbst  er  die 
furchtbare  Belagerung  unter  Rapp  miterlebte.  An  den  Kriegen 
der  Jahre  1814  und  1815  nahm  er  wie  seine  drei  Brüder  ihä- 
tigen  Antheil.  Nachdem  der  Friede  geschlossen,,  setzte  er  seine 
Studien  in  Berlin  unter  Hermstädt  fort;  im  Jahre  1819  be- 
gab er  sich  zu  Berzelius  nach  Stockholm,  promovirte  1820  in 
Kiel,  habilitirte  sich  im  Jahre  1822  für  Berlin,  wo  er  1823 
ausserordentlicher,  1835  ordentlicher  Professor  wurde.  An 
dieser  Universität  wirkte  er  unausgesetzt  an  der  Seite  seines 
Bruders,   des  berühmten  Mineralogen  Gustav  RosOb    Niemals 


nadi  finsseren  Ehttm  itrebend.^  Aekn  ihM  aUe  .Ehren  tu,  von 
denen  hier  nvr  erwelinK  sein  mag  die  Verleihung  der  f  riedene* 
«laiea  des  Ordens  four  le  m^rite. 

Wie  IL  Rose  mit  onwandelbarer" Liebe  und  Verehrung 
an  seineai  grossen  Lehrer  Berselins  hieng,  so  hat  such  ge-» 
wiss  jenes  Meisters  Lehre  und  Beispiel  das  ganze  Wissenschaft^ 
Uohe  Lebe»  H.  Roae's  enlsohieden»  &r  coaeentrirte  die .  reiclien 
KriAe  seines  Geistes  auf  die  unorganische  und  vorzugsweise 
anf  die  analytische  ChesMe.  Auf  diesem  Gebiete  steht  er  on^ 
erreioht  da.  Wenn  man,  die  weit  über  hunderl  iMnde  um«» 
fassende  Reihe  der  Annaien  von  Foggendocf  überblickend, 
knum  in  einem  derselben  einen  Reürag  von  HL  Rose  vcdrroisst, 
so  gewinnt  man  die  üeberzengung  >  dass  sein  ganaes  Leben 
Mae  rastlos  schaffirnde  geistige  Tk&tigkeit  wan  Die  Resultate 
seiner  chemisch -analytisehen  Forschungen  legte  er  nieder  m 
dem  Handbuch  der  analy tischen  Chemie ^  wi^von  als  sechste 
Anlage  die  französische  Originalausgabe  1861  xa  Paris  er^ 
schien.  Wer  die  au  diesem  »äcbligen  Werk  aufgefwandle  Arr 
beit  esmesaen  will,  der  erwäge,  dass  jeder  Sats  das  Resultat 
eines  Experiments,  oft  einer  Reihe  von  Experimenten  des  Ver«- 
fassers  ist  in  dem  letzten  Lebensjahr  vollendete  H.  Rose  ein 
Lehrbwh  der  analytischen  Chemie  in  gedrängter  Form,  (Q^ 
welches  gleiehfalla  eine  grosse  Menge  neuer  Versuche  im  La^ 
berstorinm  gemacht  wurde. 

So  nahm  mit  den  zunehmenden  Jahren  die  Thäligkeit  und 
iler  Fkiss  dieses  ausserordentlicben  Mannes  liickl  ab^  sondern 
stets  zu«  ,,lch.  habe  höchstens  nosfa. wenige  Jahre  au  leben*^, 
Msseite  er  ein  Jahr  vor  seinem  Tod^  „und  es  muss  noch  so 
wel  gearbeitet  werden  1^'  In  den  loteten  Jshren  gönnte  er  aich 
kämm  eine  Stunde  An  Erholung  am  Tage»  nur  in  später  Abend«- 
staniite  machte  er  bei  jedem  Wetter ,  in  jeder  iahresceit  einen 
weiten  Spaziergang.  Dann  beschäftigte  äcb.seia  .fieist  am 
teMiafiestea  mit  den  Bigenschaften  der  St^e^  .und  ersann  neue 
Hethoden  zer  Serlaguag  der  Körper.: 

80  baute  seine  starke  und  geduldige  Hand  fest  ein  halbeia 
Jakrhumleri  lang  an  dem  ewig  unnetbrechlichen  Ras  der  Wi»- 
senschafty  iden  die  Menschen  zum  Himmel  bauen« 

Wie  bat  sein  macbtig«s  Wort  auf  seine  Schüler  gewirkt! 
5ie  möchten  kaum  in  irgend  einer  Stadt  des  Vaterlandes  feh- 
len;  :  Als  eine  wahve  Vecköfperung  schwerer  Geistesarbeit 
stand  der  Lehrer  ver.dem  .dichtgedrängten  Auditorium«  nud 
riss  durch  sein  Wort  und  Vorbild  alle  empor.  Wer  war  treuer 
im  Lehrberuf  als  H.  Rose  ?  Er  war  der  erste ,  welcher  anfing, 
der  letzte  beim  Schluss  Er  zuerst  in  ganz  Deutschland,  und 
zwar  aus  eigenen  Mitteln ,  richtete  ein  chemisches  Prakticum 
ein. 
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•  Wllbrend  ihn  alle  verebrten,  erf&llte  er  diejenigen,  welche 
das  Glück  liatlen,  ihm  näher  zu  treten,  mit  einer  Anhänglich* 
keit  und  Liebe,   die  im  Leben  nicht  erlöschen«    Heinrich  Rose 

—  das  war  ein  gewichtiger  Name,  darauf  baute  man  als  auf 
einen  Fels  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit.  Der  Mann,  wel* 
eher  die  Waffen  für  die  Befreiung  des  Vaterlandes  getragen, 
bewahrte  eine  glühende  Liebe  zum  Valerlaad.  Von  altpren«- 
aischen  Traditionen  erfüllt,  die  auch  Traditionen  seiner  Familie 
waren,  bezeugte  er  stets  furchtlos  und  laut,  dass  Becht  und 
Geselzeslreue  die  einzig  möglichen  Grundlagen  unseres  Staates 
seien.  In  seinem  Haus  erlebte  er  vieles  Leid,  denn  zwei 
Frauen  und  sein  einziges  Kind  musste  er  begraben.  Ein  ein* 
ziges  Enkelkind  überlebt  ihn,  die  Tochter  des  Prof.  H.  Karsten. 
Aus  tiefem  Kummer  und  der  Versweiiung  nahe,  sah  man  ihn 
«nit  Bewunderung  sich  wieder  aufrichten  zur  Arbeit,  zur  Lehre« 
Das  war  ihm  ein  unerschöpflicher  Quell  des  Trostes.  Sein 
irdisches  Ende  war  leicht  und  schnell.  Ein  gütiges  Ge^hick 
bewahrte  ihn  vor  d<*m  schmerzlichen  Gefühl  abnehmender  Kör- 
per* und  Geisteskraft.  Acht  Tage  vor  seinem  Tod  lehrte  er 
noch  in  der  Fülle  seiner  Kraft,  nur  vier  Tage  lag  er  zu  Bett 
Noch  an^  seinem  Slerbobett  verlangte  er  die  Feder  und  seine 
Correcturbogen,  und  versicherte,  wie  wohl  er  sich  fühle,  und 
dass  er  nun  wieder  aufstehen  könne,  und  am  Nachmittag^ 
27.  Jan.,  entschlief  er,  von  einer  Lungenentzündung  hinge- 
rafft. 

So  hat  die  Berliner  Universitiil  in  Zeit  weniger  Monate 
das  glänzende  Doppelgestirn  verloren:  Mitscherlich  und  H.  Rose 

—  zwei  Männer,  welche  unvergängliche  Denkmale  in  der 
'Chemie  zurückgelassen,  deren  nun  verwaiste  Lehrstühle  in 
gleicher  Weise  nicht  mehr  zu  besetzen  sind.  Wie  der  Aiiiaag 
lihres  begeisterten  Strebens  ein  gemeinsamer  war,  so  siad  sie 
•ancb  nun  vereint  im  Tode. 

Die  Klage  um  H.  Rose  ist  gross  und  gerecht;  die  gnten 
lichtvollen  Augen  sind  erloschen:  nicht  mehr  arbeitet  in  der 
Welt  des  Sichtbaren  der  rastlose  Geist ,  nicht  mehr  öffnet  sich 
seine  milde  Hand.  Das  Bild  geistiger  Kraft,  kindlk^r  Pietät 
und  demuthvollen  Sinnes  —  es  ist  alles  dahin.  Doch  die  Er«* 
innerung  wird  nicht  erlöschen,  gemäss  dem  Worte  des  Pro- 
pheten: „Die  Lehrer  werden  leuchten  wie  des  Himmels  Licht, 
'Und  die  viele  zur  Gerechtigkeit  nnd  Wahrheit  geführt  haben, 
wie  die  Sterne  immer  und  ewig^'.  (K,  Z.) 


Erster  Abschnitt 


AbhtBdluigei. 


Veher  die  Reactioa  tod  Jod  auf  Stärkekörner  und 

Zellmembranen ; 

Pv«r.  Dr.  €.  ir.  HAscIl.  *) 

(SehloM.) 

IX.   Folgenmgen  am  dem  vorstehenden  Thatsachen  betreffend 
die  Färbung  der  Zellmembranen  durch  Jod. 

Die  Schlüsse  liegen  zwar  meistentheils  schon  in  den  mit- 
getheillen  Beubachinngen  selbst;  doch  dürfte  es  zwockm&ssig 
sein,  sie  aasdrflcklich  zu  formuliren,  theil weise  auch  weiter  zu 
begründen,  ferner  auf  die  Ursache  iheils  möglicher,  theils 
wirlLlich  gehegter  Irrthttmer  hinzuweisen. 

!•  DieMenge  des  eingelagerton  Jod  bedingt  im 


*)  S*  8.  145  des  voraosfehenden  Heftes  dieser  Zeitschrift. 
N.  ReperU  f.  Pharm«  XIII.  IS 
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Allgemeinen  nicht  den  Charakter  sondern  nur  die 
Intensität  der  Farbe;  man  kann  jeden  Ton  CG^Ib, 
Orange,  Roth,  Violett,  Blau)  durch  wenig  Jod  hell 
durch  eine  grössere  Menge  intensiv  erhalten.  In 
einzelnen  Fällen  beobachtet  man  den  Uebergang 
von  Hellgelb  in  Dunkelblau,  wenn  während  der 
Einwirkung  des  Jod  sich  Jodwasserstoffsäure  bil- 
det; in  andern  geht  bei  Mehraufnahme  von  Jod  die 
blaue  Farbe  in  Braun  über,  wenn  die  Membranen 
aus  einer  Mischung  von  zwei  verschiedenen  Stof- 
fen bestehen,  die  ungleich  gegen  Jod  reagiren. 

Die  hier  fikh  tdle  'Meiiibtavieti  Bii^gpsptodhine  Regel  stimmt 
genau  mit  dem  überein,  was  ich  für  die  Stärkekörner  (Art.  III 
in  der  Mitlheilung  vom  13.  Dec.  1862)  nachgewiesen  habe, 
ist  aber  in  directem  Gegensatze  mit  den  Angaben  Mohl's. 
Derselbe  sprach  als  ResuFtat  sefher'*  ersten  Untersuchungen 
aus  (Flora  1840):  ,^Das  Jod  ertheile  der  vegetabilischen  Zell- 
membran je  nach  der  Menge,  in  welcher  es  von  derselben 
aufgenommen  werde,  sehr  verschiedene  Farben;  eine  geringe 
Menge  von  Jod  erzeuge  eine  gelbe  oder  braune,  eine  grössere 
iM^nge  äne  vielMle  urid 'eine^  noch  ^bdCteül»n(k}^{e'Midnge  eidb 
blaue  Farbe'^  Er  g'eeH  an,  das  Albttdien  der  Palmen  färbe 
sich  durch  Wasser,  in  welchem  Jodstücke  liegen,  nicht  blaU; 
weil  das  Jod  zu  schwach  einwirke;  wohl  aber  trete  die  Re- 
action  ein,  wepn  p)an  zu  D^^h^hnilfea,  pifi  in  Wasser  lie- 
gen, einen  Tropfen  Jodlösung  zusetze.  Aus  dem  ungleichen 
Verhalten  der  festern  und  weiehern  Zellmembranen  leitet  er 
den  Schluss  ab,  däss  die  erstem  „weniger  geneigt  seiep,  sich 
mit  Jod  zu  verbinden,  und  eine  geringere  Menge  desselben 
aufnehmen,  als  die  lelztern,  und  dass  hiernach  die  (gelbe  oder 
blaue)  Farbe  sich  richte". 

Den  hauptsäehlicheh  Bewoig  fiir  die  Annalime,  dass  die 
gelbe  Farbe  von  der  Aufnahme  einer  geringern  Menge  von 
Jod  und  die  blaue  Farbe  von  ^der  Aufnahme  einer  grossem 
Menge  desselben  herrühre,  findet  Hohl  in  dem  Umstände, 
dass  man  auch  solche  Zelieri,*  welche  Mch  in  wässrigei*  Jod- 
lösung gelb  färben,  durch  Jod  schön  blau  färben  könne,  ohne 
sie  chemisch  zu  verändern,  wenn  man  nur  das  Jod  kräftig 
genug  auf  sie   einwirken   lasse.    Zellmembranen  (dünne  'Ab- 
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sclinitie  eitles  PflaiizcngeWebes,  Baumwolle,  P«pi6r),  welbMe 
man  in  einem  verschlossenen  GffÜ^se  längere  Zeit  kiridurcb 
etwa  14  Tage  lang)  bei  gewöhnlictter  Tem|)eratlir  den  Oftm«» 
pfen  von  Jod  aussetzt,  sollen  sich  zuerst  geth,  dann  braun, 
endlich  braunrotE  und  beinahe  schwarz,  in  einige«  Fällen  auch 
deutlich  violett  färben,  und  nach  Mnetzuhg  mit  Wasveir 
eine  mehr  oder  wehiger  blaue  Farbe  annehmen.*  •  „Dms  nun 
diese  blaue*  Färbung  nicht  einer  chemischen  Umwandlung  zu- 
zuschreiben aei,  welche  die  Zellmembran  in  Folge  der  langen 
Einwirkung  der  Joridämpfe  erlitten  habe,  sondern,  dass  sie 
einzig  und  allein  der  reichlichen  Aufnahme  V3n  Jod  zuzusohrei'- 
l)en  sei,  Werde  liadtiirch  bewies^en,  dass  solche  von  Jod  durch- 
drungene'Zeliniembraften,  wenn  man  sie*  einige' Tage«  lang- der 
Luft  aussetze ,  ihr  Jod  wieder  verflüchtigi^n  lassen,  dadiirdh 
wieder  weiss  werden ,  und  nun  wieder  wie  früher  bei  Bene^ 
tzung  mit  wässriger  Jodiinclur  eine  gelbe  Farbe  annehm(*n, 
ohne  die  mindeste  blaue  Falbe  zu  entwrekeln^^ 

Diese  Angaben  sind  so  entschieden  und  bestimmt  und 
zugleich  für  die  Theorie  der  Jodeinlagerung  so  wichtige  daas 
Ich  genöthlgi  bin,  die  Begründung  der  gegentheiligen  Behaup«- 
tung  näher  zu  erörtern.  Zuerst  bemerke  ich,  dass  an  einer 
Menge  von  Pflanzenzellmembranen  ein  solcher  Farbenweebäel 
nicht  beobachtet  wird.  Ber  der  Einlagerung  von  Jod  sieht 
man  ii*gend  einen  F&rbenton  hell  beginnet!  'und  allniählig 
inteiisiver  werden. '  • 

'  Nun  giebt  es  aber  m  der  That  Zellmeinbranisn,  welche 
sich  anders  verhalten.  Sehr  schöne  Beispiele  bjellp  Anden 
isich,  wie  von  Mohl  angegeben  wurde,  im*  Sameneiwei^s  der 
Pi^iniulaceen.  Jod  färbt  die  Membran  zuerst  gelb,  dann  grflti 
und  zuletzt  blau.  Eine  oberflächlichere  Betrachtung  dieser 
Thatsache  bietet  allerdings  zunächst  die  Annahme  dar,  dass 
der  Parbenwechsel  durch  die  M'enge  des  eingelagerten'  Jod 
bedingt  werde.  Eine  genauere  Berücksichtigung  eller  Verhält- 
nisse aber  macht  dieselbe  unmöglich  und  legt  eine  andere 
Erklärung  nahe. 

Wenn  die  Menge  des  eingelagv^rten  Jod  den  Uebergang 
der  gelben  Färbung  durch  Grün  in  BIhu  bedingen  würde, 
so  müsste  bei  allmählicher  Entfernung  des  Jod  die  gleiche 
Parbenreihe   in   umgekehrter   Ordnung    durchlimfeil    werden. 

16* 
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mm  ist  nicht  der  FdL  Geschieht  die  En»fi|rbung  in  der 
ZLL  Flüssigkeit,  so  geht  d.s  BU«  durch  Hei bl.«(mcht 
darch  Grttn  «nd  Gelb)  in  den  farblosen  ZusUnd  über  (Nr.  73 
b"  Wen«  m«i  sber  dem  Pr6p.nit  W««eri«fuhr^  «nd  da- 
dorch  die  Entfärbung  bewirlit,  so  findet  ein  Wechsel  der  Far- 
ben stau  (Nr.  74),  «nd  diess  erklärt  sich,  «». »«'k  »•^^«' 
Migen  werde ,  einfach  ans  dem  UmsUnde,  dass  die  die  Mem- 
branen durchdringende  Lösung  nun  geändert  wird. 

Wird  ein  Durchschnilt    des  Albumens   von  Pnmulaceen 
durch  Jodstttokchen,  die  im  Wasser  liegen,  zuerst  gelb,  dann 
ariln  und  blau  gefärbt,  so.  dauert  dieser  ganze  Prooess  eimge 
Zeit  (V.  -  i  Stunden  und  mehr  vgl.  Nr.  73).     D»  Dauer 
sttmmt  mit  denjenigen  Vorsuchen  ttberein  (Nr.  15,  17,  «,  j»». 
147)  wo  Bläuung  unter  dem  Einfluss  der  sich  bildenden  Jod- 
waswrstoiTsänre  erfolgt.  Dass  auch  in  dem  vorliegenden  diese 
Bildung  statt  habe,  dafür  spricht  die  eintretende  saure  Reac- 
tion  (Nr  73).    Die  mit  der  Dauer  des  Versuches  zunehmende 
Menire  von  Jodwasserslolfsäure   hat  nolhwendig  Einfluss  auf 
den  Farbenton.    Daher  verhält  sich  auch  ein  Präparat,  welches 
durch  meUllisches  Jod  blaugefärht  und  nach  Wegnahme  des 
letztem  wieder  entfärbt  wurde,  bei  der  zweiten  Färbung  durch 
abermaligen  Zusatz   von  Jodslttckchen  anders,   als  das  erste 
MaL    Die    vorhandene  Jodwasserstofl'säure   bedingt  ein«   viel 
raschere  Roaction  und  eine  etwas  andere  Farbenfolge  (Nr.  76). 
Die  Verschiedenheiten,  welche  bei  diesem  Versuche  sich  erge- 
ben, aeigen  deuüich ,   dass  in  dem  Präparat  eine  Veränderung 

stattgefunden  hat. 

Aus  diesen  ThaUachen  ergiebt  sich  folgende  Erklärung 
für  den  Farbenwechsel  bei  der  Jodreaclion  im  Albumen  der 
Primulaceen.  Anfänglich,  so  lange  Jod  und  Wasser  oder 
Jod,  Alcohol  und  Wasser  mit  sehr  wenig  Jodwasserstoffsäure 
zugegen  ist,  wird  das  Jod  mit  gelber  Farbe  eingelagerU  So- 
bald sich  eine  hinreichende  Menge  Jodwassersloffsäure  ge- 
bildet hat,  tritt  Maue  Färbung  ein.  Der  üebergang  geschieht 
durch  die  Mischfarbe  Grün,  weil  nicht  alle  Thellchen  der 
Membran  gleichmässig  auf  die  Säure  reagiren.  Fügt  man  von 
Anfang  an  eine  geringe  Menge  Jodwasserstoffsäure  dem  Was- 
sertropfen bei,  so  findet  die  Bläuung  sogleich  statt  (Nr.  77). 
Auch  bedingt  die  Anwendung  jener  Säure  einen  etwas  modi- 
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fidrten  Farben  wechsele  indem  statt  des  gelben  und  grttnen 
Stadiums  ein  blasses  und  schmutziges  Braun  ^  als  rasch  ver- 
gSngliches  Uebergangsgliedy  auftritt.*  Da  das  Prilparat^  weiches 
durch  Jod  und  Wasser  sich  blau  gefärbt  hat,  nach  vollstän- 
diger durch  die  Verdunstung  bewirkter  Entfürbung  sich  genau 
wie  ein  solches  verhält,  dem  man  von  Anfang  an  etwas  Jod-» 
wasserstoffsäure  zusetzt,  so  ist  an  der  gegebenen  Erklärung 
um  80  weniger  zu  zweifeln. 

Mohl  führt  ferner  als  Beweis  für  seine  Annahme  das 
Verhalten  der  trockenen  Zellmembranen  gegen  Joddärapfe  an. 
In  einer  Beziehung  kann  ich  seine  fieobacMung  nicht  bestäti- 
gen, indem  bei  meinen  Versuchen  lufttrockene  Zellwände  durch 
Joddämpfe  nie  eine  violette  Färbung  annahmen.  Violette  und 
blaue  Färbungen  zeigten  sich  nur  dann,  wenn  nachweisbar 
Feuchtigkeit  zugegen  war. 

Auch  kann  ich  der  Annahme  Mohl 's  nicht  beipflichten, 
dass  bei  der  Einwirkung  der  Joddämpfe  auf  trockene  Zell- 
membranen eine  chemische  Umwandlung  nicht  stattlinde.  Eine 
genauere  Beachtung  der  Thatsachen  scheint  mir  gerade  die 
chemische  Veränderung  zwar  nicht  in  der  Substanz  der  Mem^ 
branen,  aber  doch  in  den  Präparaten  nachzuweisen.  Das  Ge- 
webe der  Samenlappen  von  Hymenaea  wird  durch  Wasser  und 
Jod  erst  nach  einiger  Zeit  blau  (Nr.  15).  Die  durch  Jod- 
dämpfe gelbgefärblen  Membranen  werden  durch  Wasser  so- 
gleich blau  (Nr.  43);  sie  verballen  sich  in  dieser  Beziehung 
gerade  so,  wie  wenn  Jod  und  JodwasserstoiEsäure  gleichzeitig 
einwirken  (Nr.  21).  Da  nun,  wie  ich  später  noch  darlegen 
werde,  beim  Eintrocknen  einer  organischen  Substanz  mit  Jod 
sich  besonders  leicht  Jodwasserstoffsäure  bildet,  so  ist  es  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  Joddämpfe  einen  ähnlichen 
Erfolg  haben,  und  dass  auf  diese  Weise  die  eben  angeführten 
Erscheinungen  ihre  Erklärung  finden. —  Das  Samenei weiss  von 
Cyclaoien  verhält  sich  genau  ebenso.  Die  durch  Joddämpfe 
gelb  gefärbten  trockenen  Schnitte  werden  bei  der  Benetzung 
sogleich  blau  (Nr.  83)  und  stimmen  somit  nicht  mit  der  Wir- 
kung von  Jod  allein  (Nr.  73  und  76),  sondern  von  Jod  in 
Verbindung  mit  Jodwasserstoffsäure  ttberein  (Nr.  77).  -^  Baum- 
wolle, welche  Joddämpfen  ausgesetzt  war,  färbt  sich  bei  Zu- 
satz von  Wasser  (Nr.  111)  nicht  so,   wie  es  durch  wässrigo 


od«r  !wete«ei9litise.  JodUteuniP  (Nr.  84,.&5>,   gondcrii  ^ie  e» 
durch  Jod  ia-  JpHwAssefslofTbäujre  (Hr.  87)  der  Füll  i$t. 

So  9l«lU  «ich  «Iso  auch  bei  der  EinwirkiiQ|(  der  Jod- 
dAnUpfe  der  Ut^bergHng  von  Gelb  in  Blaa  nicht  ^\s  eine  Folge 
der  steigenden  JodnieHMe,  sondern  der  aicb  bildenden  Jod- 
wasu*raioff«äure  dar,  .  Daa$  im  trock^'nen  Zustande  nur  gelbe 
«•d  brauag^lbe  Töne  sichtbar  sind,  ist  begreiflich,  da  ja  auch 
die  feuchten  blauen  Membranen  brjm  Eintrocknen  braun  un4 
gelb  wer^t^ü^  w^n.  J^dwasberstoffsulura:  vorhanden  is^  (Nr.  22, 
7.1,  76)-. —  Dass  der  Uebergaog  von  Gelb  in  Blau  nicht  durch 
eine  .grössere»  O^ntiUi  des.  eingeUg^len  Jod  bedingt  wird« 
aiehi  inan  deutlich  auch,  ai)s  dem  Umstände.,  dfiss  trockene 
kellgelbe  Membranen  beim  Benetzen  hellblau  werden«  Im 
Sailu-fieiiveiss  der  Pi|inulaceen  war  nach  der  Theorie  ^lobl's 
eine  hellblaue  Färbung  überhaupt  nich(  möglich,  da  eine  ge* 
ringe  Jodmenge  Gjelb,  eine  grossere  Giün  bedingt.  In  der 
Thai  mangelt  bei  der  Einwirkung  von  Jod  ond  Wasser  die 
bellblaue  Farbe  (Nr.  69,  73),  weil  sich  die  Jodwasserstoffsäure 
sehr  buiasani  bildet.  D^ss  durch  JiKldämpfe  und  nachherige 
Benelzung  «uch  das  hellste  Blau  hervorgebracht  wird,  beweist 
gerade,  dass  hier  die  Bedingungen  etwas  anders  aind;  es  wird 
nämlich  rasch  eine  grössiere  Menge  von  Jodwasserstoffsäure 
erzeugt.  i 

.  Gegen  die  Theorie  Mohl's  spricht  endlich  namentlich  der 
TM  demselben^  wie  es  scheint,  ttbersQhene  umstand,  d«ss  viel 
billiger  der  umgekehrte  Farbenwecbsel  eintriU;.  Wenn  man 
einer  violett  oder  blau  gefärbten.  Membran  mehr  Jod  zuftthrt, 
welches  sogleich  aufgenommen  wird,  ohne  des»  dabei  euie 
oheaiische  Veränderung  in  der  durchdringenden "  Flüssigkeit 
statt  hat,  so  wird  sie  sehr  häufig  nicht  etwa  dunkelblau  oder 
dunkel  -  violett,  sondern  dunkel -braun.  Zuweilen  auch  bleibt 
der  Tod  fast  der  nämliche,  aber  er  wird  matt  und  schmutzige 
leh  habe  diess  so  oft  beobachtet,  dass  es  mir  eine  gewöhnliche 
Ersoheinnng  zu  sein  scheint,  und  desswegen  erwähnte  ich  es 
nur  selten  (Nr.  1,  3,  4,  .6).  Es  ist  aber  oft  schwer,  nach 
einer  vermehrten  Einlagerung  von  Jod  den  Farben  ton  zu  er- 
kennen ,  weil  die  Membran  undurchsichtig  und  schwarz  wird« 
Man  muss,  um  diese  Schwierigkeit  zu  überwinden,  möglichst 
dünne  Dufchschnitte  sich  zu  verschaffen  suchen. 
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Diese  Thatsache  erklärt  sich^  wie  ich  glaube^  folgender- 
massen  auf  genög«^nde  Weise.  Die  Membranen  1>estehen,  wie 
sich  für  mehrere  FsIIe  thieitkächlich  nachweisen  lädst  ^  -  (anatog' 
wie  die  SUIrkekörner)  aus  zwei  verschi|jdt*nen  Vertindunj^en, 
welche  zu  Jod  un^lc^iche  VerwanäbchHft  haben,  und  durch 
dasselbe  ungleich  gefärbt  werden.  Die  erste  Menge  Jod  gehV 
an  diejenigen  Substanztheilchen«  welche  die  grösste  Anziehung 
ausüben',  und  Tärbl  sie  blau  oder  violett;  Die  folgende  Jöi^ 
menge  verbindet  sich  auöh  mit  denjeni^^eta  Theilchelh,  wekftel 
eine  geringere  VerwHndtschaft  haben,  und  welche  dasselbe^ 
mit  braungelber  öder  braunröther  Farbe  aufnehmen.  Ich  ver- 
weise auf  das,  was  ich  froher  über  die  VerwandtschaHr  von 
Jod  zu  verschiedenen  Substanzen  bämorkt  habe  (Htttheilüng 
vom  13.  Dez.  1862,  Art.  I). 

2.  Zellmembranen,  welche  von  Wasser  durch- 
drungen sind  und  irgend  eine  Farbe  durch  Jod  er-- 
langthaben,  behalten  dieseFarbe,  wenh  ihn^n  da^ 
Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entzogen 
wird  und  wenn  sdns't  keinö  chemiscbe  oder  physi-^ 
kaiische  Vera  ndetung  erfolgt;  Ist  dagegen  in  dem 
durchdringenden  Wasser  eine  Substanz  gelöst; 
welche  beim  Verdunsten  concbntrirter  wird,  so 
kann  dieselbe  afuT  die  Anordnung  der  Jödtheilchen 
einwirken,  und  'eine  grössere  oder  geringere 
Farbehärtderung  bedingen.  ' 

Auch  'ih  dieser'  Bezfehung  stimmen  die  ZellmeiAbraiieii 
mit  den  Stärkekörnern  überein  (vgl.  Art.  II  in  der  Miltbei-^ 
lung  vom  13.  Der.  1862).  Es  g^ebt  indess  nicht  viele  Bei- 
spiele, wo  dieselben,  bloss  mit  Wasser  durchdrungen,  durch 
Jod  eine  Farbe  erhalten.  Wenn  diess  aber  der  Fall  ist,  so 
Ibleibt  sie  nach  dem  Eintrocknen  ziemlich  unverändert,  be-» 
sonders  dann,  wbnn  überschüssiges  Jod  vorhanden  ist.  Han«^ 
gelt  dieses,  iso  kann  das  eingelagerte  Jod  anfangen,  aus  deh 
Membranen  zu  entweichen,  und  in  Folge  dieses  Processes  die 
Anordnung  seinei*  Theilchen  und  somit  auch  die  Farbe  ver-* 
ändern.  —  Zellmembranen,  in  denen  nur  geringe  Mengen  von 
Jodwasserstoffsäure,  Jodkalium  oder  Jodammonium  enthalten 
sind,  zeigen  oft  ein  gleiches  Verhalten. 

Als  Beispiele    für   die  Erhaltung    der   nämlichen    Farbe 
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Austrocknen  nenne  ich  die  blaogefftrbten  Flechtenschlttuche 
(Nr.  8)|  die  blauen  Membranen  der  Sanienlappen  von  Hy-* 
menaea  und  Mttcuna^(Nr.  19,  46),  die  violetten  Membranen 
des  Blattparencbyms  von  Agave  ^  welche  mit  Schwefelsäure 
behandelt,  dann  ausgewaschen  und  nachher  durch  Jod  in  sehr 
verdünnter  Jodwasserstoffsfture  oder  Jodkaliumlösung  geßrbt 
wurden  (Nr.  132),  endlich  die  Membranen  verchiedener  Zel- 
len, welche  durch  wasserhaltige  frische  Jodtinctur  eine  gelbe 
oder  braune  Farbe  erlangen. 

Häufiger  tritt  beim  Eintrocknen  der  Jod  enthaltenden 
Zelbnembranen  ein  Parbenwechsel  ein.  Derselbe  lässt  sich 
jedoch  (soweit  er  nicht  mit  der  vorhin  erwähnten  beginnenden 
Entfärbung  zusammenhängt)  immer  dadurch  erkläreUi  dass  die 
Substanz  von  einer  löslichen  Verbindung  durchdrungen  ist, 
welche  beim  Verdunsten  des  Wassers  concentrirter  wird  und 
unmittelbar  vor  vollständigem  Eintrocknen  eine  andere  Anla- 
gerung der  Jodtheilchen  bedingt.  Diese  Verbindung  ist  häufig 
Jodwasserstoffsäure.  Die  durch  Wasser  und  JodstUckchen  blau- 
gefärbten  Schnitte  der  Samenlappen  von  Hymenaea  und  Mu<- 
cuna  verfärben  sich  beim  Eintrocknen  stellenweise,  namentlich 
an  den  Rändern,  wo  sich  die  Jodwasserstoffsäure  anhäuft 
(Nr.  19,  46);  die  blauen  Membranen  des  Sameneiweisses  von 
Cyclamen  werden  braun  (Nr.  73).  In  diesen  Beispielen  ist 
der.  Farbenwechsel  ganz  der  nämliche,  wie  wenn  man  Jod  in 
verdünnter  Jodwasserstoffsäure  gelöst  anwendet  (Nr.  22,  54, 
71,  78). 

Die  Anwesenheit  von  Jodkalium  bedingt  meist  eine  ähn- 
liche Aenderung  der  Farbe  wie  Jodwasserstoffsäure.  Die 
blauen  Membranen  der  Samenlappen  von  Hymenaea  werden 
braun  und  gelb  (Nr.  26),  ebenso  diejenigen  von  Mucuna 
(Nr.  54).  In  andern  Fällen  jedoch  kann  die  Farbe  sich  ziem- 
lich unverändert  erhalten;  so  bleibt  das  Blattparenchym  von 
Agave,  das  nach  Behandlung  mit  Schwefelsäure  durch  Jod- 
kaliumjod blauviolett  gefärbt  wurde,  beim  Eintrocknen  mit 
überschüssigem  Jod  violett  (Nr.  132). 

In  diesem  Siniie  ist  die  Angabe  MohPs  zu  berichtigen, 
dass  die  blaue  Farbe  beim  Austrocknen  der  Membran  in  die 
violette  oder  rothbraune  sich  verwandle,  bei  einer  Benetzung 
jedoch  zurückkehre,  welche  Farbenänderung  nach  seiner  An- 
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siebt  dorch  die  An-  und  Abwesenheit  des  Wassers  veranlasst 
wird  (Flora  1840). 

3.  Die  durch  Jod  gefärbten  Membranen^  welche, 
sei  es  im  befeuchteten,  sei  es  im  trockenen  Zu- 
stande, sich  entfärben,  verändern  häufig  ihre  Farbe 
mehr>oder  weniger.  Diese  Umwandlung  geschieh^ 
immer  in  der  Richtung  von  Blau  durch  Roth  zu 
Gelb. 

Die  Zellmembranen  verhalten  sich  hierin  im  Wesentlichen 
gleich  wie  die  Stärkekörner  (Art.  V  in  der  Mittheilung  vom 
14.  Febr.  1863).  Im  Allgemeinen  gilt  die  Regel,  dass  Ent- 
färben im  befeuchteten  Zustande  keine  oder  nur  geringe,  im 
trockenen  Zustande  dagegen  bedeutendere  Farbenänderungen 
bewirkt.  Ferner  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  un- 
ter übrigens  gleichen  Verhältnissen  die  blauen  Membranen  am 
meisten  ihre  Farbe  ändern;  die  gelben  können  sich  gar  nicht 
verfärben. 

Bei  der  Entfärbung  in  Wasser  findet  in  der  Regel  keine 
merkliche  Farbenänderung  statt,  wie  z.  B.  die  Versuche  mit 
den  Flechtenschläuchen  (Nr.  8),  mit  dem  Parenchym  der  Sa- 
menlappen von  Hymenaea  (Nr.  2!^)  und  des  Saroeneiweisses 
von  Cyclamen  (Nr.  73  b)  darthun.  Die  Entfärbung  in  Schwe- 
felsäure zeigt  die  gleichen  Erscheinungen  (vgl.  die  Baumwolle 
Nr.  106,  die  Hanffaser  Nr.  121  und  das  Blattparenchym  von 
Agave  Nr.  129.) 

Trockene  Präparate  zeigen  bei  der  Entweichung  des  Jod, 
besonders,  wenn  dieselbe  durch  eine  gesteigerte  Temperatur 
befördert  wird,  oft  einen  sehr  bedeutenden  Farbenwechsel. 
Ich  verweise  auf  die  Versuche  an  Flechtenschläuchen  (Nr.  10) 
und  an  dem  Gewebe  der  Samenlappen  von  Mucuna  (Nr.  47). 

Es  versteht  sich,  dass  während  der  Entfärbung  weder 
ein  Austrocknen  des  feuchten,  noch  ein  Benetzen  des  trocke- 
nen Präparates  stattfinden  darf,  sonst  kann  der  normale  Far-* 
benwechsel  sehr  beträchtlich  gestört  werden. 

4.  Durch  Joddämpfe  werden  alle  lufttrockenen 
Zellmembranen  gelb  bis  schwarzbraun  gefärbt 
Von  den  mit  Wasser  imbibirten  Membranen  neh- 
men, wenn  kein  anderer,  die  Jodeinlagerung  för- 
dernder Stoff  anwesend  ist,   manche  gar  kein  Jod 


auf,  viele  la(r«irn  es  mit  grelb^er  oder  brauper,  ei«^ 
nige  mit  rother  oder  violetter,  und  wenige  mit 
blauer  Farbe  ein.  Diese  Farben  sind  alle  den  Koh- 
lenhydraten der  Zellmembran  en  eigenthümlich  und 
werden  nicht  etwa  die  'einen  dersel|)en  durch 
fremde  Einlagerungen  (Prote'inverbindunge n)  be- 
>v)rkL 

Bemerkenswerth  ist,  dass,  wie  es  scheint,  alle  lufttrocke- 
nen Membranen;  sie  mögen  sich  im  befeuchteten  Zustande  wie 
immer  zu  Jod  verhallen,  das  letzlere  ziemlich  in  gleicher 
Menge  aufnahmen  und  dasselbe  auch  mit  gleichcf  Farbe  ein- 
lagern. Werden  sie  in  geaätligte  wässrige  Jodlösung  gebracht, 
so  gehen  sie  sehr  bald  in  denjenigen  Zustand  über,  der  diesen 
neuen  Veiwandlschafien  entspricht,  und  zeigen  dann  das  näm*- 
liche  Verhalten,  als  ob  sie  sogleich  mit  wSssiiger  Jodlö.sung 
behandelt  worden  wären  (vgl  die  Versuche  mik  dem  Gewebe 
der  Cotyledonen  von  Hymenaea  Nr.  44  und  mit  Baumwolle 
Nr.  112.) 

Was  die  Reaction  der  Zellmembranen  auf  Jod  und  Wasser 
betrifft,  will  ich  nur  zwei  Bemerkungen,  die  eine  über  die 
blaue,  die  andere  über  die  braungelbe  Färbung  beifügen.  Nach 
den  neuen  Untersuchungen,  die  ebea  mil^etheill  wurden,  kenne 
ich  jetzt  einzig  die  Fruchtschicht  der  Flechten  als  Beispiel 
für  den  Fall,  dass  eine  Zellmembran  durch  wässrige  Jodlösung 
unmittelbar  blau  wird.  Die  übrigen  Gewebe «  welche  nac|i 
der  Angabe  von  verschiedenen  Mikroskopikern  durch  Jod  allein 
sollten  gebläut  werden,  zeigen  diese  Farbe  nur  unter  der 
Hitwirkung  von  Jodwasserstoffsäure. 

Man  begegnet  hin  und  wieder  der  Angabe,  dass  eine 
Zellmembran  durch  Jod  gelb  oder  braun  gefärbt  werde,'  und 
^ass  sie  demnach  eingelagerte  Proteinstoffe  enthalte.  Es  tritt 
nun  allerdings  in  manchen  Fällen  die  Gelbfärbung  durch  Jod 
und  der  auf  anderm  Wege  nachzuweisende  Froteingehalt  zu- 
sammen. Allein  es  wäre  ein  grosser  Irrlhum,  wenn  man  aus 
der  gelben  oder  braunen  Farbe  an  und  für  sich  auf  die  An- 
wesenheit eiweissartiger  Verbindungen  und  aus  der  Intensität 
der  Farbe  auf  die  Menge  schliessen  wollte. 

Ich  habe  gezeigt,  dass  es  sehr  verschiedene  Mittel  giebt, 
um  den  Slärkekörnern   (die  keine  Protein  Verbindungen  enthal- 
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ten)  ^ipe  jn/Blbe.Farhe.  zu  verleihen-  Die  Anwcsopl^eit  mancher 
Sloffe  genüget,  damit  J^d  und  Wasser  nicht  blaue,  sondern 
l^rauae.  oder  gelbe  Jodsi^rke  hervorbringen.  Gerade  so  ver- 
heil es  sich  mit  den  Zellin^mbranen.  Es  giebt  überdi'm  viele, 
ia  denen  auf  anderem  We^e  (concentrirh*  SHlzsäure,  Ammoniak 
nach  vorausgehender  Behandlung  mit  Satpelersäure)  keine  ei- 
weissanigen  Verbindungen  nachgewiesen  werden  können ,  und 
die  sich  dennoch  durch  Jod  ^sehr  schön  und  intensiv  gelb^  oder 
t^raungelb.  (äiben.  Es  giebt  «ndlich  ändere,  in  denen  Jud  eine 
Yiel  iiittnsivere  braune  Färbung  hervorruft,  als  es  durch  die 
geringe  Menge  der  eii)^el^g(^f  ten  Proleinverbindungen  möglich 
wäre,  leb  beschranke  mich  darauf^  ein  Beispiel  für  das  Lelz- 
lere  anzuführen« 

Wenn  m«n  Lilngscbnille  durch  Begoniastengel  iiiit  Jod-* 
kaUumjodlösung  1>eb8ndelt,  so  fllrben  sich  zucrvt  die  Stfirke* 
körner,  nachher  fast  gleiohseilig  die  Wandungen  der  Gefdsse 
und  ßasizeUrii  und  der  Inhalt  der  Parenchym-^  und  Cambiiim« 
Zellen.  Doch  eilen  ji*ne  etwas  voraus  und  zeichnen  sich  auch 
jederzeit  durch  intensivere  Pftrbdng  aas.  Die  Wandungen  der 
GeAssB  und  Bastzellen  sind  nämlich  schon  intensiv  gelb,  wenn 
der  Inhalt  der  Parenchym**  und  Cembiumzellen  erst  schwach 
gelblich  ist;  endlich  sind  jene  braun,  diese  gelb  gewordem 
Würden  dieae  Farben  der  Zellenwandungen  durch  den  Proteifn« 
gebalt  bedingt,  ao  müsaten  sie  daran  betrüchtlich  reicher  sein 
ala  der  ZeUeninkalt.  Allein  alle  übrigen  «Reagentien  z.  B.  daa 
Mitlon'scke  Reagens,  Zack^r  und  Schwefelsflure,  concentrirle 
Salzsinre  rufen  in  dem  Zelleninkalle  eine  viel  stfirkere  F&r<«' 
bung  hervor  ala  in  den  genann^n  Zellmembranen. 

5.  Wenn  eine  Zellmembran  durch  Jod  und 
Wasser  unmittelbar  nicht  gebläut  wird,  so  lässt 
sich  dieses  Resultat  oft  durch  gleichzeitige  Ein- 
wirkung von  Jodwasserstoffsäure  (die  sich  auch 
bei  längerer  Einwirkung  von  Jod  auf  verschiedene 
organische  Verbindungen  sowie  beim  Eintrocknen 
mit  Jod  bildet)  oder  von  Jodkalium,  Jodammonium, 
Jodzink,  Phosphorsäure  oder  Schwe  feisäure,  inan- 
dernFällen  auch  durch  dieEinwirkung  von  Schwe- 
felsäure,   nachdem  eine  mehr  oder  weniger  ener- 


^* 
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gische  Behandlung  mit  Aetzkali  oder  mit  Salpeter- 
gfture  vorausgegangen  ist,  erzielen. 

Die  hierher  gehörigen  Thatsachen  sind  den  Miliroskopilieni 
m  beiiannty  als  dass  ich  nölhig  hätte,  Weiteres  darQber  mit- 
sutheilen.  Ich  muss  jedoch  eine  Bemerkung  mit  Rücksicht  auf 
eine  Differenz  zwischen  Mo  hl  und  mir  beifttgen. 

Mo  hl  hatte  behauptet,  dass  viele  Zellmembranen  durch 
Jod  und  Wasser  allein  gebifiul  wQrden.  Als  Beweis  hiefür 
diente  ihm  namentlich  die  Beobachtung,  dass  dieselben,  wenn 
sie  mit  Jod  eintrocknen,  bei  nachheriger  Benetzung  mit  Wasser 
eine  blaue  Farbe  annehmen  f Flora  1840;  Bot.  Zeit.  1847; 
Veget.  Zelle  p.  30).  Ich  bemerkte  hierOber  dass,  da  bei  die- 
sem Processe  die  Zellmembran  aufgelockert  werde,  sich  viel- 
leicht etwas  Jodsfiure  oder  Jodwasserstoffaäure  oder  auch  beide 
bilden  könnten  (Stärkekörner  p.  189).  Diess  wurde  lediglidi 
als  eine  Möglichkeit  ausgesprochen,  da  mir  damals  weiter 
keine  Thatsachen  zu  Gebote  standen ;  und  ich  denke,  der  Che- 
miker wird  die  Vermuthung  nicht  so  ungereimt  finden. 

Indessen  wurde  meine  Annahme  von  Mohl  (Bot.  Zeit« 
1850  p.234)  frischweg  als  eine  „vollkommen  willktthrliche  oad 
haltlose  Hypothese*^  erklärt,  indem  er  beifttgte:  „Es  hätte 
doeh  zum  Mindesten  durch  einen  Versuch  nachgewiesen  wer- 
den mUssen,  dass  diesen  Säuren  die  Eigenschaft  nach  Art  von 
Schwefelsäure  auf  die  Cellulose  zu  wirken  und  bei  Anwesen- 
heit von  Jod  eine  blaue  Farbe  in  derselben  hervorzurufen, 
überhaupt  zukomme.  Ich  habe  den  Versuch  g^nacht,  gerei- 
nigte Cellulose  mit  Jodtinctur  zu  tränken  und  die  genannten 
Säuren  zuzusetzen;  dieselben  brachten  weder  eine  sichtbare 
Einwirkung  auf  die  Cellulose,  noch  eine  Spur  von  Blaufärbung 
hervor". 

Es  war  gewiss  sehr  verdienstlich  von  Hohl,  diese  Ver- 
suche direct  auszunihren;  aber  was  diejenigen  mit  Jodwasser- 
stoffsäure betrifft,  so  muss  ich  behaupten,  dass  wenn  sie  mit 
der  nothwendigen  Genauigkeit  und  Umsicht  angestellt  werden, 
sie  gerade  das  entgegengesetzte  Resultat  von  dem  geben,  das 
Mohl  erhalten  haben  will.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
wenn  beim  Eintrocknen  sich  Jodwasserstoffsäure  bildet,  die- 
selbe natürlich  in  concentrirtem  Zustande  auf  die  Zellmem- 
branen einwirkt,  und  ferner,  dass  die  Bläuung  erst  bei  nach- 


beriger  BenetzuBg  mit  Wasser  eintritt.  Es  muss  also,  wenn 
der  Versuch  entsprechend  ausgenihrt  wird,  zuerst  die  Zell- 
membran mit  concentrirter  Sfiure  behandelt  und  dann  Wasser 
zugesetzt  werden  (weil  die  Anwesenheit  von  concentrirter 
JodwasserstoiFsäure  bei  den  Zellmembranen  wie  bei  den  Stärke- 
körnern die  Blaußrbung  durch  Jod  hindert).  Bei  diesem  Ver- 
fahren habe  ich  in  der  Regel  die  Zellmembranen,  welche  nach 
dem  Eintrocknen  mit  Jodtinctur  gebläut  werden^  ebenfalls  blau 
werden  sehen  (vgl.  z.  B.  die  Versuche  mit  Baumwolle  Nr.  87, 
mit  dem  Blaitparenchym  von  Agave  Nr.  126  und  dem  Rinden«- 
parenchym  von  Sambucus  Nr.  136).  In  einzelnen  Fällen  ge- 
lang es  sogar,  den  Membranen  durch  Behandlung  mit  con- 
centrirter Jodwasserstoffsäure  eine  schöner  blaue  Farbe  zu  ge- 
ben, ab  durch  Eintrocknen  mit  Jodtinctur*  In  andern  Fällen 
jedoch  schien  letzteres  Mittel  energischer  zu  wirken,  als  das 
erstere;  indessen,  bin  ich  hierüber  nicht  ganz  sicher.  Bestä- 
tigt sich  indess  diese  Thatsache,  so  hat  sie  nichts  Befremden- 
des; denn  es  ist  wohl  möglich  ^  dass  beim  Eintrocknen  einer 
durchdringbaren  Substanz  in  den  Molecularinterstitien  dersel- 
ben die  Säure  noch  conoentrirter  wird  und  daher  energischer 
wirkt,  als  beim  Verdunsten  eines  unbedeckten  Tropfens. 

äTeine  Vermuthung^  dass  beim  Eintrocknen  der  Zellmem- 
branen mit  Jodtinctur  eine  Säure  wirksam  sei,  wird  aber  fer- 
ner bestätigt  durch  die  Thatsache,  dass  bei  Anwendung  von 
frischer  säurefreier  Tinctur  eine  Bläuung  vieler  Membranen 
nicht  eintritt,  indess  dieselben  bei  sonst  gleicher  Behandlung 
blau  werden,  wenn  man  zugleich  frische  Jodtinctur  und  Jod- 
wasserstoffsäure anwendet,  oder  wenn  man  sich  alter  Jodtinctur 
b^ient,  welche  nachweisbar  Jodwasserstoffsäure  enthält  (vgl. 
die  Versuche  Nr.  85  und  86,  115  und  117,  133  und  135). 

Wenn  Jod  auf  verschiedene  organische  Verbindungen  ein- 
wirkt, so  bilden  sich  geringe  Mengen  von  Jodwasserstoffsäure. 
Es  giebt  manche  Zellmembranen,  welche,  wenn  sie  mit  Jod 
und  Wasser  in  Berührung  sind,  nach  einiger  Zeit  sich  blau 
färben.  Die  Blaufärbung  erfolgt,  sobald  im  Verhältniss  zum 
vorhandenen  Wasser  eine  hinreichende  Menge  von  Jodwasser- 
stoffsäure steh  gebildet  hat.  Man  kann  daher  die  Zeit  zum 
voraus  durch  die  Grösse  des  Wassertropfens,  durch  die  Menge 
der  vegetabilischen  Substanz  und  durch  die  Intensität  der  Be- 
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'Iduchtdngr  bestimmen;  man  kann  nach  Belleben  dag  Präparat 
so  anferligen ,  dass  die  Bläuang  der  Membranen  innerhalb 
einer  Stunde,  oder  erst  nach  3  und  4  Stunden  eintritt.  —  Die 
Bildung  der  JodwasserstofTsäure  auf  Kosterf  der  organischen 
Yeibindungen  wird  beim  Eintrocknen  merklich  gesteigert,  und 
e§  kann  daher  die  Blaufärbung  in  viel  kürzerer  Zeit  bewirkt 
werden,  wenn  man  das  Präparat  einmal  oder  wiederholt  mit 
Jod  eintrocknen  lässt. 

Zum  Beweise  för  das  oben  Gesagte  verweise  ich  auf  die 
Beobachtungen  an  den  Membranen  der  Samen  von  Hymennea 
(Nn  15,.  17,  37),  Mucuna  i[Nr.  49)  und  von  Primulacöen  (Nr.  69, 
70,  73),  sowie  auf  die  Beobachtungen  an  den  mit  Schwefel- 
säure behandelten  Zellmembranen  der  Blätter  von  AgaVe(Nr.  130) 
und  der  Fäden  von  Chaelomorpha  (Nr,  147). 

Die  Präge,  ob  beim  Eintrocknen  der  Membranen  mit  Jod 
sich  auch  Jodsäure  bilde,  wird  gleichgillig  durch  die  Thatsache, 
dass  diese  Säure  keine  blaue'  Färbung  hervorzurufen  vermag, 
dass  sie  im  Gcgontheil  dieselbe  verhindern  kann',  wenn  sie  in 
hinreichender  Menge  vorhanden  fst. 

6.  Die  Behandlung  mit  Jodwasserstoffsä nre, 
Jodkaliuro,  Jodammonium,  Jodzink,  mit  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure,  Aetzkali  und  Salpetersäure 
entfernt  ohne  Zweifel  eine  geringere  oder  grös- 
'sere  Menge  von  fremden  in  den  Membranen  ent* 
liallehen  Stoffen,  die  in  jenen  Verbindungen  lös- 
lich sind.  Diese  Reinigung  dar  Zellmembranen  mag 
in  manchen  Fällen  ein  Hinderniss  für  die  BISuung 
'^aus  dem  Wege  räumen,  allein  sie  ist  in  keinem 
Falle  die  alleinige  Bedingung  für  dieselbe. 

Payen  hat  gezeigt,  dass  alle  Zellmembranen,  nachdem 
sie  gehörig  gereinigt  worden,  die  gleiche  chemische  Zusam- 
mensetzung haben  und  aus" Cellulose  bestehen.  H.  v.  Mohl 
gieng  einen  Schritt  weiter  und  sagte,  alle  Membranen,  wenn 
sie  die  Einwirkung  der  Reinigungsmittel  erfahren  haben,  fär- 
ben sich  durch  Jod  und  Wasser  blau,  und  es  sei  eine  Eigen- 
schaft der  reinen  Cellulose ,  dass  sie ,  von  Wasser  durch- 
drungen,  mit  Jod  eine  blaue  Farbe  annehme  (Bot.  Zeit.  1847, 
Veg.  Zelle  p.  30.)  ^ 

Gegenüber  dieser  letztern  Theorie  habe  ich  bereits  darauf 
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^hingewiesen,  dass  die  MUlelj  welcneBISuungderZenmeilnbtaneh 
durch  Jod  veranlassen,  in  vielen  Fällen  nicht  wohl  eine  Ret'- 
nigung  bewirken  können,  und  dass  es  ein  Beispiel  von  ganz 
reiner  Cellulose  giebl,  welch«  durch  Jod  und  Wasser'  nicht 
blau  gefärbt  wird  (Stärkekörner  pag/ 190).  In  Folge  dar 
neuen  Untersuchungen  sehe  ich  mich  veranlasst, 'noch  ent- 
ßchif^dener  die  Behauptung  HohT's  zurückzuweisen,  und  aus- 
zusprechen, dass  (mit  Ausschluss  der  Fleohlenschlauche)  die 
auf  irgend  eine  Weise  gereinigte  Zellmernbrart  durch  J6d 
und  Wasser  nicht  gebläut,  sondern  da^s  diese  Heactioti 
immer  durch  die  Anwesenheit  eines' bestimmten  andern  Stoffes 
bedingt  wird. 

Ob  und  welche  Stoffe  durch  die  Mittel ,  welche  eine 
Bläuung  der  Zellmembranen  durch  Jod  ermöglicheri  ,  dufge* 
löst  und  rortgeführt  werden,  ist  unbekannt.  Aber  die  Vei*"- 
suche  zeigen^  dass  diese  Reinigung,  wenn  sie  überhaupt  statt 
bat',  nicht  als  die  unmittelbare  Ursache  der  Bläuung  zu  be- 
ti-achten  Ist.  Diess  geht,  Worauf  ich  bereits  vor  Jahren  hin- 
gewiesen habe,  auch  schon  aus  einer  Beobachtung  Liebig^'s 
▼oro  Jahre  1842  hervor  (Ann.  Chem.  Pharm.  Jun.  1842, 
p.  305).  Derselbe  fand,  dass  Baumwolle,  Papier  und  andere 
aus  Cellulose  bestehende  Substanzen,  welche  mit  Schwefel- 
säure behandelt  wurden,  nach  gehörigem  Auswaschen  durch 
Jodtinctur  sich  nicht  blaufärben '  Hessen.  Ich  habe  gleichfalls 
beobachtet,  dass  durch  Jod  und  Schwefelsäure  blaugefarbte 
Zellmembranen,  wenn  sie  vollständig  ausgewaschen  wurden, 
durch  wässrige  oder  weingeistige  Jodlösung  keine,  und  nach 
unvollsländigäm  Auswaschen  eine  andere  Farbe  als  Blau  an- 
'nehmen  iVei-suche'mit  Banmwolle  Nr.  107,  Hanf  Nr.  122,  Blatl- 
parenchym  von  Agave  Nr.  130,  Chaetomorpha  Nr.  147).  ' 

Wie  Schwefelsäure  verhalten  sich  alle  andern  Mitlel,  die 
in  Yerblndürtg  mit  Jod  BiSuung  der  Zellmembran  veranlassen. 
Werden  sie  weggenommen,  so  bleibt  die  blaue  Reaction  aus; 
so  bei  Pho^phorsäure  (Versuche  mit  dem  Rindenparenchym 
von  Sambucus  Nr.  138  und  139  und  mit  Baumwolle  Nr.  99  b)^ 
Jodwasserstoffsötire  (Versuche  mit  dem  Zellgewebe  der  Coty- 
Tedoneh  von  Hymenaea  Nr.  22  und  mit  Baumwolle  Nr.  88), 
Jodkalium  (Versuche  mit  den  Cotyledonen  von  Hymenaea 
Nr.  27);  Jodzirik  (Versuche  mit  Baumwolle  Nr.  92  b/mit  dem 
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Blatlparenchym  von  Agave  Nr.  127  b,  und  mit  dem  Rinden- 
parencbym  von  Sambacus  137  b),  Chlorzink  (Versuche  mit 
Baumwolle  Nr.  96). 

Wenn  Schwerelsaure,  Phosphorsäure,  Jodwasserstoffsänre, 
Jodkalium  etc.  als  Reinigungsmittel  wirkten,  und  als  solche 
die  Bläuung  der  Zellmembranen  ermöglichten,  so  mUsste  diese 
Bläuung  um  so  eher  eintreten ,  nachdem  noch  ein  vollkomme- 
nes Auswaschen  mit  Wasser,  somit  eine  weitere  Reinigung 
staltgefunden  hat.  Da  nach  dieser  Behandlung  eine  hinrei- 
chende Menge  von  Jod  (in  wässriger  oder  weingeistiger  Lö« 
sung)  nicht  mehr  die  blaue  Reaclion  hervorzubringen  vermag, 
so  kann  die  Reinigung  nicht  als  die  unmittelbare  Ursache  be- 
trachtet werden. 

7.  Die  Behandlung  mit  Jodwasserstoffsäure, 
Jodkalium^  Jodammonium,  Jodzink,  mit  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure,  Aetzkali  und  Salpeter- 
säure verursacht  immer  ein  geringeres  oder  be- 
trächtlicheres Aufquellen  der  Zellmembranen. 
Allein  diese  Auflockerung  ist  in  keinem  Falle  die 
Ursache  der  Bläuung. 

Da  die  Millel,  welche  eine  durch  Jod  und  Wasser  allein 
sieh  nicht  blaußrbende  Membran  za' dieser  Reaction  befähigen, 
dieselbe  mehr  oder  weniger  aufquellen  machen,  so  könnte 
man  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  diese  Auflockerung  sei 
die  Ursache  der  Blaufärbung.  Auch  M  o  h  I  hält  dieselbe  in 
seiner  ersten  Untersuchung  für  eine  wesentliche  Bedingung, 
indem  er  sagt,  dass  weichere,  in  Wasser  stärker  anschwel- 
lende Membranen  sich  blau  färben,  auph  wenn  nur  eine  ge- 
ringe Menge  von  Jod  auf  sie  einwirke,  während  die  härtern 
und  in  Wasser  weniger  aufquellenden  Membranen  sich  bloss 
gelb  oder  braun  färben  (Flora  1840).  Später  modificirte  er 
diese  Annahme  dahin,  dass  zu  Aufnahme  von  Jod  wohl  ein 
gewisser  Grad  der  Quellung  erforderlich  sei,  dass  aber  im 
Quellungsvermögen  selbst  nicht  der  Grund  der  Blaufärbung 
gefunden  werden  könne  (Bot   Zeit.  1859,  p.  233). 

Dass  das  Aufquellen  der  Membranen  nicht  die  Ursache 
ihrer  Biäuung  ist,  ergiebt  sich  aus  drei  Thalsachen.  Die  eine 
ist  die,  dass  wenn  man  dieselben  durch  ein  anderes  Mittel  als 
ein  specifisch  bläuendes  aufquellen  macht,  die  genannte  Reactipn 
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nicht  erfolgt.  Dies  zeigt  sich  an  Baumwolle,  welche  mit  Salz«* 
siiire  oder  Salpetersiare  gekocht  (Nr.  100,  101)  oder  mft 
Knpferoxydammoniak  behandelt  wird  (Nr.  102),  sowie  an  dem 
Gewebe  der  Saraenlappen  von  Hymenaea,  auf  welche  Säle- 
siore  oder  Phosphersäure  einwirkt  (Nr.  35,  31). 

Die  andere  Thatsache  ist  die,  dass  die  durch  irgend  ein 
Mittel  blau  gefftrbten  Membranen,  wenn  sie  mit  Wasser  aus* 
gewaschen  werden,  mit  Jod  keine  blaue  Fttrbung  mehr  an- 
nehmen, obgleich  ihre  Substanz  nach  dem  Auswaschen  eben 
so  sehr  gequollen  bleibt,  als  sie  es  vorher  war.  (Versuche 
mit  Baumwolle  Nr.  88,  92  b,  06,  99  b,  107;  Hanf  Nr.  122;  Blatt- 
parenchym  von  Agave  Nr.  127  b,  130;  Rindenbarenchym  von 
Sambucus  Nr.  137  b,  1B9;  Fiden  von  Chaetomorpha  Nr.  147; 
Cotyledonen  von  Hymenaea  Nr.  23,  27.) 

Die  dritte  Thatsache  endlich  findet  sich  in  der  bekannton 
Erscheinung,  dass  es  namentlich  bei  den  niedern  Cryptogamen 
viele  schon  im  natürlichen  Zustande  sehr  weiche  und  viel 
Wasser  enthaltende  Membranen  giebt,  die  durch  Jod  nicht  ge^ 
Mint,  überhaupt'  nicht  geförbt  werden,  wfihrend  bei  niedern 
nnd  hohem  Pflanzen  Membranen  von  gleichem  oder  auch  viel 
geringerem  Wassergehalt  Jod  aufnehmen  und  sich  blau  fitrben. 

Es  wMfe  nun  aber  möglich,  dass  die  Aufquellung  der 
Membranen,  wenn  auch  nicht  als  die  Ursache  der  Blaufärbung, 
doch  als  die  nothwendige  Bedingung  dazu  sich  darstellte.  Die 
Beobachtung  macht  es  nicht  leicht,  diese  Frage  zu  entschei- 
den, da  die  Mittel,  welche  die  BIfiuang  der  Membran  veran-^ 
lassen,  immer  auch  dieselben  mehr  oder  weniger  aufquellen 
machen.  Dieses  Aufquellen  ist  aber  in  einzelnen  Fällen  fius* 
aerst  gering  und  in  andern  Fällen,  so  viel  es  scheint,  über-» 
flüssig.  Zur  Blaurdrbang  wird  n&mlich  immer  erfordert,  dass 
die  Membran  mit  einer  gewissen  Menge  von  Imbi  bitionswasser 
durchdrungen  sei;  die  Anwesenheit  einer  grössern  Menge  von 
Flüssigkeit  ist  wirkungslos.  Nun  nehmen  sehr  viele  Zellmem- 
branen schon  eine  grössere  Menge  von  reinem  Wasser  auf 
ab  mrBMuung  durch  Jod  nothwendig  ist.  Wenn  daher  irgend 
ein  Mittel  zugleich  blau  fürbt  und  noch  mehr  aufquellen  macht, 
ao  darf  das  Aufquellen  als  accidentell  betrachtet  werden. 

8.  Zur  Blüuung  der  Zellmembranon  (mit  Aus« 
schlttsfs  der  Plechtenschiäuche)  ist  jedenfalls  ne* 
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htn  Jod  «Ad  Wassar  die  gleichzeitige  Anwesen* 
tieiki  einer,  der  folgenden.  as$i$tirem4tn  Verbia- 
(dangen  erforderlich:  Jod wa^eerstoffsÄaret  Jod«- 
Jcalium,  Jodaaimoniu;»!,  Jodzinic  (oder  ein  anderes 
Jodmetall),  Schwef/elsäure,  Phosphorsänre,  Chlor- 
»ink  (?).  Vielleicht  wirken  aber  Schwefelsäure 
und  Phofiphorsäure  nicht  unmittelbar,  sondern 
dadurch,  dass  sie  die  Bildung  von. Jodwasserstoff- 
ßäuro  durch  Zersetzung  von  Alcohol  oder  von  or- 
ganischen Verbindungen  der  Zelle  begünstigen, 
so  dass  also  die  blauo' Farbe  fast  ausschliesslich 
duroh  das  Vorhandensein  dqr  bestimmten  Menge 
einer  Jodverbindung  bedingt  würde« 

Die  Mittel,  weiche  eine  Bläunng  der  Zellmembranen  durch 
Jod  bewirken,  können  dieselben  physikalisch  und  chemisch 
verändern,  indem  sie  sie  aufquelien  machen  und  möglicher 
'Weise  ihnen  verschiedene  eingelagerte  Verbindungen  entziehen. 
Ich  habe  gezeigt,  dass  weder  durch  die  eine  noch  durch  die 
andere  dieser  Veränderungen  die  Membranen  unmittelbar  die 
Fähigkeit  erhalten,  das  Jod  mit  blauer  Farbe  aufzunehnten. 
Ich  füge  hier  noch  bei,  dass  auch  beide  vereint  dies  nicht  zu 
bewirken  vermögen,  wie  alle  diejenigen  Beispiele,  wo  die  blau- 
gefärbte  Membran  ausgewaschen  wird,  beweiseu. 

Zur  Bläuung  der  Zellmembran  ist  noth wendig,  dass  die- 
selbe nicht  nur  die  richtige  chemische  und  physikalische  Ber 
schaOenheil  besitze,  sondern  dass  ausser  dem  färbenden  Jod 
auch  eine  der  as&4slirfnden  Verbindungen  anwesend  sei.  Die 
letztern  bewirken  eine  gewisse  Beschaffenheit  der  Molecular- 
constilution ,  sei  es  rücksichtlich  iler  Anordnung  der  kleinsten 
jlheilchen,  sei  es  rücksichtlich  der  Vertbeilung  ihrer  wirken- 
den Kräfte  9  wodurch  die  Einordnung  der  Jodlheildien'  mit 
blauer  Farbe  bedingt  wird. 

Auf  die  Blaufärbung  üben  die  Jodverbindungen  als  assi- 
slirende  Medien  eine  specifische  Wirkung  aus.  Wie  sich  die 
Bromverbiodungen  verbalten ,  ist  unbekannt.  Die  Chlorver- 
bindungen ab^r  können  in  Gemeinschaft  mit  Jod  die  Membra- 
nen in  der  Regel  nicht  blau  Tarben.  Diess  ist  z.  B  sehr  deut- 
lich an  Salzsäure,  die  sich  ganz  anders  verhält  als  Jodwasser- 
stoffsäure.    Auch    von    Chlorzink,     welches   gewöhnlich   als 


btäutnde  Verbindung  «nfgfefllbrt  wird,  bleibt  es  zweifelhaft 
ob  es  diese  Bigenschafl  wirklich  besitze.  Vm  die  sogonannte 
Chrorzinkjodlösung  za  erhalten,  versetzt  man  Chiorzinkidsang 
mit  Jodkalinm  und  giebt  sohliesslich  Jod  hinein«  Uan  hat  dann 
eine  Mischimg  von  Ckiorzink«,  Chlorkalium-,  Jodkalium-*  nni 
Jodzinklösung  mit  Überschüssigem  Jod«  Auf  die  BlAuung  der 
Zellmembranen  wirken  bei  Anwendung  dieses  Mittels  nicht  die 
beiden  Chlor-,  sondern  die  beiden  Jodverbindungen,  und  man 
würde  dasselbe  richtiger  mit  dem  Namen  Jodzink- Jodkaiinmjod  be*- 
zeichnen.  Wenn  ich  bei  den  Versuchen  über  Jodreaction  von 
CMorzink  gesprochen  habe,  so  habe  ich  darunter  immer  die 
reine  Verbindong  ohne  Beimengung  von  Jodkalium  verstandeir. 

Wendet  man  wihssrige  Cblorzinklösung  und  metallisches 
Mi  oder  eine  Lösung  von  Jod  m  Cblorzink  an,  so  tritt  die 
Blaufifrbnng  der  Baumwollfäden  erst  nach  längerer  Zeit  und 
sehr  ungleich  ein  (vergl.  Nr.  98);  Es  gab  Präparate,  welche 
nach  einigen  Stunden  theilweise  intensiv  blau,  andere,  dto 
nach  zwei  Tagen  nur  an  einigen  Stellen  blassblau  waren. 
Der  Grund  davon  liegt  nicht  (!twa  darin,  dass  das  Jod  sich 
nicht  schneller  in  der  Chlorzinklösung  verbreiten  kann;  denn 
der  oiweissartigu  Zelleninhalt  lagert  dasselbe  bald  mit  gelber 
Farbe  ein.  Eine  ähnliche  langsame  und  rücksichtlich  der  Zeil, 
sowie  der  Intensität  ungleiche  Färbung  beobachtet  man  sonst 
immer  dann,  wenn  die  bläuende  Verbindung  (Jodwasserstoff* 
säure  vergl.  z.  B.  Nr.  15)  sich  erst  bilden  muss.  Es  wäre 
daher  möglich,  dass  bei  Anwendung  von  Chlorzink  nicht  diese 
Verbindung  seibat  die  Einlagerung  des  Jod  mit  blauer  Farbe 
bedingte,  sondern  dass  sich  JodwasserstoiTsäure  und  vielleicbl 
auch  Jodzink  bildete.  Die  Auflockerung  und  die  damit  Ver-* 
foundene  Aenderung  in  der  Holecularbeschaffenheit,  *  welche 
das  Cklörzink  an  den  Membranen  bewirkt,  möchte  indess  im- 
merhin dazu  dienen,  dass  die  Jod  Verbindungen  leichter,  d«  h« 
Schon  bei  geringerer  llenge  ihre  Wirksamkeit  äusserten. 

Noch  wahracheinUeher  ist  es,  dass  Schwefelsäure  und 
Phosphorsättre  nicht  selber  es  sind,  welche  die  Blaufärbung 
durch  Jod  veranlassen,  sondern  dass  unter  ihrer  Mitwirkung 
sich  erst  Jodwasserstoffsäure  bildet,  entweder  durch  Zersetzung 
von  Alkohol,  wenn  Jodtinctur  angewendet  wird,  oder  durch 
Zersetzung  irgend   einer  organischen  Verbindung.    Auch  hier 
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sprich!  die  Ungleichheit  der  Erscbeimuigeii  dafür.  Wenn  Jod 
bei  Anwesenheit  von  Schwefelsäure  die  Baumwolle  bUo  ßrbte, 
80  wäre  es  unbegreiflich,  warum  die  Bläuung  bei  Anwendung 
von  frischer  Jodtinctur  sogleich  eintritt,  bei  Anwendung  von 
metallischem  Jod  aber  Tage  lang  auf  sich  warten  lässt«  Die 
Verschiedenheit  erklärt  sich  aber  leicht^  wenn  die  Bildung  von 
Jodwasserstoffsäure  der  Jodreaction  vorausgehen  muss. 

Bs  sind  dies  weiter  nichts  als  Vermulhungen.  Für  die 
Theorie  der  Wirkungsweise  des  Jod  wäre  es  wohl  der  Mühe 
wertb,  wenn  ein  Chemiker  durch  Versuche  die  Frage  sur 
Entscheidung  brächte,  welche  chemische  Verbindungen  anwe« 
send  sein-inüssen ,  um  die  Einlagerungen  des  Jod  mit  blauer 
Farbe  in  die  Zellmembranen  zu  veranlassen. 

Eine  andere  Frage,  die  sich  darbietet,  ist  die^  ob  die  as* 
sisiirenden  Mittel  schon  durch  ihre  Anwesenheit  das  Jod  mit 
blauer  Farbe  den  Membranen  einzulagern  vermögen,  oder  ob 
ausserdem  in  den  letztern  eine  chemische  oder  physikalische 
Veränderung  bewirkt  werde,  welche  noth wendige  Bedinguog 
der  Blaurärbung  ist*  Wie  es  scheint,  verhalten  sich  in  dieser 
Beziehung  die  verschiedenen  Zellen  ungleich.  Für  die  Mem«. 
brauen,  welche  sich  sehr  leich)  blau  färben,  kann  nicht  be- 
stimmt wenden,  ob  dazu  eine  chemische  oder  physikalische 
Veränderung  erforderlich  ist.  Für  die  anderen  dagegen  lässl 
sich  dies  nachweisen. 

Wenn  nämlich  die  blaugefärbten  Membranen  vollständig 
ausgewaschen  werden,  so  verhalten  sie  sich  gegenüber  den 
assistirenden  Medien  in  Verbindung  mit  Jod  anders  als  unver- 
änderte Membranen.  Sie  färben  sich  nicht  nur  rascher,  son- 
dern nehmen  auch  ziemlich  unmittelbar  wieder  die  blaue  Farbe 
an,  während  die  unveränderten  Membranen  z.  B.  zuerst  gelb 
und  braun  werden.  Ich  verweise  auf  die  Versuche  mit  Baum- 
wolle (Nr.  92),  mit  Blattparenchym  von  Agave  (Nr.  127)  und 
mit  Rindenparenchym  von  Sambucus  (Nr.  1^7);  dieselben 
müssen  natürlich  so  angestellt  werden,  dass  man  die  ausge- 
waschenen Membranen  mit  unveränderten  auf  dem  ObjecUräger 
in  den  nämlichen  Tropfen  Flüssigkeit  legt  und  die  beiden 
Reactionen  mii  einander  vergleicht. 


Ich  habe  in  dem  Vorstehenden  nnr  die  allgemeinen  Pol* 
gerungen  gezogen^  welche  ftir  alle  Membranen  oder  doch  für 
die  grosse  Mehrzahl  derselben  gelten.  Die  mitgetheilten  Be- 
obachtorigen  veranlassen  noch  zu  verschiedenen  Bemerkungen 
über  Jodreactionen.  Sie  betreffen  aber  Erscheinungen,  die 
nicht  allen  Membranen  zukommen,  und  durch  die  verschiedene 
chemische  Zusammensetzung  derselben  bedingt  werden.  Ich 
werde  bei  einer  anderen  Gelegenheit  darauf  zurückkommen. 


2. 

Ueber  Jodsilber-QaeGhiilberjodid ; 

von 
C.  €1.  RclaehAuer. 

Es  sind  mehrfach  Verbindungen.  Bwischen  OJiyden  ver-* 
schiedener  MeUlle.  bekannt«  So  s.  B.  die  durch  ihre  gelbe 
Farbe  charakterisirte  zwischen  Bleiexyd  und  Silberoxyd*),  (Ue 
tief  schwarze  von  Silberoxyd  und  Manganoxydul**).  Die  ge-- 
genwfirtige  Mittheilong  vermehrt  die  Zahl  dieser  nicht  «nio* 
teressanten^  indess  noch  wenig  studirten  Doppelverbindungen 
um  ein  weiteres  Beispiel  und  zwar  zwischen  zwei  Haloidsal- 
zen:  dem  Jodsilber  und  Quecksilberjodid« 

Mengt  man  Ouecksilberjodid  und  Jodsilber  in  annähernd 
aequivalenten  Mengen  zusammen,  so  resultirt  eine  dem  grellen 
Rolh  des  Quecksilbersalzes  und  dem  matten  Gelb  des  Silber- 
jodids  entsprechende  unansehnliche  Mischfarbe  —  meehanisehes. 
Gemenge  der  beiden  Constituenten«  Fügt  man  nun  aber  Was« 
ser  zu,  so  vereinigen  sich  die  Bestandtheile  der  mechanisehen 
Mengung  rasch  und  es  resultirt  nunmehr  eine  durch  ihre  leuch-* 


*)  Wöhler,  Journ.  f.  pract.  Chcm.  XI,  448.     Poggendorff  Ann.  2.  R. 

XI,  844. 
**)  H.  Rose  MonaUber.   d.    k.   preus«.   Akad.  d.  Yf.   2.  Berlin  1857, 

S.  245..   Wir,  diese  ZeiUchrift.  Bd.  X,  S.  49. 


tend  und  reingelbe,  etwa  dem  Chromgelb  oder  Schwefelcad- 
mium  ähnliche  Farbe  ausgezeichnete,  chemische  Verbindung, 
die  diesen  selbstständigen  Character  auch  durch  anderweitige 
chemische  und  physikalische  Eigenschaften  aufrecht  erhält. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  entsteht  diese  Verbindung,  wenn 
man  Quecksilberjodid  in  die  Lösung  der  entsprechenden  Menge 
salpetersauren  Silberoxyds  bringt,  d.  h.  zwei  Aequrvalente  des 
Jodids  auf  ein  Apquivalent  Silbernitrat.  Die  Hälfte  des  Queck- 
silbers geht  alsdann  als  Nitrat  in  Lösung  über,  indem  sie  durch 
Silber  im  Niederschlage  ersetzt  wird: 

2  HgJ  +  AgO,NOs  =  HgJ,AgJ  +  HgO,NO$. 

In  der  wesentlich  aus  salpetersaurrm  Quccksilberoxyd  be« 
stehenden  Flüssigkeit  befindet  sich  indess  immer  noch  ein  ge- 
ringer Antheil  der  gelben  Verbindung  einfach  gelöst;  säuert 
man  dieselbe'  m{t:.Salzsdure  (nicht  Salpeteraäiire  '0<fer  Schwe- 
felsäure) schwach  an,  so  Tällt  noch  eine  geringe  Menge  der 
gelben  Doppelverbindung  nieder;  ein  grösserer  Ueberschuss 
von  Säure  scheidet  Jodsilber  daraus  ab.  Uebergiesst  man 
Quecksilberjodid  dagegen  mit  überschüssigem  Silbernitrat,  so 
setzt  sich  dasselbe  vollständig  in  Jodsilber  um. 

Auch  entsteht  diese  gelbe  Fällung,  wenn  man  zu  Queck* 
dilberjodid-Jodkflliomlösung  (oder  zu  einer  Lösung  von  sal- 
petarsaurem  Qoecksilberoxyd,  die  mit  so  viel  Jodkatinm  ver- 
setzt ist,  dass  der  entstandene  Niederschlag  von  Quecksilher- 
jodid  sich  wieder  löste,  oder  indem  man  zn  einer  Jodkaliom- 
löfivng  bis  zur  bleibenden  Trübung  QuecksHberniträt  zubringt) 
salpetersaures  Silberoxyd  Tugt. 

Wir  hoflften  in  diesem  Verhallen  ein  MiUel  zu  gewinnen, 
die  Verbindung  in  reinem  Zustande  zu  erhalten. 

Mit  einer  nächsten  Probe  durch  Zufügung  von  Silbernttrat 
zu  der  Qnecksilberjodid-Jodkaliumflttssigkeit  aufs  Gerathewohl 
entstanden,  erhielten  wir  folgende  analytische  Belege.  Der 
Niedi^rsohiag  zeigte  sich  nach  dem  Trocknen  wasserfrei.  Bei 
sHIrkerm  Erhitzen  zerfiel  derselbe  in  sublimirendes  QneckstI* 
berjodid  und  zurückbleibendos  Jodsilber.  Wir  benutzten  die- 
ses Verhalten  zur  Ermittlung  Sf'iner  Zusammensetzung. 

Die  Versuchsprobe  wurde  auf  den  Boden  eines  an  einem 
Ende  zugeschmolzenen,  zuvor  tarirten  Rohres  von  schwer- 
schmelzbarem Glase   gebracht,  das  Gewicht  der  ganzen  Vor- 
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rieblung  bestimml,    und  alsdann  die  Parti«  der  horizontal  ge- 

laglen  Räbra,  wo  der  Niederschlag  sieh  befand,  vorsicblig  be-^' 

hufs  der  SuMimalion  erhitzt,   und  dA9  Sublimal  etwas  weiter 

in  der  Röhre  vomngelrieben.    Durch  abermaliges  NachwSgen 

kennte  man  sich  nun  zunächst  wieder  überzeugen,    ob  keiii 

Verlost    bei  dieser  Operation  stattgefundeiL  hatte;    e6  wurde 

kein  derarliger  beobcMÄlet.    Man  sprengte  nun  die  Röbre  zwi'- 

sehen  dem  Snblimaiionsrückstande    von  wachsgelbem  Silber** 

Jodid    und    dem  sublimirten   Ooecksifberjodid    mit  HoHe    der 

Sprengkoble  ab,   reinigte  das  vocdere  Stück  vollkommen  von 

dem  sublimirten  Jodid  und  ar(uhr  üo  dessen  JMenge  als  DiE-^ 

ferencwSgung.  ,  Dieselbe   Gewichtsbeslimmungy    bei  der  sich 

nflmlich  auch  das  das  Jodsilber  enthaltende  Röhrenstück   auf 

der  Waage  befand,  gab  sugleichi  indem  man  das  Taragewicht 

des  Rohres  abzog,  die  Menge  dieses  letzteren  Bestandtheiles, 

Es  wurde  in  diesem  Versuche  gefunden: 

Nr.  i.  Substanz  0,560  Grm. 

Jodsilber  ,0,301     „. 

Quecksilberjodid  6,259    «, 

D.  h,  AgJ  in  lOOTh-     53,75  V« 

u.  HgJ      „    „    „.     46,25  % 

Auf  ein  Aequivalent  Jodsilber,  =  2^5,  kommen  hiernach. 

202,2  Aequivalenteinheiten  Quecksilberjodid,    oder  anpähernd 

ein  Aequivalent,  wofür  227  verlangt  werden  würden. 

Berechnet  man  unter  dieser  Voraussetzung,  dass  sich  Jod- . 

Silber  und  Jodqueclcsilber  in  der  Verbindung  zu  gleichen  Aequl-  ' 

valenten  vereinigt  finden,  die  Zusammensetzung  in  hundert  Thei-" 

len  und  cpnfrontirt  diese  mit  den  gefundenen  Werthen,  so  er- 

giebt  sich: 

Verlangt   Gefunden 

Jodsilber  235      50,87        53,75       - 

Quecksilberjodid  227      49,13        46,25 

462  100,00  100,00. 
Die  nicht  unbeträchtliche  Abweichung  in  der  gefundenen 
Zusammensetzung  und  der  nach  der  Formel  verlangten  dürfte  ' 
sich  aus  der  ihcilweisen  Zersetzung  des  Niederschlages  durch 
die  Fällongsflüsaigkeit,  in  der  sich  derselbe  ausschied,*^  erklären, 
indem  diese  in  der  bereits  angedeuteten  Weise  eine  verhält- 
nissmässig  grossere  Menge  Quecksilberjodid  als  Jodsilber  zu- 


rilckznbalten  vermochte,  oder  «H  andern  Worten  big  zu  ihrer 
Sättigung  einen  Theil  des  Kiederschlages,  unter  Ausscheidsng 
Yon  sich  in  demselben  anhäufenden  Jodsilber,  zerlegte. 

Das  Uaterial  m  einer  xweilen  Bestimmung  wurde  in  der 
Weise  beschaflft^  daas  man  einer  mit  salpetersaurem  Qaeoknl- 
beroxyd  vollständig  gesättigten,  d.  h,  bis  eum  bleibenden  Nie- 
derschlag damit  versetatcn  Jodkaliumlösong;  so  lange  aalpeter- 
saures  Silberoxyd  zufügte,  bis  die  Eiofallslelle  nicht  mehr  tie- 
fer gefilrbt  erschien  als  das  Uebrige« 

Auch  hier  fiel  indess  der  Gehalt  an  Jodsilber  höher  aus 
ab  die  obige  Formel  verhingff,  nämlich: 

SuhsUnz  0,601  Grm. 

Jodsilber  0,319      „ 

Quecksilberjodid  0,282      „ 

D.  h.  AgJ  in  100  Th.    53,08    % 
u.  HgJ  46,92    Vo 

Aus  der  von  dem  gelben  Niederschlage  abfiltrirten  Flüs- 
sigkeit fällte  Schwefelwasserstoff  noch  eine  geringe  Menge 
Seh wefelquecksrtber ,  dessen  Gewicht  sich  nach  dem  Trocknen 
im  gewogenen  Filter  zu  0,053  Grm.  ergab.  Diese  Fällung 
durch  Schwefelwasserstoff  war  beim  Erhitzen  vollständig  flüch- 
tig, enthält  also  kein  Schwefelsilber. 

Denkt  man  sich  nun  diese  0,053  Grm.  Schwefelquecksilber 
in  Jodquecksitber  übergeführt,  so  würden  davon  0,104  Grm. 
Jodid  resuKiren.  Es  wurden  min  in  dieser  Operation  im  Gan- 
zen 1,970  Grmm*  der  gelben  Doppelverbindung  von  obiger 
Zusammensetzung  erhalten;  hiezu  das  aus  dem  von  der  Lo- 
sung noch  erhaltenen  Sulfid  abgeleitete  Quecksilberjodid  addirt, 
giebt  2,074  Grm.  des  gelben  Niederschlages  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  die  Fällnngsflüssigkeit  keinen  zerlegenden 
Einftuss  auf  denselben  ausgeübt  hätte.  Die  Menge  des  Jod- 
silbers wäre  hingegen  darin  unverändert  geblieben  und  auf 
die  absolute  Menge  desselben  —  53,06  ^/^  der  wirklu)h  beob- 
achteten Fällung  von  1,970  Grm.  entsprechend  1,0457  Grm« 
—  hätte  diese  Correction  keinen  Einfluss.  Leitet  man  hieraus 
nun  wieder  die  procentische  Zusammensetzung  für  den  als 
durch  die  Fällungsflüssigkeit  nicht  alterirt  aufgefassten  Nieder- 
schlag ab,  so  ergiebt  sich  darür: 


*Jodsilh0r  («knidMi  50,43  V» 

Verlangt  mich  AgJ,HgJ   50,87%«^ 

Man  ^hltle  hiernach  die  HoAiiing  hegen  können ,  die  Ver- 
bittdung  reiner,  &  h.  frei  ton  einem  Uebenchnas  an  Jodailber, 
z«  erhallen  y  bidem  man  eine  erste  Fraotion  der  Fällung  ab» 
flürirte  und  nun  eral^  nachdem  gid^  also  die  Flttang keit  bereit» 
mil  Jodqnecksilber  geaittigt  bitte,  die  eigentliche  FiUong  ans«? 
fahrte. 

Der  direkte  Versnob  führte  jedoch  za  einem  geg entheili«* 
BrgebniM.  Ana  einer  JodkalinrnMenng  Ton  bekanntem  Ge- 
halte wurde  nach  dem  Sfttligen  mit  salpeteraanrem  OnecfcaHber«* 
oxyd  zunächst  durch  titrirte  Silberlösung  nur  die  eine  Hälfte 
des  gelben  Niederschlages  ausgeföUt  und  nach  der  Filtration 
durch  weiteren  Zusatz,  von  Silberiritrat  die  zweite  Hälfte 
separirt. 

Die  Zusammensetzung  beider  Nioderscbläge  ergab  sich 
Hon  in  folgender  Weise: 

Erste  Hilfte.    Zweite  HäUle. 
Substanz  0^557  Grau        0,575  Grm. 

Jodsilber  0,2»!      ,,         .0,319      „    . 

Quecksilberjedid  0,266      ,,  0,256      „    Verlangt. 

D«h,  Ag  J.  in  100  Th. ,  52,24  55,48  50,87 

t»-    HgJ        „     „    „       47,76  44,52  49,13 

Diese  Daten  beweisen  wieder,  wie  leicht  die  Zusammen- 
setzung unserer  Verbindung  durch  den  zerlegenden  Einfluss 
der  Fällungsflössigkeit  gerährdet  wird. 

Während  indess  nun  auf  der .  einen  Seite  das  Jodsilber« 
Quecksilberjodid  eine  so  geringe  WiederstandsfShigkeit  gegen 
Zersetzung  zeigt,  so  dasa  Jodkaliomlösung  demselben  bereits 
das  Quecksilberjodid  zu  .entziehen  im  Standeist  und  snlpetersaurrs. 
Silber  dieselbe  schoQ  iu  Jodsilber  überführt,  so  opfert  doch 
auf  der  andern  Seite  selbst  das  sonst  wegen  seiner  Wkler- 
sotzlicbkeit  geilen  Desintegration  exemplarische  Chlorsilber 
seine  Stabilität  der  Entstehung  unseier  Verbindang  auf,  ndem 
selbst  Chlorsilber  in  eine  Jodkalium- QuecksilberjodidKteung 
eingietragen  rasch  in  die  gelbe  Verbindung  von  JodsUber-On^ck- 
silberjodid  übergeht;  so  dass  das  deplacirte  Chlor  sich  nun«» 
mehr  in  der  Flüssigkeit  -^  natyrlich  nicht  frei  —  befindet. 
Pjesea  Verhalten  muste  auf  die  Högliohkeit  der  Verwendung 


von  Quecksilberchlarid  tar  DarstelMig  der  Doppelhaloidver- 
bindung  deuten. 

Die  Lösongea  voo  JodkaUunny  Queoksilberohlmrid^ttnd  saN 
petersattrom  SUberoxyd^  in  dem  Vierhdltiiisse  von'tmtl  Aequi-* 
v«ienten  des  ersteren  auf  je  ein  Aeifiimlent  der  ielslereB 
würden  mit  einander  veriuaebt»  Bs  entaiaad  ein  aiifaiigs  tief 
orengerotiier  Niederseblag^  der  iodess  naoh  und  nach  (etwa 
drei  Stunden)  die  rein  und  hell  gelbe  Farbe  der  DoppelTer- 
bindung  annahm«  ' 

Die  ZuiaatiHienaetzuog.  dieses  Praeparatea  ergib  slek  nach 
den  Tollstäiidigaten  AvBwaschen  wie: 

Snbstana  0^12   Grm. 

JodsiUier  0^420      ,, 

OaekailbeijodM  0,8»2      „ 

D.h.  Ag.  J  in  100  Th.       51,72 

u.  Hg  J       „    „      „        48,28 
Abu  auch   an  diesem  Praeparate  roiatshte  aioh   der   obea 
berührte  Einfluss'  obwehi  in  geringeren  Grade  geltend. 

Das  Material  von  einer  andern  Operation,  in  der  17 Grm. 
Silbernilrat,  13,55  Grm.  Quecksilberchlorid  und  33,24  Grm. 
Jodicaltttm  £ur. Verwendung  kamen ^  indess  eiii  Zehntel  der 
Silberlösung  zurückbehalten  wurde,  zeigte  folgende  Zusam* 
mensetsung:  '       


Substanz 

0^877   Gmu 

Jodsilber. 

0,442      „ 

, 

Ouecksilberjodid. 

0,435      „ 

Veriangt: 

D.h;  Ag  J.  i.  100  Th. 

50,40 

50,87% 

u.  Hg  J            „     „ 

49,60 

49,18Vo. 

Für  die  Darstellung  dieser  Verbindung  mächte  daher 
namentUok  4ie  Fällung  ans  ^ilbenritrat-,  Sublimat-^  und  Jodka- 
linmlösang  in  eotsj^rechenden*  Mengen  geebnet  seyn. 

Trotz  der  Sohwievigkeit^  die  Verbindung  völlig  frei  von 
einem  Ueberschusse  an  iodsilber  zu  erhallen,  kann  indess  nach 
den  beigebraditen  Belegen  über  deren  Constitution  offenbar 
kein  ZweifeJ  obwalten. 

Wir  wollen  jezt  noeh  eine  mehr  physicalische  Eigeaechaft 
dieser  Doppelverbindung  berühren,  die  dieselbe  noch  besonders 
ckarakterisirt  Es  ist  dieses  ihr  Verhalten  beim  Erwärmen,  in- 
dem sie  dadurch  ^ine  tief  orangrolbe  Farbe  annimmt.  Bs  findet 
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sowohl  bei  der  trocknen  ala  unler  Waaser  befindlichen 
Subgtans  StaU.  v 

Im  Mtteren  Falle  zeigi  sich  die  Erscheinimg  biesoAders 
aoffallend,  wenn  man  das  die  Verbindung  als  Sediment  ent«- 
haltende  Glasgeräss  von  unten  erwärmt  Man  nimmt  alsdann 
wahr^  wie  die  durch  die  Erwärmung  orangeroth  gefärbte 
Partie  mit  einer  haarscharfen  Linie  gegen  den  noch  nicbt  ge- 
rölheten  Antheil  abschneidet«  Es  beweist  dieses  ein  gleichsam, 
plötzliches  Ueberspringen  der  gelben  Modi6cation  in  die  rothe« 
Wir  haben  den  diesen  Vorgang  bedingenden  Wärmegrad  da- 
durch zu  bestimmen  gesucht^  dass  wir  in  den  Niederschlag 
etn  Thermotneler  einsenkten  und  so  fixirlen,  dass  dessen  Kugel 
etwa  sich  In  der  hnttten  Höbe  des  abgesetzten  Niederschlages 
befand.  Von  aussen  bezeichneten  wir  zugleich  am  Gefässe 
durch  eine  Hanke  die  H5he  des  gr^s^teA.Uorizoutalkreises  der 
Theriiiom«terkttgely  oder  mit  andern  Worten  den  Ort,  wo  sich 
die  Millte  derselben  betaiid.  Wir  erwürmlen  mir  durch  Auf** 
ftetsen  auf  eine  erwärmte  Unterlage  und  lasen  das  Thermometer 
ab,  als  die  bei  zunehmender  Erwärmung  nach  aufwärts  stei- 
gende Demarkationslinie  zwischen  gelb  und  roth  gerade  die 
Marke  erreichte.  Das  Thermometer  zeigte  dann  52  —  53%. 
Man  darf  also  wohl  annehmen,  dass  dieses  ungefähr  die  Tem- 
peratur des  Ueberganges  der  gelben  Modificalion  in  die  rothe  ist« 

Diese  Demarkationslinie  bietet  übrigens  ein  vortreBliches 
Nillel  zur  Dembnslrafion  mancher  Wärmeleitungserscheinungen, 
indem  sie  in  ihrer  Gestalt  ein  unmittelbares  Bild  dt*s  Einflusses 
umgebender  wärmeausstrahlender  oder  absorbirender  Gegen- 
stände abgiebt.  Vielleicht  dass  die  Verbindung  nach  dieser 
Richtunv  für  den  Physiker  von  einem  besondern  Interesse  ist. 

Oberhalb  der  scharfen  TrennungsKnie  zwischen  roth  und 
gelb  tritt  hierbei  scheinbar  eine  schmale  allmältg  abgetönte 
heller  gelb  gefärbte  Zone  auf.  Dieselbe  ist  indess  nur  ein 
optischer  Contrasteffect  und  verschwindet  vollständig  wenn 
man  die  untere  rothgefärbte  Partie  bis  genau  zur  Demarka- 
tionslinie entsprechend  bedeckt,  z.  B.  mit  einem  ähnlich  gelb 
gefärbten  (oder  selbst  weissem)  Papier,  wie  die  gelbe  Modifi- 
kation unserer  Verbindung. 

Summiren  wir  nochmals  die  wesentlichen  Punkte  unserer 
Betrachtung,  so  ergiebt  sich  etwa: 


1)  Jodsilber  und  Ouecksilberjodid  vereinigen  sich  unter 
Wasser  leicht  unmittelbar  zu  einer  rein  und  leoditend  geih 
gefärbten  nach  Aequivalenlen  «usammengesetaten  Verbindung 
—  Ag  J,  Hg  J. 

2.  Dieselbe  Verbindung  entsteht,  wenn  man  Onecksilber- 
jodld  in  entsprechender  Menge  in  eine  Lösung  von  salpeter- 
saurem Silberoxyd  bringt,  indem  alsdann  Silber  ausgefüllt 
^ird  und  an  dessen  Stelle  Ouecksilber  in  die  Lösung  übergeht. 

3.  Die  Verbindung  enUteht  auch  bei  Zufügung  von  Silber- 
nitrat zu  Quecksilberjodidjodkaliumlösung. 

i.  Selbst  das  sonst  so  stabile  Chlorsilber  wird  durch 
Quecksilberjodid-Jodkaliumlösiiag  in  die  gelbe  Doppelverbind- 
ung  übergeführt. 

5.  Man  kann  daher  dieselbe  durch  Mischen  4er  Lösungen 
von  zwei  Aequivalenten  Jodkalium ,  einem  Ae^videat  Silber^ 
nitrat  nnd  einem  Aequivalent  Onecksilberchlorid  darstellen. 

6.  Jodkalium  und  salpelersaures  Ouecksilberoxyd  enlzfehen 
der  Verbindung  Ouecksilberjodid;  ebenso  wird  dieselbe  von 
salpetersaurem  Silberoxyd  unter  Bildung  von  Jodsilber  zerlegt. 
Ouecksilberchloridlösung  führt  sie  in  ein  Gemenge  von  Chlor- 
sifber  und  Ouecksilberjodid  Über 

7.  Bei  etwa  52  —  ÖS'^C.  nimmt  diese  gelbe  Verbindung 
plötzlich  eine  lieforangerothe  Farbe  an.  Beim  Erwärmen  des 
als  Niederschlag  ynter  Wasser  befindlichen  Doppelsalzes  stellt 
sich  dieser  Uebergang  von  der  einen  in  die  andere  Modifica- 
tion  als  eine  in  ihrer  Configuration  der  Vertheilung  der  Üeber- 
gangslemperatur  in  der  Flüssigkeit  und  dem  Sedimente  entsprech- 
ende scharfe  Demarkationslinie  dar« 


3. 

Ueber  die  AnwendoDg  der  Dialyse  zar  Aofsuchang 
von  Alkaloiden;  neoa  Eigenschaft  des  Digitalinsj 

Ton 
li.  draadeAu.*) 

Grab  am' 8  schöne  Unlerfrachungen  über  die  moleculäre 
Diffinsion*)  haben  die  analytische  Chemie  mit  einem  kostbaren 
Verfahren  xur  Trennung  gewisser  Körper  bereichert.  Die 
Toxiliolagie  und  die  physiologische  Chemie  werden  von  dieser 
neuen  Methode  besonders  sehr  nülslichen  Gebrauch  machen 
können. 

Graham  hat  gezeigt,  dass  sich  mittelst  der  Dialyse  sehr 
kleine  Mengen  gewisser  Gifte,  namenliich  der  arsenigen  SHure 
und  des  Strychnins  entdecken  lassen,  wenn  sie"  mit  verschie- 
denen organischen  Substanzen  gemengt  sind.  Ich  meinerseits 
habe  Versuche  mit  Morphin ,  Brucin  und  Digitalin  angestellt, 
worüber  ich  vorlSufig  folgendes  mittheilen  will: 

O  Dialyse  de$  Digitalms.  —  Man  bringt  in  den  Dtaly- 
aator  100  C.  C.  destillirtes  Wasser,  welches  0,0t  Grm.  reines 
Digitalin  aufgelöst  enthält.  Nach  24  Stunden  beendiget  man 
die  Dialyse;  die  im  iasseren  Geftsse  enthaltene  Flüssigkeit 
wird  in  einer  tarirten  Platinschale  vorsichtig  zur  Trockne  ein- 
gedampft. Es  bleibt  ein  Rückstand,  genau  0,01  wigend,  von 
bitterem  Geschmacke  und  die  weiter  unten  zii  erwähnenden 
Eigenschaften  des  Digitatfns  besitzend. 

Die  im  Dialysator  bleibende  Flüssigkeit  wird  ebenfalls  in 
einem  tarirten  PlaCingeffisse  zur  Trockne  eingedampft;  sie  ver- 
Itttchtigt  sich  ohne  Rückstand;   alles  Digitalin  ist  also  in  die ^»^       i 
dialyslrte  Flüssigkeit  übergeganySI  "^^  "^^^^^ 

—  In  45  C.  C.   frischen  normalen  Harn  giesst  man  2  C.  C. 


*)  Per  Bariser   Akidemie  am  6.  Juni   von  Ol.  Bernard  mllg^theilt. 

S.  Gasen«  möü.  de  Paris  1664,  Nr.  26, 
•)  S.  deise  ZeUschrift  Xi,  24, 


einer  Aufiösong,  welche  0,50  Grni.  Digitaiin  auf  100  C.  C. 
Wasser  enthält;  nach  18  Stunden  unterbricht  man  die  Dia* 
lyse  und  verdampft  die  Fluäßigkvit  im  äussern  Gefässe,  wolol^ 
ungefähr  300  C.  C.  beträgt.  Dei^'  ^^aum  gefärbte  Rückstand 
Wird  mi(  Alkohol  behandelt.  Ble  alkoholische  Löstmg  hinter- 
lässl,  zur  Trockne  verdampft,  einen  Rückstand,  welcher  alle 
Eigenschaften  des  Digitalins  zeigte  ebenso  rein  wie  der  Rück- 
stand von  2  C.  C.  normaler  Digitalinlösung.  Der  Inhalt  des 
Dialysators  wird  besonders  eingedampfl» ,  wobei  eiin  brauner 
Rückstand  bleibt,  den  man  mit  Alkohol  voa  95^  behandelt;  dif 
60  erlialtene  grünliche  Flüssigkeit  giebl  Beactionen,  welcte 
Spuren  vi^n  Digitaiin  anzeigen«  Die  Dialyse  war  also  nicJii 
vollständig. 

3)  Dialyse  von  mit  thierischen  Substanzen  gemengtem 
itorpUfh.  Brudn  und  Digitaiin^  —  Man  nimmt  den  Magen  und 
i\^  .fiji^ewelde ,  eines  Hundes  einige  Stvin^en  nach  dem  Tode, 
lässt  sie  in  Wasser  von  25  bis  30^  ungefähr  sechs  Stunden 
lang  macerirea  und  seiht  dann  die  gelbliche  aehr  riecheaile 
Flüssigkeil  durch  Leinwand.  Man  Iheilt  die  Flüssigkeit  in  vier 
Thßile,  jeden  zu  250  (X  C;  zum  ersten  setzt  man  0,04  Gran 
Digitaiin,  zum  zweiten  0,02  Brucin  und  zum  dritten  0,02  salz- 
aaures  Morphin;  %um  dritten  Tbeil  wird  nichts  gefügt.  Jede 
dieser  vier  Flüssigkeiten  wird  für  sich  der  Dialyse  unterworfen; 
pach  24  Stunden  dampft  man  die  Flüssigkeiten  aus  den  äus- 
seren Gefässen  vorsichtig  ein;  die  Verdampfungsrückstände 
werden  mit  Alkohol  bebandelt,  um  die  dialysirten  Mineralsalze 
j^von  Natron,  Kalk  etc.)  zu  trennen.  Die  gewöhnlichen  Rea- 
gentien  auf  Brucin  (Salpetersäure),  auf  Morphin  (Salpetersäure^ 
Eisenchlorid)  zeigen  in  den  Verdampfangsrückständen  der  al- 
koholischen Flüssigkeiten,  die  Gegenwart  dieser  Alkaloide  ganz 
deutlich  an.  ,  Das  DigUalia  findet  sich  ebenfalls  im  Wasser 
des  äusseren  Gefässes.  Wc^  den  Verdampfungsrückstand  des- 
jenigen TM'^  i*^^  Flttssigkoit  betrifft,,  zu  welchem  maii  kein 
Alkaloid  g^-^etzt  hat,  so  wird  er  in  mehrere  Portionen  getheili, 
welche  man  mit  den  zur  Erkennung  des  Brucins,  Morphins 
und  Digitalins  gebräuchlichen  Reagentien  prüft.  Dieser  Ver- 
such hat  zum  Zweck,  sich  zu  überzeugen,  daas  die  thierischeii 
Substanzen,  zu  welchen  man  die  vegetabilischen  Gifte  gesetzt 
hat,  allein  mit  den  Reagentien  keine  Färbungen  geben,  welche 


•n    — 

TSuflchiingea  vertnhsse»  könnteir.  ..Das  BessUat  dieser  CoA«<> 
trole  lässl  über  den  Weriti  der  ARwettdunpf  der.  Dialyse  zm 
derartigeB  Uiilers«chttnge».heüien  Zweifel  fihrig. 

Ich  masste  im  Verlauf  dieser  Variftafigen  Artett  eine  so 
viel  als  miiglich  charakteristische  Baaelion .  des  Digitalins  auft- 
auchen. Bisher  kennte  man  als  chemische  Reaction ,.  welche 
VBäf  UnterscheMJttng  des  Digitalins  von  anderen  Kflanzeagiften 
geeignet  ist,  nur  die  grüne  Färbung,  welche  man  bei  der  Auf- 
lösung dieser  Substanz  in  concentrirter  Salzsäure  erhält.  Diese 
Reaction  ist  aber^  wie  man  bemerkt  hat,  kein  sicheres  Merk- 
mal von  der  Gegenwart  des  Digitalins,  denn  mehrere  organische 
Stoffe  färben  die  concentrirte  Salzsäure  ebenfalls  grün.  Die 
aufeinander  folgende  Wirkung  der  Schwefelsäure  und  der  Brom- 
dämpfe scheint  niir  bisher  Tür  das  Digitalfn, 'selbst' bei*  sfehr  ge- 
ringen Dosen  charakteristisch  zu  sein.  Da^  reine.  DigilalUiu^. 
fitrßt  sich  in  Berührung  mit  der  concenlrirten  Säure  ^raun^  _ 
wie  terra  de  Sienna,  weicht  Färbung  nach  einiger  Zeil  in's 
Weinrothe  übergeht;  auf  Zusatz  von  Wasser  wird  sie  sogleich 
schmutziggrün.  Wenn  n[mn,  anstatt  z.  B.  mit  1  Cenligramm 
festen  und  noch  nichi  mit  irgend  einer .  Flüssigkeit  in  Berüh- 
rung gewesenen  Digitalins  zu  operiren,  den  Rückstand  der 
Verdampfung  einiger  Tropfen  einer  verdünnten  Digilaliiilösung 
der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  unterwirft,  so  ist  die  Fär- 
bung anstatt  braun  mehr  oder  weniger  dunkel  braunroih ,  je 
nach  der  Men^^e  der  angewandten  Substanz.  Bei  sehr  gerin- 
gen Meny;eQ  Digitalin  (0,005  Grm.  z.  B.)  ist  die  Färbung  ro- 
senroth  oder  von  der  Farbe  der  Fingerhutblüthe.  Setzt  man 
das  mit  Schwefelsäure  befeuditete  Digitalin  den  Bromdämpi'ei][ 
aus,  so  färbt  sich  das  Gemisch  augenblicklich  violett,  dessen 
Stärke  je  nach  der  Menge  des  Digitalins  vom  dunkelsten  Pcns6e 
bis  zum  Malvenvioiett  wechselt.  Die  durch  Schwefelsäure  be- 
wirkte und  durch  die  Bromdämpfe  modificirte  Färbung  beob- 
achtet man  am  deutlichsten  mit  dem  VerdampfungsrUcksland 
von  1  G.  C.  Wasser,  wo^n  0,005  Grm.  Digitalin  gelöst  ist; 
sehr  deutlich  ist  sie  auch  noch  bei  0,0005  Grm.  dieser  giftigen 
Substanz.  Sogar  mit  den  geringsten  Spuren  Digitalin  kann  sie 
noch  wahrgenommen  werden.  Keine  Ton  den  folgenden  Sub- 
stanzen, welche  ick  derselben  Reaction  unterwarf,  hat  mir 
diese  Eigenschaft  gezeigt:  Morphin^  Narcolin,  Code'üi,  Narcein, 
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Sirychniii,  Brocin,  Atrepip,  Solaniiii  SaUoin^  Santoam,  Verairin, 
Phlorhizin,  Datariii,  Amygdalin,  AqMingin,  Cantharidin,  Cofiein« 
Ausserdem  bemerke  ieh,  das«  maa  niltelat  der  Dialyse  —  imd 
darin  l>eslehl  Ihr  grosser  Vortheii  «—  die  vegelabilischen  Gifte 
von  den  thierischen  Substanzen,  wora  man  sie  gesetzt  hat,  in 
einem  solchen  Grade  der  Reinheit  abscheiden  kann,  dass  sich 
ihre  hauptsitehlichen  Eigenschaften  hiniänglieh  erkennen  lassen. 


4. 

Chemiache  Versuche  Aber  das  Digitalin; 

\on 
üetorS*). 

Im  Arzneiwaarenhandel  kommt  ein  lösliches  ond  ein  un« 
lösliches  Digitalin  Tor;  das  erste  wird  von  Hrn.  Merck  in 
Darmsladt  nach  einem  bisher  unbekannten  Verfahren  darge* 
stellt,  das  letztere  ist  nach  dem  bekannten  Verfahren  von  Ho- 
molle  und  Quevenne  in  Frankreich  bereitet. 

Beide  Sorten  Digitalins  gehen,  wenn  man  sie  der  Dialyse 
unterwirft,  durch  das  Pergamentpapier  nach  Art  der  Krystalloide 
hindurch. 

Das  deutsche  Digitalin  gibl  bei  der  Einwirkung  concen- 
trirter  Salzsäure  eine  weniger  intensive  grüne  Auflösung  als 
das  französische^  was  mich  glauben  lässt,  dass  das  erste  reiner 
als  das  zweite  sei;  das  deutsche  Digitalin  scheint  nämlich  ein 
einziges  Produkt  zu  sein,  denn  wenn  man  es  unter  dem  Mi-* 
kroscope  bei  starker  Vergrösserung  betrachtet,  so  sieht  man 
einige  durchsichtige  Krystalle  ohne  bestimmte  regelmässige  For- 
men, während  das  französische  Digitalin  eine  undurchsichtige 
Masse  von  körnigem  und  schlauchartigem  Ansehen  bildet  und 
offenbar  ein  Gemenge  von  wenigstens  zwei  Substanzen  ist. 


*}   Mitgethmlt  in    der  SiUdd;  der  Pariter  Akadeoii«   an    18  inni. 
S.  Gm«  mdd.  de  Paris  18S4,  Nr,  26. 


Bei  dar  Btaiwkkiiiif  von  nlMBarem  Qm  vatliahn  rfdi 
diMe  beiden  Sorten  DigitaUi»  auf  gm  verschiedene  Weise; 
SD  wird  das  dealsche  Digilalin,  wenn  man  es  anter  einer  Glocke 
neben  concentrirter  Salssiure  sieben  lässl,  gelb,  es  scbnilai 
Ikeü weise  wie  ein  Harz  und  fiirbt  sich  dabei  sehr  dmkelbrMin; 
das  franzüsiscbe  Digitalin  hingegen  filrbt  sich  gelb,  hieran! 
braun  und  zuletol  sehr  dunkelgrün ,  wobei  es  efcenralls  hallK 
fiilssig  wvd. 

Am  merkwQrdigstan  isl,  dass  das  französische  Digitalin» 
welches  sfeh  nnter  dem  Einflüsse  des  salzsauren  Gases  grttn 
fefkrbi  hnl,  einen  sehr  starken  Geruch  nach  ge|ialverten  Di* 
gitalis-BÜitern  von  sich  gibt.  Diese  Eigenschaft  ist  sehr  be«- 
nchtenswerth,  weil  sie  eines  der  besten  Mittel  znr  Entdeckung 
des  Digitaiins  in  farblosen  Flüssigkeiten  darbietet  Aber  mü 
dem  löslichen  deutschen  Digitalin  ist  dieser  Geruch  Tiel  we* 
niger  wahrzunehmen. 

Der  Stoff,  welcher  durch  Salzsäure  grttn  gefärbt  wird, 
scheint  Tom  Digitalin  selbst,  sowohl  vom  löslichen  als  auch 
vom  unlöslichen,  unabhängig  zu  sein;  er  ist  ohne  Zweifel 
flichtig  und  derselbe,  welcher  der  Digitalis  ihren  besonderen 
Geruch  ertheill. 

Die  natftrliche  Bitterkeit  des  löslichen  und  unlöslichen 
Digitaiins,  -seine  Färbung  durch  Salzsäure  und  der  besondere 
Digitalis »Gernch,  welcher  durch  salzsaures  Gas  daraus  ent- 
wickelt wird,  sind  zusammengenommen  hinreichend,  um  die  Ge«» 
genwnrt  des  Digilalins  in  Substanzen  nachzuweisen,  welche 
dasselbe  in  einer  etwas  beträchtlichen  Menge  enthalten. 


5. 

ITefeier  den  Palnwein  auf  den  molokkiachen  Inseln. 

Das  auf  den  vielen  Inseln  des  malayischen  Archipels  pro- 
dasirle  Getrink,  welches  wir  Palmwein  nennen,  das  aber  Saft 
oder  Blut  der  Palmen  ist,  hat  in  seiner  Heimalh  sehr  verschie- 
dene Namen,  wie  es  denn  anch  daselbst  in  Qualität  und  Ge* 
schmak  sehr  verschieden  ist.    So  z.  B.  wird  das  abgezapfte, 
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•trlnkbam  PabneiiUut  m  Benkulen^  auf  dar  Westktote  Soma- 
tras,  Suri  genannt,  auf  Jara  wird  es  Aijermanis  (sllsaea 
Wasser)  oder  Aijer-^krass  (starkes  Wasser)  geheissen^  a«f 
den  kieinen  Sunda^Inseln  Bali,  Lombok  nnd  Sambawa  ist  sein 
Name  Zowak,  wahrend  auf  Ceiebes  und  den  Holukken  dieses 
dort  so  sekr  beliebte  Getränk  bei  den  Einheimisclien  unter  dem 
Namen  Sakoero  (lies  viersilbig),  oder  TerboUändiscbt  Sa- 
goweer  bekannt  ist.    Zwei  Sorten  des  Palmsafles  führen  auf 
den  molukkiaeben  Inseln  die  Namen  Tuaka  und  Koeiwater 
(spr.  Guhlwaler,  d.  i.  kttblea^  Wasser).    Sagoweer  ist  der  Saft 
ans  nicht  z«  jungen  *-  will  sagen  ans  wenigstens  30  Foas 
^ohen  Sagoweer-  (Sacco-^)  Palmen,  und  wird  •  gewonnen,  wean 
man  in  den  Zweig  (Wedel)  einer  solchen  Palme  *)  an  seinem 
«ntern  Ende  (also  in  der  Nähe  des  Stammes)  mit  einem  schar- 
fen Instrumente  tief  einschneidet  oder  sticht.    Durch  eine  der- 
artige Verletzung  senkt  sich  der  operirte  Zweig,  und  es  tröpfeln 
einige  Monate  lang  täglich  4 — 5  (Dresdener)  Kannen  Saft  aas 
einer  auf  diese  Art  gezapften  Palme.  Zu  einer  solchen  Aderlaas 
)>edienen  sich  die  Sagoweerproduzenten  selten  der  Messer  von  Bisen 
«der  Stahl,  sondern  gewöhnlich  scharf  und  spitz  zugeschnittener 
Stücke  von    grünem  Bambu,    mit  welchem  Gegenstände,    die 
«weicher  wie  «in  solches  Bambusmesser  sind,  leicht  zerschnitten 
werden   können.     Ueberbaupt  benutzen  die  Eingebornen  lam 
Zerschneiden  mancher  Sachen    lieber    einen  scharfen  Bambo, 
wie  Instrumente  von  Stahl  oder  Eisen,  so  z.  B.  gebrauchen 
die  hiesigen  Hebammen  beim  Durchschneiden  der  Nabebchnar 
neugeborner  Kinder  stets  nur   Bambumesser.    Beim  Operiren 
der  Palmen  soll  scharfer  Bambus  viel  tauglicher  sich  erweisen, 
wie  scharfer  Stahl  oder  Eisen;  zwar  tropft  in  den  ersten  Ta- 
gen  nach  der  Operation  einer  Sagoweerpalme  aus  dieser  ein 
Saft,  welcher  sehr  wässerig  schmeckt,  gleichviel  ob  der  Zweig 
mit  Bambu  oder   Eisen  angeschnitten  wurde;    allein  nachher 
wird  doch  der  Saft  von  Tag  i&a  Tag  süsser^    und  vq0  i 


*)  Ef  ist  die  Ärengß  taoehaH/era  L  a  b  i  11. ^  Chmutui  Boeharifer  Sp  r f . 
.  Diese  Palme  liefert  aiiaflerdeni   noch  Sago.     Die  schwarzen  pCerd* 
haarähnlicheii  Fasern,  als  Gomutifasern,  Ejub,  £jow  bekannt,  die- 
nen zu  Stricken,  gesponnen  als  Ersatzmittel  der  Rossbaare. 
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Wisienscbaft  der  Palmenoperateure  hingt  ei  tb,  darcb  ihr 
gchneideB  (mit  Bambn)  in  bewirlten,  ob  dem  Baam  ein  mehr 
icbleimiger  aber  sehr  süsser  —  in  welchem  Fall  brauner 
Zucker  daraus  gesotten  wird  —  oder  ob  ihm  ein  atknnerer^ 
aber  dennoch  sütss  und  gewQrzhaft  schmeckender  Saft  ent- 
fliessen  soll«  Letzterer  ist  das  Getrftnk,  welches  man  Sakoero 
oder  Sagoweer  nennt.  Um  diese  Palmensftile  aufzufangen, 
werden  unter  den  Schnittwunden  der  Wedel  V/t  —  2  Fuss 
lange  und  i  Fuss  breite  Behälter  (von  der  Form  eines  Sackes) 
anfgehangen,  worein  der  Saft  tropft.  Darüber  wird  ein  kleines 
Dach  angebracht,  wodurch  verhindert  wird,  dass  Regen-  und 
Thauwasser  den  Palm  wein  allzu  sehr  verdünnen,  während  Kä* 
fer,  Bienen,  Fliegen  und  Ameisen  sich  unbehindert  der  süssen 
Flüssigkeit  nähern  können  und  öiters  massenhaft  ihren  Tod 
darin  finden. 

Wie  aus  dem  Gesagten  ersichtlich  ist,  wäre  die  Gewin* 
nung  des  Sagoweers  ein  leichtes,  wenig  anstrengendes  Ge- 
aebäft,  und  ist  dies  auch,  aber  nur  für  Leute,  die  gut  klettern 
können;  denn  um  den  Palmweiii  zu  erhalten,  muss  das  Er- 
klettern kerzengerader,  asiioser  Baumstämme,  die,  wie  oben 
erwähnt,  wenigstens  30  Fuss,  gewöhnlich  aber  noeh  ein-  oder 
selbst  zweimal  so  hoch  sind,  täglich  ein  paar  Mal  unternommen 
werden,  um  die  halbgefüllten  Behälter  abzunehmen  und  leere 
dort  aufizühängen.  Der  Sagoweer  behält  nämlich  nur  sehr 
kurze  Zeit  seinen  süssen  Geschmack,  nach  wenigen  Stunden 
wird  er  weinsäuerlicb,  moussirt  und  ist  berauschend,  noch 
später  nimmt  aber  seine  Säure  so  schnell  zu,  dass  er  schon 
nach  einigen  Stunden  so  sauer  wie  Essig  geworden  ist,  und 
in  diesem  Zustande  nur  selten  noch  getrunken  wird«  Die  Sago- 
weersacke  werden  daher  oft  täglich  zwei-  oder  dreimal  Yon 
den  Bäumen  heruntergeholt ,  weil  es  unter  solchen  Umständen 
im  Interesse  der  Sagoweerhändler  liegt,  ihr  süsses  oder  wein- 
stoerliebes  üetränk  wo  möglich  gleich  an  demselben  Tage  zu 
verkaufen,  da  er  am  nächsten  Tage  sich  gewöhnlich  schon  in 
Joga  (Essig)  verwandelt  hat.  Wenn  auch  solcher  Essig,  so 
billig  oder  eben  so  theuer  wie  die  Sagoweer  bezahlt  wird,  ist 
die  Nachfrage  nach  Juga  doch  sehr  gering,  weil  dieser  nur 
bei  -Speisen,  aber  nicht  zum  Trinken  benutzt  und  auch  mchl 
ezportirt  wird» 
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▲nf  AmboiiMi  Sa|Htrua  ud  «ndeni  in  deten  RKlie  Megeiw 
den  lofeln  suohl  man  ein  schnelles  Gäbren  —  und  foniil  daa 
Saaerwerden-—  des  Sagoweers  dadarch  an&ukalten;  dasa  asan 
mürbe  geklopfte,  6 — 8  Zoll  lange  Stüeke  Kaiju-'amben  (Am^ 
boinahola ,  dieaes  hat  einen  sehr  bitteren  GeschaMiek)  in  dm 
BehäJter,  in  welchen  der  Sagovreer  atifgefangen  wird^  lefft« 

Hier  wird  zwar  das  Sauerwerden  des  Pafanweins  zwei  Tage 
hmg  verhindert,  allein  dieser  Sageweer  bekommt  auch  niehl 
den  weinsineriicben  Geschmack,  sondern  schmeckt  imaMr  etwas 
bitter  and  ranzig ,  er  meussirt  weniger ,  siebt  stets  trftbe  imd 
grfln-  odef  gelblich  aus.  Ist  solcher  Sageweer  mehr  wie  ge-< 
wohnlich  sttas  Toa  Geschmack,  so  nennt  man  ihn  Sakoero- 
maaia-beit,  d.  h.  süss-bitterer  Sag<iweer.  Ich  habe  derglei- 
chen bittere  Palmweiae  niemals  wohlsdaneckend  gefunden  and 
desshalb  auch  nur  selten  benutzt,  während  ich  weinsSuerliehea 
und  moussirenden  Palmweia  täglkh  getrunken  habe,  nfimlich 
auf  Inseln,  wo  solcher  zu  bekommen  ist,  denn  auf  Amboina 
and  Sapama  ist  nur  selten  und  ausnahmsweise  anderer  ak 
bitterer  Sagoweer  zu  kaufen. 

Sogenannter  präparirter  Sagoweer  wird  nur  aof  Saparna 
produzirt.  Der  Palmsafl  wird  nämlick,  sobald  er  von  der  Palme 
bMamt,  in  ein  aas  einem  einzigen  Stück  Kaijuambon  geferligtea 
Gefass  gegessen,  welches  aber  nicht  wasserdicht  ist,  daher 
auch  der  darein  gegossene  flässige  Paknsaft  durchtropft  und 
somit  filtrirt  wird.  Dieses  Fiitriren  dauert  aber  wochenlang. 
Der  Palm  wein  wird  dadurch  hell,  jedoch  sehr  bitter,  bMt  sich 
Biia  aber  auch  Jahre  lang,  ohne  sauer  zu  werden  -—  selbst- 
verständlioh  in  gut  verkorkten  Flasohen. 

Auf  einigen  molukkischen  Inseln  sind  die  Sacot^almea 
nicht  in  hinreichender  Anzahl,  am  dem  Begehr  nach  Sagoweer 
zu  genflgen,  man  zapft  desshalb  dort  auch  häufig  Coeaspalmea 
auf  die  oben  erwähnte  Weise  ab;  der  von  diesen  erzielte  Palm« 
wein  wird  Tuaka  genannt;  derselbe  schmeckt  zwar  dem  Sa^ 
goweer  ähnlich,  ist  aber  bei  Weitem  nicht  so  Heblich  wie  ü^ 
ser,  wenn  er  von  guter  Qaalität  ist,  zudem  hat  der  Tuaka  auch 
einen  uaangenehmen  Geruch,  soll  auch  ein  ungesondes  GetrHak 
aeia  und  viel  leichter  wie  Sagoweer  berauschen.  Zum  Drod- 
backen  ist  der  Tuaka  das  i^beste  Surrogat  far  die  hier  mangetai- 
den  Hefen,   er  wird  dazu  ebensowohl  wie  süsser  Sagoweer, 
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Aijermaiiis  oder  Sari  benatzt  Uebrigens  muss  ich  erwlhnen, 
dtfs  die  angezapfte  Saccopalme  auch  nicht  an  jedem  Tage  einen 
wohbchmeckenden  Saft  liefert;  denn  gar  manchesmal  sieht  der 
Sagoweer  aas  wie  Molken,  und  ist  alsdann  auch  noch  mit 
einem  unangenehmen  Beigeschmack  versehen,  solches  ist  ge- 
wöhnlich der  Fall,  wenn  es  mehrere  Tage  hinler  einander 
regnet  oder  trübes  Wetter  gewesen  ist,  und  desshalb  die  Palme 
den  Strahlen  der  Sonne  nicht  ausgesetzt  war.  Nur  weniger 
Sagoweer  wird  in  Fässern  oder  grossen  irdenen  Töpfen  nach 
den  öffentlichen  VerkaufsplätzQn  oder  Restaurationen  gebracht 
oder  dort  in  spicfien  8pfbewi|hrt ;  gewöh^licli  iflienen  als  6e- 
fisse  dazu  grosse  Bambu,  die  man  Kasser  nennt.  Das  Mass, 
womit  der  Sagoweer  gemessen  wird,  heisst  Ukur,  es  ist  ge- 
vilmlirh  anch  aus  Bambi^  gefertigt  und  ist  stets  von  der  städti^ 
sehen  Behörde  geaicht.   In  den  Restaurationen  der  Städte  wird 

der  Palmwein  flaschenweis  verkauft  und  meist  aus  Tassen  ge- 
trunken. 

In  grossen  Ortschaften  steht  es  keineswegs  einem  Jeden 
frei,  Sagowrew  tvi  '  verkili^n^  weit  daselbst  das  Sago- 
weermonopol  alljährlich  von  der  Regierung  an  den  Meistbieten- 
den verpachtet  wird,  gewöhiflich  pachten  die  Chinesen  dieses 
Hpnopol  der  Regierung  ab,  die  Pächter  gestatten  alsdann  frei- 
lich für  gute  Bezahlung  jedem  Restaurateur  auch  mit  solchem 
Palm  wein  Handel  treiben  zu  dürfen« 

Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  der  Sagoweer  auf  den 
Molukken  nicht  nur  ein  billiges,  sondern  auch  ein  gesundes 
Getränk  ist.  Hierfür  liefert  das  gesunde  Aussehen  der  mei- 
sten Sagoweertrinker  den  besten  Beweis«  (Ausland.)  —  s. 


Zweiter  Abschnittt 


Kino  Btthelhiigei  viiSiBidkiftllolitt  nd  rnkttMlm  bhaRi« 


1. 
Zar  Gesdiichte  der  Kobaltstare; 

von  Prof.  Dr.  A.  VogeL 

Die  ersten  Beobachtungea ,  welche  auf  das  Dasein  der 
einer  Säure  entsprechenden  Oxydalionsstufe  des  Kobaltes  schlies- 
sen  lassen,  rühren  meines  Wissens  von  Dr.  B.  D  in  gier  her; 
wird  nämlich  salpetersaures  Kobaltoxyd  mit  Chlornatron  ge- 
mit,  so  bleibt  ohne  den  Zusatz  von  Kali  etwas  Kobalt  in  der 
Lösung,  welches  D  i  n  g  1  e  r  als  kobaltsaures  Natron  bezeichnet  ^). 
Nachdem  spüter  Fremy  die  Existenz  der  Kobaltsäure  durch 
Versuche  wahrscheinlich  gemacht  hatte ,  ist  der  Gegenstand 
neuester  Zeit  von  Winkler**)  wieder  aufgenommen  worden. 
Derselbe  stellt  kobalKsaures  Kali  durch  längeres  Kochen  von 
feinvertheillem  Kobalt  (Kobaltschwamm)  mit  kaustischem  Kali 
dar,  wodurch  eine  blaue  Lösung  entsteht.  Nach  meinen  schon 
früher  angestellten  Versuchen  kann  indess  diese  blaue  Flfls- 
sigkeit  auch  auf  eine  etwas  einfachere  Weise  dargestellt  wer- 


*)  Gmelin,  Handb,  der  Chem.  B.  3,  B.  306. 
**)  Jonrnal  de  Pharm,  et  de  Cbimie.  T.  45,  ptf .  558. 
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den,  indem  man  ein  KobaltsalE,  e.  B.  salpetersanres  Kobaltoxyd 
oder  auch  Chlorkobalt  mit  kaustischem  Kali  Tdllt  und  den  Nie- 
deraakhrf  Eacb  Zvuta  einiger  Stöoke  featen  KalPa;)kQdit.  ßs 
bildet  sich  bald  eine  tiefblaugc^ärbtf  Flüssigkeit^  welche  auch 
an  der  Luft  längere  Zeit  ihre  blaue  Färbung  behält  und  erst 
nach  und  nach  ein  braunes  Pulver,  das  mit  Salzsäure  behan- 
delt^ deutlich  Chlorgas  entwickelt,  absetzt.  Durch  Schmelzen 
von  käuäichem  schwarzem  Kobaltoxyd  mit  kaustischem  Kali 
und  darauf  folgender  Behandlung  mit  Wasser  wird  diese  blaue 
Lösung  nicht  erhalten« 

Die  tiefdunkelblau  gefärbte  Flüssigkeit,  welche  durdh  Be- 
handeln einer  in  Wasser  löslichen  Kobahverbindang  mit  Ueber- 
schttss  von  kaustischem  Kali  entsteht,  zeigt  alle  Eigenschaften, 
wie  sie  Wink  1er  an  der  aus  Kobaltsohwamm  erhaltenen  ge^ 
ftanden  hat;  sie  oxydirt  die  Eisenoxydullösung,  entfärbt  Indigo 
u«  s.  w.  Man  kann  also  die  etwas  umständliche  Herstellung 
des  Kobaltschwammes,  um  die  Bildung  der  höheren  Oxydations- 
stufe des  Kobalt's  zu  zeigen,  umgehen,  wodurch  dieser  Ver- 
such auch  zu  Demonstrationen  in  Vorlesungen  geeignet  er- 
scheint. 

Wenn  in  H.  Rose 's  analytischer  Chemie  der  Niederschlag 
durch  kaustisches  Kali  im  Ueberschuss  des  Fällungsmiltela  ate 
vollkommen  unlöslich  bezeichnet  wird,  so  ist  dies  insofern 
ganz  richtig,  als  zur  beschriebenen  Lösung  allerdings  ein  un- 
gewöhnlich grosser  Ueberschuss  von  Kali  gehört  und  überdies 
der  ursprünglich  unlösliche  Niederschlag  erst  durch  Kochen 
mit  Kali  in  die  höher  oxydirte  lösliche  Hodification  übergeführt 
werden  muss. 

Um  den  Oxydationsgrad,  welchen  diese  blaue  Flüssigkeil 
auf  Eisenoxydul  ausübt,  annähernd  zu  bestimmen,  wurden 
10  C.  C.  einer  schwefelsauren  Eisenoxydulammoniaklösung  mit 
4;C.C.  der  blauen  Lösung  versetzt  und  mit  Normalchromlösung 
litrirt.  Es  wurden  10,2  C.  C.  stall  12,4  C.  C.  derselben  ver- 
braucht, woraus  sich  ergibt,  dass  die  4  C.  C.  der  blauen  Ko- 
baltlösung ungefähr  2  Centigramme  Bisenoxydul  in  Eisenoxyd 
ttbergeftthrt  hatten.  « 


4» 


2. 

lieber  die  Ton  Pnlyerisir- Anstalten  bes^genes 

Pulver; 

Yon  X.  Landerer. 

Die  jetzt  in  Deutschland  bestehenden  Pulverisir- Anstalten 
sind  nach  meiner  Ueberzeu^ng  eine  grosse  Wohlthat  für  den 
Apotheker,  weil  es  mit  den  in  den  Apotheken  za  Gebot  3te* 
headen  Mitteln  kaum  möglich  ist,  so  feine  Pulver  zu  erhalten» 
Die  Wirkung  der  Pulver  und  besonders  derjenigen  vop  heroi« 
sehen  Heilmitteln  hängt  aber  ausser  von  der  Echtheit  gewiss 
auch  von  deren  Feinheit  ab,  denn  je  feiner  sie  sind,  desto 
leichter  wird  da$  Wirksame  daraus  vom  Magensäfte  aufgelöst 
und  in  das  Blut  übergeführt.  Es  versteht  sich  aber  von  selbst, 
dass  die  Pulverisir  -  Anstalten  nur  mit  der  grössten  Gewisaen— 
haftigkeit  arbeiten  und  nur  tadellose  unvertalschte  Waare  lie* 
fern  sollen.  Ich  habe  21  Jahre  lang  als  früherer  Leibapothe— 
ker  viele  Pnlver  aus  Frankfurt  bezogen  und  nie  Ursache  ge- 
habt, mich  über  ihre  Güte  zu  beklagen.  Aber  es  fehlt  noch 
aa  einem  sicheren  und  einfachen  Verfahren,  die  Güte  und  Echt«* 
heit  gewisser  vegetabilischer  Pulver  zu  erkennen.  Ich  Tühlie 
diess  besonders,  als  mir  jüngst  ein  Zuckerbäcker  Safranpulver 
zur  Beurtheilung  vorlegte,  ob  dasselbe  rein  sei  oder  nicht? 
Ich  dachte  hier,  ob  es  nicht  möglich  sei,  die  Frage  mittelst 
der  Titrirmethode  zu  beantworten,  etwa  durch  das  Volumen 
einer  Bleilösung,  welches  zum  Ausfällen  deir  aufgelösten  Farb- 
stoffes verbraucht  wird.  Es  wäre  wohl  der  Mühe  werth,  hier- 
über Versuche  anzustellen« 


3. 


Ueber  die  rortlieilJuifteste  Bereitongsweiae  der 
genannten  Jayelle'achen  Lauge. 

Es  ist,  wie  Hr.  Prof,  Böttger  gefunden  hat,  nicht  gleich- 


gtkig,  ob  mmt  nik  sar  Dantellniig  deg  sofettaniM  Chtor- 
MlroBS  sar  Zertefping  der  ChlorkalkHtoang  einer  AoflösaDg 
ftM  daftch-^  oder  doppeil-ilohlenMurem  Natroa  bedielt  Zer- 
legt maii  BinnUeh  die  Chlorkaiictörang  mit  doppelt- kohlensaQrem 
Natrofty  60  eaUlebl  ein  feiner ,  (LTystaliinischer,  sich  angenein 
Mokt  abteilender  Niedersehlag  von  koMensaurem  Kalk,  wfib- 
md  eine  Zerlegung  der  Chlorkalklöaong  dnrch  neulrales  kok-» 
lenaanree  Natron  ein  Magma-  von  lange  iispendirt  bleibendem 
kobtettsaiirem  Kalk  eraengt,  von  welchem  rieb  die  Bkkhfltta«^ 
sigkeit  nur  icbwierig  durch  Dekantiren  trennen  lässt  Von 
grossem  Vortheil  erseheint  es  auch,  wenn  man  das  doppelt 
kohlensaure  Natron  in  der  so  erzielten  Bleichflflssigkeit  etwas 
vorwalten  lisst.  AUe  vergilbte  Kupferstiche  und  Drucksachen 
aller  Art  lassen  sich  mit  so  bereiteter  Lauge  durch  blosses 
arinaleBlaiigee  Binlafta  vollkommen  bleichen,  dessgleicheo 
weisse  baumwollene  und  leinene  Gewebe  aller  Art,  auch  wenn 
sie  noch  so  unrein  zuvor  gewesen  sein  sollten.  Um  schliesa- 
ich  naeh  beendetem  Bieichprocesse  jede  Spur  von  in  der  Pflan* 
aeafoer  etwa  zorttckgebliebenen  ChlorverbiAdungea  au  entfernea, 
tbat  man  gut,  die  Gegenstände  in  Wasser  einsulegen,  in  welchem 
aum  «ae  ganx  geriage  Oaantitäl  sauren  schwefligsauren  Na-> 
Ireas  aufgelöst  hatte,  und  sie  dann  schliesslich  in  gewöhnli- 
chem Ooellwasser  aassawasehen«  (Jahresberwht  des  pbysikal« 
Vereins  aa  Frankfurt  a«  M.  für  1862/63^ 


Dm  YorkoBiaeii  von  Salpeteraäure  oiid  salpetrigec 

Siore  im  Bniiostaiii. 

BekaaatUch  haben  Deville  and  Debray  das  Vorkom- 
men von  SalpetersUnre  im  Braunstein  beobachtet;  diese  Che- 
miker haben  aaiA  beim  Entwickeln  von  Sauerstoffgas  aus  sol- 
chem Braanslein  oft  sehr  heftige  Explosionen  wahrgenommen« 
Wenn  maa,  wie  in  einigen  Lehrbüchern  der  Chemie  empfohlen 
wird,  Saaeratoffgas  aus  chlorsaurem  Kali  unter  Zusatz  von 
etwas  BraBBSteboi  entwickelte ,  so  wurde  der  GasentwicUungs- 


appanit  darck  gr^sstonilieils  schoa  gleich  im  AalMig  der  GaSi- 
entwiddang  einiretende  Explosionen  zerlrttonnert  ^  weaahalb 
Böttger  warnt y  Sanersioffgas  auf  diese  Weise  zu  bereiten, 
dagegen  an  diesem  Zwecke  ein  Gemenge  von  chlarsaurem  Kali 
mit  reinem  Eisenoxyd  bestens  empfiehlt«  In  einigen  von  Böti* 
ger  untersuchten  Braonsteinsorten  konnte  keine  Salpetersäure 
Verbindung,  wohl  aber  neben  Chlorcalcium  und  kohlensauren 
Kalk  eine  salpetrigsaure  Verbindung ,  nämlich  salpelrigsaurer 
Kalk,  auf  das  Bestimmteste  nachgewiesen  werden.  (Ebenda* 
selbst.) 


.5. 

Ueber  das  Vorkoinmen  des  ThallioiM  in  saliniscfaen 

Mineralwftssem« 

Hrn.  Prof.  Böttger  ist  es  gelungen,  das  Thallium,  und 
swar  in  Begleitung  von  Caesium  und  Rubidium  in  verschie- 
denen salinischen  Mineralwässern  unzweifelhaft  nachzuweisen. 
Das  Nauheimer  sogenannte  Mutterlaugensalz ,  d.  h.  dasjenige 
Salzgemenge;  welches  in  der  Winterkälte  sich  aus  dem  Wasser 
absondert,  aus  welchem  bereits  das  Kochsalz  in  4ier  Wäme 
durch  Abdampfen  gewonnen  worden,  gab  die  nächste  Veras*- 
lassung  zu  dieser  Entdeckung.  Dieses  Mutterlaugensalz  (auch 
Badesalz  oder  von  den  Conditoren  Eissalz  genannt)  besteht 
seiner  Hauptsache  nach,  ähnlich  dem  in  Strassfurt  vorkommen- 
den sogenannten  Carnallit  und  Abraumsalz,  aus  Chlorkalium 
und  Chlormagnesium,  untermengt  mit  etwas  Chlornatrium,  und 
eharaktemsirt  «ich  besond^s  durch  seinen.  Gehalt  an  Ckior- 
thallium  und  durch  verhttitoissinüsßig  nmasenhaft  darin  vor- 
kommendes Cblorcäsium,  nebst  Beimengungen  von  Chlorrubi- 
dium. In  ^er  That  isk  dieses  Sslzgemeng  nach  Prof.  Bött- 
ger's  Untersuchungen  das  wohlfeilste,  ergiebigste  und  folg«* 
lieh  geeigneiste  Bohmaterial  zur  Gewinnung  insbesondere  von 
Cäsium.  Auch  im  Orber  Badesalze  hat  Böttger  neben  Cä- 
sium und  Rubidium  Spuren  von  Thailhim  nachgewiesen,  dess- 
gleichen  in  einem  ähnlichen  Salzgemenge  aus  der  Saline  Mr- 
renberg.  '  • 


Uni  das  Thaliram  in  den  gfenannlen  Salzen  nachzuweisen, 
brauoht  man  die  aasaerordentlich  schwerlöslichen  Platinchlorid- 
deppelTerUndmgen  von  Thalliam,  Caesiom  und  Rubidrom, 
welche  man  bei  der  Behandlung  jener  in  Wasser  gelöslen 
Mutterlaugensalze  mit  Chlorplatin  sich  abscheiden  sieht,  nur 
einige  Haie  mit  stets  ganz  geringen  Mengen  (ungeßihr  dem 
dreifachen  Volumen)  destillirten  Wassers  auszukochen,  um  die 
jenen  Melallen  eigenthümlichen  Spectrallinien  mit  grösster  Klar- 
heit im  Spectralapparate  hervortreten  zu  sehen.  Behandelt 
man  Uberdiess  die  genannten  drei  miteinander  verbundenen 
Platinchloriddoppelsalze  in  der  Siedhitze  mit  einer  verdünnten 
Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron,  so  sieht  man  diesel- 
ben in  Lösung  Übergehen;  fügt  man  dann  eine  kleine  Quan- 
tität von  Cyankalium  hinzu  und  fährt  mit  dem  Erhitzen  des 
Ganzen  einige  Zeit  (eri,  so  scheidet  sich,  unter  gleichzeitiger 
Bildung  von  Rubidium  und  Cäsiumplatincyanür,  schwarzes 
flockiges  Schwefelthallium  ab,  welches  dann  mit  Leichtigkeit 
in  schwefelsauies  Thailiumozyd  u.  s.  w.  fibergeführt  werden 
kann.  (Ebendaselbst.) 

Wir  haben  dieser  Notiz  beizufügen,  dass  das  bei  der  Win- 
lerkälte  aus  der  Nauheimer  Mutterlauge  /ich  abscheidende  Mut- 
terlaugensalz unter  Aufbebung  des  bisherigen  Preises  jetzt  pr. 
Centner  auf  der  Saline  Nauheim  2  Tbaler  ohne  Verpackung 
und  mit  Verpackung  in  Fässern  zu  100  Pfund  2  Thaler  15  Sgr. 
kostet. 


6. 

Ceber  ds»  Vorkonmien  von  Capronsfture  in  den 
Blflthen  Ton  SatTrinm  hircinum. 

Chautard  erhielt  bei  der  Destiilatien  von  25—30  Kibgm. 
des  stark  bocksäbnlich  riechenden  Saiyrmn  hircimim  ein  sau- 
res Destillat,  das  nach  Sittigung  mit  Kali  und  Zersetzung  des 
Kalisalzes  mit  Schwefelsänre  Butter«flure,  Baidriansfiure  und 
Capronsiure  lieferte.  Letztere  Säure  ist  in  fiberwiegender 
Menge  vorhanden;  ihre  Gegenwart  wurde  durch  die  Analyse 
des  Silbersalzes  nachgewiesen. 


BehaodloBg  d«i  Barytoaliei  mä  Alkohol ,  in  wekhem 
sich  der  caprosMure  Baryt  nicht  IM,  arhUtt  Chautard  eimt 
JUekie  Menge  eines  Salzes,  welches  caprylsaver  Baryl  sn 
fein  schien,  oder  k  welchem  diese  Verbindnni;  doch  wanig- 
s&ns  vorwiegt. 

Chautard  destilUrle  auch  die  sehr  stark  nach  Wannen 
riechende  BIttthe  von  OroMs  conaphoraL.  und  erhielt  gleich*- 
falls  ein  sanres  Destillat,  konnte  aber  wegen  nnnifeichender 
Ausbeute  die  darin  vorhandenen  Siuren  nicht  nachweisen. 
(CoBipt.  rend.  LVUI,  6S90 


7. 

Pkysiolegische  Wirkangen  imd  Aerapeiitindie  An* 

wendang  der  Lobelia  inflata. 

Barratlier  siebt  aus  seinen  Versuchen  mit  der  Lobelia, 
die  er  fast  ausschliesslich  mit  der  Tinctur  angestellt,  folgiende 
Schlüsse: 

in  physiologischer  Beaiehung  übt  die  Lobelia  ififiaia 
eine  Wirkung  auf  das  Nervensystem  und  vornüglioh  auf  die 
Wirkungen  dhes  Pnenmogastricus  aus,  welche  unter  dem  Gin* 
lusse  dieses  Mittels  umgestimmt  und  besonders  erhöht  werden. 

In  therapeutischer  Hinsicht  besitzt  diese  Pflanze  eine,  wahre 
sedative,  beruhigende  Wirkung  auf  die  Innervation  der  Respi- 
rationsorgane ,  welche  sich  durch  die  glücklichen  Erfolge  bei 
jenen  krankhaften  Zuständen  offenbaren,  die  durch  Symptome 
von  Dyspnoe  charakterisirt  sind  und  die  man  bei  den  ver- 
schiedenen Formen  von  Asthma ,  bei  Lungeiv-PhUltsis,  ehroiü- 
schem  Bronchialkatarrh ,  fm  Ende  der  Poeumanieen  und  bei 
einigen  Krankheiten  beobachlet,  bei  welchen  eine  Veränderung 
des  Blutes  vorhanden  ist,  wie  z.  B.  ChkMrose,  Anämie  eUx 

Die  sedative  beruhigende  Wirkung  der  LobeUa  mfioia 
konnte  auch  bei  gewissen  äusseren  Verletzungen  benttlzt  wer«* 
den,  wozu  die  schmerzhaften  Wunden  nnd  die  Gontraction  und 
Steifheit  des  Halses  während  der  Arbeit  gehören.  (Gas.  mU. 
de  Paris  1864,  Nr.  28.) 
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Die  QuecksilberproductioQ  der  Erde. 

Bekanntlich  findet  das  Qaecksilber  in  der  Technik  eine 
ziemlich  häufige  Anwendung,  namentlich  wird  es  in  bedeuten- 
den Quantitfiten  zur  Gewinnung  des  Goldes  und  Silbers  aus 
den  Erzen  gebraucht.  Das  Quecksilber  gehört  jedoch  zu  den 
seltener  vorkommenden  und  nur  sparsam  in  der  Erdrinde  ver- 
theilten  Metallen.  Die  wichtigsten  Quecksilbererze  sind:  ge- 
diegenes Quecksilber,  das  in  Gestalt  von  Tröpfeben  in  kleinen 
Quantitäten  in  den'  Quecksilbei'bergwerkeil  gewonnen  wird, 
dann  der  Zinnober,  das  Hauptquecksilbererz,  und  zwar  wird 
der  mit  der  Bergart  vermengte  Zinnober  (Korallenerz,  Leber« 
erz  u.  B.  w.)  zur  Queckstlbergewinauog  benützt.  Die  Queck- 
silberproduction  des  Zollvereins  ist  nicht  sehr  bedeutend;  unter 
den  Zollvereinsstaaten  liefert  nur  Bayern  und  zwar  im  Berg- 
amt Sl.  Ingbert  (RheinpfaliB)  in  sechs  Werken  Quecksilber. 
Die  Prodnction  in  den  letzten  zwei  Jahren  ergab  72  und  77  Ztr. 
im  Werth  von  5063  and  5885  Tblrn.  Mtn  schätzt  die  Ge- 
saitimtproduction  der  Erde  an  Qaecksilber  auf  61^000  Zir.,  wo- 
von auf  Spanien  (Almaden)  20,000 1  auf  Catifornien  (Neu- Al- 
maden) 28,000,  auf  andere  californische  Gruben  7500,  auf 
Peru  3000  und  auf  Deutschtand  mit  Oesterreich  und  Frank- 
reich 2500  Zlr.  gerechnet  werden.  Mtm  nimmt  an,  dass  Me- 
xico, Peru,  Chile  und  Bolivia  jährlich  zur  Silberexlraction 
23,000,  China  und  Japan  zur  Zinnoberfabrication  und  Silber- 
extr^ction  10,000,  Australien  und  Californien  zur  Silber-  und 
Goldextraction  6000,  Europa  und  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  für  ihre  Industrie  (Farben,  Spiegel,  Instrumente 
u.  s.  w.)  12,000  Ztr.  Quecksilber  bedürfen,  so  dass  also  das 
jahrliche  Yerbrauchsquantum  auf  wenigstens  51,000  Ztr.  an- 
genommen werden  darf,  und  mithin  jedenfalls  der  Bedarf  der 
alten  und  neuen  Welt  nachhallig  gedeckt  erscheint.  (A.  Z«) 


Dritter  Abseholtt. 


Literttir. 


Medicinisch  •  pharmaceutische  Botanik  nebst 
Atlas,  entkaltend  die  Analysen  der  wichtig- 
sten Pflanstenfamilien,  van  Dr.  J.  B.  Henkel^ 
Professor  der  Pkarmade  an  der  medidnisoken  FacuUät 
m  Tübingen.  Tilbingen  i862.  Verlag  der  A  Lampp- 
ecken  Bnckkandlmg.  XXUI  mid  303  S.  in  8.  nebst 
54  Tafeln  Abbildungen  nnd  deren  Erklärung.  Preis 
des  ganzen  Werkes  5  ROür.  20  Ngr.  oder  9  ß.  36  kr. 

Der  auf  dem  Felde  der  angewandten  Botanik  und  der 
Pharmakognosie  sowohl  als  Lehrer  wie  auch  als  Forscher  und 
Schrifisteller  sehr  thütige  und  rühmlichst  bekannte  Hr.  Ver- 
fasser dieses  schon  vor  zwei  Jahren  erschienenen,  uns  aber 
erst  vor  wenigen  Monaten  zugekommenen  Werkes  beabsich- 
tigte bei  der  Bearbeitung  desselben  ein  möglichst  decis  ge- 
haltenes Handbuch  der  medicinisch  -  pbarmaceutischen  Botanik 
den  Studirenden  der  Medicin  und  Pharmacie  zu  schaffen,  welches 
denselben  die  Diagnosen  derjenigen  Genera  und  Species,  welche 
medicinische  Anwendung  finden,  sowie  die  Charakteristik  der 
wichtigsten  Pflanzenfamilien  kurz  und  prägnant  vorführen  und 
ihm  durch  den  dazu  gehörigen  Atlaa  versinnliohen  solL  Es 
gereicht  uns  zum  Vergnügen,  hier  unser  Urtheil  über  dieses 
Buch  dahin  abgeben  zu  können,  dass  dasselbe  seinem  Zwecke 
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anf  das  Beste  entspricht,  denn  es  ist  bei  weitem  nicht  so  am- 
fangrreich  als  die  meisten  übrigen  Handbücher  der  medicinisch- 
pharmacentischen  Botanik  und  handelt  trotzdem  die  genannte 
Doctrin  mit  solcher  Klarheit  und  hinreichender  Ausführlichkeit 
ab,  dass  sowohl  der  Mediciner  als  auch  der  Pharmaceut  sich 
desselben  mit  grösstem  Nutzen  wird  bedienen  können,  um  sich 
das  in  den  Vorlesungen  über  specielle  Botanik  Gehörte  besser 
ins  Gedächtniss  einzuprägen  und  sich  auf  das  Examen  gründ- 
lich vorzubereiten. 

Eine  kurze  Einleitang  handelt  vom  Zwecke  und  den  Hülfs- 
mittein  für  das  Studium  der  medicinisch-pharmaceutischen  Bo- 
tanik; ferner  gibt  sie  eine  Skizze  der  Geschichte  der  Botanik 
imd  besprfeht  die  Beaiehungen  der  Botanik  zur  Medicin  und 
Pharmacia«  Ein  besonderes  Kapitel  enthält  eine  Uebersichl  der 
wichtigsten  Systeme  und  der  Principien  der  botanischen  Syste- 
matik, worauf  dann  der  eigentliche  specielle  Theil,  nämlich 
die  Beschreibung  dar.  tiie^er  ge^iörigep  Pllanzenfamilien  und 
die  Diagnose  der  Genera  und  Species  folgt.  Hierbei  findet  man 
nicht  nur  die  einzelnen  Arzneipflanzen,  sondern  auch  technisch 
und  ökonomisch  wichtige  Gewächse  aufgeführt,  auch  die  wirk- 
samen Bestandlheile  der  betreffenden  Pflanzen  und  deren  Wir- 
kungsweise sind  an  (gegeben  y  wesshalb  das  Buch  für  den  Stu- 
direnden  der  Medicin  zugleich  eine  passende  Vorschule  der 
Materia  medica  ist.  Ein  Inhaltsverzeichniss  und  ein  alphabe«- 
tiacbes  Register  erhöhen  die  Brauchbarkeit  des  sehr  sauber  ge- 
druckten Werkes  noch  mehr,  am  meisten  aber  tragt  zu  seiner 
Zierde  und  Brauchbarkeit  der  beigegebene  Atlas  von  nicht  we- 
niger als  54  Tafeln  vortrefliicher  Abbildungen  der  wichtig* 
sten  Kennzeichen  der  abgehandeUen  Pflanzenfamilien  nebst  Er- 
klärung bei. 

Wir  wünschen,  dass  Henkel 's  medicinisch-pharmaeeu- 
liscbe  Boianik  von  den  Studirenden  der  Medicin  und  Pharmacia 
sehr  fleissig  benutzt  werde. 


Vierter  Abschnitu 


Fwsoial«,  fieworbi-»  AiiociatiaM-,  Gorpomtiou*  ui  Bttttt- 

ABgalegnkeitaiL 


PersonalnaclirichteiL 

Se.  Majestät  der  König  von  Bayern  haben  sich  «Uergiül«* 
digst  bewogen  gefunden  ^  onlerm  31.  März  d.  Js«  dem  k«  ge- 
heimen Rathe  Dr.  Cari  Priedricfi  Philipp  von  Martins 
das  Comthurkreuz  des  Verdienstordens  vom  hl  Michael  zu  ver* 
leihen.  —  Derselbe  Gelehrte  ist  vom  Kaiser  Ton  Brasilien  durch 
Verleihung  des  OfHzierkreuzes  des  Ordens  vom  Sädkreui  aus- 
gezeichnet worden.  — 

8e.  Majestät  der  König  von  Hannover  haben  den  Okmr^ 
medicinalrath  Dr.  Fr.  Wohle r  in  Göttingen  zum  gebeimeB 
Obermedicinalratb  ernannt  —  Der  berühmte  Göttinger  Che- 
miker wurde  auch  von  der  französischen  AkademiiS  der  Wis- 
sensehaflen  in  der  Sitzung  vom  20.  Juni  zum  auswärtigen  Mit- 
gliede  für  den  verstorbenen  E.  Mft scherlich  gewählt.  — 

Die  französische  Akademie  der  Wissenschaften  hat  ferner 
an  die  Stelle  des  verstorbenen  englischen  Gelehrten  Bar  low 
Hrn.  Professor  Dr.  Magnus  in  Beriin  zum  oorres|iondireodeii 
Mitgliede  für  die  Section  der  allgpoieinen  Physik  gewählt  — 

Der  Chemiker  Ur«  Professor  Hlasiwetz  wurde  für  das 
nächste  Studienjahr  zum  Rector  magnificus  der  k.  k.  Univer- 
sität Innsbruck  gewählt 


Erster  Abschnitt 


Abhaidlvngei. 


1. 

Chemische  Untersiicliiing  der  Heilquelle  zu  Tiefen- 

bach  im  Allgäu; 

von 
Dl».  Hax  Zfttts«rle*). 

In  einem  ungeRhr  eine  Stunde  langren  Bergihale  der 
bayerischen  Voralpen  liegt  das  freundliche  Dorf  Tiefen- 
bach. Die  Schwefelquelle  gleichen  Namens  entspringt  in 
der  Mitte  dieses  Thaies  ganz  in  der  Nähe  eines  Ba- 
ches, Hühlbach  genannt ,  welcher  in  der  Untergehend 
des  Falkcnberges  seinen  Ursprung  hat.  Das  Thal  ist  von  2iem* 
lieh  hohen  Bergen  eingeschlossen  und  hat  drei  Auswege.  Der 
eine  führt  durch  den  sogenannten  Hirschsprung  nach  der 
4  Stunden  entfernten  Stadt  Immensladt,  der  zweite  an  die  ßrait* 
ach   nach  Oberstdorf  und  der  dritte   in  das  Rohrmoser  Thal. 

Anlangend  die  geognostischen  Verhältnisse,  so  gehören  die 
Höhen  Tiefenbachs  zu  dem  grossartigen  Gebirgstock,  welcher 
sich  zwischen  dem  Kloster-,  Stanzer-,  Inn-  und  Gurgellhale, 


*)   Das   Reflullai  dieser    Uitlerrachan^   wurde   vorifiiifig  milgelheiit    im 
?orleUieii  Hefte  S.  225  dee  n.  Reperioriums. 
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dann  der  Einbochtung  von  Nasserreit,  LermooSi  Weissenbacb, 
Pass  Gacht,  ThannheimerThalo,  Vorderjoch,  Hindelang,  ObersU 
dorf,  Mitterberglhale,  Hopfreben,  Sonntag  und  dem  grossen 
Walserthale  befindet  und  von  C.  W.  Gümbel  mit  dem  Namen 
„Oberlechthaler  Alpen''  belegt  wurde.  Die  Haupt-  und 
Grundmasse  desselben  besteht  aus  Dolomit  und  weichen  Schie- 
fer- und  Hornsteinschichten, 

Die  um  Tief^nbffli  yo/kf mmendcfi  >  Geij^eingarten  gehören 
den  unteren  Kreideschichten  der  Kreide  oder  Procän-Formation 
an.  Die  Quelle  entspring!  2571  Fuss  Über  der  Meeresflache 
aus  Grünsandstein.  Die  Grünsandsteinschicht  dringt  von  hier 
durch's  Thal  nach  Norton. ror  md  .i||.'>vestwärts  von  Flysch 
oder  Fucoidenschiefer,  seiner  Versteinerung  wegen  so  genannt, 
bedeckt.  Die  Unterlage  des  Grünsandsteines  bildet  Schratten- 
(Caprotinen)  Kalk  und  Unter -Kreide-  (Neocom)  Gebilde.  Die 
gewö^Mrtigen  Bergrücken  werden  zu  Oberst  von  zwei  ruinen- 
i^t|f j^n  Mauern  de^  ^chpatteoiifilkeä  9«ikr9ifl , .  JA'plQ^  iaae;;b^ 
ihres  aufgesprengten  BogQns  das  unterliegende  ältere  Gestein 
zwischen  sich  hervortreten  lassen  und  gegen  die  Gehänge  rings- 
um von  Grünsandstein,  Sewenkalk  und  Sewenmergel  bedeckt 
werden.  Der  letztere,  im  Falkensteintobel  reich  entwickelt» 
umschliesst  mohrfache  Ueberreste  von  Pucoiden.  Der  Jägers- 
.herg^^  der  Ochsenberg  und  Burgberg  bei  Tief^nbach  und  dann 
j^meils  einer  tiefen  Ouerspalte  (von  der  Gib  bis-zum  tjirsch^n^ 
aprunge)  der  Falkenberg ^  der  Schwarzberg,  der  hohe  Fels- 
kaimn  des  Beseler,  die  Gauchenwände  bezeichnen  die  einzelnen 
besonders  hervorragenden  Bergkuppen.  In  der  Nähe  des  Hir- 
^chen^prunges  verschwinden  auf  den  Gesteinskluflen  die  Ge- 
wisser des  Thaies  und  ein  unterirdisches  Rauschen,  welches 
man  in  einer  benachbarten  Felsenaushöhlung,  dem  sogenannten 
Sturihmannsloche,  hören  will,  soll  den  Lßuf  des  Wassers  in 
der  Tiefe  anzeigen. 

Die  Schwefelquelle  verdankt  ihre  Entstehung  höchst  wahr- 
scheinlich der  Zersetzung  des  in  dem  Grünsandstein  enthalte^ 
nen  Schwefelkieses. 

Die  klimatische  Lage  Tiefenbachs  ist  rücksichtlich  ihrer 
Salubrität  eine  gesunde.  Die  Winde  und  Stürme  werden  durch 
die  umliegenden  Waldberge  wohlthätig  abgehalten,  doch  ist 
nicht  zu  leugnen  y  dass  das  Klima ,  infolge  der  höheren  Lage 


iieg  Ortes,  etivas  k|ilter  und  rauber  ab  Un  Flacblaqde  isL  Na.- 
menllich  sind  die  Morgen  und  Abende,  im  Vergleiche  au  dort, 
verhalinissmässig  und  in  rascherem  Wechsel  kühler.  Dageg^ 
eoiapringen  hieraus  alle  jene  Vorlheile,  welche  (namenllicfa  bei 
Städtern  und  Bewohnern  des  Flachlandes)  mit  dem  Aufenthalt 
in  Gebirgsgegenden  verbunden  zu  sein  pflegen.  Diese  Vor- 
theile  finden  hauptsächlich  in  der  Veränderung  des  Luftdruckes 
ihre  Erklärung.  Nach  der  Lehre  der  Physik  beträgt  der  Druck» 
welchen  die  Luft  auf  die  Gesammtfläche  der  Haut  eines  er- 
urpichsenen  Menschen  (dieselbe  i^u  1 5  Quadralfuss  angenommen) 
an  allen  Orten  der  Erde  an  der  Meeresfläche  ausübt,  33600 
Pfund. 

Jede  Erhebung  eines  Ortes  über  die  Meeresfläche  Termin- 

d«irt  fortschreitend  die  Dichtigkeit   der  Luft  und  .bewirkt  di^- 

ilurch  ein  freieres  Zuströmen  der  Säfte  zur  Haut  und  2tt  den 

Schleimhänten.     Mit  der   Abnahme    der  Dichtigkeit   der  Luft 

,nacb  Oben  zu  hält  eine  Verringerung  der  Saiierstofl^monge  glei** 

eben  Schritt,   denn  es  ist  begreiflich ,  dass  ein  Kubikfuas  zn- 

samodengepresster  Luft  mehr  Sauerstoff  in  sich  fassen  muas, 

als  ein  solcher  mit  ausgedehnter.    In  Folge  davon  erwacht  das 

Bedürfniss  durch  vermehrte  und  tiefere  Athemzüge  den  sonst 

unausbleiblichen  Verlust  an  Sauerstoff  zu  ersetzen.     Die  ra- 

ackere  und  tiefere  Respiration  bedingt  wieder  häufigeres  Zu- 

.sani|i»enziehen  des  Herzens^    zahlreichere  Pulsschläge^  mitbin 

xegBTß  Thätigkeit  in  den  Lungen  und  dem  Gefässsyslem,    wip- 

durcb  die  Verbrennung  abgestorbener  jBewebstbeile  befördert, 

überhaupt  der  gesammte  Sloffwechsel  energischer  wird. 

Bei  der  Erhebung  Tiefenbach 's  von  2571  Puss  über  dem 
Meer  ist  der  Sauersloffgehalt  der  Lufl  um  lOProc.  kleiner  und 
der  Lttftdrvck  um  10  Proc.  geringer  als  an  Ortenam  Meeres- 
gestade. DeaAzufolge  beträgt  der  Luftdruck  auf  den  Erwaoh- 
aenen  zn  Tiefenbach  blos  30240  Pfund  und  um  3360  Pfund 
weniger  als  am  Meeresgesladd^  Bei  so  namhaft  vermindertem 
Luftdruck  machen  sich  die  oben  geschilderten  Wirkungen  in 
hohem  Hasse  geltend  und  unterstützen  die  Wirkungen  der 
Heilquelle. 

A .      Historisches. 

Der  vortheilhafte  Buf,  den  sich  die  Tiefenbacher  Heilquelle 
ervorbeo  hat,  ist  nichi  erst  neueren  Datums«  Die  Oaelle  wurde 
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'Vielmehr  schon  vor  Jahrhunderten  anfgefonden  und  ist  wahr- 
scheinlich schon  den  Römern  beliannt  gewesen  und  von  ihnen 
benutzt  worden,  nachdem  dieses  erobernde  Vollt  unter  der 
'Regierung^  des  Kaisers  Auguslns  die  Rhatier  und  Vindelicier 
unterjocht  und  zu  Campodunum,  dem  heutigen  Kempten^  eine 
Hililärstation  gegründet  hatte.  Laut  einer  Url(unde  vom  Jahre 
1492  bpsass  ein  Bauer  in  Winkl  den  achten  Tbeil  des  Bades, 
Sulzwasser  genannt.  Im  Jahre  1518  machte  die  Gemeinde 
Tiefenbach  dem  Grafen  Montfort,  damaligen  Herrn  der  Graf- 
schaft Rothenfels  ein  Stück  Land  zum  Geschenk,  wohin  er  efn 
Badhaus  erbauen  licss.  Im  Jahre  1644,  nachdem  Immenstadt 
und  die  Grafschaft  Rothenfels  an  die  Grafen  Königsegg  über- 
gegangen, wurde  die  Heilquelle  im  Auftrage  des  Grafen  Haug 
von  Königsegg -Rothenfels  von  Dr.  Bkkbold,  Stadtphysikus 
in  Memmingen,  untersucht  und  beschrieben ,  wobei  der  Letz- 
tere als  Bestandtheile  des  Wassers  Schwefel,  Salpeter,  Alaun 
und  Vitriol  angibt  Nach  Dr.  Bkkbold  haben  im  Jahre  1664 
Dr.  Pilger  und  im  Jahre  1815  Dr.  Geiger  die  Quelle  neuer- 
dings beschrieben  und  als  die  vorzüglichste  Schwefelquelle 
Bayerns  empfohlen.  In  der  letzteren  Beschreibung  finden  sich 
die  Resultate  einer  von  Apotheker  Fuchs  in  Kempten  ausge- 
führten chemischen  Analyse  niedergelegt. 

Die  erste  sorgfältig  ausgeführte  chemische  Analyse  rer- 
dankei^  wir  Dr.  Vogel,  Professor  der  Chemie  an  der  UniTer- 
sitfit  München.  Die  Resultate  derselben  finden  sich  im  Aus- 
zuge mitgetheilt  in  einer  von  Dr.  G.  C.  Karrer  besorgten  neuen 
Ausgabe  der  Geiger'schen  Badeschrift,  Kempten  1832. 

B.    Physikalische  Verhältnisse. 

Das  Tiefenbacher  Wasser  erscheint  sowohl  im  Bassin  wie 
auch  im  Glase  farblos  und  klar.  Bei  dem  Betrachten  im  Glase 
bemerkt  man  viele  äusserst  kleine  Glasbläschen,  welche  $ich 
aus  dem  Wasser  entwickeln  und  an  den  Wandungen  ansetzen. 

Das  Wasaer  riecht  stark  nach  Schwefelwasserstofi^,  beim 
Schütteln  in  halbgefüllter  Flasche  entwickelt  es  Gas  (Kohlen- 
saure und  Schwefelwasserstoff),  es  schmeckt  weich,  stark  nach 
Schwefelwasserstoff. 

Die  Temperatur  des  Wassers  beträgt  7<^  R.  gleich  8,  75«  C. 
und  es  bat  sich  aus  den  zu  verschiedenen  Jahres«  und  Tages- 
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Zeiten  angestellten  Beobachtun(^en  ergeben,  dass  die  Tempera- 
tur der  Quelle  so  gut  wie  gar  nicht  wechselt 

Die  Wassermenge,  welche  die  Quelle  liefert,  betrag  im 
Uittel  mehrerer  Versuche  in  einer  Minute  14  Liter,  somit  in 
24  Stunden  ^0160  Liter. 

Das  speoifische  Gewicht  des  Wassers  ergab  sich,  bei  18^  C« 
bestimmt,  gleich  1,00032* 

C.    Chemische  Untersuchung. 
L    Ausfnihrung. 

Die  qualitative  Analyse  des  Wassers  ergab  folgende  Be- 
standtheile : 


Basen: 

Säuren: 

Natron 

Kohlensäure 

Kali 

Kieselsäure 

Lithion 

Chlor 

Kalk 

Jod 

Magnesia 

Schwefelwasserstoff 

Bisenoxydul 

Borsäure 

Nichtflüchtige  organische  Materien. 
Bisenoxydul  und  Borsäure  sind  in  so  kleiner  Menge  vor- 
handen, dass  sie  quantitativ  nicht  bestimmt  werden  konnten. 
Die  Bestimmung  des  Schwefelwasserstoffs  und  der  Kohlensäure 
wurde  an  der  Quelle  selbst  vorgenommen.  Das  Verfahren  und 
die  Originalresultate  ergeben  sich  aus  dem  Folgenden. 

1.  Bestimmung  des  SchweEelwasaerstofTs. 

Zu  der  Bestimmung  des  Schwefelwasserstoffs  wurde  eine 
Auflösung  von  Jod  in  Jodkalinm  angewendet,  von  der  57,8  CC. 
verbraucht  wurden,  um  5  CC.  zehnte larsenigsauren  Natronlö- 
sung, welche  mit  Stärkelösung  und  doppelt  kohlensaurem  Na« 
tron  versetzt  worden  war,  blau  zu  fiirben,  und  von  der  somit 
1  CC.  0,086^  CG.  Arseniklösung  =  0,000147  6rm.  Schwefel- 
wasserstoff entsprach.  Von  dieser  Lösung  waren  erforderlich 
0,2  CC,  am  100  CC.  reines  destillirtes,  mit  etwas  Stärkeklei* 
ster  versetztes^ Wasser  deutlich  zu  bläuen. 

100  CC.  Tiefenbacher  Wasser  mittelst  eines  Stechhebers 
abgemessen,  brachte  man  in  einen  Kolben,  fügte  Stärkekleister, 
dann  Jodlösung  zu  bis  zur  deutlichen  Bläuung. 


-   m  - 

Vcrbraacht  0,«  CC. 

Dttvon  ab  obige  0,2    „ 


Rest:  0,6  CC. 
Diese  Bestimmung;  mnsste  zu  niedrig  ausrallen,  da  bei  dem 
Ueberfüllen  des  Wassers  ein  Verlust   an  Schwefelwasserstoff 

ilattfand. 

Man  brachte  in  einen  Kolben  0,8  CC.  Jodlö^ung,  lies« 
100  CC.  Wasser  mit  dem  Stechheber  abgemessen,  einfliessen 
und  fttgte  dann  Jodlösung  za  'bis  zur  Bläuung.    Verbraucht 

im  Ganzen  0,9  CC. 

davon  ab  0,^    „ 

Rest    0,7  CC. 
entsprechend  Schwefelwasserstoff  0,0001029:^0,001029  p/m. 

2.  Bestimmung  der  Kohlensäure  im  Ganzen. 

Man  liess  200  CC.  Wasser  aus  einem  Stechheber  in  eine 
klare  Mischung  von  Chlorbaryum  und  Ainmoniak  einfliessen, 
schüttelte,  filtrirte  den  Niederschlag  rasch  ab,  wusch  ihn  gut 
aus  und  löste  ihn  in  10  CC.  litrirter  Salpetersäure.  Die  Lö- 
sung wurde  einige  Zeit  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und  so- 
dann die  noch  freie  Salpetersäure  mit  titrirter  Natronlauge 
neutralisirt. 

Zwei  Versuche  stimmten  vollkommen  Qberein  und  ergaben 
in  200  Ca  Wasser  0,0968  Grm*  =  0,484  p/m. 

3.  Bestimmung  der  Kieselsäure. 
iOOO  CC.  Wasser  wurden  mit  Salzafture  angesäuert  und 
im  der  Platioscbale  eingedampft.  Der  scharf  ausgetrocknete 
Rttckstmid  mit  Salzaäsre  und  Wasser  behandelt,  liess  eine  geringe 
Menge  Kieselsäure  ungelöst,  welche  durch  organische  Materien 
gelblich  gefärbt  erschien,  beim  Glühen  aber  vollkommen  weiss 
wurde. 

Beim  ersten  Versuch  wurde  erhalten      0^0070  Gmu 
„    zweiten      „  „         „  0,0062     „ 

im  Mittel    0,0066  Grm. 

4.  Bestimmung  des  Kalks. 
Das  in  3.  erhaltene,  von  der  Kieselsäure  getrennte  Filtrat 
wurde  zum  Sieden  erhitzt,  mit  Ammon  schwach  alcalisch  ge- 
macht und  dann  mit  oxalsaurem  Ammon  im  Ueberschuss  ver- 


iet^U  Nacb  24  Stunden  wurde  die  ttber  dem  Niederschlage 
stehende  Flüssigkeit  abfiltrirt,  der  Oxalsäure  Kalk  au$gewaschen 
und  durch  geeignetes  Glühen  in  kohlensauren  verirandelt. 

1000  Ca  Wasser  lieferten  0,017  Grm. 

1000     yj        „  „      ferner  0,016    ,, 

Mittel  0|0165  Grnu 
•iitsprachtfid  0^00924  Kalk. 

5r.   Bestimmung  der  Hagnesfa. 

Die  Filtrate  und  Waschwasser  von  4.' wurden  In  dner 
Silberschale  zur  trockne  verdampft,  die  Ammonsalze  Verflöch- 
tigt» der  Rückstand  mit  SaUsäure  und  Wasser  behandelt,  ftttfiri 
und  das  Filtrat  mit  Ammon  und  phosphorsaurem  Natron  ver- 
setzt.   Nach  24  Stunden  filtrirte  man  ab. 

t  » 

1000  CC.  Wass.  lieferten  pyrophospborsaure  Magnesia  0,01  SStirm. 
1000,,       „         „  „  »      0.01*6    » 

■  ^  1 1      lim  »      I ■  ■  «H ■  ■  ^ 

Mittel    0;01526rm. 
entsprechend  0,005477  Magnesia« 

6.   Bestimmung  des  Kali  und  Natrons. 

a.  1000  CC.  Wasser  wurcfen  in  einer  SitbefschalA  auf 
dem  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft,  der  Rtickstand  Ait( 
heissem  Wasser  behandelt,  filtrirt  und  ausgewaschen.^  Da^ 
Filtrat  wurde  mit  Salzsäure  angesäuert,  in  einer  flatiftschaW 
mt  Trockne  gebracht  und  der  Rückstand  gelinde  geglüht  tmd 
gewogen. 

1000  CC.  lieferten  Chlornatrium  -f  Chorlfalium  0,4l0(y  6tw. 
1000    „         „  „  „  0,4153   '„ 

Mittel'  Ö,4t;^^'driÄ'. 
Die  ChloralkalimetaHe  wurden  in  wenig  Wasser  gelöst  und 
mit  Platinchlorid  versetzt.  Der  erhaltene  Niederschlag  vöti 
Kaliumplatinchlorid  wurde  auf  einem  Pilger  gesammelt  und  mit 
einer  kleinen  Quantität  reiner  Oxalsäure  geglüht,  dann  ausge- 
waschen, getrocknet  und  gewogen. 

lOÖO  CC.  Wasser  gaben  Platin    0,0070  Grm. 
1000    ^         „  „        „        0,0074    ,, 


i      ■■■    Uli    I        >Mi 


Mittel    0,0072  Grm. 
eutsprediend  0^05425  Chlor k«lium. 

Zieht  man  von  der  oben  erhattenen  Summe  des  dhlor- 
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natriams  und  Chlorkaliums  die  des  lelslerefi  ab,  so  bleibt  Ar 
Chtornatrium  0,407175. 

b.  Zur  Controlle  wurden  200  CC.  Wasser  auf  dem  Was- 
serbade zur  Trockne  gebracht,  der  Rückstand  in  desiillirtem 
Wasser  aufgelöst  und  das  ungelöst  GebHebene  auf  einem  Filter 
ausgesüsst  Das  Filtrat  wurde  mit  Salzsäure  versetzt  und  zur 
Trockenheit  abgedampft.  Die  trockene  Salzmasse  wurde  anr 
Verjagung  der  freien  Stfure  vorsichtig  erhitzt,  im  Wasser  auf- 
gelöst, mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung  von  neutralen  chrom- 
sauren Kali's  versetzt  und  der  Chlorgehalt  mit  Zehntelsilber- 
lüsung  bestimmt. 

200  CC.  erforderten  14,1  CC.  entsprechend  Chlor  =  0,049999 
Grm.  =  0,249993  p/m. 

Es  wurde  gefunden  nach  a:  0,005425  Grm.  Chlorkalium, 
entsprechend  0,002589  Chlor.  Diese  von  der  oben  gefundenen 
Menge  abgezogen,  bleibt  Chlor  0,247404  entsprechend  Chlor- 
natrium 0,408268. 

7.    Entdeckung  und  Bestimmung  des  Jods  und  Broms, 

32800  CC.  Wasser  wurden  in  einer  Silberschale  zur  Trockne 
verdampft  und  der  Rückstand  mit  heissem  absolutem  Alcohol 
erschöpft.  Der  alcoholische  Auszug  wurde  im  Wasserbade  bis 
ftur  Trockne  abdestillirt,  der  Rückstand  wieder  mit  absolutem 
Alcohol  behandelt,  die  Lösung  neuerdings  zur  Trockne  ge- 
bracht, der  Rückstand  gelinde  geglüht,  mit  etwas  Wasser  be- 
handelt, die  Lösung  filtrirt  und  bis  auf  14226  Grm.  abgedampft. 
3,416  Grm.  hievon  wurden  mit  Stärkekleister  und  einem  Tro- 
pfen einer  Auflösung  von  Untersalpetersäure  in  Schwefelsäure- 
hydrat versetzt.  Es  entstand  eine  sehr  deutliche  Jodreaclion. 
Es  wurde  nun  Chlorwasser  zugesetzt,  bis  die  blaue  Farbe  des 
Jodamylums  gerade  verschwunden  war,  dann  etwas  Aether  und 
noch  etwas  Chlorwasser.  Nach  dem  Schütteln  zeigte  sich  der 
Aether  durch  Brom  nicht  gefärbt.  Die  übrigen  10,810  Grm. 
der  wässrigen  Lösung  wurden  mit  Chlorpalladium  versetzt  und 
24  Stunden  in  gelinder  Wärme  stehen  gelassen.  Der  Nieder- 
schlag auf  einem  Filter  gesammelt,  getrocknet  und  gewogen, 
betrug  0,0062  Grm. 

32800  CC.  Wasser  lieferten  demnach  0,00816  Palladium- 
jodUr,  entsprechend  0,005757  Jod,  gleich  0,000175  p/m. 


8.    Bestimmang  d|^s  Chlors. 

Hftn  pipetirte  500  CG.  Wasser ,  welches  in  einer  etwas 
Loft  enlhftUenden  Flasche  8  Tage  gestanden  hatte,  setzte  chrom- 
saures  Kali  hinzu  und  bestimmte  den  Chlorgehalt  mit  titrirter 
Silberlösvng.  Verbraucht  2,6  CC.  Zehntelsilberlösung,  entspre- 
chend Chlor  0,0092196  Grm.  =:  0,0189439  p/m.  Ein  zweiter 
fMiz  gleich  ausgeführter  Versuch  gab  dasselbe  Resultat. 

Jod  wurde  gefunden  nach  7.  0,000175  Grm  entsprechend 
0,000048  Chlor.  2Ueht  man  diese  von  der  oben  erhaltenen 
Summe  ab,  so  bleibt  für  Chlor  0,018391  p/m. 

9.     Bestimmung  der  organischen  Materien. 

Von  den  organischen  Materien,  welche  in  dem  Abdampf- 
nngsrückstand  des  Tiefenbacher  Wassers  enthalten  sind,  löst 
sich  ein  kleiner  Theil  in  absolutem  Alcohol,  bei  weitem  der 
grösste  Theil  wird  in  Lösung  erhalten ,  wenn  man  den  mit 
Alcohol  erschöpften  Rückstand  mit  Wasser  kocht.  Nur  in  Be- 
treff des  in  die  alcalische  Lösung  übergehenden  Hauptantheils, 
der  den  Charakter  der  Humussäure  zeigt,  war  eine  quantita- 
tive Bestimmung  ausführbar. 

Zu  dem  Ende  wurde  der  in  7./-erhaltene  mit  absolutem 
Alcohol  (erschöpfte  Rückstand  von  32800  CC.  Wasser  mit  sie-* 
dendem  Wasser  behandelt.  Das  Filtrat  wurde  auf  300  CC.  ge- 
bracht, zweimal  je  100  CC.  davon  in  Platinschalen  zur  Trockne 
yerdampfly  der  Rückstand  bei  150—170®  C.  bis  zu  völlig  con- 
stant  bleibendem  Gewichte  getrocknet,  dann  gelinde  geglüht, 
bis  die  organischen  Materien  verbrannt  waren.  Aus  der  Dif* 
ferenz  der  Gewichte  ergab  sich  die  Menge  der  organischen 
Materien. 

100  CC.  lieferten  Gewichtsdifferenz     0,2432 
100    „  „        ferner        „  0,2436 

Mitlei     U,2434 

Hieraus  berechnet  sich  ein  Gehalt  des  Tiefenbacher  Was- 
sers an  diesen  humus&äurartigen  Materien  von  0,022262  p/m. 

10.    Bestimmung  des  Liihions. 

Den  dritten  Theft    des  in  9.  genannten  Wasserauszuges 

säuerte  man   mit  Salzsäure  an,  verdampfte  zur  Trockne  und 

erschöpfte  den  Rückstand  mit  einer  Mischung  von  Aether  und 

AIcohoL    Nachdem  diese  Lösung  wieder  verdunstet  war,  nahm 


»an  den  Rflckstand  mit  Wasser  auf,  entfernte  mit  einigoi 
Tropfen  oxalsaurem  Ammon  das  miaufigelöste  CUorcafeiam, 
dann  nach  dem  VerjHgen  des  AmmonsalzeS  das  ChlornMgne^ 
sium  mit  Onccksüberoxyd.  Nachdem  dies  dorch  vorsichlig«t 
Glühen  entfernt  und  die  Magnesia  abfiltrirt  war,  brachte  man 
die  Lösung  zur  Trockne^  behandelte  den  Rückstand  wieder 
mit  Aether  und  Alcohei,  filtrirte,  Terdaaapfte,  und  wog  im 
ans  Chlorlithium  bestehenden  Rückstand  Er  betrug  0,60»2>Grm. 

Hieraus  berechnet  sich  ein  Gehall  an  Ghlorlithitfiti  von 
0,000841  f/m.y  gleich  0,000292  p/in.  Lithion. 

IL    Bestimmung  der  festen  Bestandtheile  im  Ganzen. 

200  CG«  frisches  Wasser  wurden  \m  einer  Platinschale 
auPs  Vorsichtigste  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  bei 
150®  bis  zu  constantem  Gewichte  getrocknet  und  gewogen. 
Man  erhielt  0,0858  Grm.  =  0,429  Grm  p/m. 


II.    Berechnung  der  Analyse, 
a.  Chlorkalium. 

Chlorkalium  ist  vorhanden  nach  6. 
dieses  enthält  Chlor 

b.    Chtornatriam. 
Chlor  ist  vorhanden  nach  8. 
davon  ist  an  Kalium  gebunden 


0,005425 
0^002589 

0,018391 
0,002589 


Rest    0,015602 
0.0i0249 


bindet  Natrhim 
zu  Chlornatrium 

c.    Jodnatrium. 
Jod  ist  vorhanden  nach  7. 
bindet  Natrium 
zu  Jodnatrfum 

d.    Kohlensaures   Natron. 
Natrium  Im  Ganzen  als  Chlornatrium  vorhanden^  nach  6,    0,4071 75 

Chlornatrium  wirklich  vorhanden  0,026051 

Rest  0,381124 
0,149947 
0,000040 


0,U2ti05 1 

0,000175 
0,000040 
0,000215 


entsprickt  Natrium 

davon  ist  gebunden  an  Jod 


Real    0^49907 


ertUprfcht  TfftVron 

bindend  Kohlensäure 

ZU  einfach  kohlensaurem  Natron 

e.    Kohlensaures  Lithion. 
Lilhion  ist  vorhanden  nach  10. 
bindet  Kohlensäure 
zu  einfach  kohFensaurem  Lilhion 

f.    Kohlen  saurer  Kalk. 
Kalk  ist  vorhanden  nach  4. 
bindet  Kohlensäure 
zu  kohlensaurem  Kalk 

g.    Kohlensaure  Magnesia. 
Magnesia  ist  vorhanden  nach  5. 
bindend  Kohlensäure 
zu  kohlensaurer  Magnesia 

h.    Kieselsäure. 

« 

Kieselsäure  ist  vorbanden  nach  3. 

i.    Organische  Materien. 
HuDMisartige  organ.  Substanzen  sind  vorhanden  nach  9. 

k.    Kohlensäure. 
Kohlensäure  ist  zugegen  nach  2. 
Davon  ist  gebunden  (zu  neutralen  Salzen) 
an  Natron  0,143389 

^  Lithion  0,000439 


9J 


Kalk 


jy  Magnesia 


0,007260 
0,006025 


0,202040 
0,143389 


0,34!)437 

0,000292 
0,000439 

0,00073 1 

0,009240 
0,007260 


0,01b  500 

0,005477 
0,006025 


0,011502 
0,006600 
0,022262 
0,484000 


0,15711g 


Summa    0,157113  

Rest  0,326867 
Davon  ist  mit  den  einfach  kohlepsituren  Salzen  zu 

doppelt-kohlensauren  verbunden  0,157118 

Rest:   wirklich  freie  Kohlensäure  0,169774 

L    Schwefelwasserstoff* 
S^wefelwaaeerstoff  ist  vorhanden  nach  L  0,001029 

Auf  Volumina  berechnet  beträgt  bei  Quellentemperatur  und 
NonHalbaromeierstand : 

a.    Die  wirklich  freie  Kohlensäure: 
In  1000  Ca  oder  Grm.  Wasser:  89,22  CC. 
Im  P^und  gleich  32  KubikzoU:  2,855. 


b.  Di«  Bogenannte  freie  (die  freie  und  halbgebundene)  Kohlen- 
säure: 
In  1000  CO.  oder  Grm.  Wasser:    171,8  CC. 
Im  Pfund  gleich  32  Kubikzotl:  5,5  Kubikzoll. 

c.     Das  Schwefelwasserstoflfgas: 
In  1000  Ca  oder  Grm.  Wasser:  0,709  CC. 
Im  Pfund  gleich  32  Kubikzoll:  0,023  Kubikzoll. 

III.  Zusammenstellung  and  Vergleichung  der  neuen 
Analyse  mit  der  früheren  von  VogeL 

Das  Tiefenbacher  Wasser  enthält; 
a«  Die  kohlensauren  Salze  als  einfache  Carbonate  berechnet: 


In  1000  ThI. 


0,005425 

0,026051 

0,000215 

0,345437 

0,000731 

0,016500 

0,011502 

0,006600 


Im  Pfund =7680  Gran 
n.  d.  neuen  Analyse  nach  Vogel 


Chlorkaliuro 
Chlornatrium 
Jodnalrium 
Kohlensaures  Natron 
„  Lilhion 

Kohlensaurer  Kalk 
Kohlensaure  Magnesia 
Kieselsäure 
Humusartige  org.  Subst.  0,022262 

Borsaures  Natron     )  gpurcn 

Kohlens.Eisenoxydulj      

Summe  der  nichtflüchti- 
gen Bestandtheile        0,434723 
Kohlensäure,  virelche  mit 

denCarbonaten  zu  Bicar- 

bonaten  verbunden  ist  0,1 57 1 1 3 
Kohlensäure  wirkl.  freie  0,169774 
Schwefelwasserstoff         0,00t  029 


0,041664 
0,200072 
0,001652 
2,652956 
0,005615 
0,126720 
0,088335 
0,050760 
0,170972 


0,1 
0,8 

0,1 

0,2 
0,1 

Spuren 


3,338344 


1,206627 
1,303864 
0,007903 


2,7 


^_^  0,05 Kub." 

Summe  allerBestandtheile  0,762639^         ^,8^7140 
b.  Die  kohlensauren  Salze  ala  wasserfreie  Bicarbonate  berechnet: 

In  1000  ThL        Im  Pfund 

3=  7680  Gran 
Chlorkalium    .  0*005425  0,041664 

Cblornatrium  0,026051  0,20C072 

Jodnatrium  0,0002 1 5  0,00 1 65 1 


^  mi   - 


Kohlensaures  Natron 

Kohlensaures  Lithion 

Kohlensaurer  Kalk 

Kohlensaure  Magnesia 

Kieselsäure 

Homusartige  organische  Substanzen 

Borsaurcs  Natron  )  ^ 

Kohlensaures  Eisenoxydul  ' 

Summe  der  nicht  flucht.  Bestandtheilo 

Kohlensäure^  wirklich  freie 

Schwefelwasserstoff 

Summe  aller  Bestandtheile 


mren 


In  1000  Thl. 

Im  Pfund 

=  7680  Gran 

0;488826 

3,754184 

0,001170 

0,008986 

0,023760 

0,182477 

0,017527 

0,134607 

0,006600 

0,050760 

0,022262 

0,170972 

1  0,591836 

4,545373 

0,169774 

1,303864 

0,001029 

0,007903 

0,762639  5,857140 


2. 

lieber  das  ätherische  Oel  aus   den  Fruchten   von 

Abies  Reginae  Amaliae; 


VOD 


A.  Boeliner. 

Der  Güte  des  Herrn  Leibarztes  Dr*  Lindermayer  in 
Athen  verdanke  ich  eine  Sendung  von  Samen  oder  vielmehr 
Früchten  jener  Tanne,  welche  man  vor  einigen  Jahren  in  den 
Wäldern  Arkadiens  auffand  und>  weil  man  sie  für  eine  neue 
Art  hielt 9  der  Königin  von  Giiechenland  zu  Ehren  Äbies  Ae- 
ginae  Amaliae  benannte.  Es  kouiiut  mir  nicht  zu,  darüber  zu 
entscheiden,  ob  diese  Tanne  wirlilich  eine  besondere  neue  Spe- 
cies,  oder  ob  sie,  wie  Einige  glauben,  nur  eine  Varietät  einer 
der  schon  bekannten  Abiesarlen  sei;  ihre  Früchte  erregten 
mein  Interesse  besonders  wegen  des  sehr  angenehm  riechen- 
den ätherischen  Oeles,  welches  in  der  Fruchtwand  in  so  reich- 
licher Menge  enthalten  ist,  dass  es  beim  Zerdrücken  derselben 
ausfliesst.    Dieses  Oel  lässt  sich  daher  sehr  leicht  durch  De- 


stillation  der  zenfveMohMD  Früchte  mit  Wasser  gewinnen;  aas 
156  Grammen  Früchte  worden  auf  diese  Weise  etwas  über 
26,25  Grn.  Oel  erbalten,  welches  aur  dem  überdestillirten 
Wasser  schwamm;  da  iber  ein  Theil  des  Oe{es  iip  Wfu^er 
gelöst  blieb;  so  Us^i  sich  annehmen,  dass  die  genaonten  Fr  Hebte 
wenigstens  18  Proc.  flüchtiges  Oel  enthalten« 

Hr.  Dr.  Edaard  Thiel  aus  Gassei  hat  dieses  O^I  in  mei*- 
nem  Laboratorium  einer  Untersuchung  unterworfen,  woraus 
sich  ergiebt,  dass  es  wie  die  übrigen  bekannten  flüohligen 
Oele  der  Coniferen  zur  Gruppe  der  Canphene  mit  der  formiA 
Cco  H,,  gebore. 

Es  ist  frisch  destUlirt  ganz  farblos  und  sehr  dünqßiissig. 
Sein  Geruch  ist  von  demjenigen  des  Terpentinöles  ganz  vef«- 
Terschieden;  er  ist,  wie  schon  erwähnt,  sehr  angenehm 
balsamisch,  citronenartig  und  noch  feiner  als  jener  des 
ätherischen.  Oeles  aus  den  Zweigen  von  Pinus  Pumüio 
H«,  welches  vor  vier  Jahren  in  meinem  Laboratorium 
von  Herrn  Mikolascb  aus  Lemberg  untersucht  wor- 
den istf*) 

Das  speciftsi^he  Gewicht  des  entwässerten  Oeles  wurde  bei 
mittlerer  Temperatur  :=  0,868  gefunden.  Es  zeigte'  bei  einer 
Temperatur  von  -f-  20^,0*  G.  und  eirter  Länge  der  Flüssigkeits- 
säule von  25  Cenlimeter  eine  Ablenkung  der  Ebene  des  pola- 
risirten  Lichtes  von  5°  nach  links.  Unter  dem  gewöhnlichen 
Luftdrucke  begann  es  bei  1^6®  C.  cu  sieden;  der  Kochpunkt 
stieg  aber  bald  170<»,  blieb  dann  längere  Zeit  constant  und  er- 
höhte sich  endifeh  bis  182^ 

Die  Elementaranalyse  des  mittelst  Cblorcaloiums  entwäs- 
aerten  und  reclificirten  Oeles  wurde  mitKupferoxyd  im  Sauer- 
«toAstrome  ausgeführt  und  gab  folgendes  Resultat: 

L  0,200  Gnn.  gaben  0,630  Kohlensäure  und  0,23  Wasser. 

H.  0,300  Grm.  lieferten  0.946  Kohlensäure  und  0,342 
Wasser. 

HL  0,310  Grm.  gaben  0,977  Kohlensäure  und  0,355 
Wasser. 


*)   S.   Awniilea   d.   Chem.    u.  l'harm.  CXVI,  323;    auch    ineio  Reper- 
toriam,  IV,  337. 


Omw  DMPbl  mr  K  0  Tbeile: 

I.  IL  IIL  MiiteL 
Kobtenstoff  85,91  86,00  8^,96  85,96 
Wassersloff  12,77     12,67     12,73       12,72. 

Map  sieht  aus  diesen  Zahlen  ^  dass  das  Oei  in  dem  Zu- 
fiitiBiie,  in  «velchen  es  zur  Elementaranalyse  verwendet  wurde^ 
gleich  mehreren  anderen  ätherischen  Oelcn  aus  der  Reihe  der 
Campbeoe  nicht  vollkommen  sauerstofffrei  ist.  Gleichwohl 
wirkt  es  auf  blankes  Kalium  oder  Natrium  nur  sehr  wenig  ein; 
ßß  entwickeln  sich  bloss  anfangs  einzelne  Gasbläschen,  wobei 
fiiicb  das  Oel  bräunlich  färbt,  dann  aber  scheint  jede  Ein-^ 
Wirkung  aufmhören,  denn  das  Metall  bleibt  in  der  Regel  voll- 
jLQi^oipn  blank;  nur  manchmal  umhüllt  es  sich  mit  einer  gelb- 
rothen  gallertartigen  Masse.  Eine  Veränderung  des  Geruches 
bildet  durch  diese  Veränderung  nicht  statt.  Die  wenigen  Gas- 
blaschen,  welche  sich  in  den  ersten  Momenten  der  Berührung 
des  entwässerten  Onles  mit  Kalium  oder  Natrium  entwickeln, 
deuten  darauf  hin,  dass  von  der  geringen  Menge  Sauerstoff 
welche  in  dem  Oele  enthalten  ist,  sich  wenigstens  ein  Theil 
im  Hydratzustande  darin  befindet.  Uebrigens  zieht  dieses  Oel 
sehr  rasch  Sauerstoff  aus  der  Luft  an  und  verharzt  sich  dabei, 
so  dass  es  ^chon  dessbalb  schwer  ist,  es  vollkommen  sauer^ 
stofffrei  zu  erhalten.  Diess  gelingt  am  besten,  wenn  man  das 
mit  Kalium  oder  Natrium  behandelte  Oel  in  einem  mit  Kohlen- 
säure gefüllten  Apparat  destiliirt  und  sogleich  darauf  in  Glas- 
röhren bringt,  deren  Spitzen  vor  der  Lampe  zugeschmolzen 
werden. 

Die  Eigenschaft,  den  Sauerstoff  aus  der  Luft  anzuziehen 
and  zifnächst  zu  ozonisiren,  besitzt  dieses  Oel  in  eini^m  viel 
höheren  Grade,  als  das  Terpentinöl,  denn  während  man  eine 
Mischung  von  letzterem  mit  Stärkekleister  und  Jodkaliumlösung 
längere  Zeit  an  der  Luft  den  Sonnenstrahlen  aussetzen  muss, 
nm  Jod  frei  zu  machen  und  die  blaue  Ruaction  von  Jodstärke 
zu  beobachten,  geschieht  dieses  mit  dem  Oele  aus  den  Früch- 
ten der  neuen  Tanne  schon  nach  wenigen  Minuten.  Ebenso 
wird  mit  Schwefelblei  überzogenes  Papier  nach  dem  Befeuch- 
ten mit  letzterem  Oele  und  Aussetzen  an  das  Sonnenlicht  viel 
schneller  entfärbt,  als  durch  TerpentinöL 

Während  das  Oel  durch  Sauerstoffanztehung  sich  verdickt 


und  verharzt,  ändert  es  aoch  seinen  angenehmen  Gerudi  in  einen 
viel  weniger  angenehmen.  Da  man  aber  die  Früchte  der  ge- 
nannten Tanne  einige  Jahre  in  offenen  GePässen  anfbewahren 
kann,  ohne  dass  das  ätherische  Oel  darin  seinen  balsamischen 
Geruch  oder  den  dünnflüssigen  Zustand  verändert^  so  muss  an- 
genommen werden,  dass  es  sich  hier  in  luftdichten  Bebällem 
eingeschlossen  befindet.  Diess  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass 
diese  Früchte,  so  lange  sie  unverletzt  sind,  ungeachtet  ihres 
Reichthumes  an  ätherischem  Oele  nicht  darnach  riechen. 

Gegen  Jod  verhall  sich  dieses  Oei  ganz  anders,  als  das 
Terpentinöl;  es  löst  nflmlich  das  Jod  vollkommen  ruhig  ohne 
Üampfbildung  und  ohne  sich  zu  erhitzen  auf.  Die  Auflösung 
ist  braunroth  gefärbt  und  besitzt  den  unveränderten  Geruch 
des  Oeles  und  des  Jodes  zugleich. 

Ein  Theil  des  Oeles  wurde  in  der  Kälte  der  Einwirkung 
von  entwässertem  Chlorwasserstoff  ausgesetzt,  wobei  es  sich 
gelb,  dann  braun  und  zuletzt  violett  färbte.  Das  mit  saizsau- 
rem  Gase  gesättigte  Oel  wurde  durch  Waschen  mit  Wasser 
und  einer  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  PTatron  von  der 
anhängenden  Salzsäure  befreit  und  durch  Chlorcalcium  entwäs- 
sert, worauf  es  eine  gelbliche  Flüssigkeit  darstellte,  von  einem 
dem  des  ursprünglichen  Oeles  ähnlichen,  aber  minder  ange- 
nehmen Gerüche. 

Zur  Analyse  dieser  Verbindung  wurde  ihr  Dampf  über 
reinen,  in  einer  Glasröhre  zum  Glühen  erhitzten  Aetzkalk  ge- 
leitet, dieser  dann  in  verdünnter  Salpetersäure  gelöst  und  die 
Menge  des  Chlors  in  dieser  Lösung  durch  salpetersaures  Sil* 
beroxyd  bestimmt.  0,330  Grm.  der  Verbindung  gaben  3,280 
Grm.  Chlorsilber ,  was  20,98  Proc.  Chlor  oder  21,57  Proc. 
Chlorwasserstüff  entspricht.  Diese  Verbindung  ist  demnach 
wie  die  meisten  Verbindungen  der  Camphene  mit  Chlorwasser- 
stoff nach  der  Formel  Cjo  H,.,  HCl,  welche  20,58  Proc.  Chlor 
verlangt,  zusammengesetzt.  Da  diese  Verbindung  in  der  Kälte 
nichts  Krystallinisches  ausschied  und  da  sich  auch  beim  Er- 
hitzen mit  rauchender  Salpetersäure  nach  Berthelot's  Methode 
nichts  Festes  daraus  sublimirle,  so  darf  angenommen  werden, 
dass  das  ätherische  Oel  aus  den  Früchten  der  arkadischen 
Tanne  nur  aus  einem  einzigen  Individuum  bestehe  und  nicht 
wie  das  Terpentinöl  ein  Gemisch  von  zweierlei  Camphenen  ist. 


—      »16      — 

Ab  Heilmftlel  kaan  das  neue  Oel,  wie  die  von  Herrn 
Profewor  Seilf.  in  hiesiger  Poliklinik  angestellten  Versuche 
l^eweisctty  in  allen  den  Fallen  benutzt  werden ,  in  welchen 
man  das  Terpentinöl  anzuwenden  pflegt;  wegen  seines  ange- 
nehmen Geruches  verdient  es  diesem  vorgezogen  zu  werden. 


3. 

Deber  okouscbe  Wirkungeii  der  Theer-  und 
SchwefelkoUeMtoffdAmpfe; 

vba 
Prof.  lii>.  A.  T#K«I- 

Die  Anwettdung  der  TheerdiSmpfe  gegen  Phthisfs  und  obre«- 
niflcben  Katarrh  ist  neuerer  Zeit  in  Prankreich  wieder  in  6e* 
brauch  gesogen  worden  und  zwar  nach  ärztlichen  Berichten 
mit  günstigem  Erfolge.  Diese  Bobandlungsweise  ist  insofern 
nicht  ohne  Interesse,  als  die  Wirkung  der  Theerdümpfe  keines* 
wegs  einer  wissenschafllichen  Begründung  entbehrt  und  daher 
wenigstens  nicht  irrationell  erscheint.  Ich  habe  nfimlich  schon 
vor  Jahren  durch  Versuche*^,  welche  allerdings  mit  diesem 
Gegenstand  scheinbar  in  keinem  nfiheren  Zusammeuhange  ste- 
hen,  gezeigt,  dass  die  Atmosphäre  durch  einen  Gehalt  an  Theer 
eder  Derivaten  desselben  wie  Kreosot,  Eupion  u.  s.  W.  eine 
Suspension  der  Sauerstoffwirkung  erfahrt.  Bringt  man  in  einen 
Bellen,  worin  ein  Stttck  Phosphor  leuditet,  ein  mit  Kreosot 
benetztes  Papier,  so  hört  der  Phosphor  sogleich  auf,  weisse 
Dämpfe  auszustosseli  und  auch  die  LicJiterscheinung  wird  nach 
und  nach  verringert,  so  dass  sie  nach  kuraw  Zeit  völlig  ver- 
schwunden ist.  Neuester  Zeit  hat  M«  Descbamps**)  Versuche 
über  den  Einfluss  der  Theerdämpfe  auf  die  Atmosphäre  an-» 
gestellt  und  ist,  wahrscheittlich  ohne  meine  früheren  Versuche 


•)  Joeraal  filr  pr»kt.  Cbemie.  Bd.  19,  8.  896. 
*♦)  »•«••  Jahrbuch  der  Pharm.  Bd.  21,  S.  264. 
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a.  a.  0.  gekannt  za  haben,  zu  denselben  Resattaten  gelangt. 
Die  mit  Theerdämpfen  beladene  Luft  verliert  die  oxydirende 
Eigenschan  auf  leicht  oxydirbare  Körper ,  sie  verhtitct  z.  B. 
die  Selbstentzündung  des  Phosphors. 

Wenn  nun  die  Richtigkeit  dieser  durch  verschiedene  Be^ 
obachter  constalirten  Thatsachen  nicht  zu  bezweifein  ist,  so 
geht  die  Erklärung  derselben  in  sehr  verschiedene  Ansichten 
auseinander.  Graham,  welcher  die  ersten  Versuche  in  dieser 
Richtung  angestellt  hat,  ist  der  Meinung,  dass  die  Wirkung, 
durch  welche  einige  Substanzen  die  Oxydation  des  Phosphors 
ve/UMUeni'f  'MrMiracU^inCftrti  üM  der  t^mMätst^tkige^  dirch 
welche  einige  :Sligß  iäs  v^rytiflchd«  Cfemifiith  yon  Sauer-  unJ 
Wasserstoffgas  für  den  elektrischen  Funken  unenlzundiich  nid- 
chen.  Ohne  dieso  Ansicht  bestreiten  zu  woHen,  habe  ich  bei 
Gelegenheit  meiner,  eigeuen  Untersuchung  die  Vermulhung 
ausgesprochen,  dass  es  möglich  wäre,  die  angeführten  Erschei« 
nung^n  noch  auf  eine  andere  Weise  zu  erkläre«.  Das  Leuch- 
tenr  des  Phosphors  beruht,  wie  bekaonfc,  auf  seineai  Verbroa» 
nen,  d.  h.  auf  dem  Verbhiden  desselben  viil  dem  Saiierstof 
der  Luft  BefiAden  sich  nun  aber  in  der  Atanoaphäre  Körper 
In  Qas-  oder  Dampfgcstalt,  für  welche  der  Phosphor  bei  ge«> 
Svöhnlicber  Temperatur  eine  grössere  Affiniiäl,  als  für  den 
'Sauerstoff  der  Luft  zu  haben  scheint,  so  verbindet  er  sich  vor«» 
Zügsweise  mit  den  angeführten  Körpern,  wodurch  seioe  Ver- 
bindung mit  dem  Sauerstoff  und  folglich  sein  Leuchlea  oichi 
gestattet  wird. 

Eine  dritte  Erklärung  dieser  •  merkwürdigen  Veränderung 
der  almesphärisehen  Luft  durch  Theerdftinpfe  ibt  durch  Des^ 
"champs  vertreten.  Kack  seiner  Ansicht  wird  nwbt  die  Luft 
zersetzt,  resp.  der  Sauerstoff  nicht  wie  bei  ver&chiedeii«ui  an* 
-deren  Körpern  z.  B«  bei  der  Verharzung  flüchtiger  Oele  u*4gL 
absorbirt,  sondern  er' findet  die  Ursache  dieser  Suspension  4ur 
Wirkung  des  Sauerstoffes  in  den  die  Sauerstoffmoleküle  eia« 
Mflenden  Theerdampfen. 

Diese"  Ansieht  scheint .  mir  insofern  die  \yidir$cheinlichste 
zu  sein,  als  sich  hiernach  die  Erklärung  der  Wirkungsweise, 
wie  sie  von  den  Theerdämpfen  auf  die  Lungen  ausgeübt  wird, 
sehr  nahe  liegt.  Die  Theerdämpfe  hüllen  dh;  Sauerstoff-*  oder 
vielmehr  Lufimoleküle  ein,    verhindern  dadurch  die  schnellere 


yeiJ>raiiiiBiMg  des  Bl^es  «iid  wmit  den  raschen  Ucbergsng  dee 
Tenteen  in  arterielles  MvU  Angansamm  mm,  dass  diese  Bf'* 
Uirnag  die  richlige  isl ,  so  nö«hte  idi  in  dieser  Be£ieliiittg< 
an  die  den  Theerdämpfen  ähnliche  Wirkung  des  Soh^vefelkoh-N 
lenstoffs  erinnern.  Bin  Minimuni  «en  Schwefelkohlenstoff  ist 
nfiflriich,  wie  ich  geseigi  habe,  hinreichend ^  das  Leuchten  des 
Phosphors  in  alnospbäriasher  Luft  sogleich  und  voilkoaMiea 
aufzuheben,  freuet  man  einen  Tropfen  Schwefelhohiensloff 
auf  Papier  aus  und  bringt  einen  Streifen  dieses  Pspieres  schnell 
in  eine  geräumige  Flasche,  worin  ein  Stück  Phosphor  gerade 
deutlich  leuchtet,  so  verschwinden  augenblicklich  die  vom  Phosphor 
ausgestossenen  weissen  Dämpfe  und  das  Leuchten  hört  auf.  Der 
bindernde  Einfluss  des  Schwefelkohlenstoffes  in  dieser  Bezie- 
hung ist  so  gross  y  dass  man  sogar,  die  Tempfralur  bis  ann 
Schmelzpimkt  des  Phosphors  und  darüber  erheben  kann,  ohne 
die  mindeste  Lichterscheinung  wahrzunehmen.  Der  Phosphor 
läuft  an  den  Wänden  des  Glases  herab,  ohne  weisse  Dämpfe 
auszuslossen,  noch  in^  Dunkeln  zu  leuchten. 

Es  schien  von  Interesse,  die  Wirkung  einer  mit  Schwefel- 
kohlenstoffdämpfen vermischten  Atmosphäre  auch  auf  die  Ve- 
getation,  namenllich  das  Keimen ^  wobei,  wie  bekannt,  freier 
Sauerstoff  nothwondig  ist,  kennen  zu  lernen  Zur  Aufklärung 
dieses  Gegenstandes  wurde  folgender  Versuch  angestellt.  In 
zwei  gleich  grosse  Porcellanschalen-  waren  Kressensamen  ge- 
sät worden  und  jede  auf  einer  Glasplatte  stehend  mii.einer  Glasglocke 
bedeckt  worden.  Unter  die  eine  Glasglocke  stellte  ich  ein  flaches  6e- 
fäss  mit  Schwefelkohlenstoff,  so  dass  bei  der  Flüchtigkeit  dessel- 
ben die  Samen  sich  stets  in  einer  mit  Schwefelkohlenstoff  vermeng« 
ten  Atmosphäre  befanden.  Nach  24  Standen  hatte  die  Keimung 
unter  der  Glasglocke  mit  reiner  atmosphärischer  Luft  bereits 
begonnen  und  nach  Verlauf  einiger  Tage  waren  die  Pflanzen 
vollständig  entwickelt.  In  der  anderen  Glasglocke  dagegen,, 
unter  welcher  sich  die  Samen  in  einer,  mit  Schwefelkohlen- 
stoffdämpfen vermengten  Atmospäre  befanden,  zeigte  sich  auch 
nach  Verlauf  mehrerer  Tage  noch  keine  Spur  der  Keimbiklung« 
Dass  indess  die  Keimkraft  nicht  zerstört  war,  der  Schwefel- 
kohlenstoff daher  nicht  als  eine  Schädlichkeit,  sondern  wie  es 
scheint,  nur  Luft  einhüllend  oder  den  Zutritt  der  Luft  abhal- 
tend wirkt,  ergibt  sich  daraus^  dass  diese  Samen,  nachdem  sie 
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mAge  Tage  an  frischer  Luft  geatanden  hallen,  zu  kdanen  be« 
gannen  und  aicb  volUcoaiinen  entwicketten,  $o  dass  demnach 
daroh  den  Schwefelkohlenstoff  kelneawags  eine  bleibend  schid- 
liehe  Wirkung  ^ausgeübt  worden  war.  Ob  es  niögiich  wire, 
Ton  einer  schwachen  Schwefelkohlensloffatinosphtre  aoch  hei 
Lmgenleiden,  ähnlich  wie  von  den  Theerdimpfen  Gebraneb 
Stt  machen,  hierüber  wird  eine  von  mir  veranlasste  Versoehs-* 
reihe  in  der  Folge  vielleicht  enucheiden  können. 


4. 

Die  Löslichkeit  des  achvrefelsaaren  Barytes   in 
coocentrirter  kalter  Schwefelsäore; 

TOB 

Deninellirm. 

Bringt  man  gepulvertes  Chlorbaryum  auf  concentrirte  kalte 
Schwefelsäure,  so  entsteht,  wie  J.  Nicki 6s  gezeigt  hat*),  eine 
Salzsäureenlwicklung  und  der  hiebe!  gebildete  schwefelsaure 
Baryt  löst  sich  vollkommen  auf.  Diese  Löslichkeit  des  schwe- 
felsauren Barytes  in  kalter  Schwefelsäure  ist  nach  einigen  von 
Herrn  B.  Trutz  er  im  Laboratorium  der  kgl.  Universität  an- 
gestellten Versuchen  gar  nicht  unbedeutend,  wesshalb  ich  deren 
Resultate  hier  als  Ergänzung  der  Nickl6s'schen  Arbeit  erwäh- 
nen will. 

Feingepulvertes  und  getrocknetes  Chlorbaryum  wurde  auf 
einem  Uhrglase  abgewogen  und  in  kleinen  Portionen  in  einen 
Kolben  mit  38  Grm,  concentrirter  Schwefelsäure  nach  und  nach 
eingetragen.  Die  erstenmale  geschah  die  Auflösung  sehr  schnell 
beim  Umschütteln  der  Schwefelsäure,  so  dass  man  sogleich 
einen  weiteren  Znsatz  von  Chlorbaryum  machen  konnte.  Nach 
tmd  nach  aber  trat  in  der  Löslichkeit  Verzögerung  ein  und 
erst  nach  mehreren  Stunden  erschien  die  Lösung  wieder  klar. 


•)  Jeurn.  de  rkarn.  el  d«  Ckmu  Mai  f664,  S.  40a. 


■it  dem  ZaMwB  ymi  CUorbaryiun  wurde  fo  lange  fortgeM^ 
reo,  bis  die  ToUsillndtgie  Lttrang  mch  Mch  meiNrereii  Tage« 
noch  Biokl  erfolgl  war*  Auf  die  iai  Kolben  belndlichen  38  Gnn. 
ooneenlririer  Schwefekiore  waren  in  soleber  Weise  1y7t8  6rai, 
Chlorbarynw  rerbraneht  worden,  woraus  sich  demnaol(  ergibt» 
dass  100  Gm.  concentriiier  kaller  Sehwefebftore  1,4  GmL 
echwefelsanren  Barytes  n  Uteen  Termdgen  oder  1  ThI.  schwe«- 
felsaorer  Baryt  bedarf  29^4  Thle«  concentrirler  Sehweielsänre 
nr  Lösung* 

Durch  WasserxQsats  entsteht  in  dieser  Lttsung  sogleich 
eine  starke  TrlUnng,  wesshalb  es  auch  noih wendig  war,  den 
Kolben,  worin  die  angegebenen  Versuche  Torgenommen  wor«- 
den,  gut  zu  Terschliessen,  indem  schon  durch  Wasserabsorpikm 
aus  der  Almosphilre  eine  Trübung  entstand.  Nach  längerem 
Stehen  in  einem  wohlverkorkten  Kolben  setzen  sich  an  dessen 
Wfinden  nach  und  nach  Krystalle  von  saurem  schwefelsaurem 
Baryt  ab,  welche  durch  Wasserzusatz  in  einfach  schwefelsau- 
ren Baryt  und  verdünnte  Schwefelstture  zerlegt  werden. 

Die  oben  Dir  die  Löslichkeit  des  schwefelsauren  Barytes 
in  kalter  concenlrtrter  Schwefelsäure  angegebene  Zqhl  ist  in- 
dess  natürlich  insofern  etwas  zu  hoch,  als  in  dem  angestellten 
Versuche  auch  nach  mehreren  Tagen  keine  ganz  vollständige 
Lösung  eingetreten  war.  Es  wurde  daher  noch  eine  Löslicl^ 
keitsbestimmung  des  schwefelsauren  Barytes  mit  der  durch 
schwefelsauren  Baryt  gesädigten  Lösung  ausgeführt,  indem 
Schwefelsäure  mit  einem  Ueberschusse  von  Chtorbaryum  ver- 
setzt  und  die  nach  einigen  Tagen  klargewordene  Flüssigkeit  mittelst 
einer  Pipette  vom  Bodensatze  abgehoben  worden  war.  Ans 
der  gewogenen  Menge  der  klaren  Lösung  fällte  ein  lieber** 
achuss  von  Wasser  die  ganze  Uenge  des  schwefelsauren  Ba«- 
rytes^  welche  sich  auf  2,5  Proc  berechnete,  d.  h.  1  Thi.  schwe- 
felsauren Barytes  bedarf  89  Thle.  kalter  eoncentrirter  Schwe- 
fstsäure  zur  Löenng. 

Bringt  man  statt  des  Chlorbarynam  kttnstikh  dargestellten 
schwefelsauren  Baryt  in  getrocknetem  Zustande  in  concentrirle 
kalte  Schwefelsäure»,  so  ist  die  Löslichkeit  bedeutend  geringer, 
wonach  also  der  Status  nascens  des  schwefelsauren  Barytes 
«bn  Vorgang  m  begünstigen  schekit«  Indess  ist  avsh  der 
dnroh  Zeraetsnng  des  kaUensauren  Barytes  in  der  Scbwefeb- 


•MM  aiok  hiUttfiäe  fkhwet^kmue  ikryt  .wtnifif  Ittfllieh,  als 
iü  d£ni  FirlM  <fair  Amw&lkAimg  ytm  CUocbarym« 

Weil  gtiij^pH  M  aaSiUenddr  Weiae ,  wie  sehm  MickMi 
jMabaoftlete^  4id  LötIkMeii  des  afah vefelnuren  Kaitei  in  ca«« 
/Msnliirler.  kalM-  Schwafeiaiui:^  Giaasi  ann  dio  bmI  t^hwefel- 
aaai^ol  Kalk  gaaAtligle  £ch wofalsittr«^  wie  sie  dttroh  BkilrageB 
^vmi  ChlorcalQittm  in  Sdiirafelsäiire  and  Akhebeii  der  klar  ge* 
mwAamm  Lösung  vom  fiodeosatife  erkaliaft  ^ird  ^  in  ein  Ge«- 
meng  von  Alkohol  und  Wasser ,  so  entsteht  eine  FüUung  vm 
riohilr^lsaiireai  Ka4k,  wokhe  i,l  Proc  betrilK^ 

Zwischen  deos  sohwefetsanren  K*lk  «ad  Saryi  sn  d«r 
Müla  siebl  naoh  neinett  Beobaehtangea  der  schwetelaaiif e  SiroiH 
äatt^  ven  wakbem  sich  1,3  Free*  in  kaUer  oonoeiitrirler  Schwe- 
«Biliare  iösU 


«^1 


Ueber  das  Betelkauen  der  Malajen. 

Die  weil  yerbreitele  Ra^e  der  Malayen  tMswohnl  niehl  ans- 
eekUesslich  die  malayiscbe  Halhinsel  und  znoi  Theil  die  Insefai 
des  indischen  Arohipeis,  sondern  ist  selbst  bis. nach  Hadaga»- 
car  Torgedrnngen ,  und  hat  sich  ferner  ansgebreitei  iiber  die 
-Inseln  des  stillen  Ooeans^  vao  Neuseeland,  den  Oesellechafls*  und 
Firoaadackaftsinseln,  den-Mnnpieaas  bis  su  den  entrernten  Sand- 
wkhsinsein.  Sie  bewohnen  slels  nur  die  Küste  und  ziehen 
nie  über  die  vom  Ufer  enifemien  Gebir^;  in  ihrer  VorÜeke 
*filr  maritiHie  ünfernehanungen'isl  wohl  auch  der  Grand  «i  an- 
•dien,  weeshalb.  dieses  riUirige  Votk  diese  Verbreitiing  imd 
Ausdehnung  erlangt  bat«       . 

Wenn  gleich  von  verschie^ienen  Seiten  «ine  VevwandtsttiMft 
und  seihst  etae  Znsa nwa ofigohörigkelt  der  Maiayea  mit  den 
Bindos  und  iChinesea  behaupte!  wird^  wober  auch  diefieaeich- 
nnog  ^yüiariu  •- Chinesen^  stoaiml)  so  bieten  sie"  dennooh  in 
«Nipickeslet  Besiebungen  niaht  aawieiilige  -  Versohiedenimfean 
uMk  jenwi  V<)lkarn  <lar,*^webl.iiishi  geklkigaiet  jssodenf  haMt, 
Hiaas  «ie^  nehen.  not  ihMesi  iWgeHHia<iehen^;.«andt  tnkndbMiei 
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der  ßilfen  pnd  Gebrloche  der  Bewohner  des  n^^iictien  und 
osUichea  Asiens  angenommen  haben.  Obgleich  der  Geiiaaa 
de«  Ppimns  ihnen  nicht  fremd  ist,  bildisl  dennoch  Uir  natio-r 
atdes  Genus^Uiel  die  Arecamiss,  auch  Beielnuss  genannt 
was  schon  in  der  Vorliebe  dieser  Natipn  fQr  das  Seeleben  eine 
ihcilwei;^  3egründHDg  zu  findef^  scheint;  der  Gebri^uoh  der 
Pfeife  und  syesiell  der  Opiumpfeife  erfordert  eine  weniger 
ibätige,  mehr  beschauliche  Lebensweise;  den  Halayen  würde 
eine  solche  an  der  freien  Bewegung  auf  seinem  Fahrzeug  hio^ 
dem,  wesshalb  auch  die  Seeleute  anderer  Maiionen  sich  her 
sonders  dem  Genuss  des  Tabakkaiteni»  hingeben,  wahrend  sich 
hei  dem  Malayen  eine  Yoriiebß  für  sejn  Beteljpnemchpn  oder 
^Buyo*'  entwickelt  hat* 

Die  Areca^Palme,  welche,  die  Betelpuss  liefert,  ist  eine 
der  elegantesten  und  prachtvollsten  P«I(nen  Indiens;  sie  steigt 
mit  einem  sehr  geraden  und  schlanken  Stamm  40  —  60  Fuss 
in  die  Höhe  .und  endet  am  Gipfel  mit  einer  Krone  dunkelgrü- 
ner Blaltwedel,  welche  gegen  6  Fuss  lang  in  einer  zierlichen 
Curve  gegen  die  Erde  hini^bneigep.  Der  Stamm  hat  selten 
dnen  Durchmesser  von  mehr  als  Z  Fuss  und  nicht  mit  Un- 
recht vergleichen  ihn  indische  Dichter  mit  einem  ,|Vam  Uim* 
mel  herabgi'schossenen  Pfeile*^ 

Man  culiivirl  diese  Palme  durch  ganz  oidiiin,  in  Cochin- 
xhina,  auf  Java,  Sumatra,  wie  fijich  auf  anderen  Ii^seln  des  In- 
dischen Archipels-  hauptsächlich  der  Betelnüsse  wegen;  die 
Früchte  hfthgen  in  reichen  Büscheln  beisammen,  und  besitzen 
in  reifem  Zustand  eine  orangefothe*  Farbe,  wodurch  sie  einen 
jeizenden  Gontrast  .mit  der  tiefgrünen  Färbung  der  Blätter 
bilden.  Die  einzelnen  Früchte  besitzen  ungefähr  die  Gröss/e 
ein^  Hüboereips;  die  äussere  lJmbi|lli|Og  ist  ziemlich  dick  und 
jrobEaserig  u«d  nach  der  Beseitigung  derselben  erblickt  man 
die  von  einer  oft  schwer  zu  beseitigenden  Schale  umgebenen, 
MnsserliQh  einer  Muscatnuss  ühnlicben,  nur  mehr  conischen 
Samenkerne  —  die  eigentlichen  Be^einü^^scv  Diese  zeigen  aii^ 
dem  Querschnitt  eii]Le,  abwechselnd  wfisa  und  braunroth  ge- 
streifte. Färbung,  und  zwar  sind  d|9  braunrothen  ^arlien,  welche 
4eA  adsiringirendefi  Stoff  enUialteii,  Qberwjejgend;' dieselben 
j^ajtzfn  fgjne  ine}ir'oder  weqiger  keilförmige.  Gestalt,  und  sind 
mit;  .4fifi..brei(ere^  Tbeile  gegea  diß  Peripberje  des  Samens 
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gerichtet^  während  in' der  Mitte  eine  schmntzig  weisse  Masse 
— >  das  eigentliche  Sameneiwefss  —  sich  zeigt;  je  grösser  die 
Anzahl  der  braunrothen  Streifen  ist,  desto  höher  werden  die 
Beteinttsse  geschätzt;  ebenso  bildet  die  blassbUuKche  Färbmig 
des  Samen  ei  weisses  ein  Kennzeichen  der  GOte. 

Die  Arecapalme  (Areca  Catethu  WÜId.  von  caie,  Banm, 
und  cAn,  der  Saft) ,  wird  thetls  in  Gärten ,  theils  auf  eigenen 
Anpflanzungen  gezogen;  letztere  befinden  sich  stets  in  der 
Nähe  der  Dörfer ,  welchen  sie  dadurch  ein  höchst  malerisches 
Ansehen  verleihen.  Gleich  ihrem  Verehrer,  dem  MalBjen, 
liebt  auch  diese  Palme  die  Ifähe  des  Meeres,  wo  sie  am  besten 
gedeiht;  erst  im  dritten  Jahre  beginnt  sie  Frflchte  zu  tragen, 
und  man  schätzt  den  Ertrag  eines  Itrfiftigen  Baumes  auf  den 
Anpflanzungen  auf  14  Pfund  BetelnUsse,  was  für  den  Acre 
10,000  Stüei£  ausmacht;  der  Preis  der  Samen  beträgt  Im  Durch- 
schnitt einen  Schilling  für  den  Centner.  Auch  die  Blätben- 
scheide  dient  zur  Verfertigung  von  Trink-  und  Baclcgeßssen, 
wie  auch  zum  Wasserdichtmachen  der  Boote ,  während  das 
Bolz  dieser  Palme  geringen  Werth  hat. 

Der  wichtigste  Stapelplatz  für  die  Betelnuss  oder  Addaca 
ist  die  Provinz  Travancore,  die  Anzahl  der  schon  1837  in  der- 
selben vorhandenen  Arecabäume  betrug  10,232,887,  welche 
ungefähr  63,000  Tonnen  (jede  etwa  20  Centner)  Betelnüsse 
jährlich  im  Durchschnitt  liefern;  fast  eine  halbe  Million  solcher 
Bäume  wird  ferner  auf  der  Prinz -Wales  *  Inäel  cnllivirt,  und 
liefern  diese  gegen  3000  Tonnen;  die  Pedirküste  von  Sumatra 
producirt  jährlich  gegen  4700  Tonnen,  wovon  die  Hälfte  ex* 
portirt  wird.  Die  Chihesen  imporliren  jährlich  gegen  3000 
Tonnen,  ausschliesslich  der  in  Cochinchina  erzeugten  Betel- 
nüsse, deren  Menge  nicht  bekannt  ist,  welche  sich  jedoch  we- 
nigstens auf  3000  Tonnen  belaufen  dOrfte.  Zahlreiche  Schiffe 
einzig  mit  Beteintlssen  beft-achtet,  segeln  jährlich  aus  den  Hä- 
fen von  Sumatra,  Halacca  und  Siam.  Ist  gerade  kein  grosser 
Bedarf  an  Betelnüssen,  so  werden  sie  nicht  enthülst,  sondern 
in  der  Umhüllung  aufbewahrt ,  wo  sie  dann  besser  gegen  die 
AngriiTe  von  Insecten  und  Würmern  geschllizt  sind.  Von  den 
in  Travancore  erzeugten  Nüssen  werden  jährlich  gegen  2000 
Candies  (etwa  8660  Centner)  nach  Tinnevelty  und  anderen 
Orten  exportirt  und  gegen  8  Millionen  reift  Nüsse  nach  Bombay. 


llemek9ieh%t  man  Roch  itn  Verbriiieli  in  TN? tneore  selbst, 
so  lissi  sich  schon  (fersBs  tofäfeansserordenllich  grosse  Con- 
svmiion  dieser  NQsse  und  aof  die  Verbreünng  des  eekeihaften 
fiekrauchea  des.  Belelkanens  schliessen;  nach  Johnston  sol* 
ten  sich  diesem  Genvas  gegen  100  MilL  Menschen  hingeben; 
wihrend  die  Anaahl  dar  dem  Opldmgenuss  Huldigenden  400 
Kiiioneii  betragen  soH*  Uebrigens  kommt  hier  noch  in  Be-» 
tracht,  daaa  Aermare  aneh  noch  die  Samen  anderer  Arecaarten 
tu  gleicheai  Zweck  bentttien ,  wie  die  nach  den  Andamanen** 
Inseln  deportirten Strifinge  die  Samen  Ton  Areca  loöa  Harn., 
die  hn  Mtichen  Theile  von  Bengalen  wohnenden  Nagas  di6 
▼on  Ateea  nagemU  Griff«,  die  Bewohner  der  Gebfa-gsgegen-* 
den  Malabar's  die  von  Areea  Dieiotri  Roxh*  Alle  diese  VOl-^ 
ker  werden  Heber  sich  des  Essens  und  Trinkens  entschlagen, 
als  auf  den  Gennss  ihres  Betelpriemchena  oder  ytBujfo*^  ver*^ 
sichten. 

Was  die  Bestandtheilo  der  Arecanisse  betrMl,  so  Soden 
wir  als  vorwallend  namentlich  Gerbstoff  neben  wenig  fittch** 
tigern  und  istlem  Oele,  gummiärtiga  und  extractlve  Stoffe ;  der 
gr6sste  TheU  dieser  Bestandtheile  wird  durch  Kochen  derliilsse 
mü  Wasser,  wie  auch  beim  Kauen  ausgezogen.  Verdunstet 
man  den  Aoseug  aar  Trockne ^  so  bleibt  eine  braune,  aprMe 
Masse  aurötAL,  welche  mit  jenem  Stoff  vMlig  ttbereihstimmt, 
den  wir  tiber  England  aus  Ostindien  betiiriien,  welcher  den 
Namen  Catechn  filhrt  und  aeltener  In  der  Mediain  als  tuasmu. 
menaiehendisB  Mittel,  hlutger  dagegen  la  technischen  2w^ken, 
cum  Firben  und  Gerben  feiner  Lederarten  Anwendung  findet. 
Ob  aber  wirklieh  eine  CaSeohusorte  eis  den  Afecanttssen  dar>» 
gestellt  im  Handel  erseheinl,  iat  sehr  tu  beaweifeln;  alle  da^ 
hin  zielendeuf  Angaben  sttttcen  eich  auf  MMheitangen  des  eng* 
Ksehen  Botanikers  Heyne,  und  einiges  Autoren  halten  die  in 
Form  kleiner  iacher,  mit  iteisi^lien  bestreuten  Knehen  vor- 
kommende Catechusorle  für  das  angeblich  aoa  Jenen  Nttssea 
bereitete  „Cassu'^  Heyne's,  obgleich  neuere  Autortn,  wie 
Drury,  Cleghorn  u«  a.  nichts  sicheres  darüber  tRrwihnen. 
Die  gewMinHcben  Serien  des  Catechu  vnsiri«  Mandela,  welche 
wir  aus  dem  Grund  hier  erwihilen  milaseit,  vreil  dieselben 
auch  von  den  Malayen  ate  Zusata  «n  Aren  „Bvyoa^*  verwim*- 
det  werden,  sittl  folgender  die  hlufigater  F^M  MMet  das  so^ 


geiNniDUyyC;ii(elt^^4erI«diar;  bnupe^  glünsende,  jqtrMohalto 
Ib^Bflea»  welche  Mf  4en  Br^di  mehr  oder  weniger  por9«  sind, 
nd  die  Eindrttcke  veo  Bliütera  erkeoaen  lassen,  welche  jth- 
dofsb  yon  biioer  Pskne  absMnaiee*  Diese  Sorte  wird  diiKh 
Auskochen  de«  ftemndiolses  -einer  Mimose ,  Aomoia  Cateckm 
Wilid»  welche  si^h  diureb  .gsnslodiepi  häufig  findeli  andfiiii^ 
trookneotas^n  des  Auwiga  über  dem  Feuer  oder  in  der  Sonm» 
gewü^nea  Die  endete  Sorte,  gewöholieh  i»GemJ>ir^^  ge- 
Bfautt  kommt  vqr  in  (^esteU  gelbr^ihlioher  oder  brsaaer  Wür-* 
fod  Wißlebe  so  l^ieht  sind,  dess  sie  auf  den  Wasser  schwimaieii, 
innen  voii  heUsrer^  metUir  Farben  und  diese  sind  das  a«f  gleiche 
Weise  gewonnene  Prodnel  «mer  straa^hsriigen  Pflanae  «ns  der 
Fanrilie  der  CüncbonaGSen,  welche  gieiobfslls.  in  Indien  ver-» 
breiiet  isl  und  im  ^yslem  als  Umariß  GamV^  R^ixh«  he« 
zeichnet  isl].  ani^h  Ihwßria  adda  Kojcb.  iiefert  einen  ThaJi 
dieser  Sorte,  welche  aus  den  Blättern  und  jungen  ZweigeB 
dnrah  A«isko<A«B  dargfalelUr  wird.  BMi  Caledinsortea  wer- 
den^ whs  bereite  erwlfanl»  hftafig  nts  Zusata  zn  den  ,,Bjuyo4^^ 
Tatwendel  und  enthalten  über  &0  Pro^ni  Gkirhaiare. 

lEinen  weiteren  nichi  minder  wiohiigen  Beslamkheil  des 
^Bnye''  bilden  die  Blätter  des  Beidipfeffers$  diese  NanM 
et'wähDt  schon  1269  Marco  Polo,  uad  von  Cardanas  (De 
^dhlilttate  Uhri  XXI,  Basel  i5$2)  hesiiaen  wir  die  e»ste.Ab- 
MUung;  aJier.  Wnhrsoheinikhkeit  nach  rtUtfen  .die  unange- 
nehmen FelgeA>  welishe  4er  Nealiag  im  «Betelkaoen  teasf^n, 
.nnd  w^khe  nach  to . Schilderung  von  Engelheri  Kimpfec 
jrieh  sie  gr»ssa  <Aufce0nng,  Schwindel*  umURatinhung  be- 
«erkhar  nwaheir^  .aasssUieimlißh  van  der  Wiriong  der  ffich* 
ijg^n  und  havaigea  Bestsndtbeile ,  dieiw  Bläiler  :har»  Leider 
l»eiiiUen  wir  heile  über  die  Ja  ded  Blätter»  emhalieM«  che-* 
«isehen  fiestandibeUa  AuehMfl  giabenden  j/ntersttehnog^nj  deck 
Juinnen  wir  aef  diese  ;ni^  der  JUalngie  der  fci  dif^lbe.  Fe«» 
«itlie  gohteendein  Ffeftirsr)enxsehliesaen( 

JDiß  BelelfiieflNertMr.  welche  Mer  in  felracht  hemmen^ 
.siftd  Gtai>te0Üa«e.lli4.,  Oh.  Kotasart,  und  S^ri^oa  Mi«.; 
«k  gahiiiM  MT  JSsmiUe  der.  Pfeflferarüge»  (Rpemosee^)  ^  wqU 
lebfr  -y^  snoh  qa^eee  hebemMi»  Ptfeffisnsortan»  iden^^fiGhwaraa^ 
^veissenr  und  lagg^n  jPMef;  yeiringken^  und  twvrden  m  O^ßin- 
-dien  .und  iwl  dea  insele  dM  Indisphpn  .^rehipeis .  ndt  gmasssfr 


tu 


SmifßtiX  GOlliviii. .  Maa  «MmI  d|e#«  MCleü  Schlio^QwXieluHi 
entweder  an  Areca-  und  anderen  PalpMn.  riek  lwattba»-> 
1k#P^  oder  gleioh  dem  Hopfen  tm  Stangen,  meiU  an  ßam- 
hm  g^aogev»;  in  yor4orindi#ii  baut  man  auf'  den  Fei«» 
dbva  jaifeiie  Sohupiieii)  lup  die  sarien  ffl^pzen  vor  der 
SmmB9kue  aa  aekitUen.  Man.iriifl.die  Blüiler  in  unglaablK 
«b«r  Mioga  3uf  den  Daaans;  b'mk  lasaen  sie  sic^  ni^l  ^r 
,ifihl  Tage  auf bewehfeA  ohne  j^  Terderben;  werd#n  gie  ab^r 
4Am  eaaem  KoUenfiMi^r  vorher  ^etind  geriet  uad  daim  aw 
Sugela  iMamoieiigerolUi  so  halten  sie  sich  lail  gari^gcir  Ver-» 
MdMHBg  g^gM  eiftJabr;  diesoKngeia  mni  amn  „Che!i»ai«^ 

Maa  scbäM  den  .Yerbraiioii  dieser  acharf  •aroioAtisQhpn 
bitter  schmeckenden  Blätter  in  Indien  auf  6,235,440  Silndel 
^OR  je  iO»  Aläitem«  welobe  eii»Qa  Wertfa  von  81|09t7  j^ani- 
Mhen  Thal«ro  repcIteBtiren* 

.  Ueher  die  ziibereiiung  der  Betfdnttaae  mm  Zweohe  des 
Kauens  beriohM  Th.iiatgooniry  Meaawee,.  ein  gelehrtar 
Ihdeyey  F#lgmd?s: 

Man  sMMett  die  DUtoaa  ifk  vorsc^hMageQ  Reifegradeii  unpl 
JanMiach  s«eh<  w .  veraehiedepeii  Zeiten;  r^he  «ad  vorn^bo)^ 
f  anoUien  laasen  sin  abnehmen,  weno  sia  noeh  weioh  smd,  jMysd 
41^  weiaM  Masse;  im  Cealram  derselben  s»Ah  npeh  wienfg  »nih 
«bhslt  hat»  iiie  ttaasure  UmlMUhieg  m^i  dam  enijfernt,  dir 
«nada  ..and  fleischjfe.  Kern  mj*  Wass#r  gekopht»  i^reipbfis-  dar- 
Wi  Mm  Böthtiehe  Farba  eanimait  upd  d|i;kflitfsigt  kMir 
«ieraviiff  w^*  Vm  nimmt  bierauf.die  Nttssft  heraiNi.y  si^hafiif 
dal.  sie*  in  ;£(M^  ivad  tipokae)  dmsettM j  die  Aihkochueg  i^ixd 
-mnMnstel  uad  dio '  zur iiakbleibeade'^  Rotbbsauaßy.demJUatechn 
Jhaifehe  Maase .  Ober  dio  .aBQVsubaMeaen  Betetaüase  gasirmbM» 
mad  JeUtare '«laaa  ivoUeids  :in  4er  ^aae.gejiroahaai,  wadiuab 
mie«  etaa  günaend)  «chwaHAe  f  aabei  atAebaiMi  wd  wm  0%^ 
Ihnaoehe  «tfbewshri  .^aerANi  JiDnuMi}  .Aach  rgeaM  uaaersehailr 
4ette  Samen  warden  mf  >0leiehe.  VKeiaa^  audaieitnt^  Micha  Ab* 
:4ea^BK|mii.(naeb  JrieWaapeiif  Madara  «ad  Gomhatcae  k^ 
-fllMimtb.iBaialaüaae<  w^rdaa  im  Trevaneone  in  dttaae  SMieibefi 
^ifasghaiiteMjmA.theitefi|r;ste^,ÜMalsiiat;h>^eahe^  AsairpidMi 
atit  jeaar>  Cateehaiaaasei  antseadat^  i  MriTinaeKallynUQd  aadegB 
4bteita.Iadien»iwerdbn  .ikfiMneaneMach  ja  Htn^U  »Mfß 
ittea  <und>  gatiMkant  asfeldirijsfAr  .HMihay  .aad,  jnadwfa 
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nördliche  flegendcm  werden  die  Betelnisfte  mil  der  Umhilliuig 
getrocknet  versendet. 

Die  Betelnuss  wird  eowolil  in  Malibar  ah  aaf  der  gan- 
zen Koste  von  Coromandel,  und  iwar  von  beiden  Geachlecii*- 
tem,  gelcant;  in  ersterem  Lande  mfschl  man  dieselben  asit  de« 
Buttern  dea  BetelpfeiTers ,  welche  mit  „Chniiam^'  emer  Art 
irom  Aetskaiic,  welche  durch  Brennen  von  Korallen  nnd  Hn- 
achelflchalen  dargestellt  nnd  mit  Wasaer  angefracbtel  wird, 
bestrichen  werden;  dieselben  werden  dann  tim  die  Betelnna»» 
stttckoben  gewickelt  und  bilden  so  ein  lingHehea  fingerdickes 
BMIeben;  die  Benennimg  der  MalaTen  Ar  die  Betelnnsa  iil 
„Pinang*^;  das  Belelbtatt  beaeioknen  sie  mit  y,Rann^  oder 
„Sirt^ 

In  China  wird  die  Beieinnss  besonders  in  den  ProvjaneD 
Huangton,  Kuangse  und  Tschekiang  gebaut,  und  man  findei 
dieselbe  mit  den  cur  Bereiiong  des  „Buyo^^  nötbigen  Zu- 
Sätüen  auf  den  Bazar*s  in  den  VorsUkIten  Gantona. 

Auf  Ceylon  benutsen  die  Eingebornen  eigene  ittstmfnnnle 
behufs  der  Zerkleinerung  der  BeleHHIsse;  nimiiak  ein  Instm- 
iMent,  genannt  „Girri^S  geformt  wie  unsere  Nnsskaaeker, 
nur  mit  dem  üntersohiedp^  dass  drt  obere  Hebel  eine  Art  von 
Messer  bildet,  weiches  die  swischen  die  beiden  Hebet  ge» 
brachte  Beteinnss  beim  Herai»drttcken  sersckneklet.  Ferner 
]|febrauchen  sie  neck  einen  M^aer  „Wangeddi*^  und  eine 
daan  gehörige  Keule,  womit  die  nMilgen  IngredienaieB  ge^ 
pulvert  und  gemischt  werden,  ehe  sie  in  das  Belelblatt  ge«- 
wiokelt  werden;  die  Keule  Alkrt  die  Benennung  „Moolgak'*. 

Auek  hl  Barmak  kaut  nach  Howard  Mafeolm  bat  Jeder- 
mann ohne  Uhtersckied  seinen  dort  ,yCoon**  genannten  Batnl; 
die  daau  ndtkigen  Stoffe  tragen  -die  Bingebemen  in  mitunter 
aebr  reichen  BehMtem;  ihre  Miaehung  besteht  ans  der  obtm 
^nter  dem  Namen  ^,Cut«h^*  beaewhneton  Catacknsorte  «nd 
etwas  Tabak,  weteke  Stoffe  unter  Znsnto  von  Kalk  in  das  Be- 
lefblatt  eingewickcfR  werden»  Daa  JKanen  dieaar  Maase  eranngt 
eine  bedeutende  6|irtekelMcretion,  und  hstctere  wird  dabei  Ub^ 
bafi  rothbraun  gefirbt,  bei  länger  fiartgeaalatem  Gebraucke  daa 
Beteis  nimmt  auck  der  Mand  nnd  der  Canmen  eine  rotke,  die 
Bnkne  dagegen  eine  aebwame  Firbnng  an,  waa  flir  eine  l>e- 
Mmdere  lieida  gilt.   Die  Mnlayen  taraokten.  deiabnlb  anch 


—    ttr    «* 

Baroplier,  weil  sie  ^^MdssMuM^S  Dänliok  keine  Mshwan  ge* 
filrbten,  betitten« 

Der  roihgeOirbte  ^iohel  wird  wm  Theil  hiMbgeMhlttclity 
UM  Tiieil  aesgeworfen ,  ond  man  erifthil  sich  eine  . Aneiidele 
TOB  einem  jungen  apnniseiieii  Anle,  weldier  sieh  über  daa  so 
Uhifig  auf  Hanile  Torliommende  Biatipeien  verwunderte,  Me  er 
ttber  die  Ursache  aufgelililrt  wurde. 

Die  in  der  königL  Cigarrenfabrik  beschfifUgten  Mttdchen, 
▼ieie  Hunderte  an  der  Zahl^  kanen  aüoMiillieh  Bdel»  und  wer 
die  Warnung  nichl  beachte!,  bei  den  Besnchen  in  den  Fabrik-t 
lokalen  nichts  fu  beriihren,  und  sich  in  keiner  Weise  uül  die- 
nen Hidcben  su  bcechfifUgen,  setst  sieh  der  Gefahr  eines  An« 
griffs  seitens  jener  Schönen  aus,  und  zwar  einer  solchen  in 
CSestnlt  einer  Sfindfluth  rolhgefsrbieii  Spekhels.  Cooke  er- 
nihil  Yon  einiem  amerikanischen  Schiffskapilttn,  welcher,  ob- 
wohl gewarnt,  mit  acht  amerikanischer  Insoieni  gegen  die 
Vorschrift  sQndigte  und  sich  mit  den  Midehen  nu  necken  ver- 
eochte;  aber  er  musste  dafür  bissen  und  wurde  gendlhigt, 
sieh  schleunigst  zoricksusiehen.  Er  war  in  leichte  weisse 
Sommerkleider  gekleidet,  glich  aber,  wieder  auf  die  Strasse 
gelangt,  eher  einem  gefleckten  Leoparden,  als  einem  freien  er- 
leuchteten Gllede  der  grossen  Republik. 

Auf  Sumatra  ist  nach  llarsden  der  Gebrauch  des  Betel- 
touens  gl^fehfalls  ein  allgemeiner;  die  £ingebornen  tragen 
den  dazu  nöthigen  Apparat  bei  sich,  und  zwar  der  Vornehme 
in  einer  Büchse  von  Gold ,  der  Arme  in  einer  solchen  Yon 
Messing  oder  in  einem  Bastgeflechte;  die  Büchsen  reicherer 
Leute  sind  gewöhnlich  yon  Silber,  hiuflg  mit  erhabenen  plum- 
pen Figuren  versehen.  Der  Sultan  von  Moco-Meco  ■  erhielt 
eine  Betelbiichse  von  der  ostindiscken  Compagnie,  welche  ans 
Silber  gearbeitet  das  Weppen  der  Compagnie  trug;  nebstdem 
besass  er  noch  eine  aus  Goldflligran.  In  diesen  Büchsen  bo** 
finden  sich  Abtheihingen  für  die  Beteinttsse,  den  Betelpfeler 
«nd  den  Kalk,  mitunter  auch  noch  für  das  Catechu- Bztraot, 
welches  zuweilen  zugesetzt  wird;  ferner  enthalten  dieselben 
die  Instrumente  zum  Schneiden  der  Nisse  und  Spatel  zum  Aufi- 
-streichen  der  Kalkmasse  suf  die  BMIter. 

CapItSn-Wilkes,  welcher  den  Siritan  von  Suin  besuehte» 
iMfichtet   Ober  semen  Empfang  folgendes:   Links  nebea  dem 


—    Sit    — 

Sttttaii  Misen  doKca  beiden  StHine^  rcoliU  seiae  Mihe,  tiad 
unmiltelbar  hinter  ihm  der  Triiger  seiner  BelelhQekie;  4ieee 
besland  a«e  SilberfiNgreii ,  wer  von  der  Grösse  eines  Thee- 
ktstchens,  linglich,  oben  ge«rölt>t,  tmd  halte' drei  AbtheHunfea, 
in  trieben  sich  die  bereits  beinnalen  Ingredteoxien  behndea ; 
innichsi  neben  dem  Betellrttger  beüMMi  sieb  der  Preifenträger, 
welcher  jedoch  einen  etwas  anderen  Rang  einzunehmen  schien 
als  jener. 

Anf  der  kisel  Lneon  beiiidet  sich  in  jedem  Bause  eine 
BOchse,  welche  die  fttr  iem  Tagesgebranch  der  Famäie  elw« 
nölhigen  „Buyos''  enthält;  dieselben  werden  von  dem  weHh» 
Hohen  Theiie  der  Bevölkerung  zubereitet  und  jedem  die  Fn-> 
milie  besuchenden  Gaste  wird  die  Bttchse  offerirt.  Alle  Leote^ 
welche  die  Zähne  verloren  haben  ^  (Bissen  sich  xuweilen  die 
y,  Buyos^^  von  anderen  erst  zu  einer  weichen,  breiigen  Masse 
serkanen  und  dann  in  den  Unnd  schieben;  so  unappetitlidi 
uns  dieses  Verfahren  erscheinen  muss,  isl  die  Wanderung  der 
Belelpriemchen  von  einem  Mande  zum  anderen  nichts  so  sel- 
tenes* So  erzählt  auch  M  e  y  e  n ,  dass  die  Schönen  der  phi«* 
Uppinischon  Insebi  es  als  einen  Beweis  der  Leidenschaft  ihres 
Geliebten  betrachten,  wenn  er  das  ,,Buyo^*  aus  ihrem  Munde 
in  den  seinigen  befördert« 

Im  Allgemeinen  wird  das  Bet^lkancn  Tür  solche ,  welche 
sich  an  diesen  Gebrauob  gewöhnt  baben^  für  gesund  und  wohl- 
thätig  betrachtet;  die  Zähne,  obgleich  nach  und  nach  völlig 
schwarz  gebeizt,  aollen  dabei  sehr  f^ul  conserviit  werden^ 
jedenfalls  bringt  aber  eben  diese  Färbung  neben  der  rothen 
der  Lippe  und  der  MuadböUe  stets-  einen  widerlichen  Eindmck 
hervor,  welcher  sicherlich  nicht  geeignet  ist^  die  Beine  der 
eingebomen  Schönen  in  ein  glänxenderes  Licht  zu  setzen,  um 
so  mehr,  als  diese  es  fast  in  der  Liebhaberei  für  ihr  „Buy^*' 
den  Männern  zuvorthan.  Wasiofailich  der  Wirknng,  weiche 
dieser  sonderbare  Gebrauch  hervorbringt,  glimmen  alle  Beob- 
achtangen  darin  ttberein,  dass  der  herbe,  aromatisch  bittem 
Geschmack  des  fietei&  die  Speiohehdifionderung  vermehre,  die 
Bsslust  erhöbe,  die  Hattttbätigikeit  befördere,  wie  nicht  minder 
die  Verdauung  stärke.  Jedenfalls  dürfte,  je  nachdem  viel  Spei* 
chel  hinabgeschiuokt  oder  anigeworfen  wird,  die  Wirkung  eine 
etwas  verscUedeae  sein,  indem  im  ersteren  Falle  die 


BHüxteftMdeli  Bigeii9ohdfld&  4e0  Gerbsiott,  im'IelBlereii  ft/H« 
die  Entziehung  des  Speichels  bei  der  Verdauung  wo4l  in  Be« 
tfttchl  zü  stehen  isi;  Dftbei  ist  noch  beiondeni  -  die  tof  das 
Kerven^yi^leifi  erregend  wirkende  Elffendehtfft  der  Bimter  2tt 
i^chlen  y  wodurch  der  Genos«  ieis  IMel^  Mk  dem  ieB  Ta*^ 
bnks,  Tbee's  und  Kaffee^a  hinsichtlieh  des  Bftlcts  nfiherl. 

Vebrigens  soheinl  der  Befelgenusf  auoh  nooh  in  anderer 
B^tiehung  da«  üfcM  x«  «niersohältenAB  Wirkung  auscuQbetf, 
Wobuf  eine  iH>n  Wilk#8  gelegentlich  seines  eben  erwihnlett 
Aesttck*  bei  dem  Suitati  von  Solu  g^maehle  Beobacbung  sckiie»«- 
sm  tls^.  Del-  Sohn  jenes  Sultans  hntte  in  Gegenwart  Wil*^ 
kee  einige  Züge  aus  der  Opiumpfeife  genommen  und  fiel  bald 
in  jenen  Zustand  der  Betäubung,  welcher  das  höchste  Ziel  ir- 
discher GiückseUgkeit  für  den  Opiumraucher  bildet.  Als  er 
nach  einiger  Zeit  anfing,  aus  der  Narkosis  zu  erwachen,  for- 
derte er  seinen  ^^Buyo^S  um  durch  die  excitirende  Wirkung 
desselben  der  des  Opiums  entgegen  zu  arbeiten*  Sein  Diener 
verfertigte  ein  Betelpriemchen ,  Itaute  dasselbe  sorgfültig ,  bis 
es  eine  gewisse  Consistenz  erlangt  halte  (eine  sonderbare  Thet- 
lung  der  Arbeit) ,  formte  eine  Kugel  daraus  und  schob  diese 
in  den  Mund  seines  Herrn ,  welcher  bald  darauf  seine  frühere 
Lebhaftigkeit  wieder  gewann. 

Aus  dieser  Wirkung  ist  zu  entnehmen,  dass  der  Gebrauch 
des  Betels  noch  eine  besondere  Bedeutung  für  den  Opiumrau- 
cher besitzt,  und  zwar  scheint  hier  nicht  allein  die  aufregende 
Wirkung  des  Betels  die  betäubende  des  Opiums  zum  Theil  zu 
neutraiisiren,  sondern  da  der  Gerbstoff,  als  das  wichtigste  Ge- 
genmittel für  das  Opium  und  überhaupt  für  die  narkotischen 
Gifte  zu  betrachten  ist,  dürfte  wohl  anzunehmen  sein,  dass 
auch  in  dieser  Beziehung  durch  den  Betelgenuss  einer  weiter- 
greifenden Wirkung  des  Opiums  auf  den  Organismus  wenigstens 
theil  weise  Einhalt  geschieht 

Wie  bereits  erwähnt  wurde,  findet  sich  der  Gebrauch  des 
Betels  fast  ausschliesslich  nur  bei  den  Malayen  und  ist  den- 
selben ein  unab weisliches  Bedttrfniss  geworden;  eine  gleiche 
Verwendung  wie  die  Areca  -  Nüsse  finden  die  sogenannten 
Cola -oder  Gnru- Nüsse  in  den  Ländem  des  inneren  Afrika's, 
an  den  Ufern  des  oberen  Gambia;  dieselben  sollen  die  Samen 
▼on  Siercmlia  acmimaia  Beauv«,   aus  der  Familie  der  Ster- 


cvUaceeo  sein;  4ooh  fei  ttber  ihre  Bestandtheite  oicktf  ge- 
naueres kekannU 

Dfe  Aswendung  des  Tabab  wie  aoc)i  der  CocabUlter  der 
Peruaner  als  Kaumiltel  fei  scbon  lange  Zeil  bekaanl;  eralerea 
Kraul  wird  besonders  von  Seelenten  benttUI^  während  sich  der 
Gebrauch  der  Coca  au^schUesslich  auf  Peru  ersirechu  Neaer 
dürfte  jedoch  sein,  dass  nach  Cooke  das  Kauen  des  Beleb 
unter  Zusals  von  indiacheai  Hanf  tsun^r  mehr  Eingang  in  den 
vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  findet,  so  dass  man  viel- 
lekshl  erwarten  dari^  dass  „Bruder  Jonathan*^  schliesslich  noch 
d^n  Malayen  in  der  Verehrung  des  „Buyo^^  ttberlrifft.  (Ana- 
land.)  —  s. 


Zweiter  Abscbnittt 


Kviiltt^aitanigM  wiitiUMAiftHekei  ud  praktiidMi  lihiHr 
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Uaber  die  Schädlichkeit  einer  Inhalation  von  Nitaro* 

glycerin. 

Hieraber  iheilt  John  Merrick  (Sill.  Amer.  Journ.  (2,) 
VoL  XXX VI.  No.  107,  p«  212)  Folgendes  mit:  Bei  der  Ver- 
donsinng  einer  ätherischen  Losung  von  Nitroglycerin  auf  einem 
Wasserbade  kippte  die  Schale,  in  der  sich  die  Lösnng  befand, 
durch  irgend  ein  Versehen  am,  wodurch  ein  grosser  Theil 
ihres  Inhaltes  das  heisse  Kupfergefäss  (welches  als  Wasserbad 
diente)  bespülte,  und  augenblicklich  einen  dichten  Dampf  von 
Aelher  und  Nitroglycerin  erzeugte.  Obgleich  der  Verf,  un- 
mittelbar am  Wasserbado  stand  und  ein  grosses  Volumen  des 
gemischten  Dampfes  eingeaithmet  haben  musste,  so  fühlte  er 
augenblicklieh  keine  Besehwerden;  in  weniger  als  15  Minuten 
aber  stellte  sich  ein  Kopfschmerz  ein,  der  anfangs  zwar  nur 
schwach ,  nach  etwa  1  y.  Stunden  jedoch  fast  unerträglich 
wurde«  Dazu  gesellte  sich  eine  bedeutende  Schwäche  und 
Erschöpfung,  äussersle  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  und 
ein  starkes  Gefühl  allgemeiner  Angsl»  und  Unruhe.  ,per  Verf. 
verschaffte  sich  schliesslich  Erleichterung  durch  ^halation  einer 
ffQH$wik  Ooantttäl  Aether ;  der  daraus  resultirenden  Unempfind- 
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Hchkeit  folgte  ein  unterbrochener  und  nnruhigfer  Schlaf ,  der 
bis  zum  folgenden  Tage  dauerte,  und  Schwache ,  Erschdpfong 
und  einen  kleinen  Kopfschmerz  zurttcldiess*  Diese  unbehag- 
lichen Symptome  verschwanden  erst  nach  3  oder  4  Tagen.  Itatf 
Bewusstsein  verlor  der  Verf.  keinen  Augenblick. 

In  Mr.  Fields  Fall,  der  in  Viele  Braith weites  Retrospekt 
of  Practical  Medecine,  part  XXX VII^  p.  294  beschrieben  ist, 
erzeugten  zwei  Tropfen  einer  Lösung,  die  nur  einen  Tropfen 
Nitroglycerin  auf  99  Tropfen  rectificirten  Weingeistes  enlhfelt, 
Bewusstlosigkeit,  und  andere  sehr  bedenkliche  Symptome  von 
narkotischer  Vergiftung. 

Die  Wirkungen  des  Nitroglycerins  auf  verschiedene  Indi- 
viduen sind  sehr  verschieden  und  geradezu  widersprechend. 

'  Während  2  Tropfen  d^r  angegebenem  Ldamg  in  dem  ebeto 
erwähnten  Falle  Bewusstlosigkeit  erzeugten,  genoss  eine  andere 
Person  zweihundert  Tropfen  einer  ähnlichen  Lösung,  ohne 
andere  Nachtheile  zu  spQren,  als  ein  schwach  dumpfes  Gefühl 
im  Kopfe.  Die  Wirkung  des  reinen  Nitroglycerins  erscheint 
dem  Verf.  Hicitso  schädlldi  auf  den  Organismus,  ^e  die'ider 
alkoholischen  Lösung. 

Folgendes  Experiment,  das  der  Verf.  an  sich  vornahm, 
scheint  noch  erwähnenswerth.  Nach  einer  vollen  Mahlzeit 
nahm  er  einen  Tropfen  einer  Lösung,  welche  2Vt  Tropfen 
reines  Nitroglycerin  auf  97*/,  Tropfen  Alkohol  enthielt,  auf 
Zucker  zu  sich.  Während  sein  Puls  flir  gewöhnlich  79  be- 
trägt, betrug  er  2  Min.  nach  dem  Genüsse  des  Narcoticums 
94  mit  starkem  Kopfweh,  nach  5  Min.  betrug  der  Puls  100, 
wobei  der  Kopfschmerz  des  Hinterkopfes  sich  in  einen  des 
Vorderkopfes  verwandelte,  nach  10  Minuten  betrug  der  Puls 
nur  88,  und  nach  14  Minuten  war  er  wieder  normal  79,  ob- 
gleich nach  weiteren  1 5  Min.  der  Kopfschmerz  nicht  ganz 
schwunden  war.    (Journ.  f  prakt.  Chem.  XCn,  252.) 


2. 

Neae  Anwendungen  des  Bronikalinms. 

\  A.  Smith  hat  eine  Reihe  von  KeuchhuitchiflOeii^ 


—     j9Ü     — 

Bromkalipm  behandelt  und  beobachtet ,  dass  dieses  Heilmittel 
im  Allgemeinen  mit  ziemlicher  Schnelligkeit  die  HustenanTalle 
tum  Verschwinden  bringt  und  hierauf  vollkommene  Heilung 
bewirkte.  Smith  empfiehlt  die  Anwendung  massiger  Dosen 
dieses  Bromsalzes ,  einige  Grane  täglich  zwei  bis  dreimal.  Er- 
höhte Gaben  schienen  ihm  nur  ein  sehr  vorübergehendes  Re- 
aultat  zu  liefern  und  können  sogar  nachtheilig  wirken.  (The 
medical  mirror.) 

Dr.  H.  Behrend  in  London   lobt  die   Anwendung  dei^         r;^ 
Bromlialiums  (25  Grane  täglich  dreimal  während  der  Mahlzeit)  ^^ 

^^^  ge|enjrewisse  Fälle  von  ^ghlagosigkeit.    Dieses   Mittel,  ^ 

sagt  er,  ist  besonders  nützlich  beTT^eF  Schlaflosigkeit,  bei 
welcher  da«  nervöse  Element  vorherrscht  Hier  bringen  d^ 
Opium  und  seine  verschiedenen  Präparate  gewöhnlich  keiae 
nützliche  Wirkung  hervor,  sie  werden  vom  Organismus  schlecht 
vertragen  und  vermehren  ofl  die  Aufregung  und  Reizbarkeit, 
unter  welcjien  die  Palienlen  zu  leiden  haben.  Die  Zahl  solcher 
Fälle  vermehrt  sich  zudem  immer  mehr  und  mehr  bei  der  zu«* 
(Oiebmendep  künstlichen  Existenz  besonders  in  grossen  Städten* 

Die  oben  angegebene  .Dosis  wird  vpUkommen  gut  vertra- 
gen und  bewirkt  keinen  unangenehmen  Zufall  oder  gar  Ver- 
giftung. Sie  stört  weder  den  Appetit  noch  die  Stuhlentleernn« 
gen  und  mildert  vorzfiglich  den  Reiz  in  der  Harnblase,  wel- 
cher bei  Personen,  die  an  habitueller  Schlaflosigkeit  leiden,  so 
häufig  ist.  Nur  in  einigen  Fällen  hat  das  Mittel  leichtes  und 
vorübergehendes  Kopfweh  bewirkt  Behrend  fügt  hinzu, 
dass  ef  nie  i$iae  Sdiwlichung"  der' Geschlecfatsfuniition^ii,  *die 
man  gewöhnlich  zu  den  Wirkungen  <tes  Bromkaliums  rechnet, 
beobachtet  hat.  (The  Lancet.) 


3. 

lieber  den  flüssigen  Leim; 

von  Balland  in  TouL 

In  den  Comptes  rendus   von  1852  findet  man  ein  Hittdi 
i||it  Hj^lfe  vji^n  Salpetersäure  einen  flüssigen,  unveränderlichen 
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Leim  zu  bereiten,  dessen  Eigenschaften  nthesn  die  nänlidieii 
sind,  wie  die  des  gewöhnlichen  Leimes. 

Diese  Eigenschaften  sind  nur  nahezu  dieselben,  denn  dieMr 
Leim  trocknet  viel  langsamer,  er  hat  nie  dieselbe  Kraft,  er 
absorbirt  endlich  viel  leichter  die  Feuchtigkeit  der  Luft.  Wenn 
man  die  Salpetersäure  durch  Essigsäure  ersetzt,  so  kann  man 
einen  Leim  herstellen,  welcher  ebenso  flOssig  als  miverKnder- 
lieh  ist,  dessen  Süure  sich  aber 'während  des  Trocknens  ver- 
flüchtigt und  der  einmal  trocken,  sich  in  nichts  unterscheidet 
von  dem  gewöhnlichen  Leim. 

Um  ihn  herzustellen,  darf  man  nur  in  einem  versdilossenen 
Glase  gröblich  zerstossenen  Leim  mit  Essigsäure  behandeln ;  der 
Leim  löst  sich  in  der  Säure,  wie  das  Gummi  in  Wasser.  Die 
Lösung  geht  viel  rascher  von  sich,  wenn  man  das  Glas  der 
Sonne  aussetzt  oder  es  in  lauwarmes  Wasser  tauchL  Das  Ver- 
hältniss  zwischen  Säure  und  Leim  kann  je  nach  der  gewünsch- 
ten Consistenz  verschieden  sein.  Man  braucht  etwas  mehr 
Säure,  wenn  es  kalt  ist;  flir  eine  Temperatur  von  15^  geben 
lOOTheile  Säure  und  SSTheile  Leim  eine  passende  Consistenz. 
(J.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Juillet  1864.) 


Ueber  die  Verbindong  des  Traubenznckers  mit 

Bromnatriom  j 

von  J.  Stenhouse. 

Eine  Lösung  von  2  Aeq.  Traubenzucker  (aus  StärinneU 
mittelst  Schwefelsäure  dargestellt)  und  1  Aeq.  Bromnatrium  in 
wenig  Wasser  gab  bei  freiwilligem  Verdunsten  Krysialle  einer 
Verbindung  beider  Substanzen.  Die  KrystaUe  wurden  zweimal 
aus  siedendem  Alkohol  umkrystallisirt;  nach  dem  Trocknen  im 
leeren  Raum  verloren  sie  dann  bei  100^  Nichts  mehr  an  Ge- 
wicht und  zeigten  die  Zusammensetzung  Ct«  H|4  Ot«,  Na  Br. 
Diese  KrystaUe  sind  also  wasserfrei.  Nach  W.  H.  Milier*s 
Bestimmung  sind  sie  isomorph  mit  der  gewöhnlich  als  0»«  Bh 
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Oh9  Ni  Cl  -|-  2  HO  belracbteten  Verbindung  des  Traabenzuckers 
mit  Cblornalriom.  Die  Krystalie  der  Bromnatrium- Verbindung 
lind  Rkotiboeder;  nie  aind  opttach  einaxig  und  seigen  keine 
Spaltbarkeit. . 

Ans  einer  Losung  Ton  Traubenzucker  und  Chlorkalinm 
krfslalliairi  keine  Verbindung  beider  SabaUuizen,  aondem  die 
•iek  bildenden  Krygtaiie  enthalten  jene  beiden  Substanzen  in 
wecbiriBden  Verb&ltnissen  zusammengemongL  (Annalen  der 
Ckem.  Q.  Pham.  CXXIX,  286.) 


5. 

I 

lieber  das  Vorkommen  des  Thalliums  im  Braunstein. 

Prof.  Bischof  in  Lausanne  hat  einen  beträchtlichen  Thal- 
llumgebalt  in  einem  Mineral  gefunden,  in  welchem  dieses  neue 
Metall  noch  nicht  angetroffen  ^nrorden  bt,  nämlidi  in  einem 
Brannstein  des  Handels  von  recht  schlechter  Beschaffenheit, 
dessen  Fundort  aber  nicht  in  Erfahrung  gebracht  werden  konnte» 
Dieser  Braunstein  ist  Überzogen  mit  einer  braunen  erdigen 
Schichte,  ist  in  einzelnen  Stücken  dem  Bohnenerz  fthnlich  und 
zeigt  einen  dichteUi  halb  glasartigen  Bruch.  Ausser  dem  Thal- 
lium enthillt  er  auch  Vanadium,  Lithium,  ziemlich  viel  Ar- 
sen 0.  a. 

Das  Thallium,  dessen  Menge  hier  etwa  1  Proc.  betrügt, 
konnte  in  diesem  Braunstein  sehr  leicht  aufgefunden  werden, 
denn  er  gibt  geradezu  bei  der  Prüfung  mit  dem  Spectroscop 
die  grüne  Thalliumlinie.  Andere  untersuchte  Braunsteinproben 
sohienen  kein  Thallium  zu  enthalten. 

Das  einfachste  Mittel,  aus  solchem  Braunstein  das  Metall 
sn  tsoUren,  besteht  darin,  ihn  in  Schwefelsäure  zu  lösen  und 
i$B  Thallium  mittelst  Zink  auszufällen.  Man  muss  es  dann 
noch  von  einigen  es  verunreinigenden  Substanzen,  Arsen,  Ei* 
sen  Q.  a.  befreien.    (Ebendaselbst  S.  375,) 


6. 

Vthet  die  Etowirkong  dw  Ammmiiakn  aof  Kiipfor 

bei  Zutritt  der  Laft« 

• 

Bekanntlich  abiorbiren  Kupferdrehapine  Mi  Anuttonink- 
iQsaigfkeit  benetzt  den  Saneratoff  der  LÖft  unter  BUduof  Tim 
Kupferoxyd  ^  zugleich  oxydirt  sich  ein  Theil  dea  Anunoniaka 
unter  Bildung  von  salpelriger  Säure.  Die  Herren  Berthelol 
und  P^an  de  Saint-Gilles  haben  gesucht,  in  welcheoa 
Verhtfitnias  das  Kupferoxyd  und  die  salpetrige  Säure  entstehen. 
Bei  den  verschiedenen  von  ihnen  angestellten  Versuchen,  bei 
welchen  concentrirte  Ammoniakflüssigkeit  angewendet  wurde, 
fanden  sie,  dass  dieses  Verhältniss  als  ein  constantes  betrachtet 
werden^  kann,  ^u  dem  Kupbr  tritt  genau  die  doppelte  Menge 
Sauerstoff  wie  zu  dem  Ammoniak: 

6  0  +  NH,  =  NO3  +  3  HO; 

18  0  +  12  Cu  =  12  CuO. 
Dieseai  Verhällnies   entsprachen  die   von  den  genannten 
Chemikern  auageftthrten  Analysen  sehr  genau.    (Compt.  rend, 
LVI,  1171.) 


7. 

D^rstellnng  des  DafAmiiui} 

von  F.  Rochleder. 

Man  kocht  Seidelbast  mit  Weingeist  aus,  setzt  etwas  Wtm^ 
ser  zu,  deslillirt  den  Weingeist  ab,  kocht  den  Rüokstand  mit 
Wasser  aus,  filtrirt  das  Decoct  nach  24stündigem  Stehen  vom 
ausgeschiedenen  Harze  ab,  Fällt  mit  Bleizucker  und  versetst 
die  vom  Niederschlage  abGltrirte  Flüssigkeit  mit  Bleiessig,  der 
schon  in  der  Kälte  fast  alles  Daphnin  fällt  und  beim  Kochen 
nur  noch  wenig  Niederschlag  bildet,  der  schwer  zu  reinigen« 
des  Daphnin  liefert.  Den  Bleiessig- Niederschlag  verlheilt  man 
in  Wasser,  zersetzt  mit  Schwefelwasserstoff,  verdampft  die  rem 
Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  zur  Honlgconsistenz^   ver- 


iftaol  «ach  dem  Erkalten  mit  Wasser,  filtrirt  von  dem  dadurch 
ausgeschiedenen  Harxe  ab,  verdampft  nochmals  zur  Honigcon- 
aistenzy  scheidet  wiederum  durch  Wasserzusalz  Harz  ab,  ver- 
dampft dann  zur  Syrupsdiclie  und  schüttelt  den  Rückstand  wie- 
derholt mit  dem  5  bis  Bfachen  Volumen  Aether,  der  sich  in- 
lenaiv  goldgelb  färbt  und  beim  freiwilligen  Verdampfen  ein 
schön  goldgelbes,  durchsichtiges  amorphes  Harz  zurücklässt 
Die  vom  Ae4her  getrennte  wässerige  Flüssigkeit  erstarrt  nach 
ein-  bis  zweistündigem  Stehen  zu  einem  Brei  von  Daphnin- 
krystallen,  die  man  auf  einem  Leinwandfliter  mit  wenig  Wasser 
wäscht,  auspresst  und  aus  heissem  Wasser  umkryslallisirt  (Aus 
den  Berichten  der  Wiener  Akademie,  Octr.  1863;  auch  ehem. 
CenlralbK  1864,  Nr.  26.) 


8. 

Deber  eine  bisher  unbekannte  Harasftore  derCabrten; 

von  W.  Bernatzil^. 

Unterwirft  man  das  ätherische  Cubebenextract  der  Einwir- 
kung heisser  Wasserdämpfe  in  einem  Destillirapparat,  so  er- 
hält man  das  ätherische  Cubenbenöl  als  eine  fast  farblose  Flüs- 
sigkeit mit  einem  Stich  ins  Gelblichgrüne ,  aus  der  sich  auch 
nach  dem  Rectiflciren,  selbst  nach  Jahren,  kein  Cubebenkam- 
pher  abacheidet.  In  der  Retorte  bleibt  eine  braungelbliche, 
vorwiegend  bitler  harzig,  nicht  mehr  scharf  würzig  schmeckende 
Harzmasse  zurück,  die  nichts  von  dem  den  Pfefferarien  eigen- 
ihümlichen  scharfen  Stoffe  enlhält  und  die  sich  wieder  in  nach- 
•slehende  Bestandtheile  zerlegen  lässt.  Um  sie  zu  gewinnen, 
löst  man  das  Harz  in  wenig  Alcohol,  erhilzt  nach  Zusalz  von 
Kalilauge  unter  öfterem  Umrühren,  verdünnt 'dann  mit  Wasser 
und  lässt  das  Ganze  so  lange  stehen,  bis  die  ungelöst  geblie- 
benen Theile  sich  vollständig  abgesetzt  haben,  die  filtnrte  Flüs- 
f  igkeit  enthält  nun  die  in  Alkalien  lösliche  Harzsäure  und  nebenbei 
noch  solche  :>ubslanzen,  die  mit  deren  Hülfe  in  Lösung  gelangt  smd. 
Versetzt  man  sie  mit  Chlorbaryum,  so  fallt  anfangs  ein  brauner,  spä- 
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ler  ichnmlzig  weisser  Niederschlag  in  reichlicher  Menge  heraus ; 
kocht  man  denselben  mit  Wasser  aos^  so  verbleibt  eine  dnn- 
kelbranne  Harzmasse ,  während  das  Wasser  die  Baryt?erbin- 
dang  einer  Harzsäure  aufgenommen  hat,  die  sich  nach  dem 
Erkalten  mehr  oder  weniger  deutlich  krystallinisch  nieder- 
schlägt und  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser  vollkommen 
rein  erhalten  werden  kann.  Durch  Zerlegen  mit  Säuren  lie- 
fert das  Barytsalz  ein  farbloses,  später  an  der  Luft  sich  brau- 
nendeSy  beim  Erwärmen  leicht  erweichendes  und  schmelzbares 
Harz,  welches  in  Wasser  und  verdünnter  Säure  nicht,  dagegen 
in  Alkohol,  Chloroform,  Aether  und  ätherischen  Oelen  leicht 
löslich  ist  Mit  Alkalien  verbindet  es  sich  zu  neutralen  Sal- 
zen, deren  wässerige  Lösung  von  den  Salzen  der  alkalischen 
Erden,  der  erdigen  und  schweren  Metalle  gefiillt  wird,  indem 
sich  die  betreffenden  Verbindungen  dieser  Harzsäure  bilden. 
Der  Verf.  nennt  daher  diese  reine  chemisch  genau  bestimm- 
bare und  durch  ihr  Verhalten  zu  andern  Körpern,  besonders 
zn  Schwefelsäure  sich  chjrakterisirende  Verbindung  CWAefre»- 
atere,  analog  der  im  Copaivabalsam  enthaltenen  Cepaivasänra 
(Wochenbl.  der  Ges.  der  Wiener  Aerzte  1863;  auch  ehem. 
Centralbl.  1864,  Nr.  12.) 


Dritter  Abschnitt, 


■*   tm 


LIteratir. 


1. 

Lekrbmek  der  organiseken  Chemie  von  H.  Lim^ 
prichtf  Professar  der  Chemie  in  QreifswoUe.  BUi 
nemmndoiermg  HoUschniüen.  Braunsehsoeig ,  C.  Ä^ 
Sehioelsehke  und  Sohn.  (M.  Bmhn.)  4862.  IV.  und  1292  & 
in  8. 

DiMei  schon  Tor  vier  Jahren  begjnnene  und  vor  zwei 
Jahren  vollendete  Werk  wurde  innerhalb  des  genannten  Zeit- 
raames  in  drei  Abtheilungen  herausgegeben,  welche  aber  zu- 
sammen nur  einen,  wenn  auch  voluminösen.  Band  von  fast  81 
Bogen  bilden.  Schon  aus  diesem  Volumen  ist  ersichtlich,  dass 
fragliches  Werk  die  organische  Chemie  mit  grosser  AusAihr- 
lichkeit  abandelt>  jedenfalls  viel  ausführlicher  als  der  vor  eini* 
gen.Jahren  von  demselben  Hrn.  Verf.  erschienene  „Grundriss 
der  organischen  Ghemie'S  welchen  wir  in  dieser  Zeit- 
schrift ebenfalls  gewUrdiget  haben.  In  der  That  hält  das  vor- 
liegende Lehrbuch  in  Beziehung  auf  die  Vollständigkeit,  wo- 
mit die  Thaisachen  der  organischen  Chemie  darin  gegeben  sind, 
die  Mitle  zwischen  einem  Lehrbuche  für  Anfänger  und  einem 
Handbttche  zum  Nachschlagen  für  geübtere  Chemiker  ein;  bei 
der  slrengen  WissenschaflUchkeit,  mit  welcher  hier  das  Mate- 
rial der  organischen  Chemie  behandelt  ist,  und  bei  dem  Grade 
der  YoUitäiidigkeity  womit  die  Eigenschaften,  die  Darstellungs- 
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methoden  etc«  der  einzelnen  Kohlenstoffverbindangaii  beeckrie- 
ben  sind^  wird  sich  sowohl  der  Studirende  der  Chemie  eis 
auch  der  Chemiker  vom  Fache  mit  gleichem  Natsen  dieses  Ba- 
ches bedienen  Itönnen. 

Hr.  Verf.  hat  sich  schon  bei  der  Herausgabe  seines  Grund- 
risses der  organischen  Chemie  als  ein  warmer  Anhänger  des 
9,Gerhardtschen  Systemes*'  erwiesen;  dasselbe  System 
hat  er  denn  auch,  natürlich  in  seiner  jetzigen  Ausbildung,  im 
vorliegenden  Lehrbuche  befotgl,  wv  den  vielen  Anhängern 
dieses  Systemes,  welches  ohne  Widerrede  zur  neuesten  Ent^ 
Wickelung  der  organischen  Chemie  sehr  viel  beigetragen  hat, 
nur  erwünscht  sein  wird. 

Indem  wir  die  Bemühungen  des  itra.  Verfassers,  die  Thal- 
sachen  der  organischen  Chemie  zwar  möglichst  kurz  aber  doch 
recht  vollständig  zu  geben,  vollkommen  anerkennen,  müssen 
wir  gestehen,  dass  ihm  seine  Absicht,  die  Vollständigkeit  durch 
die  Anführung  der  wichtigsten  Literatur  zu  erhöhen,  y^emigev 
gut  gelungen  isl.  Sagt  er  in  der  Vorrede  doch  selbst,  dass 
er  keineswegs  immer  die  Origtnalabhandlungen,  sondern  vor- 
lugsweise  die  Anaalen  der  Chemie  und  Pharmacie  und  erst, 
wenn  diese  den  betreffenden  Artikel  nicht  oder  zu  unvollstän- 
dig enthielten,  andere  Journale  citirt  habe.  Wir  aber  sind  der 
Ueinung,  dass  man  bei  Anführung  der  Literatur  immei  nur 
die  Originalabhandlungen  und  nur^  wenn  diese  in  ausländi- 
schen Journalen  stehen,  auch  diejenigen  deutschen  Joanrale 
citiren  soll,  welche  die  betreffenden  Abhan«ilungen  in  möglichel 
vollständiger  und  getreuer  Uebersetzung  wiedergeben.  Ebenso 
verlangen  wir,  dass  die  Verfasser  grösserer  chemischer  Lehr- 
bücher, welche  mehr  als  eine  bloss  compilatorische  Arbeil  lie-> 
fem  wollen,  die  einzelnen  geschichtlichen  Thatsachen  so  viel 
als  möglich  an  den  Urquellen  selbst  kennen  lernen  und  aus 
diesen,  nicht  aber  aus  den  oft  sehr  nnvoilstäntigefi  Auszügen 
in  chemischen  Centralblättern  und  Jahresberichten  scböjpfoa 
sollen.  Aber  leider  wird  ein  sorgfältiges  Quellenstudium  von 
Jüngeren  chemischen  Autoren  nur  zu  sehr  vernachlässiget;  die- 
sen kann  nicht  genug  empfohlen  werden,  sich  hierin  den  seK«» 
gen  Leopold  Gmelin  zum  Muster  zu  nehmen.  Die  An«- 
tialen  der  Chemie  und  Pharmacie  sind  gewiss  xiie  flaupi«- 
queile  (Ür  das  Studium  der  neueren  und  neueaien  'Oeschichle 
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der  orgmiisblien  Chemie^  denn  sie  enthalten  die  meisten  und 
Nichtigsten  Originftisrheiten,  welche  auf  die  bisherige  Entwiche* 
lung  dieser  Doctrin  den  grössten  Einfloss  gehabt  haben«  Al- 
tein auch  in  anderen  pharmaceutischen  Zeitschriften  namenllich 
im  Repertorium  fttr  die  Pfaarmacie,  sind  manche  ^werthTolte 
Vniersuchnngen  niedergelegt,  von  welchen  wir  gewünscht  hät- 
ten, dass  sie  Yom  Hrn.  Verf.  bentl(2t  worden  wfiren.  So  £.B» 
ist  bei  der  Aconitsäure  (S.  513)  der  Abhandlung  Buchners 
hierüber  gar  nicht  erwähnt,  und  doch  war  dieser  und  nicht 
Banp,  wie  irrthümlicb  angegeben  ist,  der  Erste,  wel- 
cher diese  Säure-  genauer  sludirt  und  ihre  Verschiedenheit 
von  der  Maleinsäure  und  der  Paramaleinsäure  nachgewiesen 
hat.  Unstre  Kenntnisse  bezüglich  des  Vorkommens  des  Chi- 
Dovabitters  (Cbtnovins)  sowohl  in  den  verschiedenen  Sorten 
der  China  nova  als  auch  in  der  echten  Chinarinde  und  bezüg- 
lich der  Darstellung  hat  am  meisten  Windeier  in  Darmstadt 
erweitert,  dessen  Name  mit  der  Geschichte  dieses  Körpers  so 
imig  verknüpft  ist,  dass  wir  ihn  hier  (S.  619)  nar  ungern 
Termissett.  Das  Cyclamin  (S.  620)  hat  nickt  Luca,  sondern 
mehrere  Jahre  frühi^r  Saladin  entdeckt;  auch  Büchner  und 
Herberger  haben  früher  hierüber  gearbeitet.  Daas  bei  der 
Päolniss  der  Galle  (S.  1106)  das  anfangs  hierbei  frei  werdende 
Taorin  unverändert  bleibe,  ist  nicht  richtig;  Buchner  bat  in 
einer  auch  in  den  Annakn  der  Chemie  und  Pharmacie  erschie- 
nenen Arbeit  bestimmt  nachgewiesen,  dass  dieser  Körper  in 
einem  späteren  Stadium  der  Fäulniss  und  Verwesung  wieder 
YOllkommen  verschwindet  und  dass  man  dann  allen  Schwefel 
desselben  als  schwefligsaures  und  zuletzt  als  schwefelsaures 
Natron  in  der  gefaulten  Flüssigkeit  findet. 

indem  wir  Hrn.  Verf.  auf  derartige  Auslassungen  auf- 
merklBiim  zn  machen  uns  erlauben  und  ihm  unsere  Bemerkun- 
gen zur  Berücksichtigung  bei  einer  zweiten  Auflage  seines 
Lehrbuches  empfehlen,  verkennen  wir  keineswegs,  wie  schwie- 
rig es  bei  der  ungeheuren  Nasse  von  Thatsachen  in  der  orga?- 
nischen  Cbemie  ist,  die  wichtigeren  derselben  von  den  minder 
wesentlichen  zu  sondern  und  für  ein  Lehrbuch  zu  verwerlhen. 
Immerhin  muss  das  vorliegende  Werk  zu  den  vollständigeren 
nnd  besten  neoen  Lehrbüchern  der  organischen  Cbemie  ge- 
lihll  werden;  es  verdient  jungen  und  älteren  Chemikern  zur 
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BenflUnog  bestens  empfohlen  za  werden.  Sein  Gebmacli  wird 
durch  ein  alphebetisches  Register  wesentlich  erieichlerl;  sein 
reicher  Inhalt  würde  aber  an  Uebersichtlichkeit  noch  mehr  ge- 
winnen, wenn  Hr.  Verf.  einer  zweiten  Auflage  ein  systemati'- 
sches  InhaltsTerzeichniss  beifügen  wollte. 

Die  typographische  Ausstattung  des  Werkes  von  Seite  des 
Hrn.  Verlegers  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 


2. 

Altes  und  Neues  zur  Lehre  über  die  organische 
Art  (Species).  Eine  gedrängte  Zusammenstelbmg 
des  bis  jet»t  Erschienenen,  von  Anton  Fran9  Besnard, 
Phil,  et  Med,  Dr.,  kgl.  Regiments  -  und  prakt.  Arsi  m 
München  etc.  Regensburg  1864,  Friedrich  Pustet.  IV. 
u.  72  &  in  8. 

Hr.  Verfasser,  welchem  im  Jahre  1834  die  von  dor  philo* 
sophischen  Fakultät  der  Hfinchener  Uniyersitii  anfgesleUte 
Preisfrage:  ,,Ueber  die  naturhistorischen  Begriffe 
von  Gattung,  Art  und  Abart  und  über  dieUrsachen 
der  Abartungen  in  den  organischen  Reichen  etc.^ 
mitzulösen  gelungen  ist,  übergibt  in  vorliegender  Arbeit  (Se<^ 
paratabdruck  aus  den  Abhandlangen  des  zoologisch-mineraio« 
gischen  Vereins  in  Regensburg,  Heft  9)  allen  jenen  Lesern 
des  jüngst  erschienenen  Darwin'schen  Werkes:  „lieber 
die  Entstehung  der  Arten  im  Thier*  und  Pflanzen- 
reich u.  s.  w/',  denen  etwa  die  Einsicht  in  die  seit  drei  De^ 
cennien  so  reichhaltig  angewachsene  Literatur  unzugänglich 
sein  sollte,  die'  Hauptmomente  der  Lehre  von  der  organischen 
Art  in  gedrängtester  Zusammenstellung  zu  ihrer  besseren  Oriea- 
tirung.  Der  Inhalt  dieser  Schrift  ist  in  folgende  fünf  Abschnitte 
gegliedert:  I.  Die  verschiedenen  Art* Definitionen  von  Darwin; 
II.  Die  Hauptmomente  der  Darwin'schen  Lehre;  III.  Dar- 
win's  Anhänger  und  ihre  Art- Definitionen ;  IV.  Darwin's 
Gegner  und  ihre  Art -Definitionen;  V.  Die  verschiedenen  Be- 
antwortungen der  Frage:  „Wie  und  zu  welcher  Zeit 
sind  die  organischen  Arten  entstanden?^'  vor  und 
nach  Darwin.   In  einen  Schlussworte  werden  sodann  die 
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in  den  genannten  fünf  Abschnitten  mitgetheilten  so  verschie- 
denartigen Definitionen  wie  Ansichten  über  die  Entstehung  der 
organischen  Art  recapitulirt,  ferner  findet  man  in  einem  An- 
hange aine  alphabetische  Uebersicht  der  betrefl^enden  Literatur 
und  zwar  von  Aristoteles  an  bis  zum  Jahre  1864. 

Wir  begrüssen  diese  Schrift  als  ein  ganz  zeitgemässes 
Unternehmen  und  zweifeln  durchaus  nicht  daran,  dass  einer  mit 
so  vielem  Fleisse  und  durch  consequenten  Sammelfleiss  zu 
Stande  gebrachten  Arbeit,  weiche  die  treffende  Literatur  in  so 
erschöpfendem  Masse  darbietet ,  die  beste  Aufnahme  zu  Theil 
werde.  Auch  unter  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  werden  ge- 
WIM  sehr  viele  an  der  Erörterung  der  so  wichtigen  Frage  über 
die  Entstehung  der  organischen  Arten  das  grösste  Interesse 
kaben,  nnd  diese  wollten  wir  auf  das  Erscheinen  dieser  Schrift, 
welche  Alles  auf  diese  Frage  Bezügliche  sehr  bündig  enthält, 
besonders  aufmerksam  machen. 


3. 

8ur  la  Tkiorie  phy$ique  des  Odeurs  et  des  8a~ 
eeurg.  Par  M.  J.  NickU$,  CorrespondatU  du  Mi~ 
niiiire  de  Vlmlrwtian  publique ,  Professeur  ä  la  Fa- 
oulU  de  Sciences  de  Nancy.  Nancy  1862,  Ve.  Aay- 
hcis.    52  8.  in  8. 

Hr.  Verfasser  sucht  in  dieser  Schrift,  welche  als  beson- 
derer Abdruck  der  Abhandlungen  der  Academie  de  Stanislaa, 
1861,  erschienen  ist,  die  Geruchs-  und  Geschmacks-Erschei- 
nnngen  sowie  deren  Ursachen  von  einem  mohr  allgemeinen 
Gesiehtspunkt  ans  zu  betrachten.  Nachdem  er  im  I.  Kapitel 
rieh  in  einigen  Erörterungen  über  diesen  Gegenstand  und  ins- 
besondere über  Gerucbszerstörung  und  über  Debinfection  er- 
gangen, bespricht  er  im  IL  Kapitel  die  Geruchserzeugung  und 
Umwandlung  der  Gerüche,  dann  im  111.  die  eigenthümlichen 
Gerüohe  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  chemische  Natur  der 
riechenden  Stoffe  als  Geruchsursache;  das  iV.  Kapitel  handelt 
von  der  Geruchswahrnehmung  und  das  V.  von  den  Beziehungen 
zwischen  Geruch  (und  Geschmack)   und  der  chemischen  Zu- 


sammenselzung  des  riechenden  (and  schmeckenden)  Körpers. 
Einige  allgemeine  Betrachtungen  und  Anmerkungen  zum  Tor- 
ausgehenden  Texte  bilden  den  Schluss  dieser  interessanten  Ab* 
handlung,  deren  Hr.  Verf.  sich  auch  hier  wieder  als  denken- 
der Beobachter  erweist.  Da  aber  ihr  Inhalt  keinen  Auszug 
gestattet,  so  müssen  wir  uns  begnügen^  auf  dieselbe  hier  auf- 
merksam gemacht  zu  haben. 


4. 

Ko$meti$cke  Reoeptirkumt  für  Äer%ie  umd  Apo^ 
iheker.  Bearbeüet  wm  Dr.  €7.  Dackauer.  MHi^ 
eken,  Verlag  vcn  E.  H.  Chmmi,  1894.  IV  wid  99  & 
m  U.  8. 

Das  vorliegende  Werkchen  bildet  eine  Sammlung  von  Vor- 
schriften zur  Darstellung  verschiedenartiger  Cosmetica,  wie 
Zahnmittel  ^  Mittel  zur  Desinficirung  des  Athems,  Haarmittel, 
Schminken,  Toiletteseifen  und  anderer  Hantmittel,  Riechmittel 
etc.,  welchen  eine  Aufzählung  und  kurze  Beschreitung  der 
zur  Bereitung  solcher  Uiltel  dienenden  Materialien  vorausge* 
schickt  ist.  Wenn  auch  an  derartigen  Reoeptböchem  kein 
Mangel  ist  und  fast  jeder  Apotheker  in  seinem  Manuale  eine 
genügende  Zahl  von  Vorschriften  zur  Verfertigung  gangbarer 
Schönheitsmittel  besitzt,  so  wird  doch  vorliegende  Sammlung 
Vielen  als  eine  zweckmässige  Zusammenstellung  solcher  Vor- 
schriften sehr  willkommen  sein,  wessbalb  Hr.  Verleger  a«f 
einen  guten  Absatz  des  kleinen  Buches,. welohoi  er  obendrein 
sehr  nett  ausgestattet  bat,  rechnen  darf.  Hr.  Verf.  hat,  wie 
er  in  der  Vorrede  angibt,  die  hier  mitgetheilten  Recepte  zum 
Theil  aus  französischen  Werken,  zum  Theil  aus  Dr.  Wink- 
lers Buch  der  Wohlgertlche  genommen;  nur  ein  kleiner  Theil 
derselben  ist  aus  eigenen  Versuchen  hervorfegangen. 


Vierter  Abschnitt 


Penoul-»  Geweita-,  Auociations-,  Corporations-  und  Staats- 

ABgiligadiettaa. 


1. 
PeraopalnachrichteD. 

Der  Chemiker,  Hr.  Professor  und  Leibapolheker  Dr.  P ei- 
le nkof  er,  wurde  f&r  das  künftige  Studienjahr  mit  einer  an 
Einstimmigkeit  grenzenden  Slimmenmehrbeit  zum  Rector  mag- 
üifieos  der  Mttnchener  Uoiversitftt  gewühlt.  — 

Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  hat  Herrn 
geheimen  Ralh  Dr.  Karl  Friedrich  Philipp  v.  Martina  zum 
aoi wartigen  Mitglied  gewählt*  — 

Der  Lehrer  der  Naturgeschichte  am  Ofener  Gymnasium  J. 
Krieach  wurde  cum  ordentlichen  Professor  der  Botanik^ 
Zoologie  und  Waarenkunde  am  Josephs- Polytechnicum  in  Ofen 
erDannt  — 


2. 
Todeflnachrlchten. 

Am  6.  Mai* Abends  starb  zu  Bonn  der  ordentliche  Pro- 
fessor der  Botanik,  Lndolph  Christian  Treviranus,  in 
dem  hohen  Alter  tob  85  Jahren.  Geboren  in  Bremen  am  10. 
SepleaaJl)er  1779,  wirkte  er  von  1807  an  dort  an  dem  damals 
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daselbst  bestehenden  Lyceum,  worde  1812  als  Professor  der 
Botanik  nach  Rostock,  1816  in  derselben  Eigenschaft  nach 
Breslau  berufen  und  endlich  1830  an  die  Universität  zu  Bonn 
versetzt«  Von  seinen  Schriflen  sind  hervorzuheben:  y^Voin  in* 
wendigen  Bau  der  Gewächse'^  (1806),  ^^Physiologie  der  Ge- 
wächse'' (2  Bände,  f835— 1839).  Ausserdem  finden  sich  zahl- 
reiche Beiträge  von  ihm  in  dem  von  ihm  im  Verein  mit  seinem 
Bruder  Gottfried  Reinhold  Treviranus  herausgegebenen 
„Vermischten  Schriften  anatomischen  und  physiologischen  In- 
haltes'', \fi  der  «^Zeitschrift  für  Physiologie^^  und  vielen  andern 
Zeitschriften.  ■— 

Dr.  Theodor  Wertheim,  Professor  der  Chemie  in  Graz, 
früher  in  Pesth,  rühmlichst  bekannt  durch  seine  werlhvoUen 
Arbeiten  über  das  Knoblauchöl,  über  das  Piperin,  über  Con- 
hydrin,  ein  neues  Alkaloid  im  Schierling  u.  m.  a.,  starb  am 
6.  Juli  in  Wien,  wo  er  Heilung  eines  langen  Leidens  suchte.  — 

Dr.  Paul  Meissner,  der  bekannte  frühere  Professor  der 
Chemie  am  k.  k.  Polytechnikum  in  Wien,  starb  am  9«  Juli  in 
dem  hohen  Alter  von  87  Jahren. 


3. 

Verschiedenes. 

In  diesem  Sommersemester  befinden  sich  auf  der  Univer- 
sität in  München  55  Pharmaceuten ,' worunter  15  Ausländer; 
in  Würzburg  sind  26  und  in  Erlangen  ebenfalls  26  (mit  1  Ans- 
Under),  mithin  auf  den  drei  bayerischen  Universitäten  107 
Candidaten  der  Pharmacie  inscribirt*  — 

Der  zuerst  nach  Bonn  und  dann  als  Mitscherlicb's 
Nachfolger  nach  Berlin  aus  London  berufene  Professor  Dr.  A. 
W.  Hol  mann  wird  dem  Vernehmen  nach  nächste  Ostern  seine 
Vorlesungen  an  der  Berliner  Universität  eröffnen.  Erst  nach 
seinem  Eintreffen  daselbst  soll  auch  der  beabsichtiffle  Bau  eines 
grossen  chemischen  Laboratoriums  begonnen  werden. 


♦  •  f  • 


Erster  A))sch«Ut. 


". 


AbhaBdUBgen. 


() 


•  • 


1. 


Ueber   die    katalytische  Wirksamkeit    organisclieir 
MateriiKu  vul  deren  YerbreitoDg  in  der  Pflao^n- 

und  Thierwelt) 


TOD 


Pff«f^ee#ip  Mp.  #eliiii%«lB  *). 


« « 


,  Si^b^rlich  g^ftr^n  säipro^licte  Eocheinof  gea,  welcbaBer- 
aeUa«(  päi .  dem  jNamen  »»katalyüsche  Wirluiageo^^  bezeichneta^ 
iauaer  'IiqcIi  zo  den  «Dvarsiandenea  ThaUaohaa  der  CheniQ 
«ad  vor  Allem  diejenigen,  welche  ^ich  auf  organische  Materien 
^ieben^  wie  z^  B.  daa  Z^rialleo  dos  Trauheaeuckers  in  Wein*- 
gcisl  und  Kohlensäure  lynt^r  d/ün  Berttbrungseiaflusse  der  Heia 
QI^J  di^  Bildung  der  obea  gfnfiniMien  Zucfcerar^  aas-Siärke  uad 
Wasi|er  Ufffer  der  UitwIrHMng  der  Diastas^* 

Da  ich  der  Afisich).  hin,  dasa  diese  Galtung  von  Erscbei« 
nQQg^  ein  ^obes  Iheoreiischas.  Interesse  besitze  und  an  dif 
Qntd^kuag  ihrer  oftcj^sl^n  Ursache  ein    namhaller  Fortschritt 


*)'  9itxangsberic^te    der'k.    bayor.  AkNdemie  der  Wissenschaflen    zu 
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der  wissenfchafUichen  Chemie  sich  knfipfen  werde,  so  habe 
ich  mich  in  neoer  und  neuester  Zeil  vielfach  mit  denselbea 
beschälligel  und  namentlich  die  durch  das  Platin  bewerkstel* 
ligte  Umsetzung  des  Wasserstoffsuperoxydes  in  Wasser  und 
gewöhnlichen  Sauerstoff  wie  auch  die  unter  dem  Einflüsse  des 
gleichtun  Metalles  eingeleitete  Bildung  des  Wassers  aus  ge- 
wöhnlichem Sauer-  und  Wasserstoff  sum  Gegenstande  meiner 
Untersuchungen  gemacht,  von  der  Ansicht  geleitet,  dass  diese 
Vorgänge  gleichsam  die  Urbilder  aller  katalytischen  Erschei- 
nungen seien  uiid^  daKer  itA  ^#pstäiidiiiis''ddr^lben  zu  dem- 
jenigen aller  Uebrigen  führen  werde. 

Was  nun  die  erwähnte  Umsetzung  des  Wasserstoffsuper- 
oxydes betrifft,  so  suche  ich  die  nächste  Ursache  davon  be- 
kanntlich in  dem  Vermögen  des  Platins/  das  mit  ihm  in  Be- 
rührung tretende  6  des  HO  +  0  i^  6  umzukehren  und  in 
der  Fähigkeit  dieses  6  mit  dem  0  des  ausserhalb  der  Metall- 
berührung liegenden  V^  assersloffsuperoxydes  zu  0  sich  aus- 
zureichen y  weichet^  als  Solches  mit  HO  .nicht^  chen^isch  ver- 
bunden bleiben  kann.  '  '  ,  '  ' 
*'^l]cim  hesstrn  TergtHndniss'  det  tttVDhsleh^d^n  A^gak^ 
muss  ich  zuvorderst  einen  dcethals^lichsten  Gründe,  welche 
mich  zu  dieser  Annahme  bestimmt  haben,  hier  in  Erinnerung 
bringen,  nämlich  das  Verhrilten  des  Wasserstoffsuperoxydes 
zur  Guajaktinkl|ir  unter  Beisein  (ifs  P|a(ins*^  B^nntlich  ver- 
hält sich  diese  Harzlösung  zum  ozonisirten  Sauerstoff  (B)  ff^- 
nau  wfe  der  Slät-kekleister  zum  Jod«  Dieselbe  wird  nichl  nur 
vom  freien,  sondern  auch  gebundenen  Ozon  (P^O+O)  tief 
gebläut,  während  das  an  Wasser  gebundene  Antozon  (0)  ohne 
alle  Wirkung  auf  die  besagte  Tinictur  ist« '  Führt  man  aber  hi 
die  BOfhallige  Harzlösang  nur  kleine  Mengen  sauerstoflTreien 
natinmohres  ein,  so  färbt  sich  das  Gemisch  unverweilt  tfef- 
btati,  geradeso  wie  die  Tinktur  für  sich  allein  durch  das  Blei- 
superoxyd  oder  irgend  ein  anderes  Ozonid  gebläut  wird,  welche 
Thatsache  allehi  schon  zeigt,  dass  unter  dem  Einflüsse  des 
Platins  das  0  des  Wasserstoffsuperoxydes  die  chemische  Wirk- 
samkeit des  Ozons  Erlange,  d*  h.  nach  meiner  Spraehweiee  io 
9  umgekehrt  werde. 

Wie  sich  nun  das  Platin  verhält,   so  auch  die  Ubrigeo 
edlen  Metalle,  z.  B.  das  Quecksilber,   Gold,  Silber,  Oamiiua 


n«  i.  w.,  welche  aUe  Se  HO,«^htIlige  GaäjaktiDktar  rasch 
blttoeii;  Ton  den  gleichen  Melellen  wissen  wir  aber  aneh,  dass 
sie  ihnlich  dem  Platin  das  Wasserstoffsuperoxyd  zerlege, 
ohne  dffbei  selbst  oxydirt  so  werden.  Hieraus  erhelll,  dass 
dass  das  Vermögen  dieser  Kdrper,  HO,  am  katalysiren,  mk 
ihrer  Fähigkeil,  die  HO»<-haltige  Guajaklinktur  in  bitfuen,  innig 
genug  verknüpft  sei,  um  aus  de»  einen  Verhallen  auf  das 
andere  schliessen  und  annehanen  bu  dürfen,  dass  die  beiden 
Wirkungen  von  der  gleichen  Ursache  hervorgebracht  wer* 
den.  Es  ist  dessfaaib  auch  die  HO, -haltige  Guajaklösung  mi 
iosserst  werthvolles  Untersuckungsmitlel ,  wenn  es  sich  darufla 
handelt,  in  bequemer  Weise  Stoffe  aufzufinden,  welobe  nach 
Art  des  Platins  das  Wasserstoffsuperoxyd  zerlegen  und  aus  den 
ftachsMienden  Angaben  wird  man  ersehen,  dass  die  Anwen* 
diMg  dieses  Mittels  mich  zur  Entdeckung  einer  grossen  An« 
nahl  derartiger  Materien  in  der  Pflanzen-  und  Thierwolt  ge- 
führt hat.  Für  diejenigen,  welche  an  solchen  Unlersockunffen 
ein  Interesse  nehmen,  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  mich  immer 
einer  frisch  bereiteten  Guajaktinktur  bediene,  die  etwa  1  Vo  Harz 
«nd  ebenfalls  nur  wenig  Wasserstoffsuperoxyd  enthült» 

Verbreihmg  katalytitch  wirkender  Materien  in  der  PflanMen^' 

weit,  • 

Kleben  HOt-*  ballige  Guajaktinktur  mit  wenig  Waizen- 
mehl  zusammen  gertthrt,  färbt  sich  bald  tiefblau  und  das 
gleiche  Mehl  in  Wasserstoffsuperoxyd  eingeftthrl,  verursacht 
eine!  ziemlich  lebhafte  Entwickelung  gewöhnlichen  Sauerstoff* 
gaaes*  Da.  die  reine  Stärke  wf  der  die  eine  noch  die  andere 
dieser  Wirkungen  hervorbringt,  so  liesse  sich  schon  hieraus 
vermuthen ,  da&s  dieselben  von  dem  im  Mehl  mlhaltenen  Kle- 
ber herrühren»  Beim  Zusammenbringen  frischen  oder  alten 
und  VM  Stärke  völlig  befreieten  Klebers  mit  Waseerstoffsuper- 
oxyd  treten .  in  der  That  an  jenem  bald  so  viele  Lufiblflschen 
a«f ,  dass  diene  ihn  in  die  Höhe  heben ,  und  längt  man  das 
hierbei  sich  entbindende  Gas  auf,  so  verhält  es  sich  bei  ntt- 
berer  Unlersiichung  als  gewöhnlicher  Sauerstoff. 

Diastase«  Geschrotetes  Gerstenmalz  bläut  die  HOr-hal-^ 
tigen  Harzlösung  aiemlloh  rasch  und  Uef,  wie  es  auch  unter 
aichllicher  Entbindung  von  Sauerstoffgas  das  Wasserstoffsuper- 

22* 


tfxyd  aerUf  I.  Fillriiier  wfigsriger  Mataivssag  (bei  gewöhn« 
lioher  Tenpenilur  erhalten)  vermaf  ebenfilU  die  HOf-r  habige 
linhiar  zu,  hUiien  and  aus  HOi  eine  noch  bemerkliche  Menge 
Snuerstoffgaaes  eu  entwickeln.  Mit  ▼erhällniMdiissig  fiel  fiOt 
vermiacht,  trllbl  aich  der  beaagte  Ausattg  unter  Ausscheidung 
kleiner  Mengen  einer  weisslicbea,  fein  zertheilten  Malerie, 
welche  sowohl  die  HOt*hattige  Harzlöeung  an  bläuen,  ala  auch 
daa  Waeaeratoffsuperoxyd  i^u  katalyairen  veamag.  Das  er- 
wühote  Geoiisch  einige  Stunden  lang  sich  seibat  überhtfaett 
lUid  dann  filtririy  liefert  eine  Flüasigkeit^  welche  .die  HO^-hal* 
lige  Tinktur  nicht  mehr  bläut  und  ebenso  wenig  UOt  kalaly-» 
airt,  während  der  reine  Malaauasug  bei  gewöhnlfeher  Teaape^ 
ratur  diese  Fähigkeit  beibehält,  selbst  nachdem  er  sauer  ge^ 
worden  9  sie  aber  bei  der  Siedhitze  dea  Wassers  augenhlick« 
lieh  einbttsst.  Da  weder  das  Dextrin  noch  der  Traubenzucker 
(lösliche  Bestandtbeile  de»  Malzes)  die  erwähnten  Wirkungen 
hervorbringt,  so  steht  zu  vermuthen,  dass  an  denselben  dm* 
jenige  hn  Malz  enthaltene  Materie  Theil  habe,  welehe  man 
Diastase  zu  nennen  pflegt.  Weiter  unten  wird  man  jedoch 
sehen ,  dass  in.  jeder  auch  nicht  gekeimten  Getreideart  eine  in 
Wasser  lösliche  Malerie  enthalten  sei,  welche  katalysirend  auf 
dsa  Wasserstoffsuperoxyd  einwirkt  und  die  HO,-haltige  Güajak^ 
tinktur  zu  bläuen  vermag. 

Emulain.  Geschälte  aüsae  Mandeln  mit  Wasser  sa  einem 
Brei  angerieben  9  färben  die  darüber  gegossene  HOt*halligia 
Harzlösung  in  kurzer  Zeit  tiefblau,  wie  auch  der  gleiche  Brei 
mit  HOt  zuaaaunengebracht,  eine  noch  ziemlich  lebhafte  Eni- 
Wickelung  von  Sauer stoflgas  verursacht  Beim  Erlutzen  der 
zerslossenen  Handeln  mit  Wasser  auf  100^  verlieren  sie  die 
erwähnte  Wirksamkeit  sofort,  was  vermuthen  läast,  dasa  es 
das  Emulsin  sei,  welches  die  besagten  Wirkungen  yemraachk 

Myroain«  Wasser  erst  mit  achwarzem  Senf  lusauin 
gerieben  und  dann  filtrirt,  liefert  eine  Flüssigkeü,  weUhe 
HO,- haltige  Gualaklinktur  rasch  nnd  auf  das  Tiefsle  Jblänl  und 
äbergiesst  man  den  zerriebenen  Senf -mit  WasserslolEwperoacyd, 
so  tritt  sofort  eine  lebhafte  Entbindung  von  Sauaralol^s  e«, 
welche  Wirkung  aber  auch  schon  die  ganzen  Samenkörner 
hervorbringen,  wie  aus  den  zahlreichen  Lufibläachen  abzu- 
nehmen ist^    die  man  bald  vom  Senf. « ansteigen  sieht.    Beim 


YevAtecIleii  dei  irisftrife*  illriiteii  Seafattgeaget  mit  HO,  fln* 
M  ftvrar  eine  seh  wache  ^  doch  aber  noch  sichlliche  GaeenW 
vpiekelong,  wie  auch  eine  TrObong  des  Gemiscbes  statt,  im 
Folgü  der  AosaeheiduDg  eiiier  weissen  ^  das  Was8ersU>ffs!iper<* 
oxyd  jedoch  Hiebt  katalysirenden  Materie ,  und  vemiacht  nan 
ene  binreiehende  Menge  HOt  mit  dem  ervifihntea  Ansruge,  so 
vermag  derselbe  die  HO«-halKige  Harzldsung  nicht  mehr  au 
bliuett«  Sebwaner  Senf  in  kecheudes  Waaser  geworfen  oder 
dessen  wissriger  Anscug  bis  zum  Sieden  erhitzt,  verliert  die 
jHiacbriebene  Wirlstfamkeit  beinahe  augenbliokKch.  Gelber  Senf 
mit  Waaaer  serquetscbt,  verursacht  ebenfalls  die  Blluung  der 
HOt-^halligen  Tinktur,  obwohl  nicht  ganz  so  rasch  wie  diese 
der  schwane  thut,  wie  anoh  schon  die  ganzen  Samenkörner 
bald  und  zaeaiilicli  lebhaft  Saueratoffgas  aus  BO,  euiblpdeq, 
und  kaum  dürfte  nöthig  sein,  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass 
auck  der  gelbe  Srnf  bei  der  Siedhitze  d<*s  Wassers  sein  kata- 
lytisches  VeranOgea  einbüsse*  Dass  die  erwübnten  Wirkungen 
ven  dem  im  schwarzen  und  gelben  Senf  enthaltenen  Myrosin 
hervergebracbt  werden,  dürfte  um  so  eher  zu  vermuthen  seil, 
ab  alle  Mittel,  doneh  welche  die  Wirksamkeit  dieses  Fermentes 
gegenüber  dem  myronsauren  Kau  aufgehoben  wird,  den  Senf 
aneb  gegen  das  Wasserstoffsuperoxyd  u.  s.  w.  unlbütig  machen. 
Hefe.  Dass  die  Bierhefe  nach  Art  des  Platins  das  Was* 
aeratoffsiperoxyd  zerlege,  hat  schon  Sohlosaberger  beobachtet 
und  die  Ergebnisse  meiner  eigenen  darüber  angestellten  Ver^ 
snobe  bestätigen  dnrobans  die  Angaben  des  verstorbenen  Cbe^ 
mikers;  ich  kann  aber  noch  beifügen,  dasa  die  Hef<s  nachdem 
sie  einige  Zeit  HO,  katalysirt  hat,  dieses  ZerseUungavermdgen 
veidiere,  wie  ich  auch  finde,  dass  Hefe  aur. irgend  eine  Weise 
ihres  Vermögaoa  beraubt,  die  geistige  Gäbrung  de^  Trauben*^ 
ancfcers  zn  verursachen,  des  Gdnalichen  unfilhig  ist,  das  Wb^^ 
seratoffsuperoxyd  zu  katalysfren.  Merkwürdiger  Weise  maobt 
jedeek  die  Hefe  eine  der  wenig<>n  Ausnahmen  von  der  Regel, 
femüss  welcher  Substanzen,  die  nach  Art  des  Platins  HQt  zer* 
legen,  auch  di^  HOt- haltige  Guajaktinklur  bUiuen,  eine  Wir- 
kung» welche  die  Hefe  aus  einem  mir  noch  unbekannten  Grunde 
niebt  bervorznbringea  veranag.  Wdit-  entfernt  indessen,  dass 
die  2Mri  der  vegetabiUsChen  Substannen,  welche  HQt  kataly^ 
airw^  iof  die'  ebengenannten  fermentarligen  Materien  aioh  bch- 


schränkten^  sind  nach  neinen  Versuchen  dertitii^  Stolb  durch 
das  Pflansenreioh  so  aligemein  Terbreitet,  dass  es  wohl  kaum 
ein  einziges  Gewichs  geben  dttrne,  in  welchem  ein  solcher 
nicht  vorkfime.  Ich  habe  bereits  Handerte  sehr  verschiedener 
Pflansen  (nalttrlich  im  frischen  Zustande):  kraut -^  stranch-^ 
baumartige  u.  s.  w.,  wie  sie  mir  der  Zufall  gerade  in  die 
Hfinde  gab,  wie  auch  Pilse,  SchimmelpBansen  u.  s.  w.  unter- 
sucht und  bis  jetzt  noch  keine  gefunden,  in  weicher  nickl  eine 
das  Wasserstoffsuperoxyd  katalysirende  Malerie  vorhandeii  g»* 
Wesen  wäre.  Vorab  fehlte  eine  solche  Materie  weder  dem 
Samen  noch  der  Wurzel  irgend  einer  der  von  mir  untersuch- 
ten Pflanzen  und  sehr  häufig  finden  sich  derartige  Snbetansen 
auch  in  andern  Theilen  z.  B.  in  den  Stielen,  Blättern,  Knos- 
pen, BIQthen,  Früchten,  der  grünen  Rinde  baumartiger  Ge* 
wüchse  u.  s.  w. 

Um  die  Anwesenheit  besagter  Materien  in  diesen  oder 
jenen  Pflänzentheilen  zu  ermittein,  hat  man  zunächst  nichts  An- 
deres zu  thun,  als  eine  kleine  Menge  davon  mit  einigen  Tropfen 
Wassers  in  einem  Spitzglase  mittelst  eines  Olasstabes  susnm* 
men  zu  stossen  und  dann  darauf  ein  wenig  HOi-haltige  Guajak- 
Ünktur  zu  giessen;  hrbt  sich  letztere  mehr  oder  weniger  rasdi 
blau,  so  kann  man  sicher  sein,  dass  der  untersuchte  Pflanzen- 
theil auch' eine  Materie  enthalte,  welche  nach  Art  des  Platins 
das  Wasserstoffsuperoxyd  zu  katalysiren  vermag.  Auf  diese 
Weise  die  Samen  oder  Wurzeln  der  Pflanzen  untersucht,  wiM 
man  finden,  dass  sie  alle  die  HOt-haltigeGvajaktinktur  bläuen, 
wie  auch  HO,  mehr  oder  minder  lebhaft  katalysiren,  zu  welchen  Ver- 
suchen man  sich  der  nächsten  besten  Samen  und  Wurzeln  be- 
dienen kann,  z.  B.  der  ungeketmlen  Gerste,  des  Weizens,  Ha- 
ftirs,  der  Hirse,  des  Mohns-  oder  Kressensamens,  der  Wurzel 
des  Leontodon  taraxacom,  der  Lactuca  sativa,  der  rohen  Kar- 
toffel und  namentlich  deren  Schaalen ,  welche  besonders  wirk- 
sam sind.  Auch  die  in  der  Kälte  gemachten  und  filtrirten 
wässrigen  Auszüge  der  Samen  und  Wurzeln  sämmtlicher  von 
mir  geprüften  Pflanzen  bringen  die  erwähnten  Wirkungen  her- 
vor, was  beweist,  dass  die  in  ihnen  enthaltenen  das  Wasser- 
stoffsuperoxyd katalysirenden  Materien  in  Wasser  löslich  sind. 
Bemerkenswerth  ist  noch  die  Thatsache,  dass  bei  der  Siedhilse 
des  Wassers  die  Samen,  Wurzeln  «.  s.  w.,   wie  auch  <leren 


winrigen  Auszüge  rasch  und  Tolbtihdtgf  ihre  ktlalytMche 
Wirksmikeit  verlieren.  Wis  die  allgemeine  chemische  Natur 
der  besagten  katalytisch  wirkenden  Pflanaenmalerien  lyelrMR, 
ao  ist  aller  Omnd  tu  der  Vermuthung  vorhanden,  dass  sie 
albominoser  Art  oder  dasjenige  seien ,  was  man  Pflansenefr- 
weiss  zu  nennen  pflegt.  Bei  der  Richtigkeit  dieser  VersHfilthnng 
würde  somit  zwischen  dem  vegetabilischen  und  animalischen 
Albumm  der  grosse  Unterschied  bestehen,  dass  Jenes  das  Was^ 
aerstoffraperoxyd  zu  katalysiren  vermag,  wttlireiid  diesem  nkeh 
meinen  Versuchen  eihe  solche  Pihigkeit  des  gänzlichen  ab^ 
geht.   • 

V^bteUmg  JmiaiyiUck  mrluniit  Maienm  m  der  TkienotU. 

IkM  der  nutTaserstolT  nach  Art  des  Platins^  das  Wasser«- 
aleflNiperozyd  zerlege,  hat  bekaavitlicb '  scboR  TbeB«rd  beoi>- 
•dMI  und  «nlängst  ist  von  mir  gezeigt  worden,  dass  in  einem 
■üSgeieichneton  Grude  das  gleiche  Vermögen  auch  den  Blnl^ 
•kdrpercben  mikonowie;  Mir  vorbebaltCMt,  spttterUn  ein  voll- 
aliidilrerts  Verzefokniss  der  Ikierischf  n  Materien  mMsutheilea, 
w«Mi0  kataiysirend  auf  HOb  einwirken,  will  ich  für  jetzt  nan* 
«inife  wenige  i  namhaft  aMcben,  an  denen  man  meine«  Wiauena 
(Heaea  Vermögen  noch  nicht  wahrgenommen .  bat'  M^nschKakar 
Bfeichel  <am  wirkaumate«  ist  der  des  IMorgens-  e#goasene)  mit 
fiO»-«haltige^  GnajaktOstfuf  zusaaunengerttbrl,  färbt  dlssea  Ge^ 
misch  ziemlfc4i  bald  und  Hook  deutlich  blau,  wie  er  auch  im^ 
ler  noch  merfcicher  BntUmkmg  von  8aneralof|[aa  HO«  zerlegt, 
welche  Wirkaamkeit  ebenfalls  dem  Naaenacblaim  auhämmt 
Frischer  ode^r  getrockneter  EMbernrngen'  katalystrt  HOt  ziem«- 
lich  lebhaft^  roacbl  aber  gleich  der  Hefe  dadurch  eine  Aua^ 
nähme  tob  der  Regel,  daas  er  die  HOk*haitige  Guajaktinklor 
nicht  zu  bMuen  vermag«  Wie  der  KMberraagen  verbalten  sich 
anch^  alle  die  von  mir  bis  jetzt  untersuchten  ScUeiariiäull^,  z.  B. 
die  Humblase  des  SeLweinea  u.  a  w. 

Ske  ich  in  weitere  Erörterungen  der  oben  nritgetheilten 
lliataachen  eintrete,  mnss  noch  einer  eigenthttmliiken  Wirk*- 
isutakeit  katalytiaoker  Art  Erwähnung  g^achehen,-  welche  atsar 
nfeht  «llen^  doch' aber  viden  deijenigen  llalarien  zidMNnmt,  die 
nach 'Art  des  Platins  das  Wasserstoffsuperoxyd  zerlegen.  Schon 
▼er  vielen  JMren*  ermiltelte  ick  die  Tkatuaehe,  daaa  «Ue:^edMi 


MelilVi  dm  ßu^  ihaeyi  k  PevOliraiig  tceteaden  fewUijUiclmi 
StMfrstoff  H  b^sUnmien  vtsrniögea »  mit  denn  in  .Weingieirt  pt^ 
löiien  Gvijak  die  gleiche  bkne  Y«rbiaduof  tu  bilden,  welche 
des  freie  oder  gebundene  Ozon  mii  diesem  Hers  eraeugl,  tw 
if elcher  Thalseche  ich  den  Schlnss  zeg,  diiss  ynter  dqm  Be* 
ftthnmgseiiiflaese  besegier  MelaUe  der  iinihätjge  S^aereloff 
chemisch  erregl  oder  osonisirt  werd^  Auch  will  ich  hi^ 
noch  an  die  frühere  Angabe  erinnern,  dess  seiner  Flttssighott 
halber  das  reine  Quecksilber  ^m  Besten  dasu  sich  eigie^  die 
erwähnte  Wirksamfcett  angenrallig  su.  machen,  ^u  welchem 
Behufe  man  elwa  50  Gramme  des  Metalles  und  ebenso  viel 
frisch  bereitete  Gnajaktinktur  in  einer  etwas  gerflumigen  Flasche 
Inir  reinem  oder  atasosphttrischem  SnueFStoff  mir  kam  *  Mt 
lofammen  in  schQttein  hniucdil,  nm  die  Hersläanng  wf  das 
Tieftle  m  büuen.  Nach  meinen  Beohaohtungen  besilsen.  des 
f  Mohe  Vecmügen  nieht  wenige  derjenigen  EAanznnmaleirien, 
wekbe  nach  Art  der  edlen  Metalle  das  WassecsliA»pefn|id 
«erlegen  und  schon  Ter  langer  Zeit  machten  aMhaere  Chemiber, 
jk  B.  Bitnebe  und  Taddei,  daranf  allfmerksaal^  dass  beifiegenr 
wert  von  atmosphirisoher  Luft  die  Onajahlkifctwr  aicb  Mine, 
wenn  man  sie  aaf  die  Scheiben  der  .Wurteln  oder  Knollen 
mancher  Plannen,  u  B.  des  Laonledon  tnraxecnm,  fioinnnm 
Anbereeum,  Colchicum  anlitmnele  u-s^w«  tsöpfett^  wie  sie.  «nah 
der  Tbalsache  erwähnten,  deee  daSiGnttfakhera  beim  Zikäßm- 
aMnmhen  mit  frisohem  Kleber  in  der  Liift  sich  blen  fkrhe.  In 
einer  frMiern  AUmndhing. über ^die.  fireiwiHigeBltanng,  weMe 
dieHill0  and  Stiele  einiger  Pilze,  n.  &  des  Bolelas  Inridna,  beim 
Zerbrechen  an  der  Luft  leigen,  habe  ich  dnigethnn,  dnse  in 
diesen  Pflannen  ein  <lBm  Guajak  ilinlichee  Kern,  ttberdtoas  aber 
nneh  eine  in  Wasser  Ifisliehe  Materie  enthalten  aei/  aail  dar 
FJUiigkeü  begabt,  gewtbnlichen  Bauersleff  anÜMmehmen  nnd 
an  SU  verändern  y  dass  er  wie  das  Oson  oder  dieOsenide  die 
Gnajaktinktur  zu  bläuen  vermöge,  bei  welchem  Anlaam  nach 
lerwähnt  wurde,  dass  die  genannte  Haraldaung  auf  die  ser- 
hrooheneafitttender  Stieb  mancher  soloher  Pilae  gegossen,  wekfte 
sieh  an  der  LnA  nicht  verändern,  nrnota  gcUänt  werden.  Am 
dle8ew'«nd  andern  Tkalsaphen  achloas  ich. damals  s.QheÜ9  dass 
derartig»  Pito»  in  Wasser  löeliche  Mateeien  enthahto,  wMm 
de«  «ewähnliohen.  Smietaloff  zn  Daemaunn  ynsamgen. 


.'Att.den:  Brg«ftfiifl80ii  wmmr  leuealeii  V^mebe  gebl  im 
hmwr,  4mB  in  aÜM  Pflasflos^  derdn  feil«  ThMl»»  Säfte  odwr 
wiMerige  Aanife,  bei  Anwesenbeil  von.  Luft,  fttr  aick  Mm 
4iB  GoalaktinkUir  bMoea»  immer  aiicli  Materien  Terhandea  seien, 
«veieke  gleidi  den  edlen  Helallett  Jai  Vermögen  besitaea,  das 
Wasaeraloffinper«RZ7d  sn  katalysiren,  so  das«  aiao  aus  der 
Fihigkeii  eines  Pllaaseniheiles,  an  der  Lnft  idie  BUuung  der 
reinen  Guajaklösung  su  yerursachcn,  mii  Sioherheü  anf  die 
Anireaenkeit  einer  organischen  Materie  geschlossen  werden 
tonn,  wnldie  nach  Art  des  Platins  das  Wasserstoftuperoxyd 
egt.  In  dieser  Hinsiohl  zeichnen  sich  die  Schaalen  der 
Kartoffela,  die  frischen  Wurseln,  Stiele,  Butler  und  Blttr- 
Ihen  des  Leonlodon  tamiiacam)  Seneeio  vulgaris ,  Laetuca  sa«- 
lif«  0.  n.  m.  gana  besonders  ans,  welche  im  nerquetschlen 
ZfliiaAde  die  darüber  gegossene  Onajahünklur  sofort  anf  das 
Tiefal*  bttuew»  Stampft  man  die  Schaalen  der  Kartoffel  oder 
die  BUHeiv  Stiele  o.  s.  w.  des  Leontodon  mit  einigem  Wasser 
amsemraen ,  so  *  wird  der  ausgepressle  und  fillrirte  Saft  die 
'6utt)afcltts«Bg  ehenlaUs  statk  bliiiei(y  jedoch  nach  mehrstHndigem 
Siehea  diese  £igenschafl  nicht  mehr  aeigea,  wohl  aber  noch 
die  Ftthigkett  hasUzen,  die  HOt-haUige  rtnklnr  an  bUuen,  nni 
jadeeh  dieselbe  nach  einiger  Zeit  ebenfalls  an  verlieren.  Be« 
BMrkonawenh  hierbei  ist  die  Thalsacke,  daas  in  der  Regel  die 
enmihntcn-  wiaserigan  AnssQge  mit  der  Abnahme  ihres  Ver* 
«Uifens  die  GusjakÜnklur  au-  bläuen ,  sich  dunkler  ftlrben  p  in 
Wfteber  Beaieknng  diejenigen  der  rohen.  Kartoffelschsaien  öder 
dey  Biftiter  des  Leontodon  sehr  avgenfillige  Beispiek  liefern. 

Bs  kann  wohl  keinem  Zweifel  nnterworfen  sein,  daSs  die 
Wfcigbeit  beaagier  Ausaüge,  die  Guajaklinktnr  an  bUnen^  auf 
einem  Osongehalte  derselben  beruhe  nad  mehr  als  nur  wahr^ 
jakeialieh  ist,  dass  dieses  Ozon  unter  dem  Bertthningseinflusse 
derjenigen  Materien,,  welche  das  WasserslofiiMiperoxyd  kataly» 
airen,  ans  atmosphärischem  0  seinen  Ursprung  nehme»  Liest 
BMA  einen  derartigen  oconballigt*n  Pflanzenaussug ,  anstaft  ihn 
miifinaiaMflonng  za  vermischen,  steh  selbst  Aber,  so  wirkt  das 
vorhandene  Ozon  eoudirend  auniohst  auf  die  kaialysirende  Ma«^ 
Inrin  selbst  ei»,  in  Folge  dessen  sie  zerstört  wird,  wie  da#an* 
erhoUt,  dass  ein  seloher  Auszug  nach  lingeram  Stehen  weder 

WasaeratoAupeMxyd  an  kataljfviren,  {noch  sslbfb  die  BOb«» 


hikigfe  GuajtkdnMiir  ra  btiora  Termag«  Wahricheiiilkdi'  wer- 
den aber  aaeh  noeh  andere  vorluHidene  SobataBBes  oxydiit 
und  dadarch  wie  ihr  oheniiscker  Beatand  so  aacb  ihr  opliachea 
Verhallen  verändert,  wie  dieas  aus  dem  Dunklerwerdea  dea 
Aussugpes  hervorgeht.  (In  einer  frühem  Hittheiluflg  halle  ieh 
geeeigt,  daaa  solche  oxydirenden  Wirkungen  auch  die  Nitrlle 
nAd  Nitrate  hervorbringen  können,  welche  so  käofig  in  defe 
PBansensiften  vorkonHnen.) 

Wohl  bekannt  ist,  dass  die  meisten  friaahen  Planaeagti- 
bilde,  wenn  sie  meehaaiach  verletst,  n.  B.  AepM  serquetachA 
oder  dnrchschnitten  werden,  an  der  Luft  aieh  bald  briniieiiy 
welche  Färbung  ohne  Zweifel  die  Folge  der  Oxydation  eiaer 
in  dieser  Frucht  enthaltenen  Materie  ist  NkK)h  meinen  Ver* 
suchen  enthält  aber  auch  das  ParMchym  frischer  Aepfel,  Kar* 
toffeln  u.  !i.  w.  eine  das  Wasserstoffsuperoxyd  siemlksh  lebiwft 
katalysirende  Substane,  wie  das  gleiche  Parenchym  daranf  ge«- 
gossene  Guajakiinktur  au  blüuen  vermag.  Diese  ietstere  Thal* 
Sache  aeigt  somit,  dass  die  besagte  Substanz  das  mit  ihr  in 
BerOhruntr  tretende  0  in  0  ttberfllhre  und  eben  dieses  0  es 
sei^  welches  die  Bräunung  des  zerquetschten  Apfels  u%  s*  w. 
tiadureh  veranlasst ,  dass  es  auf  diese  oder  jene  in  der  Frucht 
enthaltene  Materie  oxydirend  einwirkt  Ich  muss  es  deeshalb 
für  höchst  wahrscheinlich  halten,  dass  die  chemischen  Verä»-> 
derungen,  welche  die  mechanisch  verletzten  Theile  so  vieler 
frischen  Pflanzen  an  der  Luft  so  rasch  erleiden,  zunächst  durch 
diejenigen  in  ihnen  enthaltenen  Materien  eingeleitet  werden, 
.welche  nach  Art  des  Pkttimi  HO,  zerlegen  und  gleich  dieaem 
Metall  auch  das  Vermögen  besitsen,  dem  mit  ihnen  in  Berüh- 
rung tretenden  unthätigen  Sauerstoff  die  oxydirende  Wirksam- 
keit des  Ozons  zu  eriheilen. 

Da  obigen  Angaben  gemäss  alle  organischen  Materien, 
welche  HOt  zu  katalysiren  vermögen,  schon  beim  Siedpuakt 
des  Wassers  diese  Fähigkeit  vi^rlieren  und  mit  derseibea  auch 
dds  Vermögen  einbüssen,  für  sich  allein  schon  die  Guajaktinklnr 
BU  bläuen,  also  cbemisch  erregend  anf  atmosphäriaclien  Sauer* 
Stoff  einauwirken,  so  macht  es  diese  Thatsaehe  erklärlich,  weea«- 
liaib  pflanzliche '  und  thierische  Gebilde,  nachdem  sie  erhitBt 
worden,  ancfat  anrhr  die  gieiehen  und  so  raschen  Zeraetzonga* 
eiMheiilmigieii'Zrfgen,>  welche  wir  an^ibnen  tili- liriaahei  lad 


yerleteten  Znstande  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf^ 
Ireten  sehen. 

Nachdem  gezeigt  worden,  dass  durch  die  ganze  Pflanzen* 
und  Thicrwelt  Materien  verbreitet  seien,  welche  nach  Art  des 
Platins  HOi  in  Wasser-  und  gewöhnlichen  Sauerstoff  umzu- 
setzen .vermögen,  so  dürfte  es  jetzt  am  Orte  sein,  die  Beziehung 
gen  hervorzuheben,  in  welchen  diese  allgemeine  Thatsache  zu 
anderweitigen  katalytischen  Erscheinungen  stehe.  Von  einer 
Anzahl  vegetabilischer  Materien  ist  wohl  bekannt,  dass  unter 
ihrem  Berührungseinflusse  gewisse  organische  Körper  in  ver« 
schiedene  Substanzen  umgesetzt  oder  gespalten  werden,  ohne 
dass  die  erstem  zur  Bildung  dar  letztern  stofllich  etwas  bei- 
lrügen. Die  Hefe  zerlegt  den  Traubenzucker  io  Weingeist 
Ußd  Kohlensäure;  das  Emulsin  das  Amygdaiin  in  Trauben* 
Zucker,  Bittermandelöl  und  Blausäure;  dasMyrosin  das  myron* 
Saure  Kali  in  das  flüchtige  Senföl,  Traubenzucker,  l^lisulfat 
and  Schwefel,  wie  uns  Letzleres  die  neuesten  UntfTSUchungen 
Will's  in  so  scböner  Weise  gezeigt  haben.  Andere  organische 
Materien  besitzen  das  entgegengesetzte  Vermögen,  gewisse 
Substanzen  zur  chemischen  Verbindung  zu  bestimmen,  ebea* 
falls  ohne  dabei  in  stoffliche  Mitleidenschaft  gezogen  zu  wer- 
den. Unter  dem  Berührungseinflusse  der  Diastase  oder  des 
Speichels  vereinigen  sich  Stärke  und  Wasser  zu  Traubenzuckej, 
wie  nach  meinen  Versuchen  auch  der  Kleber  und  ilas  Emulsin 
f(ie  gleiche  Wirkung  hervorbringen.  Es  scheint  mir  nun  eine 
höchst  beacbtenswerthe  Thatsache  zu  sein,  dass  alle  die  ge- 
nannten fermentartig -  oder  katalytisch  wirkenden  Materien 
zugleich  auch  die  Fähigkeit  besitzen,  nach  Art  des  Platins  HO^ 
zu  zerlegen,  ein  Zusammengehen  verschiedener  Wirksamkeiten, 
welches  der  Vermuthung  Raum  geben  muss,  dass  dieselben 
aus  der  gleichen  Ursache  entspringen.  Und  einer  solchen  Ver- 
muthung kann  man  sich  um  so  weniger  erwehren,  als  die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  mit  der  einen  dieser  Wirksamkeiten  auch 
die  andere  verschwindet.  Werden  z.  B.  das  Myrosin,  Emulsin» 
die  Hefe,  Diastase  u«  s«  w.  bis  zum  Siedpunkte  des  Wassers 
erhitzt,  so  büssen  sie  dadurch  nicht  nur  das  Vermögen  ein, 
die  Umsetzung  des  myronsauren  Kalis,  Amygdalins,  Trauben- 
Zuckers   oder   die  Zuckerbildung  aus  Stärke  und  Wasser  zu 


iHiwerkatoUigeii,  sie  liad  aan  aiick  niehi  mehr  AUg,  dai  Ww* 
sersloffsuperoxyd  zu  lutalysiren. 

Wenn  aber  anifonommen  werden  derf,  daas  die  erwähn* 
ten  Umseizangen  u.  s.  w.  durch  die  gleiche  Ursache  bewirk! 
werden,  weiche  die  Katalyse  des  Wasserstoffsuperoxydeg  ver- 
anlasst, so  wird  es  auch  gestattet  sein,  die  letztere  als  einen 
Vorgang  zu  betrachten,  der  gleichen  Gattung  von  Zersetzung«- 
erscheinungcn  angehörig,  zu  welcher  wir  z.  B.  die  Uniselzung 
des  Traubenzuckers  in  Weingeist  und  Kohlensäure  zählen,  d. 
h«  als  eine  ächte  Gährung,  bei  welcher  das  Superoxyd  die 
Rolle  des  Zuckers  und  das  Plalin  diejenige  der  Hefe  spiell. 
Bekannllich  hat  schon  Berzelius  die  durch  die  edlen  Metalle 
verursachte  Zersetzung  des  Wasserstoffsuperoxydes  mit  der 
durch  die  Hefe  bewirkten  geistigen  Gährung  de)s  Trauben- 
zuckers verglichen,  ohne  jedoch  in  eine  weitere  Erklärung 
dieser  Erscheinungen  einzutreten. 

Gellen  wir  nun  von  der  Annahme  aus,  dass  die  besagte 
Umsetzung  des  Wasserstoffsuperoxydes  in  Wasser  und  ge- 
wöhnlichen Sauerstoff  ein  Vorgang  sei,  seiner  nächsten  Ur- 
sache nach  vergleichbar  mit  der  Umsetzung  des  Traubenzuckers 
in  Weingeist  und  Kohlensäure,  so  dürfte  es  auch  zulässig  sein, 
aus  der  erlangten  Kenntniss  der  nächsten  Ursache  der  einen 
dieser  Erscheinungen  auf  diejenige  der  andern  zu  schliesaen 
oder  doch  Vermuthungen  darüber  zu  schöpfen,  und  da  nach 
meinem  Dafürbalten  bis  auf  diese  Stunde  das  gan^e  Gebiet 
der  Gährungsphänomene  ein  noch  unaufgelöstes  Räihsel  flir 
uns  ist,  so  moss  jede  Andeutung,  welche  irgendwie  verspricht, 
der  Enthüllung  dieses  Geheimnisses  uns  näher  zu  ffihren,  dem 
chemischen  Forscher  höchst  willkommen  sein. 

Die  Ergebnisse  meiner  neuesten  Untersuchungen  haben 
mich  in  meiner  alten,  schon  zu  wiederholten  Haien  ausge- 
sprochenen Vermuthung  nur  bestärken  können,  dass  die  durch 
das  Platin  bewerkstelligte  Zerlegung  des  Wasserstoffsuper- 
oxydes das  Urbild  aller  Gährungen  sei  Und  desshalb  auch  ge- 
neigt gemacht,  die  Deutung,  weiche  ich  jenem  Vorgang  gebe, 
im  Allgemeinen  auf  sämmlliche  katalytische  Ei^cheinungen 
auszudehnen«  Wiederholt  habe  ich  darzuthun  versucht,  dass 
die  durch,  das  Platin  verursachte  Katalyse  des  Wasserstoff- 
superoxydes auf  einer  ätiotropen  Zustandsveränderung  beruher, 


weMi«  diMra  MelaH  im  swettea  SaMrrtoAhiiittrfeiil  jeii«r 
y#rkiiidaf  bewerkstelligt.  Worauf  iran  Aneh  iminer  der  ei<^' 
gmtkOialiohe  Zustand  dieses  Smierstoffeg  selbst  beruken  msgi 
flic^er  ist,  dsss  jede  Verfinderang. desselben  das  Zerfallen  des 
Svperoxydes  naob  sieb  sieben  mflsste  end  es  kommt  also  jetai 
MF  darauf  an,  ob  wohl  ermittelte  Thalsachen  vorliegen,  welob# 
n  der  Antiahme  versekiedener  Zustünde  des  Sauerstoles  «amI 
ihrer  Ueberfilhrbarkeit  in  einander  berechtigen,  loh  habe  dkM» 
Frage  schon  längst  im  bejahenden  Sinne  beantwortet  and  dess-^ 
halb  die  Zertegang  nkht  nur  des  Wassorstoffsupqi'oxydes^  son«- 
dem  aath  noch  einer  grossen  Zahl  anderer  sauttstaffhalUgaa 
Verbindungen»  unter  dem  Einflüsse  gewiobtloser  Agentien:  der 
Wirne,  des  Lichtes  und  der  Elektrkilät  (die  Thermo-»  Pholo^ 
and  Elektrolyse)  bewerkstelliget,  auf  ätiotrope  Zustandsvertin- 
deniogen  des  Sauerstoffes  ab  die  näckste  Ursache  xurficiuai- 
führen  gesuckL  Wenn  kh  aber  vom  Sauerstoff  eine  soloh# 
Verschiedenheit  und  VerioderUchkeit  ulk)troper  Zustände  an-* 
■ehme,  so  muss  ich  es  Tür  möglich  halten,  dass  auch  neck 
andere  einlsofae  Stoffe  ein  ihnlk^hes  VerkalteA  aeigen  und 
dies»  am  so  eher,  als  bereits  Thatsachen  f  orliegen,  weiche  di0 
AUotropisirbarkeit  des  Kohlenstoffes,  Pkosphors  u«  s.  w.  ausser 
Zweifel  atetlen  und  augleksh  darthun,  dsss  auch  das  ckemisck* 
Verkaiten  dieser  Körper  mit  ikri>n  allotropen  Zoatttaden  mekf 
•der  weniger  sich  ttadere.  Könnten  nun  «in  oder  mehrere 
GrandstoSa,  welebe  k  die  Zosanunensetsung  einer  organisckeai 
Malerie  ekig eben,  verschiedene  sokker  Zustände  annehmen  und 
liessen  sick.  dieselben  wie  diejenigen  des  Sauentoffes  im'inann 
der  ttbeifilh»n,  so  mttsste  eine  derartige  Materie  entweder 
eine  isomere  Modifioatum  oder  eine  Umsetzung  in  Tersokiedenr. 
artige  Substansen  erleiden,  sobaM  unter  dem  Binfluss  irgend 
eines  Agens  auch  nur  ein  Bestsndtheil  der  besagten  Verbind* 
dang  eine  solche  Zustandsveranderang  erlitte,  weil  dadurch^ 
die  ursprünglichen  Beziehungen  aller  ihrer  Elemente  au  ein'* 
ander  ebenfiills  verändert  würden. 

Was  diejenigen  organischen  Materien  betrifft^  unter  deren 
BerttbmngseinOnss  gewisse  Substanzen ,  z«  B.  Wasser  und 
Stärke  sich  chemisch  verbinden,  so  gleicben  sie  auch  in  dieser 
Hinsicht  dem  Platin,  wekkes  bekanntlich  den  unthäligen  Sauer« 
Stoff  au  bestimmen  vermag,  schon  bei  gewöhnlichor  Tennieratut 


mii  iem  Wa«MnitQff  in  Wagser  sich  «i  ver^toigeoi  wie  mieli 
noch  anderweitige  OxydalionswirlEungen  hervonittbringen,  i.B« 
den  Weingeist  in  Bssigsäura  zu  verwandeln ,  weiche  Wirkun-- 
gen  sa  verursachen  dieser  Sauerstoff  filr  sich  allein  nicht  filhig 
würe.  Das«  nun  das  Vermögen  des  Platins,  HO +6  in  ^^ 
und  0  umzusetzen,  eng  zusammenbiinge  mit  der  FühigheÜ  de^ 
gleichen  Metalles,  U  und  0  zur  Wasserbildung  zu  bestimmen, 
hnnn  wohl  kaum  bezweifelt  werden,  welcher  Zusammenhang 
nach  meinem  Dafttrbatten  auf  dem  Vermögen  des  Platins  be- 
nAet,   wie  das  0  des  Waaserstoffsuperoxydes,  so  auch  dae 

freie  0  in  0  ilbersnfilhren,  wodurch  in  dem  einen  Fall  enm 
Zersetzung,  in  dem  andern  eine  Verbindung  bewirkt  wird. 
Vergleichbar  der  erwähnten  Synthese  ist  die  unter  ^em  Be- 
rttbrangseinflusse  der  Oiaslase  oder  des  Speicheb  bewerksld«» 
ligie  Bildung  des  Traubenzuckers  aus  Stttrke  and  Wasser, 
welche  letztere  Materien  als  soicbe  eben  so  wenig  fähig  sein 
dürften,  sich  chemisch  mileinander  zn  verbinden,  als  der  ge^ 
wohnliche  Sauersto^T  in  der  Kälte  mit  dem  WasaerstoflT  sich 
vereinigen  kann;  indem  es  scheint,  als  ob  die  Stärke  erst  in 
das  ihr  isomere  Dextrin  übergeführt  werden  mUssle,  ehe  sie 
mit  Wasser  zu  der  besagten  Zuckerart  zusammenzutreten  vor«- 
mag  und  desshalb  vielieicbt  anzunehmen  wäre,  daas  die  Stärke 
durch  die  Diastase  u.  s.  w.  in  ähnlicher  Weise  verändert  werde, 
wie  der  gewöhnliche  Sauerstoff  durch  das  Platm.  Eine  weitere 
bemerkenswertbe  Aebnlicbkett  zwischen  der  Wirksamkeit  die- 
sea  MetaMes  und  derjenigen  einer  Anzahl  organischer  Materien 
besteht  'darin,  dass  die  fetztern  gleich  dem  Pittin,  sowohl  ser-^ 
legend  |ils  verbindend,  auf  gewisse  Substanzen  einwirken  kön- 
nen. Das  Bmalsin  z.  B.  zerlegt  das  Amygdalin,  bestimmt  aber 
auch  die  Stärke  und  das  Wasser,  zu  Zucker  sich  zn  verbin- 
den; die  Hefe  spaltet  den  Traubcnsucker  in  Weingeist  und 
Kohlensäufe,  wie  sie  den  Bohrnueker  snregt,  mit.  Wasser  Tran- 
benzucker au  bilden. 

Den  vorangegangenen  Auseinandersetzungen  gemäss  gienge 
also  meine  Ansicht  dahin,  dass  alle  die  besprochenen  Zer- 
setsungen,  isomeren  Veränderungen  und  chemischen  Verbin- 
dungen unorganischer  und  organischer  Materien,  welche  unter 
dem  Bertthrungseinflttss  gewisser  Körper  bewerkstelliget  wer« 
den,  zunächst  auf  alletropen  Zustandsveränderungun  des  einen 


-     »1:     - 

•dw  mivm  4iM/  betheiluttea  «leanDtam  SU>ff«§  l»ttnihtay 
4a88  also  i.  B.  das  Zerfallen  des  Traabenznek^s  in  Weingnisl 
ond  Kohlensäure  herbeigefilhrt  würde  in  Folge  einea  allolropi* 
aireaden  Einluaaea,  weloken  anfer  geeigneten  UmsiäAdeil  die 
Befe  anF  einen  oder  niekrere  .6riuidati»ffe  des  Znckers  ausübte^ 
wodurch  deMO  chemisclie  Beziehnngen  su  einander  so  ver- 
indert  wfirden,  dasa  sie  in  ihrem  ursprünglichen  VerbinduogS'* 
siialand  ebenso  wenig  als  die  Bestandlheile  des  unter  (len  al«« 
lotropisirenden  Einfluss  des  Platins  geslelltea  WassorstofTsuper^f- 
OKydea  verharfea  könnten«  Wie  also  unter  solchen  UiasiSn- 
den  HO»  in  Wasser  und  gewöhnlichen  Sauerstoff  aerfiullty  aa 
der  Traubenancker  in  Weingeist  und  Kohhfusäure. 

Ans  dem  Gesagten  ersieht'  man,  dass  die  Ansichten,  auf 
weioha  saaine  yermathung  über  die  nttchste  Ursache  der  ka-. 
lalTlischen  Eracheinungen  sich  stützt,  wesentlich  abweichen 
TOn  den  beaiigen  Vorstellungen  der  Cheaiiker,  für  welche  die 
ünverinderlichkeit  einea  einfachen  Stoffes  mit  dem  Begriff  eines 
Bleawnlas  zusammenfKUt  und  die  dessbalb  auch  annehmen^ 
dasa.  alle  chemischen  Vorgänge  auf  einer  Verbindung  der  flir. 
unveränderlich  gehaltenen  kleinslen  Theüchen  verschiedener-* 
tiger  Elemente  mit —  oder  auf  einer  Trennung  derselben  von 
ataander  benuhen«  Diesen  Vorstellungen  gemäss  muss  man 
daher  die  Ursache  der  Bildung  oder  Zersetzung  einer,  chomi-: 
aohen  Verbindung  ausserhalb  der  Stofflkhkeit  ihrer,  elementaren. 
Bealandtheile  suchen:  in  Anziehungen  oder  Ab.^toaautlgen,  d.  h« 
ift  Bewegungeo  ihrer  kleinsten  Theüchen^  durch  die  Wftrmoy 
das  Xiichty  die  Elektricität.  u.  s.  w.  veranlasst  und  dar/  man 
natürlkh  nicht  daran  denken,  dasa  die  nächste  Ursache  che-» 
mtscher  Verbindungen  anä  Trennungen  auch  in  Zustandsver^ 
ttnderujigeji  liegen  könnte«  welche  die  kletnaten  Theilchen  der. 
dabei  betheiligten  Grundstoffe  selbst  erleiden.  Wenn  ich  nua 
in.  de«  ehemisehen  Erscheinungen  noch  etwas  Anderes  als  ein 
blosses  An-y  Ueber-,  Durch*  und  Auseinanderscbieben  gleich* 
oder  verschiedenartiger  Atome .  sehe  und  eikie  gewisse  Verän* 
deriichkeit  der  Stoffe,«  welche  wir  einfache  nennen,  für  mehr 
ala  nur  wahrscheinlich  halte,  so  bedarf  meines  Bedflnkena  eine 
solche  Abweichung  von  den  herrschenden  Vorstellungen  dea 
Tages  um  so  weniger  einar  Entschuldigung,  als  die  hrutige 
Atomistik  selbst  nkhts  Weiteres  als  eine  Hypothesta. 


vmi  Boch  wMt  davon  eslfernt  iit^    ans  von  ^e» 
EridieiiiongsgelMfte  der  Chemie  g^nttgeade  HedieiKolitft  ge« 
beQ  XU  köRBeiL 

Noch  011118  ich  einige  Benerkvagen  Aber  die  fkjaMuh- 
giicbe  Bedeoivag  maclieii,  welclie  mir  die  ThalMohe  wa  Iuh* 
ben  scheint,  dass  die  ganse  Piancen-  und  Thiervrctt  von  htw 
talytiich  wirltenden  Melerien  im  eigeoiliohsleii  Sinne  de»  Worten 
durchdrungen  ist,  eine  Thatoache,  ?on  der  kanm  angenemmen 
werden  dürfte,  daag  sie  eine  rein  EufiUige  aei.ä 

Wenn  die  Erfahrung  lehrt  ^  daaa  keinem  der  bekannlaa 
Fermente  das  Vermögen  lehlt,  nach  Arl  dea  Platins  4a0  Waa** 
serstoffsuperoxyd  an  lerlegen  nnd  ea  ferner  Tbataaidie  arty 
daas  der  Verluel  ihres  Vermögens,  Oihruttgen  iu>  veranlassen, 
immer  auch  denjenigen  ihrer  Fählgkml,  HO,  ftu  katalyatren^ 
nach  sich  zieht ,  se  dürfen  wir  aus  dem  nnserlrennlicben  Zn^- 
sammengehen  und  Verachwinden  dieser  Wirksamkeiten  wohl 
schliessen,  dass  hetde  Ton  der  gleichen  Ursache  henühren, 
also  X.  B.  die  H<»fe  aus  demselben  Grunde  de»  Traubennunker 
in  Weingeist  und  Kohlensaure  umseUcoi  wesshalb  sie  dag  Wae<* 
aerslofl'superoxyd  in  Wasser  and  Sauerbloff  aeriegl,  mag  dieser 
flrund  liegen  wo  nur  immer«  Oeberdiess  ist  aber  nooh  wahr- 
aeheinlioh  daas  jede  or^ni^che  Materie,  welche  nach  Art  den 
Platins  HOr  zu  zerlegen  vermaf ,  auch  die  Fähigkeit  besitne» 
noch  anderweitige  katalytische  Wirkongen  synthetiseher  und 
analytischer  Art  auf  pflanzliche  oder  thierisoheSttbsthnieii  her** 
vorzubringen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  das  Myaosin,  EbuIsmi 
u.  a.  w»  dless  ihnn«  Die  Thatsache,  daas  durch  das  gknae 
Pflanzen-  ond  Thierreich  Materien  verhreilei  sind,  welche  daa 
Wesaerstoffsnperojcyd  katalysiren,.  gibt  da^r  anoh  der  Ver«- 
muthung  vollen  Ranm,  daas  dieselben  simmtlich  wirkliohe  Fer*» 
menta  d.  h«  Substanzen  seien,  mit  dem  Vermögen  begabt,  anf 
diese  oder  jene  mit  ihnen  in  Berttbmng  hemmende  oirganiacbe 
Materie  hataiytisch  einzuwirken« 

Bekanntlich  ist  schon  öfters  die  Ansicht-  aosgeapm>chff*n 
worden,  dass  manche  in  lebenden  Pflanzen  und  Thieren  atatt* 
findenden  chemischen  Vorgänge  anf  ähnlichen  Ursachen  be«« 
ruhen  dttrften,  dutch  welche  die  aogenannten  Gährnngen  ver^ 
anlasst  werden,  ohne  dass  aber  für  die  Richtigkeit  dieaer  Ver-» 
nNithm^  bis  jetzt  genUgende  ihatsächlicbe  Beweise  beigebraehl 


worden  wttrem  Ich  -hille  nmi  dal&r:  die  allgemdino  Verbrtw 
tongf  kitalytisch  wirksamer  Materien  diireii  die  Pfliinzen«-  und 
Thierwelt  spreche  deuf liehst  au  Gunsten  der  Annahme  ^  dass 
eine  grosse  Zahl  stofflicher  VeränderunfeD,  welche  im  leben** 
den  Organismus  Platz  greifen,,  auf  eine  gisns  ähnliche  Weise 
bewerkstelliget  werde,  wie  die  Umsetzung  des  Traubenzuckers 
in  Weingeist  und  Kohtenstfure  duroh  die  Hefe,  die  Ueberfbh'' 
jung  der  Stfirke  in  Gummi  durch  die  Diastase  und  die  BUdong 
des  Traubenzuckers  aus  Stärke  und  Wasser  dvrdi  den  Spei« 
ebel  u.  s.  w.  .... 

Ton  einer  ganz  besondem  chemisch -^  physiölogisoben  Be^ 
de»tung  scheint  mir  die  Tbatsache  zu  sein ,  dass  die  Samen 
eimmtiicher  von  mir  untersuchten  •Pflanze«  eine  Materie  ent-» 
halten^  welche  das  Wasserstoffsuperoxyd  zu  kalal^siren  ver* 
mag^  also  das  ail^n  Perfaienten  gemeiascbaA liehe  Merknml  be» 
sitzt,  weeshalb  auch  die  Vermuthung  sehr  nahe  Hegl,  dass 
eine  solche  Substanz  schon  bei  dem  ICeimen  4Br  Samen  eine 
einflussreiche  Bolle  spiele,  d..  h.  die  stofflichen  Veränderungen 
eitileite,  welche  den  Keimungsvörgang  begründen.  Diese  Ver- 
muthung. scheint  mir  durch  die  Tbatsache  zur  Gewissheit  er- 
hoben zu  werden,  dass  die  Keimuhgsfllbigkeit  jedes  Pflanzen^ 
Samens  durch  alle  die  MKtel  aufgehoben  wird,  welche  den^ 
selben  seines  Vermögens  berauben,  das  Wasserstoffsuperoxyd 
SU  katslysiren  oder  .die  HOt-^haltige  Guajaklinktur  zu  bläuen. 

Da  mir  diese  Tbatsache  fllr  die  vorliegende  Frage  von 
grosser  Bedeutung  zu  sein  scheint,  so  will  ich  hier  nachholen, 
was  schon  weiter  oben  hätte  vorgebracht  werden  sollen,  näm«- 
licK  die  Angabe  eines  Mittels ,  durch  welches  alle  organischiin 
Materien  ihres  Vermögens,  HO,  zu  katslysiren,  sofort  beraubt 
w^den  können^  und  dieses  Mittel  ist  der  Schwefelwasserstoff« 
Wird  ZU'  den  frischen  wässerigen  Auszögen  von  PflanaDenihei«- 
len,  z.  B.  der  KartoSlelschalen ,  der  Blätter  des  Leontodon  ta* 
raxacum,  des  schwarzen  Senfes  u.  s.  w.,  welche  noch  sieht- 
liehe  Mengen  Sauerstoffgases  aus  dem  ihnen  beigemi^^chten 
Wasserstoffsuperoxyd  zu  entbinden  und  entweder  schon  die 
reine  oder  doch  die  IIO«-haltige  Guajaktinktur  zu  bläuen  ver- 
mögen, nur  eine  verhältntssmässig  sehr  kleine  Menge  HS-hal- 
tigen Wassers '  gefügt,  so  verlieren  sie  die  erwähnte  Wirk*- 
samkeit  augeobUcklich  gerade  so ,   eis  ob  sie  bis  zum  Sieden 
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•rUlBl  wordaa  wiren.  Lfisgl  min  mil  ckicr  dus  Wifserttoftr 
koperoxyd  ka(alysir«nden  Materie  behaftete  PfiansettUieik^  s.  B« 
Blätter  des  Leonlodon  oder  die  Schalen  roher  Karti^flfeln  ia 
einer  JGB-halligen  Aiaioapbire  einige  Zeil  ferweilen,  so  ▼er-? 
Keren  sie  ihr  katalytisches  Vermögen:  es  entwickeln  steh  an 
den  so  befaandellen  und  in  HO,  eingeführten  Schalen  n.  s*  w« 
keine  GlasUisebai  mehr  nnd  hnben  sie  auch  die  Fähigkeit 
yerioren,  deh  gewöhnlichen  Sauerstoff  zn  oacnisaren,  d«  h.  die 
Gua}akUnktar  in  blänea  Worauf  nttn  auch  immer  (fiese  Zer* 
Störung  des  katalytischen  Vermögens  besagter  Materien  b«y 
rohen  mag,  sicher  ist,  falls  dasselbe  nach  meiner  Aniahme 
eine  maasgebende  Rolle  bei  der  Keimung  epielen  sollte ,  dnss 
difjenigen  Samen,  welche  der  Einwirkung  des  Schwefelwnsaep- 
Stoffes  gehörig  lange  ausgeselnt  gewesen  wären,  nicht  mehr 
keimen  könnten.  Und  so  verhält  sich  in  der  Thal  die  Sache 
auch.  Mohnsamen  u.  s.  w«,  welchen  ich  86  Stunden  lang  der 
Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffgases  ausgesetzt  sein  liess^ 
hatte  seine  Keimungsflhigkeit  gänslich  verloren^  wie  derselbe 
auch  im  zerstampften  Zustande  die  darüber  gegossene  HO,* 
haltige  Guajaktinklur  nicht  mehr  zu  bläuen  ?ermochte.  Selbst^ 
^rerständtich  wird  die  Keimkraft  der  Samen  auch  dadurch  zer- 
stört, dass  man  dieselben  einige  Zeit  in  HS'^baltiges  Wasser 
eingeweicht  sein  läast. 

Aus  diesen  Angaben  erhellt  somit,  dass  ein  Pflanze»* 
aamen  mit  seinem  Veratögen  das  Wasserstoffsuperoxyd  zu 
katalysiren,  auch  die  Keimfiihigkeit  verliert,  woraus  wohl  ge- 
schlossen werden  dürfte,'  dass  die  kslalytische  Wirksarokdt 
der  Samen  an  der  Keimung  derselben  wesentlich  betheiHgiA 
sei  Bereits  ist  erwähnt  worden,  dass  alle  organischen  Ma- 
terien mit  dem  Vermögen  begabt,  HOt  zu  kalalysiren,  ilaa- 
-aelbe  bei  der  Siedhitze  des  Wassers  Terlieren  und  wohl  be- 
kannt ist,  dass  unter  den  gleichen  Umständen  auch  die  Keim- 
flihigkeit  der  Samen  verloren  geht,  eine  weitere  Tbatsncho, 
welche  zu  Gunsten  der  Annahme  spricht,  dass  die  in  jedem 
Samen  vorhandene  das  Wasserstoffsuperoxyd  katalysirende  Sub- 
stanz es  sei,  welche  den  Vorgang  des  Keimens  einleite.  Hier- 
aus scheint  mir  auch  die  von  Herrn  Dr.  Fritz  Burkhardt  g»- 
machte  Beobachtung  erklärlich  zu  werden,  welcher  gemäns 
schon  bei  60^  das  Keimen  der  Samen  nicht  mehr  stattfindet. 


gu      

E3  darf  wohl  als  sicher  ermiitelte  Thatsache  gelten,  dasa 
die  Anwesenbeil  von  Saaersloffgas  eine  unerlässlich  nolhwen« 
dige  Bedingung  für  das  Keimen  sei,  und  da  bei  diesem  phy- 
siologischen Vorgange  Kohlensäure  gebildet  wird,  so  darf  man 
hieraus  auch  schliessen,  dass  im  ersten  Stadium  der  Entwiche«» 
lang  der  Pflanzen  Oxydationsprocesse  innerhalb  des  keimenden 
Samens  stattfinden.  Da  aber  der  den  Samen  umgebende  at- 
mosphärische Sauerstoff  im  unthitigen  Zustande  sich  befindet, 
so  muss  derselbe  erst  zur  chemischen  Wirksamkeit  angeregt 
werden,  bevor  er  auf  irgend  einen  Bestandtheil  des  Samens 
oxydirend  einzuwirken  yermag  und  wie  ich  vermuthe ,  ist  es 
gerade  eine  Hauptbestimmung  der  keinem  Saaten  fehlenden 
katalytisch  wirksamen  Materie,  den  mit  ihr  in  Berührung  tre* 
tenden  atmosphärischen  Sauerstoff  chemisch  su  erregen,  also 
Mch  in  dieser  Hinsicht  platinartig  za  wirken.  Ich  habe  in 
der  That  mehr  als  eine  Samenart  gefunden,  welche  mit  wenig 
Wasser  zusammengestossen,  die  darauf  gpgossene  reine  Guajak« 
tinktur  sofort  mehr  oder  weniger  tief  bläuete,  in  welcher  Bezie- 
hung der  Samen  der  sogenannten  Schwarzwurzel  (Scorzonera 
hispanica)  sich  ganz  besonders  auszeichnet,  eine  ßigenschaft, 
weldie  erwähnterroassen  mit  dem  Vermögen  einer  Materie, 
den  gewöhnlichen  Sauerstoff  nach  Art  des  Platins  zu  ozoni- 
siren,  eng  zusammenhängt  Wenn  nun  erfahrungsgemäsa  dem 
Platin  das  zweifache  Vermögen  zukommt,  HOf  zu  katalysiren, 
und  dem  uothätigen  Sauerstoff  die  chemische  Wirksamkeit  dea 
Ozons  zu  yerleiben,  so  dürfte  jede  organische  Materie,  welche 
mit  ersterm  Vermögen  begabt  ist,  auch  das  andere  in  schwä- 
<dierem  oder  stärkerem  Maas  besitzen  und  da  nach  meinen 
Versuchen  keinem  Samen  die  Fähigkeit,  HO,  nach  Art  dea 
genannten  Metalles  zu  zerlegen,  gänzlich  abgeht,  so  dürfte 
derjenige  Samenbestandtheil,  welcher  diese  Wirkung  hervor- 
bringt, es  auch  sein,  der  den  bei  der  Keimung  staltfindenden 
Oxydationsvorgang  einleitet  und  zwar  durch  die  von  ihm  be- 
werkstelligte Ozonisation  des  atmosphärischen  Sauerstoffes. 

Obigen  Angaben  gemäss  fehlt  wie  dem  Samen,  so  auch 
der  Wurzel  keiner  Pflanze  eine  das  Wasserstoffsuperoxyd  ka- 
lalysirende  Materie,  also  gerade  demjenigen  Theile  der  Pflan- 
sea  nicht,  welcher  für  ihr  Bestehen  und  WachsjUium  so  uner- 
Ubwlich  notbweadig  ist,  und  eben  so  finden  sich  derartige  Sab-» 
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stanzen  in  andern  Organen  der  GewSchse,  wo  wichtige  Vor- 
richtungen vollzogen  werden,  d.  h.  die  Bildung  organischer 
Materien  entweder  vorbereitet  wird,  oder  wirklich  stattfindet, 
wie  z.  B.  in  der  frischen  Rinde  des  Stammes  und  der  Zweige 
von  Bfiumen,  in  BiQtben  u.  s.  w.,  weiche  Tbatsache  sicherlich 
keine  ZunUligkeit  sein  kann  und  ihre  physiologische  Bedeotong 
haben  wird« 

Da  nun  sowohl  in  der  Pflanzen  -  als  Thierwelt  diejenigen 
Materien  allgemein  verbreitet  sind,  welche  nach  Art  des  Pia-* 
tins  auf  das  Wasserstoffsuperoxyd  einwirken,  so  kann  es  kaum 
fehlen,  dass  sie  hier  wie  dort  durch  ihr  katalytisches  Ver- 
mögen eine  wichtige  chemisch -physiologische  Rolle  spielen, 
d.  h.  sehr  wesentlich  zu  den  unaufhörlichen  und  zahlreichen 
SloiFwandelungen  beitragen,  welche  im  thierischen  Organismas 
'  stattfinden.  In  einer  meiner  letzten  Hittheilungen  ist  bereits 
gezeigt  worden,  dass  die  Blutkörperchen  ein  solches  Vermögen  in 
einem  ausgezeichneten  Grade  besitzen,  und  ich  gedenke  dem- 
nächst auf  diesen  so  merkwürdigen  Gegenstand  zuröckzokom- 
men,  wie  überhaupt  die  katalytische  Wirksamkeit  thierischer 
Materien  etwas  einlässlich  zu  bebandeln. 

Hag  nun,  um  zum  Schlüsse  dieser  Abhandlung  noch  einige 
Worte  zu  sagen,  die  allgemeine  Deutung,  welche  ich  den  ka- 
talytischen  Erscheinungen  zu  geben  versucht  habe,  richtig  oder 
irrig  sein,  jedenfalls  haben  nach  meinem  Dafürhalten  die  oben 
besprochenen  Thatsachen  ein  nicht  geringes  theoretisches  In- 
teresse, indem  sie  in  der  That  die  höchsten  Fragen  der  che- 
mischen Wissenschaft  berühren,  wesshalb  dieselben  namentlicb 
der  Beachtung  der  Physiologen  werth  isein  dürften,  und  zwar 
um  so  eher,  als  diese  es  am  Besten  wissen  müssen,  wie  äus- 
serst lückenhaft  und  unvollkommen  unsere  Kenntnisse  von  der 
nächsten  Ursache  der  stofflichen  Umwandlung  und  Erzeugung 
organischer  Materien  im  lebenden  Organismus  und  wie  wenig 
begriffen  selbst  die  einfachsten  physiologischen  Vorgänge  der 
Pflanzen-  und  Thierwelt  dermalen  noch  sind. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche,  welche  wir  mit  organischen 
Stoffen  in  unsern  Laboratorien  anstellen,  können  wohl  auf  die 
chemischen  Vorgänge,  wie  sie  im  lebenden  Organismus  statt- 
finden, bisweilen  einiges  Licht  werfen;  indessen  will  es  mir 
doch  scheinen,  als  ob  in  der  Regel  die  Art  und  Weise,    wie 


der  Cbemiker  mit  diesen  Materien  nnifebt,;  im  Vergleieh  xa 
den  Umständen,  unter  welchen  in  Pflanzen  und  Thieren  die 
Stoffbildungen  und  Wandelungen  zu  Stande  kommen ,  so  ge- 
waltsam sei,  dass  bis  jetzt  nur  in  wenigen  Fällen  vom  Che* 
miamus  des  Laboratoriums  auf  denjenigen  der  lebendigen  Na- 
tur gescblossen  werden  konnte  und  man  leider  von  dem  Er- 
folg unserer  mühevollsten  Arbeiten  dieser  Art  mit  dem  Dich- 
ter ntir  zu  oft  sagen  mus:  »,Zum  Teufel  ist  der  Spiritus  |  das 
Phlegma  nur  geblieben^'.  Es  muss  desshalb  äusserst  wOn- 
schenswerth  erscheinen,  Mitlei  und  Wege  der  Forschung  auf- 
Bufinden,  mehr  als  die  bisherigen  geeignet,  uns  zum  Verständ- 
niss  der  so  feinen  chemischen  Vorgänge  zu  führen,  welche  in 
der  lebendigen  Thier-  und  Pflanzenwelt  stattfinden. 


2. 


Deber  die  chemkiche  ZusiunineDsetzung  der  SUtrke- 

und  Zellmembranen; 


von 

rMT  Dr.  €.  ir.  üAsell.  *) 

Die  Untersuchungen  über  die  Reaction  des  Jod ,  welche 
Gegenstand  mehrerer  früherer  Mittheilungen  **)  waren,  lassen 
auch  einige  Schlüsse  über  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Stärkekörner  und  pflanzlichen  Zellmembranen  zu.  Da  das 
Amylum  und  die  Mehrzahl  der  Zellen  aus  isomeren  Verbin- 
dungen zusammengesetzt  sind,  welche  die  nämlichen  Zer- 
setzungsprodukte liefern,  so  wurden  bisher  zur  Unterscheidung 
dieser  Verbindungen  die  verschiedene  Utolichkeit  und  das  un- 
gleiche Verhalten  gegen  Jod  als  die  einzigen  Merkmale  be- 
nutzt, und  der  jetzige  Standpunkt  unserer  Kenntnisse  erlaubt 
noch  keine  andere  Behandlung. 


*)    Sitxnofsberichte  der   k«  bayar«   Akademie   der  WisieDfchaftcn    ca 

Nasekeil.  18S3.  II,  119. 
*)    Siehe  S.  154  a.  497  des  voriaen  ußd  S.  146  u.  241  dieses  Bmdet 

des  n«  Reperioritttts. 
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Die  grosse  mid  fast  onOberwindlklie  Scliwierigkeit  be-^ 
steht  nun  aber  darin,  dass  Stflrkekörner  und  Membranen  nie 
ganz  ohne  fremde  Einlagerungen  sind,  dass  die  letztem  in 
Qaanliüt  und  QualilMt  unzählige  Abstufungen  und  Combina- 
tionen  zulassen,  und  dass  schon  aus  diesem  Grunde,  selbst 
wenn  die  Grundlage  der  Stfirkekörner  und  Membranen  die 
nfimliche  würe,  Löslichkeit  und  Jodreaction  die  mannigfklUg- 
sten  Erscheinungen  zulassen  würden.  Desswegen  war  es  nicht 
gerechtfertigt,  wenn  Schieiden  früher  die  Behauptung  auf- 
stellte, dass  die  membranbildenden  isomeren  Verbindungen  in 
zahllosen  Modificätionen  und  Abstufungen  vorkommen,  und 
ebensowenig  wird  der  In  neuester  Zeit  gemachte  Vorschlag  von 
Pr^my,  ein  halbes  Duzend  verschiedener  Stufen  ziti  unter- 
scheiden,   von  zwingenden  Gründen  unterstützt. 

Doch  muss  eingeräumt  werden,  dass  die  entgegengesetzte 
Ansicht  von  Payen  und  von  Mo  hl,  es  bestehe  die  Grund- 
lage aller  Pflanzenzellmembranen  aus  der  nämlichen  Verbin- 
dung, nämlicti  aus  Cellulo^e,  nicht  besser  begründet  ist.  I^nn 
um  sie.  zu  diesner  Einheit  sn  führen,  müssen  manche  mitAetz- 
kalilauge  und  manche  mit  Salpetersäure  gekocht,  viele  über- 
dem  mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt  werden.  Diese 
Proceduren,  welche  unter  den  Titel  der. Reinigung  ausgeführt 
werden,  könnten  ebensowohl  eine  chemische  Veränderung,  d. 
h.  den  Uebergang  von  verschiedenen  isomeren  Verbindungen 
in  Cellulose  bewirken. 

Zu  den  angelührten  Schwierigkeiten  kommt  noch  die  hin- 
zu, dass  bei  den  Stärkekörnern  und,  wie  ich  zeigen  werde, 
auch  bei  Zellmembranen ,  die  Substanz  ans  einer  innigen  ^Mi- 
schung von  zwei  isomeren  Verbindungen  besteht.  Wenn  es 
nun  auoh  gelingt,  die  eine  derselben  auszuziehen  und  dadurch 
die  andere  allein  darzustellen,  so  ist  es  bis  jetzt  doch  unmög- 
lich geblieben,  die  erstere  durch  Entfernung  der  zweiten  eben- 
falls für  sich  zu  erhalten,  so  dass  wi;*  die  Vergleidlung  nur 
zwischen  einem  Gemenge  zweier  Verbindungen  und  einer  der- 
selben bewerkstelligen  können. 

Um  das  Maass  der  Schwierigkeiten  voll  zn  machen,  he^ 
stehen  Stärkekörner  und  Zellmembranen  ans  verschiedenen 
Partieen  (Schichten,  Streifen),  «die  physikalisch  nnd  chemisch 
ungleich  constituirt  sind  und  somit  auch  den  Löanngsnitlelii 


MfhUiM  Wjdentami  darUeleB.  Dam»  folgt,  disi  die  lAna- 
lysen  voriiifsweise  unter  den  Mikroscqi  awgefühnt  werde« 
mMmaeUf  da  es  in  fteinem  Fade  anöglicii  ist,  eine  frdasere 
Menge  Sabatanz  eu  gewbuien,  deren  kkinate  Parleeni  die 
f leiebe  phyaikaliacbe  ttnd  chemische  Beschaffenheit  beben* 

leb  will  mißb  heale  auf  wenige  Fragen  beacbrinken;  sie 
betreffen  die  Identtftt  der  Celloleae  in  den  Stärkekörnera  mit 
deryanigett  der  2eibnead>raiien  und  die  UntendieidMg  der 
firannloaa  und  Celhdoae. 

L  Identität  der  Celluloae  in  den  StärkekSrv 
a^rti  «nd  Zellmeinbranen. 

Naohdam  iab  in  Jahr  1856  die  Knldeckung  geinaobt  ud 
«nf  dar  ttaturforacbrnrevaamialong  in  Wie»  verdlentliefat  hatl4^ 
daea  die  Stifkehirner  am  «wei  Verbindungen  SüMiannenfei' 
aeUt  aden,  Ton  denen  die  eine  (Granulöse)  durch  Jod  sieh  blkut, 
die  andere  (Gelluloae)  mcht»  ao  niachle  Melaons  im  Jahr  1657 
(Inst.  1657  pag.  161)  bekannt,  es  sei  ihm  gelungen,  die  durcd^ 
Jod  aicb  blioende  Snbslana  durch  orgatiisohe  Sfturen,  Diastaaciy 
Pepaitt  auszuxiehen.  Ueber  den  RttcJuland  sprach  er  die  Ver* 
anuthmig  aua,  derselbe  bestehe  aus  eiaer  slidGstoffbaltigeu  und 
einer  der  CeMulesd  Torwandlen  VerUndung.  Eine  weitere  Mitr 
tbeilnng  ist  Ton  Melsens  meines  Wissens  nicht:  veattffentlicbt 
worden.  Ueber  4\e  Ton  demselben  erWühnton  Lösungsmittel 
jnbeich  keine .  UntersacbuBfen  angesMit;  von  M#hl  wird 
benciiity  daae  4er  Ventoch,  die  StttikeUrner  mit  4M'fani4ohfii 
Sfiuren  zu  behandeln,  ihm  kein  günstiges  Resullat  galiefefft 
Inba.  iifii.  leü.  1M9  p«  226«) 

So  wnit  es  nur  die  mikroskopisehe  Beobachtung  der  Kör* 
ner  betrifft,  ao  Usat  die  Behandlung  mit  Speichel  qiohts  an 
wttnsehen  Obrig»  Aber  ea  war  mir  unmöglioby  aue.  grdaißrn 
Mengen  Stärkemehl  die  -Granolosa  ausaoziehen,  ao  daaa  man 
den  Küchaland  fttr  eine  makro*  chemische  Untersuchung  kitte 
verwenden  können^  Die  Schwierigkeit  besteht  darin  ^  daaa  dm 
Körner  ungleißhaeiUg  angegriffen  werden,  und  jdass  nun  naoh 
^iger  Zeit  neben  aolcben,  die  alle  Granuloae^  YerJoren  haben, 
aooh  aolahe  fndet,  die  ganz  unverflndert  sind«  Dem  klMmte 
«ieUeidil  abgeholfen  werd^n^  wenn  durch  eine  passmde.  Nov^ 
richtung  das  der  constanlen  Wfirme  ausgesetzte  Gefäss  in  faMr 
•wünitder  •Selitiaa  carballoi  wttcde«  i 


JedenliHi  war  es  wünsoheoiwerlb  ^  noefc  i«  liiefgi 
Verfabreft  xu  fiaden,  wodarch  man  die  Granolose  aas  dem 
Stärkemehl,  und  swar  bei  gewöhnlicher  Temperalurf  aossiehen 
kann.  Ich  seilte  iai  Deoember  1861  mehrere  Gläser  mit  Kar- 
tolTelstärkemehl  und  verschiedenen  Piftssigkeiten  (Schwefel* 
säure,  Safatsäure,  Aefskalilöseng  und  Aelskaliiösung  mit  Spei- 
chel) an.  Die  Säuren ,  sowie  die  Kalilöemig  wurden  soweH 
ifiA^dilMt,  dasB  ein  Aufquellen  der  SlärkeUrner  nicht  aiehr 
erfolgte.  Die  Gläser  standen  im  ZioNner  und  wurden  tob 
Zeil  SU  Zeit  gescbtttlelt. 

Diejenigen  I  in  welchen  Kalilftsung  mü  oder  ebne  Spei» 
chel  sich  befand,  gaben  kein  braichbares  Resultat;  es  traten 
«war  Auflösungen  in  sebr  geringem  Ibasse  ein,  aber  diesel* 
ben  ergriffen  die  ganse  Substans,  «e  dass  d^r  übrigbleibende 
Tbeil  sich  färbte,  wie  ein  unverändertes  Stärkekom.  Dagegen 
erwiesen  sich  sowohl  die  Salssäure  als  die  Sckwafeisäure  fltr 
meine  Zwecke  gttnstig;  die  erstet«  halle  niach.V«  Jähren,  die 
letztere  nach  einem  Jahr  das  Stärkemehl  soweit,  verändert, 
dass  es  ausgewaschen  durch  Jod  und  Wasser  sich  nicht  mehr 
blau,  sondern  blass  gelblich  färbte.  Nach  Vi  Jähren  blieben 
die  Kömer  aus  der  verdünnten  Sabsäore  bei  Zusata  von  Jod 
vollkommen  hrblos. 

Veber  die  Veränderungen,  welche  eine  Solche  langdauemde 
Bin  Wirkung  von  verdännlen  Mtneralsäuren  in  den  Stärkekör«- 
||iem  hervorbringt,  werde  feh  bei  einer  spätem.  Gelegenheit 
%erieht  erslallen. 

Den  Rückstand  des  mit  Speicbd  bei  massig  erhöhter  Tem- 
^atur  behandelten  StärkeateUs  habe  ich  als  Celloloee  be- 
aeicbnel',  da  ich  in  den  bekannten  Reactionen  zwischen  denn- 
selben  und  den  gewöhnlichen  Zeihnembiiinen  keinen  Unler- 
•scbied  fand.  H.  v.  Mehl  bat  gegen  diese  Deutung  Wider- 
spruch erhoben  (Bot.  Zeü.  185>9  p.  225);  er  behauptete  die 
aurOckbleibende  Substanz  sei  von  der  Celkilose  verschieden, 
und  zwar  erkUite  er  sie  als  eine  neue  Verfofaidung,  für  die 
er  den  Namen  Farinose  vorschlug.  Er  fährte  fiir  seine  An*- 
Bidit  zwei  Gründe  an;  der  eine  stützte  steh  auf  das  (^»tisdie 
VeiliaUen,  der  zweite  auf  das  Verhalten  gegen  Lösungs- 
mittel«' 

Ueber  die  Erscheinungen,  welche  da»'pbliridirte  Iioh(t.  in 


den .  Ol  giwiitrte«  [lUnzlidieft  Sobstinam  (Stirkekörnei:fi  und 
ZelimenibraMa:)  hervorruft,  habt  ich  in  einer  frübein  Mit- 
Ibeilang  (Sittimg  vom  8.  März  1862)  gesprochen*  Ich  habe 
gezeigl^  dMs  die  MahrscheUniersoheidang  von  positiven  und 
negsiiven  Farben,  von  denen  die  erslerea  den  unveränderten 
oder  dwnch  Speichel  aoagexogenen  Siärkekörnern,  die  letztem 
den  meislen  Zell— Pinbranea  zugeschrieben  wurden,  iasofem 
dieaelbe  eine  optische  Differenz,  anzeigen  floll,  auf  einefla-  Irr«- 
Ihtnü  bombt  Denn  die  kieinalen  Theiiohen  der  Membranen 
•ind  dptiach  zweiaxig,  und  ttber  ihre  {»oflitive  oder  negative 
Mtlnr  irt  mit  AnsMbme  weniger  .FiHle,  wo  sie  sich  mir  ab 
poritiv : erwiesen ,  niebla  beiiannt*  Ueberdem  geben  zuweilen 
die  Menbraieii  von  nahe  verwandten  Zellen  und  selbst  die 
Tfaeiie  der  gleieben  Zellen ,  wo  eine  chemiaobe  Verschieden«- 
heü  durchaua  nicht  anzunehmen  ist^  ungteiche  (positive  und 
negative)  Farben  im  Sinne  Mohl's. 

Mil  Rücksicht  auf  die  physikalischen  Eigenschaften  sagl 
Mohl,  däss  die. durch  Speichelferment  ausgezogeaen  Stärke« 
kUrner  durch  verschiedene  Mittel,  gelöst  werden,  welche  ge- 
reinigte Cellulese  nicht  mi^klich  angreifen ;  .  er  nennt  kausti-* 
ecke  Kalilauge^  Chlorzinkjodlösung ,  Kupferoxydammoniek» 
Mickeioxydanuiioniaky  Salpetersiittre,  Salzsäun». 

Dieser  Biawarf  überraschle  mich  einiger massen  an  einem 
Terlbekliger  der  Anstellt,  dass  alle  ZeUmembranen  aus  der 
glfliahen  Verbindung'  beslekto.  ist  ja  ihre  Löslichkeil  so  «usr- 
serordealücb  veraeUaden,  dass  die  einen  bekanntlich  schon  in 
kochendem  Wasser  sich  lösen,  andere  von  Salzsäure,  Salpeter«- 
sinre,  vsrdlknnter  Sekwefelseure,  Aetzkalilösttng  selbst  bei  der 
Siedhitze  nicht  angegriffen  werden.  Diese  ungleiche  LösUch- 
keH  bei  auch  Fr^my  die  Veranlassung  gegeben,  mehrere 
cbemische  Verbindungen  zu  unterscheiden.  Nun  weiss  aber 
der  Mikroskoplker ,  dass  es  nicht  einzelne  bestimmte  Grade  ie 
den  Löalichkeitsverhältnissen  der  Zelimombranen,  sondern  eine 
alUnähliche  Abstufung  von  dem  einen  Extrem  bis  zu  dem  an-^ 
dern  giebt« 

Sollte  Mehl,  da  er  schlechthin  von  gereinigter  Cellulose 
^rieht,  eiwn  die  Ansicht  hegen,  dass  die  ungleiche  Löslich-» 
keil  der  Zellmembranen  allein  durch  die  eingelagerten  fremde 
artigen  Substanzen   bedingt  werde?  Eine  solche   Behauptung 


wVra  «war  ferne  davon,  bewiesen  xn  seia^  da  NieaMa4  anck 
nur  den  Beweis  anzatreten  versucbt  bat.  Afleln  die  Möfrlicb- 
keit  lüsst  sich  nicht  bestreiten,  wenn  auch,  wie  mir  scbetat» 
die  Wahrscheinlichlieit  nur  gerin^jr  ist  Wenn  dfe  festem  Zeit 
membranen  (z.  B.  Tieinnenholz,  Baom wolle)  dvrch  alle  ni5g« 
liehen  Mitlei  gereinigt  wurden ,  so  sind  sie  immer  noch  «n* 
Idsticbor  als  manche  andere  Membranen  und  Membrnnthail^ 
die  gar  keine  Behandlung  erfahren  haben« 

Nach  meiner  Ansicht  kann  eine  ebemiach  gkieh  ctmtA^ 
loirte  Substans  durch  die  ungleiche  Organisation  auch  eine 
ungleiche  Löslichkeit  erlansren.  Sie  kann  mit  viel  Waaaer 
welche  Membranen  bilden,  die  leicht  aufquellen  und  aioh  Mehl 
lösen;  mit  wenig  Wasser  kann  sie  feste  Membranen  dar» 
stellen,  die  den  Ouellungs-  und  LösongamHteln  viel  mehr 
Widerstand  darbieten.  Es  scheint  mir  diess  eine  Thatsaehe 
zu  sein,  welche  sich  dem  Mikroskepiker  so  sehr  aufdringt, 
dass  er  sie  wenigstens  nichl  ignoriren  darf,  wenn  aneh  die 
ungleiche  Organisation  ihm  noch  ein  ungelöstea  Rfithsel  ist. 

Ich  bezweifle  nun  nicht,  dass  man  von  zwei  verschiede« 
nen  Membranen  die  festere  durch  Behandlung  mit  verscWede* 
nen  Mitlein  soweit  verftndern  kann,  dass  sie  eben  so  leicht 
löslich  wird,  als  die  andere.  Aber  so  weit  meine  Brfahmngen 
reichen,  quillt  sie  dabei  immer  so  weit  auf,  daas  sie  die 
Weichheit  der  weichem  annimmt.  Damit  scheint  mir  aiemlick 
sicher  angedeulet  zu  sein,  dass.  die  leiditere  Lösliekkeit  aidit 
allein  Folge  der  Reinigung^  sondern  auch  der  verinderten 
Molecalarstructur  ist. 

Aus  diesem  Grunde  balle  ich  dafür,  daSs,  wenn  man  ver- 
schiedene Substanzen  organiairter  Gebilde  rttcksicbtlicfa  ihrer 
Löslicbkeit  vergleichen  will,  es  nur  dann  geaobehan  darl^ 
wenn  sie  einen  gleichen  Grad  der  Dichtigkeit  (oder  Fesligiceü) 
besitzen.  Als  ich  daher  sagte,  dass  die  Stärke  leichter  lö»* 
lieh  sei  als  Cellulose,  so  habe  ich  aoadrycklich  hervorgehoben, 
dass  beide  im  Zustand  gleicher  Reinheit  und  gleicher  Dichltg^ 
keit  sich  befinden  müssen;  und  Mo  hl  halte  bei  der  Vergiei» 
chung  des  durch  Speichel  ausgezogenen  Stfirkemehls  mit  der 
Cellulose  ebenso  verfahren  sollen,  wenn  er  den  Beweis-  Mstcm 
wollte,  dass  beide  von  veraohiedenen  Verbindungen  gebildel 
werden. 


In  der  Thal  gieN  es  Formen  der  Cellulose,  welche  eben* 
80  leicht  und  lt*iehier  löslieh  sind,  als  die  durch  Speichel  aus-» 
gesogenen  Slllrkeiidrner.  Die  letztem  ertrsfi^n  die  Einwir-* 
k«ing  des  Itoehenden  Wassers,  ohne  sich  eu  verändern.  Wenn 
nan  aber  Dnrchschniiie  durch  die  Samenlappen  von  Byrne-* 
naea  Coarbaril  einige  Secunden  kocht,  so  zeigt  schon  die 
mikroskopische  Untersacbong,  dass  gewisse  Partieen  der  Wan- 
dungen verschwunden  sind;  es  werden  nfimlich  die  mittleren 
Schichten  theilwrise  gelöst,  indess  die  äosserste  nnd  die  in* 
nerste  der  Binwirkmg  widerstehen.  Bringt  man  einen  Tro* 
pfen  des  Wassers,  in  welchem  die  Schnitte  gekocht  wurden, 
tttf  einen  (Mjektlräger,  und  setzt  etwas  Jod  und  Jodwasser- 
stoffsäure zu,  so  bildet  sich  sogleich  ein  intensiv  blauer  oder 
Maugrüner  Niederschlag*  Die  Cotyledonen  von  Mucuna  ver- 
kalten sich  ebenso. 

J»,  nickt  nur  das  kochende,  sondern  selbst  das  kalte 
Wasser  löst  einen  bemerkbaren  Theil  der  Zellwandnngen  aus 
den  Samen  von  Hymenaea,  Mucuna  und  andern  Gattun- 
gen, wie  ich  später  zeigen  werde. 

Die  Zellwandnngen  in  den  Samenlappen  von  Hymenaea 
nnd  Mncuna  sind  zweifellos  Cellulose  (von  Mohl  werden  sie 
aU  vorzugsweise  reine  Cellulose  betrachtet).  Aus  ihrem  Ver- 
halten zu  kochendem  Wasser  geht  hervor,  dass  der  Grad  der 
LösBchkeit  keinen  durchgreifenden  Unterschied  zwischen  den 
Zellmembranen  und  dem  Rückstand  des  mit  Speichel  behAi^ 
delten  Stärkemehls  begründen  kann. 

Mohl  führt  noch  an,  dass  die  Substanz  der  mit  Speichel 
ansgezogenen  Stärkekömer  sehr  brüchig,  reine  Cellulose  da- 
gegen in  bemerkbarem  Grade  zähe  sei.  Wenn  die  wesentlich 
verschiedene  Anordnung  der  kleinsten  Tbeilchen  (zu  einer 
soliden  Kugel  im  einen,  zu  parallelschicbtigen  Häufen  im  andern 
Fall)  und  der  durch  das  Ausziehen  von  '/,  —  V«  der  Sab- 
stanz  gelockerte  Zusammenhang  der  Tbeilchen  mit  den  daraus 
sich  ergebenden  mechanischen  Polgerungen  berScksichtigt  wer- 
den, so  kiann  wohl  der  angefahrte  Unterschied  nicht  ernst« 
hafter  Weise  für  die  Begründung  einer  chemischen  Verschie- 
denheit in  Anspruch  genommen  werden. 

Die  Annahme  der  „Farinose^^  Mohl's  beruht  daher  in 
allen  Beiiehuagen    auf  gleich  unhaltbaren  Grundlagen;  und 


wir  haben  nicht  UrAche,  sie  «k  verschjedm  von  der  Gmppe 
von  Stoffen  zu  trennen,  welche  die  Substans  aller  ZelUnem- 
branen  bilden,  und  die  wir  unter  dem  Namen  Ceiluloae  tu* 
sammenfaasen.  Ich  bemerke  aber  ausdrflcklich  und  ich  werde 
am  Schiosae  noch  darauf  zurückkommen,  daas  möglicher-  ja 
wahracheiniicher  Weise  unter  der  Cellulose  Payen's  und 
MohTs  mehrere  chemisch  -  differente  Verbindungen  sich  be- 
finden, und  dass  die  Amylocellulose  eine  derselben  ist. 

Ich  habe  frtther  (Stftrkekörner  pag.  182)  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  manche  ZeUmembrnnen,  gleichwie  die 
Stärkekörner,  aus  Granulöse  und  Cellulose  zusammengesetil 
seien.  Die  Vermuthung  gründete  sich  auf  die  Annahme,  dass 
die  betraffenden  Membranen  mit  Jod  und  Wasser  eine  blaue 
Farbe  annehmen;  sie  hat  sich  in  der  That  durch  die  Versuche 
vollkommen  bestätigt,  so  weit  nämlich  jene  Annahme  richtig 
war«  Wie  ich  in  meiner  letzten  Mittheilung  (vom  16,  Mai 
1863)  zeigte,  sind  es  unter  den  Zellmembranen  bloss  die 
Flechtenschläuche,  welche  sich  durch  Jod  und  Wasser  bläuen. 
Dieselben  stimmen  in  ihrem  Verhalten  insofern  mit  den  Stärke- 
körnern überein,  als  ihnen  durch  Salzsäure  die  durch  Jod 
sich  bläuende  Substanz  entzogen  wird. 

In  allen  übrigen  Zellmembranen  kann,  seitdem  nachge- 
wiesen wurde,  dass  Jod  und  Wasser  keine  Blaufärbung  her- 
vorzurufen vermag,  selhstversiändlich  auch  die  AnwcsettheU 
von  Granulöse  nicht  mehr  supponirt  werden;  und  es  ist  die 
Vermuthung  einer  analogen  Zusammensetzung  auf  die  Asqi 
der  Lichenen  zu  beschränken«  Von  denselben  können  wir 
vor  der  Hand  annehmen,  dass  sie  aus  einer  Vereinigung  von 
Granulöse  und  Cellulose  bestehen,  wobei  aber  ebenfalls  immer 
die  Möglichkeit  offen  bleibt,  dass  diese  beiden  Verbindungen 
von  der  Granulöse  der  Stärkekorner  und  von  der  Amylocel- 
lulose, sowie  von  den  Celluloseformen  der  übrigen  Membranen 
verschieden  sind« 

II.  Unterschied  zwischen  Granulöse  und  CeN 
lulose  rücksichtlich  ihrer  Reaction  gegen  Jod. 

Da  die  Granulöse  bis  jetzt  nicht  für  sich  dargestellt  wer- 
den kann ,  so  lässt  sich  auf  ihre  Eigenschaften  nur  insofern 
schliessen,  als  man  eine  Mischung  von  Granulöse  und  Geliu- 
UfSe,   d.  h.  die  Stärke  selber. mit  Cellulose  vergleicht.    Es  ist 


offenbar,  d^ss  die  Verschiedeihelten,  welche  die  Stärke  geg^n-^ 
ttber  der  Celiolose  zeigt,  ihrem  Gehftlle  an  Granaloae  zuge- 
sdirieben  werden  nttssen. 

Ich  habe  früher  (Stärkekörner  p«  189,  193)  den  Unter- 
flohied  zwischen  Stärke  und  Cellnlose  darin  gefanden,  dasa 
die  letztere  durch  Jod  nicht  blau  geArbt  werde ,  und  daas  :sie 
bei  gleicher  Üichtigkeit  schwerer  aufquelle  und  sich  löse.  In 
Folge  seitheriger  Untersuchungen'  lassen  sich  diese  beiden  Un- 
terschiede Tiel  genauer  präcisiren. 

Wenn  ich  von  den  Eigenschaften  der  Stärke  spreche,  so 
verstehe  ick  darunter  vorzugsweise  diejenigen  der  innern  Sub- 
stanz  der  Kartoflelstärkekörner.  Freiik)h  gelten  sie  itn  Allge-* 
meinen  für  alle  Stärke,  da- nur  eine  sehr  dünne  Msserste 
Schicht  der  gewöhnlichen  Siärkekörner  und  nur  von  st'hr  we-- 
nigen  Pflanzenorganen  die  ganzen  Slärkekomer  so  arm  an 
Granulöse  sind,  dass  sie  sich  nahezu  wie  Cellolose  verhalljan« 
Geliulose  nehme  ich  in  dem  Sinne  Payen's  und  Mohl's  und. 
begreife  darunter  die  Substanz  aller  Zellmembranen  mit  Aus» 
ichloss  der  Flechtensohläuche ,  wobei  aber  zu  bemerken  isty 
dasa  gewisse  Membranen  zuvor  mit  Schwefelsäure,  andere 
überdem  mit  Aelzkali  oder  Salpetersäure  behandelt  werden 
mttssen.  Die  Differenz  zwischen  Stärke  und  Cellnlose  röck^p* 
sicbilich  ihrer  Reaclion  auf  Jod  ^  muss  nun  folgendermassen 
formulirt  werden  x 

U  Die  Stärke  färbt  sich  durch  Jod  und  Was- 
aer  indigoblau;  die  gleichzeitige. An  Wesenheit  von 
Jodwasserstoffsäure  oder  Jodmetatlen.  verändert, 
nach  Maasegabe  der  Concentration,  diese  Farbe 
im  Violett,  Roth  und  Gelb.  Die  Cellulose  wird 
durch  Jod  und  Wasser  nicht  gefärbt;  bei  gleich- 
zeitiger Kinwirkung  einer  geringern  Henge  von 
Jodwassersloffsäure  oder  eines  Jodmetalls  er**- 
folgt  blaue-  Färbung,  während  steigende  Mengen 
dieser  Verbindungen  sie  in  Violett,  Hoth  und  Gelb 
umwandeln. 

Ich  hatte  früher  angegeben,  dass  reine  Cellulose  blasse 
und  schmiitzig  -  rölhlich  bis  kupferroth  oder  röthlichbraun  ge- 
fiirbt  werde«  Diess  ist,  insofern  es  sieh  um  die  Einwirkung 
von  Jod  und  Wasser  allein  handelt^  unrichtig,  wie  die  bessern 


Untersuchmi^inelhoden  ai'igteii«  Bbesio  isl  es  aadb  den  jetsi» 
gen  MilUidliingeii  überfll|8sjg,  auf  die  in  Mohr«  Enigegnnnf 
meiner  Darstellung  gegenüber  ausgesprochene  Behaoptoag, 
y,die  Reaclion  Yon  Cellulose  und  Stärke  gegen  Jod  biete  gar 
kein  brauchbares  Kennzeiehen  zur  Untersebeidaag  dieser  b««» 
den  chemischen  Verbindungen  dar'*,  noch  weiter  einzutreten« 

2.  Das  Jod  hat  eine  grössere  Verwandtschaft 
SU  Stärke,  als  2u  Cellulose,  gleichviel,  weiche  an<* 
dem  Substanzen  ausser  Wasser  zugleich  anwe- 
send sind;  nur  bei  den  höchsten  Conceatrations- 
graden  der  Jodwasserstoffsäure,  d/es  Jodsink  nad 
der  Schwefelsäure  vermag  dieCelluIose  eine  stlr-* 
kere  Ansiehung  auf  das  Jod  anszuäben,  als  die 
Stärke. 

Dieser  Umschlag  ia  der  Verwandtschaft  von  Jod  zu  Stärke 
und  Cellulose  ist  characteristisch.  Die  Versuche,  welche  iha 
darlegen,  sind  folgende.  Wenn  man  in  Jodzink,  ia  wekhem 
etwas  Jod  gelöst  ist,  Kartoffelstärkemehl  und  Baumwolle  bringt, 
so  färben  sich  die  Körner  des  erstem  dunkelbraun,  die  Fäden 
der  letztern  rothviolett.  Lässt  man  das  Präparat  auf  dem  Ob- 
jektträger offen  stehen,  so  fangen  die  Stärkekörner  am  Rande 
des  Präparats  an  aufzuquellen;  sie  werden  dabei  nach  Umstän- 
den intensiv  kirschroth  oder  violett,  dann  heU*rosearotk  und 
zuletzt  farblos.  Diese  Veränderungen  des  Stärkemehls  schrei- 
ten allmählich  nach  der  Mitte  des  Präparats  hin  fort;  zuletzt 
ist  dasselbe  ganz  in  farblosen  Kleister  umgewandelL  Die 
Baumwollfäden  bleiben  darin  noch  längere  Zeit  (mehrere  Tage 
oder  selbst  Wochen)  gefärbt;  sie  sind  zuerst  violett,  daaa 
blass-rosenroth  und  werden  zuletzt  ebenfalls  farblos. 

Diese  Thatsache  liess  zwei  Erklärungen  zu:  entweder 
hatte  die  Cellulose  der  Baumwolle  zuletzt  wirklich  eine  grös- 
sere Verwandtschaft  zu  Jod  als  die  Stärke,  oder  ihre  dichtere 
Masse  vermochte  das  Jod  gegenüber  der  Verdunstung  mit 
grösseifer  Kraft  zurückzuhalten,  als  der  stark  aufgequoUeae 
Stärkekleisten  Folgende  Versuche  zeigen,  dass  die  erste  Er- 
klärung die  richtige  ist. 

Der  erste  Versuch  bestand  darin,  dass  das  Präparat,  als 
es  farblos  geworden  war,  wieder  langsam  durch  Jodsplitter 
gefärbt  wurde.    Die  BaumwoUftden  nahmea  das  Jod  rasches 


avf;  sie  vmttn  UaM^ro««,  wäirMd  der  nmfpAeai»  KieMev 
Boch  gans -farblo»  ersohien;  sie  warea  darauf  scbmaUig^-roth- 
▼iolett,  als  der  Klatsler  erat  gelb  giawordeii;  sie  behieUea  Sie 
nffanliche  Farbe,  indesis  der  Kleister  aieb  nach  and  nacb  schaitt** 
teif-biainriflilelt  ftrble. 

Uer.xweite  Versuch  sollte  aeigeu,  welchen  Einflass  über- 
kawpl  die  DiebUgkeit  der  Celluiose  auf  die  Anaiehang  und  auf 
die  FeslbalUing  des  einglagerten  Jod  ausübt«  Baumwolle 
wurde  a»it  Chloraink  erwfirmt,  bis  sie  zum  Theil  desorganisirt 
und  gall^rUirUg  geworden«  Nach  dem  Erkallien  wurde  das 
Prttparai  out  Wasser  ausgewaschen,  dann  unveränderte  Baum* 
wolle  beigemengt  9  und  darauf  Jodzinfc  mit  wenig  Jod  zuge-r 
MlBt  Die  klierte  färbte  sich  etwas  schneller  und  viel  in- 
tensiver« als  die  uBveränderien  Fäden;  jene  war  inteosiv-roih- 
Twletl»  als  diese  erst  bräunlichgelb  waren.  Bei  Zusatz  von  mehr 
Jod  nahmen  die  Fäden  bald  die  gleiche  braunrothe  Farbe  an, 
wie  die  Galierle,  ^  Das  Präparat  blieb  dann  mehrere  Tage 
lang  unbedeckt  Die  unveränderten  Baumwollfäden  verloren 
x^rat  das  eingt^lagerte  Jod;  &ie  waren  ganz  farblos,  «Is  di9 
Galterte  noch  intensiv*  und  lebhaft- kirschroth  erschien*  — 
Daraua  gebt  hervor,  dass  die  dichtere  Substanz  das  Jod  lang- 
aamer  aufnimmt  und  schneller  abgiebt,  als  die  weichere. 

Wie  die  Cellulose  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  auch 
die  Stärke«  Wenn  man  UAVi*rändertea  Kartoffelstärkeiuebl  und 
Kartoffelslärkekleistür  untereiuander  mengt  und  durch  Jod 
l^osserst  langsam  färbt,  so  nimmt  der  Kleister  das  Jod  et- 
was scbnelter  auf,  als  die  in  deoiselben  befindlichen  unaufge* 
f  »olleneii  Körner*  Jener  isi  intensiv-blau,  während  di^ae  erst 
hellblau  sind. 

Diese  varscbipdpnen  Versuche  beweisen,  dass  bei  Cellu- 
loae  und  Stärke,  unter  übrigens  gleichen  ünisiänden,  die  wei^ 
cbere  Substanz  eine  grössere  Affinität  zu  Jod  hat,  dasselbe 
raacher  aufnimmt  und  länger  zurückhält,  als  die  dichtere.  Si^ 
aeigen,  dass  in  dem  ursprünglichen  Versuche  die  Cellulose  der 
BaumwolKäden  aus  dem  Grunde  länger  gerarbt  bleibt,  weil 
aie  eine  grössere  Anziehung  auf  das  Jod  auszuüben  vermag, 
ala  die  Stärke. 

Um  Stärke  und  Cellulose  mit  einander  zu  vergleichen, 
wurde  ferner  Bauaiwolle  in  einer  Mischung  von  Chlorzink^ 


und  Jodzhildögiiii;  ca  riner  Gtllerte  |feko6ht;  darauf  in  WaMcr 
ausgewaschen,  in  mehrere  flache  UhrgMser  vertheilt,  und  da- 
mit KarloflUstfirkemeht  gemengt  Zu  den  verschiedfiien  PHI-* 
paraten  wnrde  lodiinkUtoung  in  wtgleioher  Conoenlration  and 
geringe  Mengen  von  Jod  zugesetzt.  Es  fllrble  aioh  allein  im 
Stärkemehl  und  zwar  bei  der  geringsten  Goncentralion  des 
Jodzinks  blau,  bei  steigender  Concentration  videlt,  rolhbraon 
oder  rolh  und  endlich  feuerrolh  oder  orange.  Die  Banmwoll* 
gallerte  blieb  in  allen  Fällen  vollkommen  farblos,  wenn  das 
Jod  nicht  im  Ueberschuss  vorhanden  war.  —  Die  Ubrgliser 
wurden  unbedeckt  stehen  gelassen,  die  Farbe  des 
gieng  dabei  in  allen  Prttparalen  in  Fenerrotb  über,  wcfll 
Jodzinklösung  durch  Verdunstung  concenlrirter  wlird^.  Spifler 
quollen  in  Folge  noch  stäl-kerer  Verdunstung  des  Wassers  die 
Stärkekörner  auf  und  wurden  violett,  nachher  hellrosenrolh 
und  zuletzt  farblos. 

Wurde  aber  durch  eine  hinreichende  Menge  Jod  nicht  nar 
die  StSrke,  sondern  aoch  die  gallertartige  Baumwolle  gefiirbt 
und  darauf  das  unbedeckte  Prtfparat  der  Verdnnstung  über- 
lasset^ ,  so  behielten  die  aufgequollenen  Bauitiwoilßiden  noch 
ihre  kirschrothe  Farbe,  während  die  ganze  Qbrtge  Masse  färb«' 
los  geworden  war. 

-  Bine  ganz  analoge  Beobachtung  wurde  an  dem  Gewebe 
der  Samenlappen  von  Hucuna  gemacht.  Ffirbt  man  Durchs 
schnitte  derselben  ganz  langsam  mit  einer  Lösung  von  Jod- 
zink, die  wenig  Jod  enthält,  so  färben  sich  zuersl  die  in  den 
Zellen  enthaltenen  Stärkekömer,  nachher  die  ZellWfinde.  Lüasl 
man  Präparate,  an  denen  die  Membranen  intensiv  geflirbi  siad, 
offen  stehen,  so  verlieren  zuerst  wieder  die  letieterea  daroh 
Verdampfung  einf*n  Theil  ihres  Jod.  Sie  sind  ziemlich  hell- 
violelt,  während  die  Stärkekörner  noch  schwarz  bleiben.  Mitt- 
lerweile wird  aber  auch  die  Zinklösung  durch  Verdunstung 
concentrirter  und  die  Stärkekörner  in  den  Zellen  werden  nun 
ihrerseits  ganz  farblos,  indess  die  Zellwandungen  noch  lange 
ihren  rothvioletten  Ton  behalten. 

Die  aus  diesen  Versuchen  hervorgehende  Thalsache,  daas 
die  Cellulose,  wenn  sie  von  sehr  concentrirter  Jodzinkidsang 
durchdrungen  Ist,  eine  grössere  Anziehung  auf  Jod  euszuOben 
vermag,   als  die  ganz  unter  den  nämlichen  Bedingungen  be- 


iadlicha  Stirke,  dient  auch  dasa,  eine  Differenz  in  der  ReacUon 
gegen  Jod,  die  man  an  den  verschiedenen  Schichten  der  Stärlte- 
kömer  selbil  beobachtet,  sn  erklären.  Wenn  man  Kartpffel- 
atirkemehl  durch  Jodzinkjodlösung  färbt  und  das  Präparat  offen 
stehen  lässt,  ao  quellen  die  Stärkekörner  in  der  durch  die 
Verdunstung  concentrirter  werdenden  Jodzinklösung  auf.  Der 
frühere  braune  Ton  geht  dabei  in  Violett  ttberf  Sowie  das 
Aufquellen  beginnt,  concentrirt  sich  die  stärkste  Färbung  auf 
den  Umfang.  Verdampft  das  Jod  noch  mehr,  so  wird  die  in- 
nere Masse  ganz  farblos  und  nur  die  äusserste  dichtere  und 
cellnlosereiche  Rinde  zeigt  sich  noch  gefärbt. 

Koch  schöner  stellt  sich  die  nämliche  Erscheinung  dar, 
wenn  durch  Jod  geßrbtes  Stärkemehl  ?on  Schwefelsäure  durch- 
drangen aufquillt,  wie  ich  schon  in  einer  frühern  Mittheilung 
(von  14.  Febr.  1863)  erwähnt  habe.  Die  innere  Mssse  ent- 
fkrbt  sich  vollständig,  die  Rinde  wird  intensiv  blau. 

Nach  den  vorher  über  das  Verhslten  der  Stärke  und 
Cellulose  angeführten  Beobachtungen  isi  nun  die  Erklärung 
etwa  nicht  darin  au  suchen,  dass  die  innere  Masse  der  Stärke- 
körner  in  Folge  der  stärkeren  Aufquellung  und  der  Desorga- 
nisation eine  geringere  Verwandtschaft  zu  Jod  habe,  als  die 
dichtere  und  geschichtete  Rinde.  Die  letztere  zieht  bei  An- 
wesenheit stark  concentrirten  Jodzinks  oder  von  Schwefelsäure 
das  Jod  nur  desswegen  energischer  an,  weil  sie  mehr  Cellu- 
lose enthälL 

HL  Unterschied  zwischen  Granulöse  und  Cellu- 
lose rücksichtlich  ihrer  Quellungsfähigkeit  und 
löslichkeit. 

Obgleich  die  Granulöse  nicht  für  sich  bekannt  ist,  so 
durfte  doch,  wenn  es  sich  um  die  Reaction  gegen  Jod  han- 
delte, ihre  Identität  mit  der  Stärke  angenommen  werden,  da 
der  eine  Bestandtheil  der  letztern»  nämlich  die  Cellulose,  durch 
Jod  und  Wasser  gar  nicht  gefärbt  wird.  Schwieriger  wird 
der  Vergleich  zwischen  granulöse  und  Cellulose,  wenn  es  sich 
um  Quellungsfähigkeit  und  Löslichkeit  handelt,  da  diese  Eigen- 
schaften beiden  Verbindungen,  aber  in  ungleichem  Maasse 
zukommen  Wenn  nun  das  Stärkemehl  in  einem  Lösungs- 
mittel leichter,  in  einem  andern  schwieriger  löslich  ist,  als 
die  Cellulose,    so  unterlieg!  es  gar  keinem  Zweifel,  dass  das 
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verschiedene  Verhalten  fm  einen  und  im  andern  Falle  durch 
den  Gebalt  an  Granulöse  bedingt  wird.  Wir  werden  auch 
geneigt  sein  anzunehmen^  dass  die  Granulöse ,  wenn  sie  für 
sich  dargestellt  werden  könnte ,  in  den  gleichen  Mitteln  sich 
leichter  lösen  würde,  als  Cellulose,  in  denen  $ich  da^  Stärke- 
mehl leichter  löst  und  umgekehrt.  Allein  gewiss  wäre  diess  doch 
nicht;  es  beatände  immer  auch  die  Möglichkeit,  dass  die  durch 
Motecularkräfle  zu  Stärke  verbundenen  Cellulose  und  Granu- 
löse sich  verhielten,  wie  die  Legirungen  der  Metalle,  welche 
'in  Löslichkeit  und  andern  physikalischen  Eigenschaften  hSufig 
nicht  zwischen  den  beiden  constituirenden  Verbindungen  blei- 
ben^, sondern  über  beide  hinausgehen. 

Rücksichllich  der  beiden  in  Frage  stehenden  Eigenschaf- 
ten ist  nun  als  Regel  festzuhalten,  dass 

Stärke  in  Wasser,  in  Säuren  und  in  Alkalien, 
sowie  bei  erhöhter  Temperatur  rascher'  aufquillt 
und  leichter  löslich  ist,  als  reine  Cellulose  Ton 
gleicher  Dichtigkeit,  dass  dagegen  Kupferoxyd- 
A  mmoniak  auf  Cellulose  ein  grösseres  Quellungs- 
und  Lösungsvermögen  ausübt,  als  auf  Stärke  von 
derselben  Dichtigkeit  Chlorzink  und  Jodzink 
scheinen  bezüglich  ihrer  Einwirkung  gewisser- 
massen  die  Mitte  zu  halten,  in  der  Art,  dass  sie 
die  Stärke  stärker  aufquellen  machen,  die  Cellu- 
lose aber  leichter  lösen. 

Wenn  ich  hier  von  Löslichkeit  der  Cellulose  und  Stärke 
spreche,  so  füge  ich  mich  dem  allgemeinen  Sprachgebrauchs 
und  versiehe  darunter  die  Fähigkeit  einer  Substanz^  sich  so  in 
der  Flüssigkeit  zu  vertheilen,  dass  dieselbe  von  blossem  Auge 
und  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  klar  tind  hell  bleibt, 
durch  das  Filtrum  geht  und  beim  Stehen  keinen  Bodensatz 
bildet.  Insofern  es  sich  um  organisirte  Substanzen  ban- 
delt, reichen  diese  Merkmale  nach  meiner  Ansicht  aber  nicht 
aus.  Die  unter  Umständen  (z.  B.  be!  Einwirkung  von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  auf  Stärkekörner  Und  manche  Zell- 
membranen) stufenweise  zunehmende  Vertheilung  der  Sub- 
stanz in  der  Flüssigkeit  kann  so  weit  gehen,  dass  sie  durch 
die  angegebenen  Criterien  von  der  wirklichen  Lösung  nichi 
unterschieden  werden  kunn,   obgleich  Me  diosmotiscU  noch 


niclt  wie  eine  Lösung  wirkl.  Wenn  ich  nicht  sehr  irre,  90 
TerhMt  es  sich  so  in.  den  meislen,  wo  nicht  in  allen  Fällen, 
wo  Löson^  der  Stärke  und  CeUalose  angenommen  wurde. 
\  Zatörderst  bemerke  ich,  dass  die  weichsten  Formen,  so- 
wohl der  Stärke  als  der  Celiulose,  in  diesem  Sinne  schon  in 
.  kabeii  Wasser  löslich  sind.  Für  das  Siärkemebl  ist  diess  schon 
wiederholt  und  von  verschiedenen  Seiten  behauptet^  aber  theils 
weit  Übertrieben,  theils  unrichtig  dargestellt  worden.  Aus 
unverletzten  Stärkekörnern  scheint  kaltes  Wasser  nichts  aus- 
inziehen;  aus  serdr&ckten  Körnern  löst  es  nur  äusserst  wenig 
auf;  die  geringe  Menge  der  „gelösten^^  Substanz  kann  ziem- 
lich gesteigert  werden,  wenn  man  durch  längeres  Zerreiben 
die  mechanische  Vertheilung  befördert. 

Von    dieser    Löslichkdit    kann   sich   jeder   Mikroskopiker 

bleicht   überzeugen,    wenn    er    auf    dem   Objektträger    etwas 

'Stärkemehl  zerquetscht   oder   zerreibt.    Ja,   die  geringe  Zahl 

der  gespaltenen  Körner  in  dem  käuflichen  Kartoffelstärkemehl 

reicht  schon  hin,   um  den  Beweis   zu  liefern.    Wenn  unter 

einem  Präparat  in  destilliftem  Wasser  nur  wenige  zerbrochene 

Stirkekörner  sich  befinden  und  man  einige  Jodstückchen  auf 

dasselbe  legt,   so  wird  man  den  Rand  des  Wassers  entweder 

•überall  oder  stellenweise  sich  blau  ßirben  sehen. 

Von  der  Cellalose  wird  allgemein  angenommen ,  dass  sie 
in  Wasser  sowohl  bei  gewöhnlicher,  als  bei  erhöhter  Tem- 
perator unlöslich  sei;  auch  Hohl  hebt  ihre  „völlige  Unlös- 
-lichkeit  in  Wasser  als  einen  Unterschied  gegenüber  der  Stärke^' 
hefvor.  Diess  ist  unrichtig,  wenn  wir  dem  Begriff  Cellnlose 
die  Ausdehnung  geben,  wie  von  Payen  und  von  Mo  hl  vor- 
geschlagen wurde,  d.  h.  wenn  wir  sie  als  die  Grundlage  der 
meisten  pflanzlichen  Zellmembranen  anerkennen.  In  diesem 
«Falle  verhält  sie  sich  analog  der  Stärke;  sie  ist  bei  hinrei- 
chender Weichheit  nk>ht  nur  in  kochendem,  sondern  selbst  in 
IsaRem  Wasser  löslich. 

leh    habe   bereits   Eingangs    angeführt,    dass   bestimmte 

•Schichten  der  Zellwandungen  in  den  Samenlappen  von  Hy- 

menaea  und  Uucuna   durch  kochendes  Wasser  verschwin- 

defk    Bei  den  gleichen  Membranen  löst  auch  das  kalte  Wasser 

•  einen,    wenn    auch   viel   geringern   Theil  auf.     Fertigt   man 

{hirohschnitte  an,  die  mau  in  einen  Tropfen  Wasser  auf  den 
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Objekltrfiger  legi,  so  flfrbt  sich  M  Zosalz  Ton  Jod  in  lod« 
wassersloffsfiare  oder  Jodzinklösung  der  Rand  des  Priparales 
blaa.  Wendet  man  Jod  allein  an,  so  tritt  die  Reaction  erat 
nach  einiger  Zeit  (wenn  sich  JodwasserstolFsäare  gebildet  hat^ 
ein.  Die  nämliche  Beobachtung  kann  man  an  manchen  Samen 
(Aibumen  oder  Cotyledonen) ,  welche  keine  Stärke  enUlallen, 
machen. 

Die  weichsten  Partieen  gewisser  Zellmembranen  lOaen 
sich  also  in  kaltem  Wasser,  wie  es  die  weichsten  Partieen  der 
Stärkekörner  thun.  Im  Uebrtgen  jedoch  widersieht  bei  glei- 
cher Dichtigkeit  die  Substanz  der  Membranen  beinahe  allen 
Lösungsmitteln  viel  energischer,  als  das  Amylum.  Es  ist  fiber- 
flüssig, Beispiele  hierttr  anzuftthren. 

Ich  will  nur  einiger  Thatsachen  erwähnen ,  welche  die 
mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  behandelten 
Kartoffelstärkekörner  darbieten.  Da  aus  ihnen  die  Granulöse 
ausgezogen  wurde,  so  i&t  es  sicher,  daas  sie  auf  ein  gleiches 
Volumen  mehr  Wasser  und  weniger  Substanz  enthalten,  als 
das  unveränderte  Kartoffelstärkemebl^  dass  ihre  Substanz  also 
eine  geringere  Dichtigkeit  besitzt.  Wenn  wir  somit  gewöhn- 
liche und  ausgezogene  Slärkekörner  mit  einander  vergtefehen 
und  die  erstem  eine  grössere  Löslichkeit  darbieten,  so  darf 
für  Substanzen  von  gleicher  Dichtigkeit  die  Differenz  eher  noch 
grösser  angenommen  werden.  Innerhalb  bestimmter  Grenzen 
gilt  diess  auch  fttr  die  Quellungsfllhigkeit. 

Ein  Tropfen  der  verdünnten  Salzsäure  mit  den  darin  be- 
findlichen ausgezogenen  Kartoffelstärkekörnern  wurde  auf  einen 
Objektträger  gebracht  und  damit  gewöhnliche  Kartoffelstärke- 
körner vermengt.  Das  Präparat  blieb  unbedeckt  stehen.  In 
der  durch  Verdunstung  des  Wassers  concentrirter  werdenden 
Salzsäure  quollen  die  gewöhnlichen  Stärkekörner  auf  und  bil- 
deten einen  Kleister,  der  nach  und  nach  eintrocknete»  Die 
ausgezogenen  Körner  dagegen  trockneten  ein,  ohne  auEro- 
quellen.  Das  Präparat  bestund  nun  aus  einer  homogenen, 
kleisterartigen  Masse,   in  welcher  kleine  solide  Körner  lagen. 

In  gleicher  Weise  wurde  ein  Tropfen  der  verdünnten 
Schwefelsäure  mit  den  darin  befindlichen  ausgezogenen  Kar- 
toffelstärkekörnern sämmt  darunter  gemengten  gewöhnUchen 
Stärhekörnern   auf  einen  Objektträger  der  Verdunstung  über- 
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l&Men.  Die  letetern  quollen  bald  auf,  indess  die  erstem  Wo- 
chen und  Monate  läng  unverändert  blieben. 

Auf  einem  andern  Objektträger  von  hinreichender  Grösse 
wurde  ferner  ein  Tropfen  der  verdünnten  Schwefelsäure  mit 
den  darin  befindlichen  ausgezogenen  Stärkekörnern  ausge- 
breitet; daneben  wurde  ein  Tropfen  der  nämlichen  Schwefel- 
sSure  aber  ohne  die  ausgezogenen  Körner  gebracht  ^  und  in 
denselben  gewöhnliches  Kartoffelstärkemehl  vertheilt,  wobei 
darauf  geachtet  wurde ,  dass  in  beiden  Tropfen  sich  ungefähr 
gleiche  Mengen  von  Körnern  befanden«  Nach  5  Minuten  war 
in  Folge  der  Verdunstung  des  Wassers  der  Tropfen  mit  dem 
gewöhnlichen  Stärkemehl  in  Kleister  verwandelt.  Die  ausge- 
sogenen Körner  schwammen  nach  zwei  Monaten  noch  schein- 
bar unverändert  in  dem  andern  Tropfen  herum« 

Wenn  ein  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  auf  einer 
Glasplatte  y  wie  es  in  den  beiden  eben  erwähnten  Versuchen 
der  Fall  war,  der  Verdunstung  preisgegeben  ist,  so  stellt  sich 
bald  ein  stabiler  Zustand  ein,  in  welchem  die  Neigung  des 
Wassers  zu  verdunsten  und  die  Anziehung  von  Schwefelsäure 
und  Wasser  sich  das  Gleichgewicht  halten.  Die  Goncentration 
in  diesem  Zustande  ist  wenigstens  so  bedeutend,  dass  eine  ge- 
ringe Menge  gewöhnliches  Stärkemehl  in  kurzer  Zeit  in  Dextrin 
übergeführt  wird,  indess  die  ausgezogenen  Stärkekörner  Mo- 
nate lang  widerstehen.  Bemerkens werth  ist,  dass  dieselben 
nicht  einmal  aufquellen. 

Diess  veranlasste  mich,  noch  einige  Versuche^  betreffend 
die  Ouellungsfähigkeit  der  aufgezogenen  Stärkekörner,  anzu- 
stellen, wobei  sich  ergab,  dass  diese  Eigenschaft  denselben 
beinahe  ganz  mangelt.  Die  mit  Salzsäure  ausgezogenen  Kar- 
toffelslärkekörner  wurden  sowohl  in  der  unveränderten  Flüs- 
sigkeit, in  der  sie  sich  befanden,  als  auch  nachdem  dieselbe 
mit  Wasser  noch  mehr  verdünnt  worden  war,  bis  zum  Sieden 
erhitzt  und  selbst  mehrere  Minuten  lang  gekocht.  Sie  quollen 
dabei  nicht  auf  und  bildeten  somit  auch  keinen  Kleister.  Ebenso 
trat  eine  Lösung  nicht  ein,  wohl  aber  zerfielen  die  Körner, 
indem  sie  sich  abblätterten.  Es  fanden  sich  daher  nach  dem 
Kochen  in  der  Flüssigkeit  theils  schalenförmige,  theils  kugelige 
Bruchstücke:  die  erstem  bestehend .  aus  einer  oder  mehreren 
Lamellen I  die  sich  von  einem  Korn  abgelöst  hatten,   die  letz- 
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lern  bestehend  aus  der  imersten  dureli  das  Abbliltern  Erat 
gewordenen  Partie.  —  Wurden  die  ausgezogenen  Kartoffel* 
stSrkekörncr  auf  dem  ObjelLtlräger  mit  hinreichend  concentrirler 
Schwefelsäure  in  Berührung  gebracht ,  so  wurden  dieselben 
aufgelöst;  der  Lösung  gieng  ein  nur  sehr  unbedeutendes  Aaf<^ 
quellen  voraus. 

Wiewohl  die  ausgesogenen  Stärkekömer  der  verdünnten 
Schwefelsäure^  welche  dem  Verdunsten  ausgesetzt  ist,  bei 
gewöhnlichpr  Temperatur  und  der  verdünnten  Salzsäure  bei 
der  Siedhitze  widerstehen,  so  wird  doch  ein  sehr  geringer 
Theil  derselben  selbst  bei  Abwesenheit  von  Sehwefelsäure  und 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  gelöst.  Diess  wird  durch  fol«- 
genden  Versuch  bewiesen. 

Wenn  man  einen  Tropfen  der  verdünnten  Salzsäure  nut 
den  darin  beGndlichen  ausgezogenen  Kartoffelstärkekörnem  auf 
dem  Objektträger  ausbreitet  und  einige  Jodstückchen  darauf 
legt,  so  färben  sich  die  Körner  nach  einiger  Zeit,  sobald  näm- 
lich eine  hinreichende  Menge  von  Jodwasserstoffsäure  gebildet 
ist,  violett  und  blau.  Etwas  früher  nimmt  der  Rand  der  FlQs- 
sigkeit  stellenweise  die  gleiche  Färbung  an.  Setzt  man  von 
Anfang  etwas  Jodwasserstoffsäure  zu,  so  tritt  die  Bläuung  so- 
wohl der  Körner  als  des  Flüssigkeitsrandes  viel  rascher  ein. 
Es  ist  also  ein  geringer  Theil  der  Celiulose  in  der  verdfiiin* 
ten  Salzsäure  gelöst  oder  einer  Lösung  ähnlich,  vertbeUt,  und 
häuft  sich,  wie  es  mit  den  gelösten  Stoffen  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  an  dem  Umfange  des  flachen  Tropfens  an.  Der  blau 
werdende  Rand  enthält  nicht  etwa  die  ausgezogene  und  auf- 
gelöste Granulöse,  denn  die  Bläuung  durch  Jod  tritt  erst  bei 
Anwesenheit  von  Jodwasserstoffsäure  ein. 

Bemerkenswerlh  ist  das  Verhalten  der  unveränderten  und 
ausgezogenen  Stärkeköiner  gegen  Kupferoxydammoniak.  Ich 
wusch  in  einem  Uhrglas  eine  geringe  Menge  des  durch  Salz- 
säure ausgezogenen  Kartoffelstärkemehles  aus,  und  übergoss 
dasselbe  nach  Hinwegnahme  des  Wassers  mit  einigen  Tropfen 
Kupferoxydammoniak.  Die  Körner  wurden  alle  rasch  aufg^e- 
löst.  In  ein  anderes  Uhrglas  gab  ich  eine  gleiche  Menge  un- 
veränderten Kartoffelstärkemehls,  befeuchtete  dasselbe  mit 
etwas  Wasser  und  fügte  dann  eine  gleiche  Quantität  der  näm- 
lichen Kupferoxydammoniaklösung  bei.     Die  Kömer  quollen 
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ziemlich  langsam  auf;  keines  wurde  gelöst.  Ein  Theil  der- 
selben wurde  überhaupt  nicht  angegriffen,  konnte  also  selbst 
nicht  einmal  zum  Aufquellen  gebracht  weiden. 

Mit  dem  durch  Schwefelsäure  ausgezogenen  Stärkemehl 
wurde  der,  gleiche  Versuch  angestellt,  und  lieferte  ein  ana- 
loges Iflesultat.  Doch  wurde  es  etwas  langsamer  aufgelöst^ 
was  damit  zusammenhangt,  dass  es  durch  die  Saure  etwas 
weniger  verändert,  (nicht  so  vollständig  ausgezogen)  war,  als' 
das  in  verdünnter  Salzsäure  'befindliche.  In  beiden  Fällen 
verschwanden  die  Körner  in  Kupferoxydammoniak,  ohne  auf- 
zuquellen. '  j 
.  Ch/orzink  upd  Jodzink  verhalten  sich  ähnlich  wie  Kupfer- 
oxydammoniak. Ein  Tropfen  der  verdünnten  Salzsäure  wurde' 
mit  den  .  darin  befindlichen  ausgezogenen,  und  ausserdem  mit 
gewöhnlichen  EartofTelstärkekörnern  auf  den  Objektträger  ge-' 
bracht  und  dann  concentrirte  Chlorzinklösuog  zugesetzt/  'Die- 
selbe machte  zuerst  die  gewöhnlichen  Slärkekörner  sehr  stark 
aufquellen.  Neben  denselben  blieben  die  ausgezogenen  t[örner 
noch  kur^e  Zeit  unverändert;  dann 'wurden  sie  gelöst,  indess 
die  erstem  nur  noch  stärker  aufquollen,  aber  nicht  in  Lösung 
übergiengen« 

Der  Versuch  wurde  auch  so  angestellt,  dass  zwei  tropfen 
der  verdünnten  Salzsäure  auf  einem  ObjekttrS(ger  sich  neben 
einander  befanden,  von  denen  der  eine  nur  ausgezogene',  der 
andere  nur'  gewöhnliche  KartofTolstärJ^ekörner  in  gleicher  Menge 
enthielt.'  'Nach  Einwirkung  des  Chlorzinks  war  der  eine  Tro- 
pfen in  Kleister,  verwandelt,  der  sich  durch  Jodzink'  blau  förlbte. 
Der  andere  enthielt  eine  Lösung,  die  durch  Jodzink  eine  braune 
Färbung  erhielt.  .         '      . 

Ferner  wurde  eine  geringe  Ouantität  des  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  ausgezogenen  Stärkemehls  in  einem  C/hrglas  aus- 
gewaschen, das  Wasser  entfernt  vud  dann  Chlorzink  zugesetzt. 
Die  Körner  lösten  sich  ohne  aufzuquellen.  Nach  fonwirkung 
von  Jodzinkjod  zeigten  sich  fein  granulirte  violette  Flocken  in 
d^r  Flüssigkeit.  In  einem  andefn  Ührgla^  wurde  eine  gleiche 
Menge  gewöhnlichen  KartofTelstärkemehls  befeuchtet  und  dann 
mit  einer  gleichen  Quantität  Chlorzink  behandelt.  Die  Körner 
qoollen.sehrstarkauf  und  verschwanden,  indem  sie  einen  schein- 
bar jhomogenen  Kleister  bildeten«  Zusatz  von  Jodzinkjod  färbte, 
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schön  bltUi   und  zeigte  deutlich ,   das«  nur  ein  sehr  starkes 
Aufquellen,  nicht  eine  Lösung  stattgefunden  hatte. 

Was  das  Jod&ink  betrifft,  so  wendete  ich  dasselbe  nur 
in  Verbindung  mit  Jod  an.  Ein  Tropfen  der  verddnnten  Sals* 
sllure  mit  den  darin  -  befindlichen  ausgesogenen  und  mit  dar- 
unter gemengten  gewöhnlichen  KartoffiDlstärkekörnem  wurde 
auf  dem  Objekttrftger  ausgebreitet  und  darauf  Jodzinklösung, 
in  der  wenig  Jod  enthalten  war,  zugesetzt.  Die  gewöhnlichen 
Stttrkekörner  ttrbten  sich  intensiv  braun,  die  ausgezogenen 
blieben  farblos.  Das  Präparat  wurde  unbedeckt  stehen  ge- 
lassen. Die  braunen  (gewöhnlichen)  Kömer  quollen  mehr 
oder  weniger  auf  und  wurden  rothviolett  bis  blauriolett.  Die 
farblosen  (ausgezogenen)  Körner  wurden,  meistens  ohne  auf- 
zuquellen, immer  undeutlicher  nnd  verschwanden  zuletzt  voll- 
ständig. 

Der  nämliche  Versuch  wurde  ferner  so  angestellt,  dass 
mit  Jod  gesättigtes  Jodzink  in  Anwendung  kam,  und  zugleich 
so  variirt,  dass  auf  einem  andern  Objektträger  die  gewöhn- 
lichen und  die  ausgezogenen  Stärkekörncr  in  zwei  Tropfen 
der  gleichen  Flüssigkeit  getrennt  waren.  Beide  Arten  von 
Körnern  färbten  steh  schwarzbraun«  Die  Präparate  blieben 
unbedeckt  stehen.  Mit  dem  Verdunsten  des  Wassers  und  des 
Jod  quollen  die  gewöhnlichen  Stärkekömer  auf  und  worden 
violett.  Die  ausgezogenen  dagegen  lösten  sich  auf,  dabei  blii- 
terten  sie  sich  in  der  Regel  zuerst  etwas  ab,  darauf  wnrd«i 
die  Conturen  undeutlich,  und  schliesslich  zerfloss  das  Kom, 
wie  eine  verschwindende  braune  oder  violette  Wolke.  Durch 
Zusatz  von  Jod  oder  Jodzinkjod  konnte  keine  zusammenhia* 
gende,  ungelöste  Substanz  in  der  Flttssigkeit  mehr  nachge- 
wiesen werden. 

Bine  kleine  Partie  des  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
gezogenen  Kartoffelstärkemehls  wurde  in  einem  Uhrglas 
gewaschen,  nach  Wegnahme  des  Wassers  mit  Jodzinklösung, 
welche  mit  Jod  gesättigt  war,  Übergossen,  dann  unbedeckt 
stehen  gelassen.  Die  schwarzbraunen  Körner  wurden  auch 
hier  mit  dem  Verdunsten  des  Wassers  aufgelöst,  indem  sie 
mit  brauner  oder  violetter  Farbe  zerflossen. 

Ich  habe  unter  den  Mitteln,  welche  die  Cellulose  leicliter 
lösen,  als  das  Amylum,  das  Ferment  der  faulenden  Kartoffeln 


—      377      — 

nidil  rafgeftthrly  indem  ich  die  Deberseugang  nicht  aufgeben 
kann,  dass  die  Zellmembranen  bloss  wegen  der  eingelagerten 
Prote'inTerbindungen  schneller  der  Zersetzung  und  Auflösung 
verfallen  (Stirkekörner  p.  1 94).  M  o  h  I  dagegen  meint ,  ehe 
diese  Erklärung  fBr  richtig  anerkannt  werden  könnte,  müsste 
sie  „durch  vergleichende  Beobachtungen  Aber  die  Wirliung 
diaaes  Fermentes  auf  gereinigte  Cellulose  und  auf  Stärkemehl 
erwiesen  werden/' 

Darauf  muss  ich  bemerken,  dass  nach  meiner  Ansicht 
Mohl  sich  im  Irrthum  befindet,  wenn  er  den  thatsächlichen 
Beweis  mir  zuzuschieben  sucht.  Es  handelt  sich  um  die  Er- 
klärung des  Factums,  dass  in  den  faulenden  Kartoffeln  die 
Zellmembranen  verschwinden  und  die  Stärkekömer  unverletzt 
bleiben«  Ich  erkläre  dieses  Factum  aus  einer  fiir  andere  Fälle 
schon  lange  bekannten  und  allgemein  anerkannten  Ursache; 
ich  befinde  mich  dabei  in  Uebereinstimmung  mit  Chemikern 
und  Technikern,  welche  seit  Jahren  die  Cellulose  des  Holzes 
dadurch  zu  schützen  suchen,  däss  sie  die  eingelagerten  Pro- 
teinsubstanzen  entweder  zerstören  oder  binden.  Für  die  fau- 
lenden Kartoffeln  wird  nun  eine  andere  Erklärung  vorgeschla- 
gen; es  wird  hier  ein  lösendes  Princip  angenommen,  das  bis- 
her unbekannt  war.  Nun  scheint  mir  doch,  dass  eher  die 
Anhänger  dieser  Theorie  fQr  ihr  Novum  den  factischen  Beweis 
%n  leisten  hätten. 

Ich  kann  mir  übrigens  nicht  recht  denken,  wie  Mohl 
einen  Versuch  aasfßhren  will,  der  den  Anforderungen  der 
Kritik  genügt.  Eiweissartige  Verbindungen  lösen  Cellulose 
und  Stärke  auf.  Um  zu  ermitteln,  welche  der  beiden  Sub- 
atanzen  leichter  gelöst  werde,  mttssten  beide  im  Zustande  glei- 
cher Reinheit,  gleicher  moleculärer  Beschaffenheit  (weil  da- 
durch die  LösKchkeit  wesentlich  bedingt  wird)  und  gleicher 
mechanischer  Vertheiltng  (weil  die  Proteinsubstanzen  vor* 
sngsweise  die  Oberflächen  angreifen)  sich  befinden.  Ich  halte 
68  für  unmöglich,   diesen  Bedingungen  praktisch  zu  genügen. 

IV,  Eine  Bemerkung  über  die  chemischen  Ver- 
bindungen, welche  dieZellmembranen  und  Stärke- 
körner zusammensetzen. 

Ich  habe  schon  Eingangs  bemerkt,  dass  die  Frage,  ob 
die  ZellflMmbranen  aus   der  nämlichen    oder   aus   mehreren 


VerbinduJigaQ  bestehen ,  noch  w«it  von  ein^r  Lösung  ei^fBmk 
ist.  Wir  können  bloss  soviel  mit  Bestimmlbeit  sagen,  dass 
wenn  es  nur  Eine  Verbindung  giebt,  auch  4)^  Grundlage  der 
Stärkekörner  mit  derselben  identisch  isL  .  Die  Bemeikung,  die 
hier  zu  machen  ich  mir  erlaube^  betrifft  nur  die  Untersuch angs*  . 
methode. 

Es  ist  eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  dar  orga- 
nisirten  Substanzen,  dass  sie  nicht  nur  fremdartige  SlQffe  in 
den  verschiedensten.  Mengen vcrbälinissen  und  den  mannigfal- 
tigsten Combinatiooen  eingelagert  entbal^ten,  sondern  dass  sie 
ttberdem  meistens  aus  zwei  oft  isomer^a  Verbindungen  b,e- 
stehen,  weiche  innig  mit  einander  gemengt  sind«  So  sind  die 
Stärkekörner  aus  Granulöse  und  Ceilulose  zusammengesetzt; 
eine  ganz  analoge  Zusammensetzung  haben,  wie  ich  oben  er- 
wähnte, die  Flecht(;nschläuche  und  die  Zeilwandungen  in  ver- 
schiedenen Samen«  Auch  die  Protein-  und  Farbcrystalloide 
lassen  sich  in  zwei  Stoffe  von  ungleicher  Löslichkeit  zerlegen«. 
Einige  Thalsachen  lassen  mich  vermuthen,  dass  noch  manche 
andere  Zellmembranen  sich  ebenso  verhalten ,  ja  dass  es  viel- 
leicht eine  allen  Membranen  gemeinsam^e  Eig^nthiknlichkeit  isL 

Wenn  diese  Vornuithung  gt'grUndet  ist^  so  kann  die  ge- 
wöhnliche mikro-chemische  Untersuchuug   über  die  chemische 
Natur  der  die  Zellmembranen  zusamfnensei|^nden  Verbindung 
gen  lediglich  keinen  Aufschluss  get)en.     Die  Membranen  müs- 
sen nicht  bloss,  von   den  fremden  Einlagerungen  (Salzen  «tc) 
gereinigt,  sondern  sie  müssen  fiuch   in.  die  verschiedenen  iso- 
meren  Verbindungen   zerlegt   werden.      Diess   ist  nun  nicht 
durch  die  gewöhnliche  Behandlungsweise  zu  bewerkstelligen;, 
da  es  sich  um  Verbindungen  handelt ,   welche  sehr  wenig  von 
einander  verschieden  sind,    so  kann  die  leichter  lösliche  nur 
durch  die  lange,  viele  Wochen  und  Monate  dauernde,  ja  viel- 
leicht Jahre  erfordernde  Einwirkung  eines  schwachen  Lösungs- 
mittels entfernt   werden.     Ueber  den   fortschreitenden   Erfolg^ 
dieser  Einwirkung  kann  bloss  die  mihroskopische  Untersuchung, 
Aufschluss   geben;    dess wegen    mu^s  jedenfalls  eine   mikro- 
ohemische  Untersuchung  vorausgehen  "^  ui^d  der   8chliesslich&a< 
chemischen  Analyse  das  Material  kritisch  zurechtlegen. 

Eine  andere  Frage,  welche  sich  unmittelbar  anknüpft,  und 
welche  die  Beziehung  der  eine  Membran  oder  .ein  Stärkekorn 


zu8iaiiiii(9n8eteendeB  isomeren  Verbiodoiigen  aai^r  eiaaniler  b»« 
triiU,  masi  ekenfalte  auf  mikroskopisobQm  Weg^  gelösl  wer-» 
den.  Es  kandeit  siob  damai,  ob  die '.genannten  Verbindungen 
in  geneUscher  Beciehmg  zu  einander  stehen,  ob  die  eine  aus 
der  andern  sieh  biide  und  auf  kilnsÜM^hem  oder  nalürlichem 
Wege  wieder  in  sie  übergehen  könne.  Diese  Frage  ist  nicbi 
nur  an  und  für  siob  von  Interesse,  sie.gewinal  an  Wiohlig- 
keii,  weil  sie  aodi  ihrerseits  sur  Enisoheidung  des  Problems 
beitragen  kuin,  ob  die  Membranen  und  die  Qmndlage  der 
Syy-kekörner  ans  etner  einzigen  oder  aus  verschiedenen  oke- 
mischen  Verbindungen  bestehen. 

Wenn  man  die  Bnlwiokelungsgeschiohte  der  Stirkekörner 
und  gewisser  Zeiimeatbranen  studiri  und  die  verschiedenen 
AltersEQslände  mit  ekiander  vergleicht,  so  drängt  sich  oft  der 
Gedanke  auf,  ob  nicht  von  den  beiden  cohslituirenden  Verbin* 
düngen  die  leichter  lösliche  in  die  festere  übergebe.  Wenn 
man  ferner  jene  Gebilde  mit  verschiedenen  Queliaaigsmitteln 
behandelt,  so  scheint  es  wieder,  als  obi  die  festere  Verbindnng 
in  die  leichter  lösliche  aurilckgefahrt  werde.  Offenbar  steht 
die  Lösung  heid^  Fragen  im  engsten  Zusammenhang.  Der 
Beantwortung  der  erstem  st«Uen  sich,  wie  überall,  wo  es 
sich  .vun  die  Bildungsgeschichte  chemisoher  Verbindungen  in 
den»  pflanxUcbrn  Organismus  handelt, '  fast  unüberwindliche 
Sohwierigkeiteft  entgegen.  Der  zweiten  lasat  sich  eher  bei- 
koHwnf'n« 

Ich  bin  früher  der  Annahme  Schleiden's,  dass  die  Cel- 
Iiilose  durch  «Behandlung  mit  Schwefelsäure  in  Stärke,  d.  h. 
theilweise  in  Granulöse  übergehe,  gefolgt.  Mohl  hat  dagegen 
Einsprache  erhoben  (Bot.  Zeit.  1859  p.  234).  Eb  ist  über* 
ftttssig,  die  daselbst  vorgebrachten  Einwürfe  näher  zu  erör- 
tern; ich  Würde  meine  frühere  Ansicht  aufrecht  halten,  wenn 
die  ZeUmembranea ,  nachdem  sie  die  Einwirkung  der  Schwe- 
felsäure erfia^ren  haben,  durch  Jod  und  Wasser  wirklich  ge- 
bläut  würden.  Ich  habe  nun  aber  in  einer  früheren  Mitthei- 
king  (Sitzung  vom  16.  Mai  1868)  gezeigt,  dass  die  Zellmem- 
branen, mit  Ausschluss  der  Flechtenschläuche,  wenn  sie  durck 
Jod  bei  Anwesenheit  irgend  einer  Verbindung,  sei  es  Schwe- 
fel- oder  Phosphorsäure^  sei  es  Jodwasserstoffsäure  oder  eines 
JodmiBtells,    blau  gefärbt  wurden,    nach  volktändigem.  Aus«- 


waschen  wmt  die  Binwirkvag  tob  wiairifer  oder  firieoher 
wdngeisliger  JodldeaBg  nichl  mehr  blao  reagiren.  Wenn  aw- 
nahoMweUe  aaf  einzelnen  Prä|Miniten  stelleaweiie  eiae  blau- 
blaue  Färbung  zum  Vorschein  kam,  so  war  dieselbe  Folge 
davon,  dass  das  Aaswaschen  nnvollkommen  sUllgefaaden  hatte. 
Da  aun  bei  mehreren  dieser  Versuche  die  Cellulose  aem  Theil 
aurgelösl  und  in  Dextrin  übergrfUhrl  worden,  so  hätte  noch 
ein  Theil  in  Granulöse  umgewandelt  sein  mftssen,  wenn  diese 
ein  UebergangsprodukI  wäre,  und  da  die  Anwesenheit  eiaer 
geringen  Menge  Granulöse  durch  eine  iateasiTe  Bläuuag  sich 
kund  giebt^  so  hätte  diese  Jodreactioa  dieselbe  jedeafslls  Ter- 
rathen  müssen.  Ich  glaube  also  sicher  annehmen  su  dürfen, 
dass  die  Cellolose  der  meisten  Zollmembranen,  wenn  sie  in 
Dextrin  übergeht,  vorher  nicht  eine  Umwandlung  in  Granulöse 
ernihrt. 

Ueberdem  kann  diese  Frage  nun  als  obsolet  betrachtet 
werden.  Seitdem  es  feststeht,  dass  die  gewöhnlichen  Zelt* 
membranen  durch  Jod  und  Wasser  sich  nicht  bläuen,  und  dass 
sie  keine  Granulöse  enthalten,  flillt  auch  der  Grund  weg, 
warum  man  früher  jene  Umwandlung*  erwarten  durfte.  Es 
handelt  sich  jetzt  darum,  ob  von  den  beiden  constituirenden 
Verbindungen  die  festere  in  die  leichter  lösliche  flbergeffihrt 
werde.  Bloss  i&r  die  Stärkekörntsr  und  die  Flechtenschläoche 
behält  die  Frage  ihre  frühere  Fassung,  ob  nämüoh  die  Celln» 
loseformen,  welche  ihre  Grundlage  bilden,  in  die  damit  ver* 
mengten  Granuloseformen  übergeführt  werden  können  oder 
nicht«  Meine  Beobachtungen  reichen  in  dieser  Beziehung  nichl 
aus,  und  ich  muss  die  Frage  noch  offen  lassen.  Wenn  die 
durch  Säuren  ausgezogenen  Kartoffelslärkekörner ,  welche 
durch  Jod  und  Wasser  keine  oder  nur  eine  gelbliche  Farbe 
annehmen,  durch  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  intensiv  blau  ge- 
färbt, darauf  gut  ausgewaschen  und  dann  mit  frischer  Jod- 
tinktur  oder  mit  wässriger  Jodlösung  behandelt  werden,  so 
fürben  sie  sich  sogleich  fleischroth  oder  orange  und  gehen 
theitweise  bald  in  ein  mattes  Violett  oder  selbst  in  ein  helles 
und  mattes  Blau  über.  Diess  beweist,  dass  die  Körner  schon 
durch  die  Einwirkung  der  Jodwasserstoffsäure  eine  Veränderung 
erfahren;  allein  es  bleibt  eine  doppelte  Erklärung  möglich. 
Diese  Veränderung  kann   darin  besteben,  dass  ein  Theil  der 


AmylooeliiikMie  in  GrraHlose  übergef&hri  wird,  oder  auch 
dario,  daw  snrQokgebliebene  Granoioaeiheilcheny  die  von  der 
CeUnlose  eiiifehQlU  waren^  durch  die  quellende  oder  lösende 
Wirhung  des  Jodzinhs  blossgelegt  und  dem  Jod  Eugänglich 
werden. 

IMe  ausgezogenen  Karloffelstürkekömer  erlragen  keine 
energischere  Einwirkung.  Wenn  man  sie  mii  Jod  in  Jod- 
wassersloflbäure  oder  bloss  mit  Jod  eintrocknen  Mssl  (wobsi 
sieh  ebenfalls  Jodwassersloffsfture  bildet)  und  dann  mit  Wasser 
befeuchlely  so  aerfliessen  sie  meistens  in  eine  bisue  oder  vio- 
lette Wolke.  Das  Nimliche  geschieht,  wenn  man  sie  mii  Jod 
und  Schwefelsäure  behandelt.  Es  Msst  sich  daher  auf  diesem 
Wege  nicht  ermitteln,  ob  eine  Umwandlung  der  Amyloceliulose 
in  Granulöse  bewirkt  werden  könne  oder  nicht. 


3. 

Vergleichende  Yeraache  Aber  die  Reactions  -  Em- 
pfindlichkeit des  Curcuma-  und  Lackmaspapi  eres; 

Ton 

Dass  geröthetes  Lackmusptpier  f&r  Alkalien  empfindlicher 
ist  als  Curcumapapier,  ergibt  sich  schon  aus  der  bekannten  Reaktion 
des  Marmors,  der  Kreide,  des  Arragonites  und  anderer  koh- 
lensaurer Erden,  welche  im  gepulverten  Zustande  auf  benetztes 
rothes  Lackmuspapier  gebracht,  einen  blauen  Rand  hinterlassen, 
während  dieselben  Substanzen  auf  Curcumapapier  durchaus  keine 
Reaction  hervorbringen  *).  Um  den  Unterschiedsgrad  dieser 
beiden  gebräuchlichslen  Reagenspapiere  durch  Zahlenwerlhe 
auszudrücken,  sind  einige  Versuche  angestellt  worden,  deren 
Resultate,  da  sie  unter  Umständen  nicht  ohne  Bedeutung  in 
der  praktischen  Analyse  sein  können,  ich  hier  mittheile. 


*)  Langier,   Joarn.  de  Chim.  in6d.    VI,  225«     Pleifchl,    Zeii^ehr. 
Pbys.  V,  64, 


Herftellvng  deg  roliien  Laefannspapieres  wvrden  Slral- 
fen  (rifich  bereileten  and  gelroclm«ten>  blraen  Lackmiispapteres 
durch  verdinnte  SchweMsäare  gesofen;  aU  passende  Ter- 
dtonaog-  ergab  siöh  das  VerkUtniss  van  1  C.  C.  engiiscbar 
Schwefelsäure  zu  500  C.  C.  Wasser.  Sobald  das  Papier  in 
allen  Tfceilen  von  der  Sflnre  dorchdrongen  und  daher  ganz 
gleichmässig  rothgefllrbk  erscheint,  wird  es  wiederhol!  mit  de- 
stiitirtetn  Wasser  ausgewaschen  und  iswisohen  Pilirirpapier  ge- 
troehnet'  Das  sopgßUige  Nachwaschen  ist  zur  Bnifernnng  der 
mechanisch  adhaerirenden  Sünre  unumgflngHcb,  indem  bei 
Unterlassung  dieser  Vorsichtsmassregel  die  Bnipfindlichkeit  des 
Reagenspepieres  wesentlich  beeinträchtigt  sein  könnte.  Das 
trockene  Papier  ist  von  heliweinroiher  Farbe.  Das  Curcoma- 
papier  wurde  wie  gewöhnlieb  durch  Eintauchen  von  Streifen 
schwedischen  Piltrirpapieres  in  eine  weingeistige  Curcuma- 
lösung  hergestellt. 

Bringt  man  auf  dieses  geröthete  Lackmuspapier  gepulver- 
ten Kalkspath,  Marmor  oder  Kreide  und  benetzt  die  Pulver  mit 
einigen  Tropfen  destUlirten  Wassers,  so  zeigt  sieh  sogleich, 
wenn  das  Pulver  abgespült  ist,  eine  deutlich  blaue  Stelle. 
Schwächer  als  beim  kohlensauren  ffalk  ist  die  Reaktion  mit 
kohlensaurer  Magnesia,  sehr  deutlich  mit  gebrannten  Knochen 
bedingt  durch  den  in  denselben  nie  fehlenden  Gehalt  an  koh- 
lensaurem Kalk;  auch  einige  Sorten* gebrannten  Gypses,  sowie 
einzelne  Garten-  und  Ackererden  zeigten  eine  geringe  blaue 
Färbung,  Phosphorit  von  Amberg  dagegen  ergab  sich  als 
gänzlich  wirkungslos. 

2u  den  vergleichenden  Versuchen  wurde  ein  Kalkwasser 
verwendet,  welches  nach  einer  vorausgegangenen  Bestimmung 
mit  Kleesäure  (2,25  Grmm.  trockne  Kleesäure  auf  1  Liter  Lo- 
sung verdünnt)  in  100  Thln.  0,13  Grmm.  Kalk  enthielt.  10  aC. 
dieses  Kalkwassers  auf  500  C.  C.  verdünnt,  zeiglen  auf  go- 
rötfaetem  Lackmuspapier  noch  eine  sehr  deutliche  Reaktion, 
während  Curcumapapier  davon  nicht  mehr  afficirt  erschien. 
Eine  Verdünnung  von  10  C,  C.  dieses  Kalkwassors  auf  1500  G.G. 
zeigte  noch  eine  unzweideutige  blaue  Färbung  des  gerötheten 
Lackmuspapieres ,  welche  bei  1600  C.  C.  Verdünnung  unsicher 
und  erst  bei  1700  C.  C.  Verdünnung  verschwunden  war. 

Als  die  äusserste  Reaktionsgrtfnze  für  Curcumapapier  er- 


^gB/b  sfek'  eine  ▼erMitnnng'  von  10  C.  G.  des  Ealkwassers  auf 
SSaO.'C.    Bteraus  foJgi,    däss  1  Thl.  Kalk  in   125846  Thln. 

Wussef  ^lösi  auf  geröthelem  Lackmuspapier  noch  eine  alka- 
tiscte '  Heaklion  zeigt,   wähk'end  eine  Lt)sung  yt)n  1  Thl.  Kalk 

tri  16923  TMn.  Wasser  die  äüsserste  Gränze  der  alkalischen 
Reaktion  auf  Cilrcunrapatner  ergibt.  Das  gerölheie  Lackmus- 
papier  ist  somit  ungefähr  4V>nial  empfindlicher,  als  Curcuma- 
pnpicr,   —  eirte  Zfrhienanpbe ,  die  sich' nalQrlich  nur  auf  die 

"für  diese  Versuche  ^ecielf  frisch  hergestellten  Reagenspapiere 
biezieften  kann,  itidem  durch  Mngeres  Liegen  dit^ser  gefUrbten 

-Papiere,    wenn  auch  an  einem* dunklen  Orte   aufbewahrt,  das 

'VerhiHtniss   der- Empfindlichkeit  eine  wesentliche  Teränderung 

^rfahi'en  kann.    Diess  ist  namentlich   mit  dem  Cfirc\imapapier 

•der  Fall,  welches,  wie  brtannt,  sehr  schnell  an  der  Sonne 
bleicht.  Nach  direkt  in  dieser  Beziehung  angestellten  Ver- 
suchen verliert  Curcumapapier  in  wenigen  Tagen  ohne  Ab- 
flIcMiiss  d^s  Lichtes  aufbewahrt  gegen  Va  seiner  Empfindlich- 
keit, während  die  Lichternwirknng  auf  geröthetes  Lackmus- 
papier von  weit  geringerem  Einflüss  zu  sein  scheint. 

Die  EmpfindlichkettsVerscbiedenheit   zwischen  den  beiden 
Arten   von  Reagen^apieren,    dem  Curcuma-   und  gerötheten 

•  Lackmuspapier,  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  unter  Umständen 
nicht  ganz  gleichgiltig,  indem  dieselbe  auf  die  Zahlenresultate 
der  Analysen  bisweilen  von  rinigem  Einflüss  sein  kann.  In 
^nem  Versuche  waren  50  C.X.  eines  Kalkwassers  in  eine 
Flasche  herausgenommen  und  unter  beständigem  Schütteln  aus 

'  einer  gradüirten  Bürette  mit  Kleesfture  (2,25  Grmm.  zum  Li- 
ter) versetzt  worden,  bis  dai^s  ein  herausgenommener  Tropfen 
des*  Kalkwassers  auf  Curcumapnpier  keinen  braungefärblen 
Ring  mehr  hervorbraciite.  Htezu  waren  7,28  C.  C.  Kleesäure 
verhrancht  worden.  Es  berechnet  sich  hieraus  der  Kalkgehalt 
dieses  Kalkwiassers  zu  14,56  pro  mille.  Diese  mit  72,8  C.  C* 
Kleesäure  versetzten  50  C.  C.  Kalkwasser  färbten  aber  ein 
geröthetes  Lackmuspapier  noch  sehr  auflallend  blau,  und  er- 
forderten, bis  auf  letzterem  kein  blauer  Ring  mehr  entstand, 
einen  weitern  Zusatz  von  9,2  C.  C.  Kleesäure.  In  dem  zwei- 
ten Versuche  waren  demnach  82,0  C.  C.  Kleesäure  verbraucht  wor- 
den.  Hiernach  berechnet  sich  der  Kalkgehall  des  Kalkwassers 
zu  16,40   pro  mille.     Nach  diesen   Daten    ist  es  daher  sehr 


X weckoUUsig  I  inr  Aasfhhrang:  der  bekanoten  KoUemiore^ 
Bestimmung  in  der  Atmosphäre  speciell  die  Retction  auf  Cur- 
comapapier  als  Binstellongspankt  des  Kalkwassers  xa  beaeiclH- 
nen,  indem  bei  Anwendong  yon  gerötbetem  Lackmuspapier 
statt  des  Curcumapapieres  eine  wenn  auch  nicht  wesentliche^ 
doch  immerhin  bemerkbare  Differena  in  den  Resultaten  ein- 
treten kdnnte. 

Ein  weiteres  Beispiel  von  dem  Einfluss  der  Anwendaag 
gerötheten  Lackmuspapieres  statt  Carcumapapier  anf  die  Re- 
sultate einer  quanlitativen  Analyse  bietet  die  Bestimmung  der 
Milch-  und  Essigsfiure  im  Biere.  Bekanntlich  wird  hiebet 
nach  der  von  Dr.  A.  Mair  in  Fürth  angegebenen  Methode*) 
einer  gemessenen  oder  gewogenen  Menge  des  entkohlensioer- 
ten  Bieres  so  lange  Kalkwasser  von  einem  bestimmten  vorher 
festgestellten  Gehalte  zugesetzt,  bis  eine  schwache  alkalische 
Reaktion  eintritt  Wie  die  folgenden  Versuche  zeigen,  weichen 
hier  natürlich  die  Bestimmungen  dieses  Punktes  der  beginnen- 
den alkalischen  Reaktion,  je  nachdem  sie  durch  Curc^asa- 
papier  oder  durch  gerölhetes  L^ckmuspapier  ausgeführt  wer- 
den, ziemlich  bemerkbar  von  einander  ab.  30  C.  C.  eines 
enikohlensäuerlen  Bieres  erforderten  26  C.  C.  Kalkwassers  bis 
zum  Eintritt  des  blauen  Ringes  auf  gerüthetem  Lackmnspapier, 
bis  zur  Bräunung  des  Curcumapapieres  aber  noch  weitere  6  CG. 
Kalkwassers,  also  32  G.  G.statt26C.G.  Da  nun  aber  die  saai- 
ttttspolizeiliche  Prüfung  des  Bieres  eine  gewisse  Grunze  der 
Sfiuremenge  nicht  zu  überschreiten  gestattet,  indem  eine  Bier- 
sorte mit  einem  grösseren  als  dem  normal  angenommenen 
Säuregehalt  unbedingt  verworfen  wird,  so  könnte  selbstver- 
ständlich die  Anwendung  von  Gurcumapapier  statt  des  Lack- 
muspapieres  oder  umgekehrt  bei  dieser  Art  der  Untersuchung 
unter  Umständen  bisweilen  von  einer  gewissen  Tragweite  er- 
scheinen« Das  geröthete  Lackmuspapier  zeichnet  sich  vor  dem 
Gurcumapapier  nach  den  hier  mitgetheilten  Versuchen  sowohl 
durch  einen  höheren  Grad  der  Empfindlichkeit  als  der  Halt- 
barkeit aus« 


*)  Sepnrstabdruck  aus  dem  bayer«  irztl.  InielligenzblaU  1864. 
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Üeber  die  Yertoderang  der  Tabaksbifttteir  durch 

Lagern; 


Dr.  9«  RaeMe. 

Die  frischen  TabaksblttUer  enthalten  bekanntlich  neben 
dem  am  meisten  charakteristischen  Beslandtheile  des  Tabaks, 
dem  Nicotin,  noch  Eiweiss  und  einen  kleberartigen  Körper  ans 
der  Reihe  der  stickstoffhaltigen  Substanzen.  Diese  Stickstoff- 
haltigen  Bestandtheile  sind  es,  welche  den  Anforderungen  eines 
angenehmen  duftenden  Geruches  beim  Rauchen  geradezu  wi- 
dersprechen, indem  sie  wie  alle  stickstoffhaltigen  Substanzen 
beim  Verbrennen  den  bekannten  widrigen  Geruch  nach  ver- 
branntem Born,  verbrannten  Federn,  Haaren  etc.  entwickeln« 
Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  unmöglich,  die  frisch  geern- 
teten und  nur  getrockneten  Tabaksblätter  unmittelbar  ohne 
verhergegangene  Prüparation  oder  Ifingere  Ablagerung  zu  rau- 
chen. Demnach  muss  es  die  Aufgabe  der  Tabaksfabrikation 
sein,  durch  eine  Reihe  chemischer  Operationen  in  den  Tabaks- 
blättern den  Gehalt  an  stickstoffhaltigen  Substanzen  gleichzei- 
tig mit  dem  Nicotin  zu  verringern,  und  dadurch  den  Wohl- 
geruch  zu  entwickeln  und  zu  erhöhen. 

Hierin  scheint  auch  der  Grund  zu  liegen,  dass  in  länger 
abgelagerten  Havanna  -  Cigarren  nur  eine  überaus  geringe 
Menge  von  Nicotin  durch  die  Analyse  nachgewiesen  werden 
konfite. 

Der  chemische  Vorgang,  welcher  die  theil weise  Unter- 
drückung der  kleberartigen  Bestandtheile  bezweckt  und  daher 
der  Zubereitung  des  Tabaks  zu  Grunde  liegt,  beruht  im  All- 
gemeinen auf  einer  Art  Gährung,  welcher  die  Blätter  unter- 
worfen werden. 

Die  freiwillige  Zersetzung ,  die  in  den  feucht  auf  Haufen 
geschlagenen  Blättern  vor  sich  geht,  bezieht  sich  vorzugsweise 
auf  die  stickstoffhaltigen  Substanzen,  welche  dadurch  vermie- 
den werden;  andererseits  aber  erzeugt  und  erhöht  diese  frei- 
willige Zersetzung,  wie  dies  ja  auch  bekanntlich  bei  der  Wein- 

n.  ReperU  f.  Pharm.  XIII.  25 


gflhruAg  der  Fall  ist^  die  eine  gute  TabaksMrle  charakterisi- 
renden  flUchligen  wolilriechenden  Stoffe.  Einer  bestimmten 
ujid  .kifM'e|i.  Attfff^si^ng  der  Zif^cke  wAY^rg^fge  :4fr  Tabfte- 
fabrikation  müsste  daher  eine  genaue  Vergieichong  des  fabri- 
zirten  Tabakes  mit  dem  natürlichen  Blatte,  sowie  ein  aafmerk-- 
sames  Studium  der  ErscheinojBgen»  die  bei  der  Trocknung  und 
Gährung  auftreten,  vorausgehen. 

Die  Wissenschaft  hat  diese  Lücken  noch  nicht  ausgefülit 
Dieser  Ausspruch  eines  anerkannten  Technikers  (Kuapp's  Tech- 
nobgie  II,  S.  87)  gab  Veranlassung,  einige  vergleichende 
quantitative  Veri^uche  über  den  Stickstoffgehalt  der  frischen 
Tabaksblälter  und  des  darauf  fabrizirteu  Tabak»  anzaatelien. 
Es  kann  natttriich  nicht  meine  Meinung  sein^  dass  durch  die 
hier  mitzutheiienden  Versuche  die  oben  angedeutete  offen  ge- 
lassene Lücke  ausgefüllt  werde,  um  so  weniger,  als  ich  vor- 
läufig  noch  keine  Gelegenheit  gehabt  habci  die  bei  der  Trock- 
nung und  Gährung  der  Tabaksblätter  aufiretenden  Erschei- 
nungen in  den  Kreis  meiner  Beobachtungen  ziehten  zu  können; 
doch  könnten,  wie  ich  hoffe,  die  Resultate  meiner  Versuche 
einen  kleinen  Beitrag  liefern  zur  Beurtheilung  der  Verände- 
rungen, welche  die  TabaksbJälter  durch  Trocknen  und  Bear- 
beiten in  Beziehung  auf  ihren  Stickstoffgehalt  durchlaufen. 

ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  drei  Arten  von  Tabaksblät- 
tern von  derselben  Sorte  und  demselben  Productionsort  zu  un- 
tersuchen und  zwar: 
L  Freche  Tabaksblätter ; 

IL  Tabaksblätter  von  demselben  Standorte,  ein  Jahr  alt; 
HI.  Dieselben  Tabaksblätler^  nachdem  aie  die  Gährung  durch- 
laufen und  mehrerie  Jahre  abgelagert  waren. 

Die  Untersuchung  ersireckte  sich: 

a)  auf  den  Stickstoffgehalt^ 

b)  auf  den  Schwefelgehalt  im  Raucbe, 

c)  auf  die  Bestimmung  der  Ascha  und  des  Wassers. 

Zur  Bestimmung  des  Stickstoffgehaltes  habe  ich  durch«- 
gängig  das  bereita  hinlänglich  bekannte  Titrirverfahren  nach 
der  Verbrennung  der  Substanzen  mit  Jfatronkalk  gewählt  Es 
wurden  stets  20  G.  C.  einer  verdünnten  Schwefelsäure  von 
bekanntem  Gehalte  in  die  Vorlage  an  das  Verbrennungsrobr 
gel^^ach^  um  das  durch  die  Verbrennung  entwickelte  Ammoniak 


aofsofangen  j  upd  die  Schwefelsfiure  nach  der  Verbrennupg 
genau  mit  Natronlauge  gesättigt.  Da  durch  Vorversubhe  auf 
das  Sorglilitigate  bestimmt  worden  ist^  wie  viel  C.  C.  der  Na- 
tronlauge zur  Neutralisation  der  Schwefelsäure  nöth wendig 
waren,  so  gab  das  Miatts  des  .Natrouver^rauches  nach  dem 
Durchl^eitian  des  Ammoniaks  die  Menge  desselben,  mithin  auch 
die  des  Stickstoffes  an* 

Zu  allen  Versuchen  bediente  ich  mich  der  nämlichen  Schwefel* 

I 

Säure,  soyfie  der  nänUichen  Natronlauge.  Es  ist  schon  durch  frühere 
Versuche  nachgewiesen  worden  (v.Bibra^die  Getreidearten,  5.231^ 
dass  diese  Art  der StiekatoSiEiadysefärd^rartigf  Stickstoffbestim« 
mungen  Tollkommen  ausreichen^  genaue  Resultate  ergibt,  in- 
dem bei  ihrer  grossen  Einfachheit  die  sonst  gewöhnlichen  Be- 
obachtungsfehler  bei  einiger  Uebung  nahezu  verschwinden* 

Die  bei  meineif  Versuchen  benützte,  von  llfohr  selbst 
getheilte  Pipette  gesUttete  mit  grösster  Sicherheit  0,1'  C.  C. 
abzulesen  und  0,05  C  C.  mit  Bequemlichkeit' abzuschätzen,  So 
dass  also  nach  dem  Grade  der  Concentration  vermittelst  der 
von  mir  verwendeten  Flüssigkeiten  eine  möglichst  grosse  Ge- 
nilttigkeit  erwartet  werden  durfte. 

Das  Trocknen^  sowie  die  direkte  Wasserbestim'mun'g  der 
Substanz  wurde  im  trockenen  Luftstrome  bei  iÖO^  C.  mittelst 
des  Aspirators  vorgenommen. 

Die  Aschenbestimmung  geschah  im  Pla(inftiegel  üb^  der 
Weingeislfiamme.  Die  Angaben  der  Asche  beziehen  sich  auf 
die  getrocknete  Substanz. 

Zur  Bestimmung,  4^,$QifWf(pls  wurde >  der  Tabakrauch 
durch  eine  mit  Essigsäure  stark  angesäuerte  alkoholische  Blei- 
zuckerlösuhg  hindurch  geleilet.     '  .  ' 

Das  Ansäuern  mit  Es^fgsäuf e  l^t  (lesshalb  iiotfhwendfg,  um 
das  Schwefelblei  unverm^ngt  niit  kdhlensaurianik  Blefoi:!^  zu 
erhalten.  ' 

Der  auf  solche  Weise  gewonnene  Niederschlag  Von  Schw^ 
felblei  wurde  mit  Alkohol  vollkommen  ausgewaschen,  getrock- 
net und  gewogen. .  lp)i  ^e  mit  Absicht  dje  Bestimmung  des 
Schwefels. IIP  Rauche  vorgenommen,  weil, es  mir  scheint,  dass 
hieraus '  ein '  deutlicheres  Bild  von  der  Einwirkuug '  des  Abla- 
gerns  auf  die  Tabaksblätter  gewonnen  wird,  als  dufcft  eitte 
allgemeine  Bestimmung  der  Schwefelskure  mit  der  Asc&e  der 


-  *^  - 

Biälter,   namenllkh   wenn  es   sich  um   die  Beuriheflung  des 
Geschmaclies  beim  TabaJtgenoss  handelt. 

Ich  gehe  nun  zur  Beschreibung  im  Einzelnen  über. 

I.    FH96ke  TabakMätUr. 

Die  grünen  BUtter  wurden  auf  einem  warmen  Ofen  m§g- 
liohst  rasch  getrocknet,  wodurch  sie  eine  gelbbraune  Farbe 
annahmen.  Sie  Hessen  sich  leicht  pulvrrn  und  wurden  im 
YoUkommen  trockenen  Zustande  zu  den  Versuchen  verwendet 

A.  Slieksloffbestinmang. 

I.  Versuch. 

2*4  Grmm.  Substans  brachte  ich  innig,  mit  getrocknetem 
Natronkalk  vermengt,  in  das  Verbrennungsrohr. 

li|  der  Vorlage  berandcn  sich  20  C.  C.  Schwefelsäure, 
welche  16*4  C.  C.  Natronlauge  zur  Neutralisation  erford(Tten. 

Nach  der  Verbrennung  wurde  der  Inhalt  der  Vorlage  voll- 
ständig mit  Wasser  in  ein  Becherglas  gespült,  mit  einigen 
Tropfen  Lackmustinktur  versetzt  und  mit  Natronlauge  titrirt 

Es  wurden  nun  14-8  C.  C.  Natronlauge  verbraucht.  Dies 
entspricht  einem  Slickstoffgehalte  von  2*587  Vo* 

II.   Versuch. 

Für  diesen  Fall  wurden  18  Grmm.  Substanz  genau  auf 
dieselbe  Weise  behandelt  und  es  ergab  sich  ein  Stickstoffge- 
halt von  2*499  %. 

B.  Seh  wo felbe Stimmung. 

Hiezu  wurde  1  Grmm.  Substanz  verwendet  Das ,  ge- 
trocknete Filter  wog  0*417  Grmm»,  Filter  mit  getrocknetem 
Schwefelblei  0*440  Grmm. 

Hieraus  ergibt  sich  der  Procentgehalt  an  Schwefelblei  zu 
.2*3  V««  Aus  diesem  den  Schwefelgehalt  berechnet,  ergibt  sich 
0-308  Vo  Schwefel. 

C.    Aschenbestimmung. 

0*470  Grmm«  Substanz  hinterliessen  Asche  1*265  Grmm., 
woraus  sich  24*117«  Asche  berechnen. 

Für  den  2,  gleichnamigen  Versuch  wurden  2  Grmm.  Sub- 
stans Terweiidet  und  es  ergaben  sich  24*098  Vo  Asche. 


—     Mi     - 

D.    Wasserbefliminiing. 

Darc)i  dM  Babandeln  im  Wasserbade  bei  100*  C,  ergab 
sich  kein  merklicher  Gewichtoveriuift 

//.    Tabaksblätter  eity'ährig  md  mchi  gaeüU. 
A.    Stickstoffbestimmong. 

I.  Versuch. 

2  Grmiti.  Subslans  wurden  genau  auf  die  vorige  Weiae 
mit  Natronkalk  behandelt.  Nach  der  Verbrennung  verlangl^n 
20  C.  C.  SchwefelsSure  15*3  C.  C.  Natronlauge  zur  Neutrali- 
sation. Nach  demnelben  Torauagegangenen  Verfahren  ergab 
sich  ein  Stickstoffgehalt  von  2*376%. 

II.  Versuch. 

1*5  Gmun.  Substans  anf  dieselbe  Weise  behandelt  saigten 
2*300  Va  Stickstoff. 

B«    Seh  we  fei  bestimm  ung. 

Beim  1.  Versuche  mit  1  Uruim.  aigewandtmr  Substans 
ergaben  sich  0-305  V»  Schwefel. 

,   Beim  2.  Versuche  dagegen  bei  1*5  6rmm.  angewandter 
Substanz  0*3078  7»  Schwefel. 

'  C.    Aschenbestimmüng. 

2  Grmm,  siim  Einäschern  bestimmte  Substans  seigten  einen 
Aschengehalt  von  24^7  7o« 

1*5  Grmm.  Substanz  lieferte  24*8017«  Asche. 

D.    Wasserbestimmung. 

In  Folge  beider  Versuche  ergab  sich  ein  Wassergehalt 

von  27«, 

■         _     . 

IIL    Tabakiblätter  abgelagert  und  gebebt 
A.    Stickstoff  bestimm  ung. 

Ein  Grmm.  Substanz  wurde  zur  Verbrennung  mit  Natron- 
kalk verwendet. 

Von  der  angewandten  Schwefelsäure  verlangten  10  C.  C. 
zn  ihrer  vollständigen  Sättigung  8*2  C.  C«  Natronlauge. 


-     Ä8      - 

Biäller,   namenlUch   wenn  es  sich  um   die^/ 
Geschmackes  beim  Tabakgenoss  handelt.  /  ^  x  we  e  - 

Ich  gehe  nun  sur  Beschreibung  iiTy^   ^ 

/.    IMidke  Tob^f/f  :   Behandlung 

Die  grünen  BlÄUer  wurden  f"^  .  **^®^  '^«• 

liehst  rasch  getrocknet,   ^^\f'  ^g^ 

annahmen.     Sie  Hessen  sir^     .' 
Yollkommen  trockenen  l//  ^  Schwefel. 

^  u.  Substanz  einen  Scbwe- 

K.    9 

,  ^chenbestimmung* 

2'4  Grmoi 
Natronkalk  ^      ^^^^  ergab  sich  aus  2  Grmm.   einzuäschern- 

In  de  yj'^^  Aschengehalt  von  253  Vo. 
welche      Jf^  fuf^^^  dagegen    lieferte    l'S  ümm.  SubMaaz 

stär    /  p     WmsSerbeBtimimiigv 

T  , 

pif  Resultat  beider  Versuche  ergab  einen  Waseergehalt 


5tel(t  man  nuii  die  durch  cfiese  Versuche  erhaltenen  Re« 
^/(ate  zusammen,  so  ergibt  sich: 
I.  Abgelagertertrwid  gebi^izÜNr  Tebak  2*2«3  %  N,  0*069  Vt 

S,  25-3%  Asche  und  3  5  7^  HO. 
IL  Einjähriger  nicht  gebeizter  Tabak  2*338  Vol^i  0*306  VoS, 

24-75  7o  Asche  und  2  Vi  HO. 
III.  Diessjfihriger  Tabak   2*543  1^^/6*308  S,    24-11  Asche 
—  Vo  HO.   ,: 

Es  erdbt  sich  aus  .dieser  Uebersicht  die  Bedeuiun^  des 
Ablagerns,  indem  hiemit  eine  Veränderung  der  TabalLSSorten 
in  ihrer  Constitution  im  direkten  Zusammenhange  steht. 


.)     .     ( 


'.;«.:     '     .        ') 


••  ..!!••  I  '  '  I         • 


5. 

^  ^ngeti  Aber  den  ^tigea  BeBtMdtbeil  des 

^  ^ratrftacbes  (Coriaria  inyrtifolia)  j 

^  VO« 

Rfhaii/ 


V 


^•eht  aas  6fei  Tlieileo':  Der  erste  om-» 
wie  der  Pflanae,  ihre  Anweadmg,  die  Vert* 
.,  welche  von  mehr eren  fieebachtera  beriohtei  wor« 

.«all,  and  die  toq  eiaigen  Chämikero  Yergebens  ntiter* 
Mmmenen  Versuebey  den  gifligeo  Bestandtheii  des  Gerber«* 
Mraoehes'  so  isetiren.  Im  sweiten  Tbeile  gibt  der  Verhsaer 
eine  ausführliche  Beschreibung  seiner  chemischen  Unlersnchan* 
gen  tber  diese  Pflanze,  die  Verfabningsarten ,  wekhe  er  in 
AnWendnng  brachte,  um  den  giftigen  Beslandtheil  in  gewin* 
ften,  Md  endlieh  die  physiknlisohen  und  chemisohen  Eigen«- 
Schäften  dieees  letzteren«  Im  dritten  Thefle  bringt  Biban 
seine  physiologischen  Unlersnchungen  an  warm  -  und  ludtMü«- 
t^n  Thieren  zur  Kenntniss. 

Ohne  uns  bei  dem  ersten  Tbeile  dieser  AMiandlnng  aaf-» 
MMlIen,  wellen  wir  did  intereasantesten  Thataachen,  welche 
i»  deii  beiden  anderen  Thellenf  angegeben  sind ,  kam  zun»' 
menfassen : 

Riban  hat  dem  gifUgen  Bestandtheii  des  Gerberstraaches 
(Coriaria  nugrHfolia}  den  Namen  Coriamyrtin  gegeben. 

Um  dasseibn  darsnaleUen ,  kann  man  sieh  des  Saftes  aus 
-den  PrUohten  oder  Uftttem  des  Gerberstfauehes  oder  in  deren 
Bfwanglong  eines  Aii%nsBes  dieser  TheUe  von  der  getrock- 
neten Pflanze  bedienen;  der  Saft  verdient  jedoch  den  Vorzug. 
Diese  Flüssigkeiten  werden  so  lange  mit  basisch  essigsauren 
Bleioxyd  behandelt^  bis  die  Fällung  ToBkommen  aufgehört  hat 
Man  filtrirt  und^  nachdem  die  Flüssigkeiten  durch  Sabwefel- 
wasserstofT  von  dem  Bleittberschnsse  befreit  werden  sind^  dampft 
man  bis  zur  Syrtipsconsiatenz  ein  und  scbttltelt  mehrmala  mit 
Aether.  Dieser  nimmt  das  Coriamyrtin  auf;  aaan  destillirt, 
um  den  grössten  Theil  des  Liquidinns  Ha  antferhen^  titad  niri- 
ums  ieitmk  sioli  schon  ili  dMi  Ap^ate  adlbsl  S/ystaHe  ab. 


Wenn  diese  Wirkung  nicht  stiltflndety  soll  mtn  den  RQck- 
stand  der  freiwilligen  Verdampfung  überlassen.  Es  genOgt, 
diesen  Stoff  swei-  oder  dreimal  ans  Alkohol  kryslaUisüren  zu 
lassen,  um  ihn  volliiomnie.n  weiss  und  rein  zu  bekommen. 

Die  Darstellung  des  Coriamyrtins  aus  den  Früchten  nö- 
thiget  zu  einer  YorgMngigen,  übrigens  sehr  unbequemen  6ih- 
rnng.  Die  jungen  40  —  50  Centimeter  hohen  Schösslinge 
schienen  das  besste  Resultat  zu  liefern,  aber  die  Ausbeule  ist 
eine  sehr  geringe,  indem  bei  einem  Versuche  50  Kilogramme 
Bir  7,5  Grammen  sehr  unreinen  Coriamyrtins  geliefert  haben. 

Das  reine  Coriarayrtin  erscheint  in  Form  ?oa  weissen*  ge* 
ruchlosen,  unerträglich  bitter  schmeckenden  Krystallen  voi 
ausserordentlich  stark  giftigen  Etgenschafken.  Es  krystallisirt 
leicht  in  4  oder  Oseitigen  Prismen ,  die  dem  moaoklinischen 
Systeme  anzugehören  scheinen. 

In  siedendem  und  kaltem  Wasser  ist  es  nur  wenig  lös* 
lieh.  Nämlich  100  Theile  Wasaer  von  22«  lösen  nur  1,44 
Theile  Coriamyrlin  auf.  Es  ist  löslich  in  kaltem'  und  sehr 
löslich  in  siedendem  Alkohol,  welcher  beim  Erkalten  sehr 
schöne  Krystalle  znrücklttsst  100  Grammen  Alkohol  von  86 
Centesimalgraden  lösen  bei  22^  2,01  Grm»  des  wirlisfimen  B»- 
standtheiles  auf. 

Das.  Coriamyrtin  ist  lösKoh  in  Aether,  welcher  es  beim 
Verdampfen  zurüoklllsst ;  es  ist  gleichfalls  löali<A  in  Chloro- 
form und  Benzin.    Schwefelkohlenstoff  löst  es  kaum. 

Es  lenkt  die  Ebene  des  polarisirten  Liehtsirahls  nach 
rechts  ab. 

Das  Coriamyrtin  ist  wasserfrei;  man  kann  es  bis  aitf  200* 
•erhitzen,  ohne  dass  es  auch  nur  die  geringste  Spur  von  Was- 
ser verliert.  Bei  ungeflihr  220*  schmilzt  es  zu  einer  anfsAga 
farblosen  und,  wenn  man  die  Temperatur  unterhiilt,  sich  bria- 
nenden, Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischen 
Masse  wird.  Erhitzt  man  noch  stärker,  so  schwärzt  und  ser- 
setzt  es  sich,  wie  aUe  organischen  Stoffe. 

Das  Coriamyrtin  verhält  sich  gegen  Lackmuspapier  voll- 
kommen neutral;  es  sättigt  die  Säure  nicht  und  gibt  mit  Pia- 
tinohlorid  und  Phosphormolybdänsäure  keinen  Miederschlag; 
es  enthält  keinen  Stickstofi 

Im  Wuflsefbade  mit   vei^dtt&nten  Säuren  ungefähr   ejae 


Stande  erbiist,  spaltet  es  sieh,  iadem  es  Glukose  end  eioe 
harxige  Substwiz  liefert|  die  derjenigen  enUpricht^  welche  das 
Salicin  unter  denselben  Bedingungen  gibt.  Unter  den  Mi- 
neraktturen  isl  es  die  Salpetersäure ,  welche  die  Umwandlung 
anii  der  grössten  Rasohheit  bewerkstelligt^  die  Flüssigkeit  bleibt 
jedoch  in  diesem  Falle  vollkommen  durchscheinend.  Wässerige 
Oxalsäurelösuogy  sowie  verdünnte  £ssigsüure  spalten  das  Co- 
riamyrtin  ebenfalls  unter  Bildung  von.  Glukose, 

Der  wirksame  Bestandtheil  des  Gerberstrauches  ist  also 
ein  Glukosidy  welches  sich  dem  Salicin  anreihen  wird.  Es  ist 
diess  das  erste  Beispiel ,  dass  ein  derartiger  Körper  gifUga 
Eigenschaften  beutst 

Die  Analysen  des  Coriamyrtins  haben  Zahlen  geliefert, 
welche  der  Formel 

"    P«*  Bit  Oii 

entsprechen«  .      . 

Riban  hat  an  Thieren  zahlreiche  Versuche  gemacht ,  so- 
wohl mit  dem  öligen  Stoffe,  welchen  Aether  den  PrQchten  des 
Gerberstraucbes  entziehti  als  auch  mit  dem  alkoholischen  Aus- 
züge und  dem  Coriamyrtini  und  er  zieht  hieraus  folgende 
SahUtose: 

1)  Der  Gerberatrauob  terd^akt  seine  giftigen.  fiigeiiadMpfi» 
tan  einem  Gtukoside^  dem  Coriamyrtin. 

2)  Dieser  wirksame  Bestandtheil  wirkt .  auf  Tbiere  von 
sehr  verschiedener  Natar,  z«  B.  auf  Kaninchen^  Hunde,  FrÖsob#i 
Dipteren. 

3)  Seine  Wirkugen  sind  sehr  energisch«  0,2  Gramme« 
der  Substanz ,  die  einem  Hunde  eingegeben  und  giösstentheile 
wieder  ausgebrochen  worden  waren,  haben  naoh  20  Minute« 
fiirchtbare  Convulsienen  und  nach  V4  Stunden  den  Ted  W* 
wirkt.  0,08  Grmm.  sind  hinreichend,  um  an  Kaninchen  eine 
heftige  und  rasche  Wirkung  zu  erzielen« 

4)  Unter  die  Haut  gebracht,  bringt  es  noch  weit  stürkere 
Wiriiungen  hervor :  0,02  Grmm«  tödten  alsdann  ein  Kaninchen 
in  2&  Minuten. 

5)  Das  Coriamyrtin  zieht  die  Pupille  zusammen;  es  iat 
ohne  alle  irritirende  Wirkung  auf  die'  Schleimhäute  der  E^inr 
ge weide  und  der  Augen. 

•)  :Die  Tbiere  onterUegen  der  Asphyzie  uwi  Mertf  ntUwvng« 


—      994      — 

7)  Di6  Wirkungen  des  Coriamyrtins  sind  nlcbl  identiMJh 
mit  denen  des  Strychnins,  wenigstens  bei  warmblOtigen  Thi^ 
ren.  Wälirend  nnin  bei  ersterem  ctonische  und  tetantscbe 
Convulsionen  zugleich^  nämlich  eine  ToHlcommene  Gefühllosig- 
keit,  beobachtet,  bemerkt  man  bei  der  Wirkung  des  lelzleres 
aosschliesslich  tetanische  Convulsionen  önd  eine  derartige  Bm- 
pflndlichkeity  dass  das  geriiigste  Streichen  aeae  Anfklle  hervor-» 
bringt.    (J.  de  Pharm,  ei  de  Chim.  Joia  1864,  p.  487.)     8. 


6. 

üeber  die  Abscheidang  des  Cantbaridins  und  ober 

eine  Cauthariden-Probe; 

von 

Nachdem  ich  die  Unlöslichkeit  des  Cantharidins  in  Scbwe«* 
feltaAlMi^ff  beobachte»  hätM,  ghiable  ieh  diese  Eigenschaft 
benütsen  za  kdnnen,  ttin  4ea  wirk^men  BesUrndtheil  de# 
Caatharideä  mit  Leichtigkeit  2«  isoNren,  ja'  sogar  seiner  Menge 
nach  sü  beslimmea. 

In  der  Tbat,  wenn  man  nach  der  Angabe  Williams 
Preeter  die  Ganthariden  mit  Ohlorofona  behandeil  imd  die 
Lösung  verdampft,  00  erbüt  man  das  Cantharidin  in  Form  von 
Krfstallen,  welche  ein  festes  Fett  teigartig  dinbilUt.  FOgt 
ttm  nttn  Sehwefelkehleasteff  hinan,  so  idst  dieses  Mittel  das 
Fett  anf  nnd  lisst  das  Cantharidin  hst  rein  zurück ,  so  daaa 
man  es  leicht  anf  einem  FHter  sammeln^  auswaschen  und  wie- 
gen kann« 

Die  yen  mir  über  diese  Thatsaclien  gemaohten  Versacke 
brachten  mich  auf  den  Gedanken,  hierauf  ein  Yerftihren  zar 
BbsMmiattng  detf  Cantharidins  iil  den  Cinihariden  m  gründen. 
Utk  gebe  hier  den  Modus  fiiciendi,  an  dem  ich  mich  gehal«- 
len  habe: 

Man  bringt  fai  die  TetdAnguagsr^kre  eines  Ueoien  Payen- 


—    M    — 

^cberi  Extractiotis  ^  Apparates  für  iinanti?rbrocbene  Destillation 
einen  BanmwoIIpft'opf  und  darauf  eine  10 — 15  Millimeler  hohe 
Schichte  feinen  gewaschenen  Sandes. 

Hat  man  die  zum  Versuche  bestimmten  Cahlhariden  fein 
gepulvert,  so  nimmt  man  hievon  40  Grammen ,  welche  nlait 
adf  die  Sandfliiche  schüttet  und  in  der  Art  zusammenrüttelf, 
dass  man  mit  der  Spitze  der  Verdrfingungsröhre  auf  etnerf 
Tfach  klopft. 

Auf  die  Oberfläche  des  Cantharidenpulvers  bringt  mwi 
ein  wenig  scheibenförmig  ausgezupfte  BaurawoHe  und  darilbeif 
rundgeschnittenes  Frltrirpi/pier. 

In  den  untern  Kolben  des  Apparates  giesst  man  9  —  4 
Cubikcentiiiieter  Aether.  Man  steckt  die  Verdrätigungsröhrd 
darauf  und  yerbindet  ihn  mittelst  der  seilfich  angebrachten 
Röhre  mit  dem  obern  Ballon,  welchen  man  ebenfalls  auf  der 
TerdrSngungsröhre  befestigt  hat. 

Nun  bringt  man  den  Apparat  iii  das  Wasserbad ,  welches 
Wasser  enthült  und  erwärmt.  Hat  sich  die  Temperatur  so 
hoch  gesteigert,  dass  Dfiiripfe  in  den  obem  Ballon  treten,  so  gies^ 
man  durch  den  Hals  desselben  ungefähr  60  Gttbikcentimetef 
concehtHrten  Sihwefelfither  '^).  Hierauf  f&gt  man  die  Sicher« 
beitsröhre  an. 

Man  setzt  die  Destillation  so  lange  fort,  bis  die  Fittssig- 
keit  farblos  übergeht,  wozu  mindestens  drei  Stunden  nöthig 
sind.    Hierauf  nimmt  man  den  Apparat  aus  dem  Wasserbade. 

Die  Sicherheitsröhre  wird  beseitiget  Man  gfesst  in  iek 
A[iparat  ungefiihr  10  Cubikcentimeter  Aether  und  entfenrt  sO*- 
fort  die  seitliche  Röhre  und  den  oberen  Ballon. 

Wenn  unter  der  Papierscheibe  die  letzten  Aetherlhellchen 
verschwunden  sind ,  so  giesst  man  Wasser  in  den  Verdrän'-^ 
gungs-Apparat ,  um  did  ätfaeriche  Flüssigkeit  zu  Terdrängen. 
Unter   den  Apparat  stellt  man  nun  eine  hinlänglich   grosso 


^  CUoroform  ift  ein  viel  beweres  K^MBCiniUel  des  Cantharidin« 
alt  Aether ;  aber  die  Erfahmng  hat  mir  geieigt ,  daf •  in  deia 
PaHe^  womn  ea  atch  l^iet  handelt,  di^^e  beide«  LOinngi- 
Btittel  daaaelbe  Reanltai  .  geben.  Aus  Sparsamkeit  v^eade 
ich  liebei^^  Aether  an.  Der  Gang  der  Operation  ist  fibrigenp  mit 
Chloroform  derselbe. 


PorseHan^hale ,  wihratid  man  den  unteren  KolbM  von  der 
Verdrängungsföhre  binwegnimml.  Seinen  Inhall  giessk  man 
in  eine  Schale  aus. 

Van  fügt  dann  wiederum  den  Kolben  an  die  Verdrän- 
gnngsröhre,  um  den  noch  «bflieisenden  Aether  aurtufangen« 
Nach  voIUogener  Verdrängung  gibV  man  die  Stheriscbe  Flfia- 
sigkeit  zu  der  früheren.  Nun  apiUt  man  den  Kolben  mii 
Chloroform  aus,  welches  die  an  den  Wandungen  haftanden 
Caniharidinkryslalle  lösl  und  welches  man  mil  der  Flttssigkeil 
in  der  Schale  vereinigt«    . 

Die  80  erhaltene  Ätherische  Flüssigkeit  wird  bei  einer 
^hr  gelinden  Temperalur,  die  40®  nicht  übersteigen  darf,  ver- 
dunstet,  bis  der  Geruch  nach  Chloroform  und  Aether  fast 
glinzlich  verschwunden  ist. 

Man  Lisst  die  Schale  erkalten.  Auf  den  Yerdunstnngs- 
rückstand  giesst  man  50—60  Cubikcenlimoter  Schwefelkohlen- 
stoff. Wenn  die  Hasse  damit  durchdrungen  ist,  so  giesst  man 
sie  auf  ein  doppeltes  Filter  aus  ;Bwei  StUcken  von  gleichem 
Gewichte.  Schale  und  Filter  wäscht  man  mit  Schwefelkohlen- 
stoff aus,  den  man  aus  einem  Fläschchen,  welches  mit  einer 
gut  ausgesogenen  und  passend  gekrttmmten  Röhre  versehen 
ist,   darauf  spritzt. 

Ist  man  mit  dem  Auswaschen  fertig,  so  trocknet  man  die 
Filter  mit  ihrem  Inhalte  und  wiegt. 

Die.  Difierens  zwischen  dem  Gewichte  des  Filters,  welches 
das  Cantharidin  enthält  nnd  dem  des  leeren  Filters  gibt  das 
Gewicht  des  in  40  Grammen  CantharidenpuIveTS,  welche  der 
Probe  unterworfen  wurden,  enthaltenen  Cantharidins  an. 

Verschiedene  Proben,  welche  ich  mit  Cantharid<'n,  die  ein 
wirksames  Vesicatorpflaster  lieferten,  gemacht  habe,  haben  anf 
40  Grm.  Canthariden  18 — 22  Centigrammen  Cantharidin  erge- 
ben« Meistens  habe  ich  20  Centigrammen  erhalten.  Ich  glaube 
also,  man  kann  annehmen,  dass  Canthariden,  die  dieser  Probe 
unterworfen  werden,  wenigstens  20  Centigrammen  Cantharidin 
geben  müssen,  um  ihrer  Qualität  nach  als  gut  anerkannt  su 
werden. 

Das  Verfahren,  welches  ich  soeben  beschrieben  habe,  wird 
als  Cantharidenprobe  angewendet;  es  kann  offenbar  auch  für 
die  Abscheidung  des  Cantharidins  dienen.    Die  einzige  Modi- 


lication,  die  es  sa  erleiden  httite,  wXre  die,  dass  mfin  deta 
Aether  oder  das  Chloroform,  welches  zu  der  Behandlong  des 
Polvers  verwendet  wurde ,  durch  Destillation  wieder  sanitteR. 
Diese  Destillationsprodukte  könnten  dann  zur  Behandhing  neuer 
Canthariden  verwendet  werden. 

Das  Cantharidin,  sowie  es  der  Schwefelkohlenstoff  zuriek-? 
iMsst,  würde  zu  medicinischen  Zwecken,  wollte  man  es  hiezu 
anwenden,  hinlänglich  rein  sein.  Uebrigens  kann  man  es 
durch  Krystallisation  aus  Alkohol  sehr  leicht  reinigen.  (J.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  Juillet  t864,  p.  83.)  S. 


7. 

Cdl>er  die  Kultur  des  Oelbannes  in  AndateeneD) 

von 
jr.  «.  Klemm. 

Andalusien,  eine  der  fruchtbarsten  Provinaen  Spaniens, 
ist  durch  ihr  mildes  Klima  besonders  zur  Kultur  des  Oelba«- 
nes  (^pan.  Olive)  geeignet.  Diese  Provinz  zerfallt  in  2  Haupt- 
theile:  alta  und  baja  Andalnsia,  Ober--  und  NlederandaliMien, 
deren  erster  die  Provinzen  Granada,  Almeria,  Jaen  und  Ma- 
laga und  deren  zweiter  die  von  Cordova,  Sevilla,  Cadix  und 
Huelva  umfasst. - 

In  Oberandalusien,  welches  durch  s^ine  hohen  Gebirge 
ein  rauhes  KKma  hat,  wird  der  Oelbaum  swar  auch  in  den 
gescbfltzierett  Thilern  kultivirt,  doch  steht  diess  in  keinem 
Tergleich  mit  den  grossartigen  Pflanzungen,  wie  sie  sich  in  JRie- 
derandalusien  fast  ununterbrochen  aneinder  reihen. 

Der  Reisende,  der  von  Madrid  durch  die-Mancha  und  durch 
die  Pässe  von  Sierra  Morena  Andalusien  zuerst  in  der  Pro-- 
vinz  Jaen  betritt,  sieht  mit  Erstaunen ,  so  wie  er  an  den  Puss 
des  südlichen  Abhangs  der  Sierra  Morena  ankommt,  zu  bei- 
den Seiten  der  Chaussee,  soweit  sein  Auge  reicht,  nichts  als 
Olivenbfiume,  deren  Pflanzungen  sich  von  Andnjar  bis  Sevifla 
fast  ununterbrochen  hinziehen,  und  in  dem  weit  auegedehBtan 


fltDban  Tiiale  das  Guafialquivir  fMl  alles  Land  in  Aoapruch 
nehmen«  Besonders  berükmt  ihrer  grossartigen  Oelbaumpflan- 
giuigen  (Olivares)  wegen  sind  die  Provinzen  Cordova  nnd  Se- 
villa^ deren  ausgedehnie  Campifia  (flaches  Land)  sowohl  ab 
die  niedrigen  Gebirgszüge,  Ausläufer  der  Sierra  Horena,  vor^ 

'suftfweiae  der  Oelbaumknltur  gewidmet  sind,  was  schon  seil 
Jahrhunderten  geschiebt ,  denn  schon  in  der  Zeit  der  Mauren- 
herrschaft» die  1492  ein  Ende  nahni^  waren  es  diese  Provinzen, 
die  vorzpigswevfe  das  Olivenöl  prodozirten* 

,  Der  Oelbaum  ist  nicht  b|loss  in  seinen  veredelten  Arten 
in  Spanien  heimisch,  sondern  es  finden  sich  hier  auch  in  den 
Wllldern  der  Gebirge  wilde  Oelbäume,  Azebuches  (sprich  Ase- 
butsche),  und  zwar  an  vielen  Orten  in  solcher  Menge,  dass 
sie  als  Grundlage  blühender  und  ausgedehnter  Pflanzungen  ge> 
dient  haben* 

J)e^  vU#o  «QolNw  W'WPcbeWet  .ßjifsj^  ,nur.,wfnig.  fon 
seinem  kultivirten  Bruder,  seine  Blätter  von  gleicher  Farbe 
sind  etwas  kleiner  und  spitzer,  die  Aeste  sind  mit  kleinen 
blattlosen  Zweigen,  grossen  Dornen  ähnlich  besäet,  und  seine 
Früchte  sind  kleiner  als  die  veredelten  Oliven,  haben  viel  we- 

.  niger  Fleisch  und  geben  also  auch  weniger  Oel,  obgleick  diess 
von  sehr  guter  Beschaffenheit;  da  in  diesen  Provinzen  die 
Kttltwr.des  Qelbaumes  so  alt  und  so  allgem^  verbreitet  ist, 
jKqmmt  es  jetzt  nur  selten  vor,  dass  neue  Pflanzungen  nnge- 
logt  werden,  man  bpgnügt  sich  vielmehr  nur  dami^.die  alten 
itt  frbalten  und  zu  vergrössern^  n|id  etwa  dijurch  Alter  odfr 
Windbruch  eingegangene  Bäume  zu  ersetzen* 

Man  hat  vielerlei  verschiedene  Methoden«  denOelhaom  zu 
.veryjeliUtigen«   die  mh  auf  2  Hanptartep,   das  Pfropfen  and 

.  daa  Verpflanzen  von  Stecklingen,  zurückführen  lassen,  von  de- 
nen die  letztere  wieder  in  drei  versfihiedfine  Weisen  zer- 
fUlt. 

.  Das  Pfropfen  amf. wilde,  Oelbäume^  enjertogenannt^  führt 
man  aus  ^  indem  der  grösste  Tbeil  oder  alle  Aeste  des  wilden 
Oelbftuafies  nahe  der  Krone  ViOm  Stamme  getrennt  werden»  Die 
Sobnittfläeb/911  fl^Miltet  man  auf  und  setzt  kleine  Zweige  vom 
veredelten  Oelbaum  ein  find  verklebt  die  Wurzel  mit  Lehm. 
Bs  geschieht  diess  in  den  Monaten  März  und  April,   wo  d^e 

.Bäum»  frisah..zu  treiben  wimgm*  Auf  diese  Wei^  sind 


^  m   - 

Qdhvowipfl^^vivea  4eft  Gebirge«  bergestelll,  qfid  lei(:ht.  darap 
^VL  erkenaeiiy  dass  die  psome  nicht  wie  in  dem  aus  Steck  lin- 
j^en  hergestellten  Pflansuj^gen  in  regelmässigen  Reihen,  SOQ7 
4iern  ohne  Ordnung  durcheinander  stehen«  Das  YerpQanzep 
von  Stecklingen  führt  man  in  der  Campina  oder  im  Gebirge 
an  Orten,  wo  keine  Azebuches  waclfsen^  bei  Anlagen  nfiu^r 
Pflanzungen  oder  bei  Vergrösserung  und  Erhaltung  alter  aus. 
Das  erste  ist,  hier  das  zur  Pflanzung  bestimmte  Terrain  vorr- 
zubereiten,  was  in  ebenem  Lai^de  durch  Pllligen,  im  Gebirge 
durch  Ausroden  geschieht.  Sodann  werden  mittelst  Schnurr 
und  Winkelmass  die  Reihen  der  künftigen  Oel  -  BäuooB 
so  beaimmty  dfiss  ein  jeder  von  dem  andern  mindestens  20  FÜ^s 
abwicht 

Die  drei  Unterarten  der  Pflnn^Bung  mittelst  Stecklinge  sind 
folgende: 

1)  Mittelst  der  Palancas  der  Aeste. 

Ist  es  nöthigy  in  einer  Pflanzung  eingegangene  Bäume  zu 
ersetzen,  so  bereitet  der  £igenthUmer  seine  Pflanzung  $choii 
mehrere  Jahre  vorher  darauf  vor,  indem  er  an  den  vorhai^ 
denen  Büumen,  die  sich  dazu  eignen  einzelne  Hauptäste  mög- 
lichst gerade  und  15  bis  20  Fuss  lang  wachsen  lässt. 

Ist  die  Zeit  der  Pflanzung,  die  Monate  Februar  und  März, 
gekommen,  so  werden  diese  Aeste  vom  Mutlerbanme  getrennt, 
von  allen  Zweigen  und  Blättern  befreit  und  so,  oft  3—4  Zoll 
stark,  wenigstens  4  Fuss  tief,  in  die  Erde  gegraben,  sodann 
Erde  ringsbeium  angehäiuift  und  diese  in  Form  eines  spitzigen 
Kegels  bis  zur  Höbe  von  6  —  7  Fuss  fest  um  den  Stamm 
angeschlagen,  w^rend  man  an  der  Nordseite  des  Keg<*ls  eine 
VJt  b|s  /i  Fuss  tiefe  Grjube  zur  Ansammlung  des  Regenwas- 
aers  herstellt.  Das  aus  dem  Kegel  oben  herausragende  En(|e 
dea  A^tes .  wird  mit  IfLatten,  Aloeblättern  oder  Dor()^n .  umbuq- 
den.  Diese  Anhäufung  der  Erde  und  das  Verbinden  des  Stam- 
mes  geschieht,  um  diesen  vor  den  Verletzuqgen  des  Viehes 
%u  M^hilizen,  welc^s  häufig  in  den  Oelbaumpflanzungen  wei* 
det  Diese  Art  der  Pflanzung  hat  ihre  Vorlheile  und  Nacl^- 
Iheile« 

Brstero  sind,  .dass  die  Bäume  schon  nach  vier  Jahren 
Frucht  zu  tragen  begiAnen,  sowie  dass  4ie  erhallejqien  Bäume 
sehr  gerade  und  von  gefälliger  Form  sind.     Die  Nachtbeile 
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bestehen  darin,  dass  gewöhnlich  nur  der  dritte  Thefl  dieser 
Stecklinge  anwurzeil,  dasa  man  anr  Yorbereitnng  des  Palancas 
den  Motterbiamen  eine  schlechte  Form  zu  geben  gezwungen 
ist,  und  dass  man  diesen  durch  das  Abschlagen  mehr  oder 
weniger  schadet,  sowie,  dass  von  den  gepflanzten  Biamen 
erst  nach  langen  Jahren  Stecl^linge  zu  erhalten  sind. 

2)  Mittelst  der  Mugrones  oder  Estacas,  Steck- 
linge. 

Diese  Art  der  Pflanzung  f&hrt  man  aus,  indem  man  von 
einem  Oelbaume  drei  Zweige,  jeden  etwa  3  —  S*/i  Fuss  lang 
und  höchstens  einen  Zoll  stark,  abschneidet,  sie  von  allen 
Bttttern  und  kleinen  Zweigen  befreit  und  in  ein  Loch  des  Bo- 
dens so  eingräbt,  dass  sie  etwa  6  Zoll  hoch  mit  Erde  bedeckt 
sind.  Diese  Zweige  werden  beinahe  aufrecht  so  in  das  Loch 
gestellt,  dass  sie  sich  kreuzen;  in  der  Mitte  setzt  man  einen 
Stab  ein,  der  aus  der  Erde  herausragt  und  dazu  dient,  den 
Ort  der  Pflanzen  anzuzeigen.  Rings  herum  lockert  man  die 
Erde  in  etwa  4  Fuss  Entfernung  auf  und  umgibt  sie  mit  einem 
kleinen  Walle,  um  das  Regenwasser  zurückzuhalten,  die  Pflan- 
zen selbst  umsteckt  man  mit  Domen  und  Crestrüpp,  um  sie  vor 
den  Verletzungen  der  Ziegen  u.  dgl.  sowie  vor  dem  Sonnen- 
brand im  Sommer  zu  schützen.  Bei  Anlage  neuer  Pflanzungv*n 
nach  dieser  Methode  begnügt  man  sich  oft  nur  die  Stelle  aus- 
zuroden, wo  die  Bäume  zu  stehen  kommen,  und  das  Reinigen 
des  übrigen  Terrains  erst  vorzunehmen,  wenn  die  Stecklinge 
t)ereits  angewurzelt  sind  und  Schösslinge  getrieben  haben. 

Diese  Stecklinge  wurzeln  fast  alle  an,  und  sollte  auch 
einer  ausbleiben ,  so  hat  diess  weiter  keinen  Nachtheil ,  da  die 
beiden  anderen  das  Fehlende  ersetzen.  Auf  diese  Weise  sind 
Viele  Pflanzungen  hergestellt  und  daran  kenntlich,  dass  an 
einem  Orte  mehrere  Bäume  beisammen  stehen  (Olivos  de  3, 
4  etc.  pies,  Oelbaume  mit  8,  4  u.  s.  w.  Füssen).  Es  dauert 
in  der  Regel  6  bis  7  Jahre ,  ehe  diese  Stecklinge  Frucht  zu 
tragen  beginnen ,  die  aber  dann  auch  um  so  reichlicher  aus- 
fällt. Ein  anderer  Vortheil  ist  der,  dass  man  von  den  so  ge- 
pflanzten Oelbäumen  die  Stecklinge  für  die  dritte  Unterart  ge- 
winnt. Nämlich  ausser  dem  Hauptstamm  sprossen  aus  allen 
Knoten  der  Stecklinge  Schösslinge  hervor,  die  man,  wenn  sie 
hinreichend  gross,  oft  8  bis  12  Fuss  lang  sind,  so  von  dem 
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BanplsUmme' trennt  y  daüs  niiaii  die  "trUe  Bufgtfkbt  und  sie 
sammt  den  daran  sitzenden  Astknbten  (cepa)  mit  Hilfe  der 
Axt  aus  di'in  leicht  spaltenden  B^üllerbaüm  heraus  haut.  Diese 
so  erhalteneii  Schösslinge  bilden 

3)  die  Olivos  de  una. 

Man  pflanzt  sie,   nachdem  sie  Von  alleii  Zweigen  befreit 
älnd  ,3  —  4  Fü^s  tief  in  die  Erde  und  umwindet  den  jungen 
Stamm  mH  Matt^ti;   diese  Schödslinge,  die   sicn   von  den  pa-. 
länCas  dur(:h  ihre  geringere  Stärke  unterscheicfeii^  wurzelii  alte 
arf  Uild  liefern  schöne  Oelbäüme. 

Die'Felhdö  des  Oelbaumes  sind  ausser  den  biegen  uis.w.' 
eine  Art  kleiner  Schmetterlinge,  palomilla,  Tfiobchen  genannt, 
dessen  Raupen  die  Blülhe  und  Frucht  zerstören,  uiid  ein  klei^' 
dar'  }{ohrkäfer,  polilla  genannt,  der  iif  grossir^r  Menge  erschei- 
nend oft  die  Aeste  und  StamiVie   so  zerstört,  dass  die  Bfiume 
absterben. 

Die  Arbeiten  in  den  OelbaumpOanzungeii  sina ,  ist  die 
Pflanzung  einmal  angelegt,  sehr  wehige  und  zwar  folgende; 
das  Umackern  des  Landes  zwischen  den  Oelbäumeri  ist  letz- 
teren von  grossem  Nutzen,  und  zwai*  je  öfter  es  geschiebt, 
dtti'  d(>  besser,  doch  beschrähkeri  sich  die  meisten  Besitzer, 
^oifse^  Pflanzungen  d'arauf  zweimat,  eihmdl  der  Läiige  una  e$ 
elh  2wdilesmal  der  Ouere  nach  vorzurielim'en,  was  in  den  jtfo- 
nsMn  iänninr  und  Februar,  nach  der' Crndte  der  Olivea  und 
nach  örfolgleni   Yerschheideh  geschielt. 

Did'  nSfehMe  Arbeit  ist  kurz  vor  der  Erndle  der  F^rücW;* 
^0  Tagldbhäi*  den  Sfodeh  üiiteV  den  Bäumen  voir  allem  Gras 
Qfld  ahdäreii  Pflanzen  befreien,  damit  die  herabfatfenclen  Oliven 
sicN  nfcht*  darunte/  tersteckeh  können,  bie  Erndte  der  Oliven 
(co^cfia  de  las  acei  tunas)  nimmt  die  ZeU'  von  Oct6b(Br  'iisi 
Dezember  jeden  Jahres  in  Anspruch;  und  zwar  werden  im 
October  diejenigen  Oliven  geerntet,  welche  nicht  zur  Oelberei- 
tung  sondern  als  Nahrungsniittel  dienen.  ,       .,         , 

meiste  Fleisch  haben,  nämlich  die  Ojales,  Sevillanes  und  Man- 
sanillas,  welche  hiezu  verwendet  werden.  Man  pflückt  sie 
noch  unreif,  wenn  sie  ihj«  fiüw*ftiH)e  noch  nicht  gegen  die 
dunkel  violette  der  Reife  verlauscht  haben,  wässert  sie  8  —  14 
nge'  iMtfer'Olief^  ithte^^M^  hi  Wa^s^r^' ein; ^uhtf  iÜiJi^htet 
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sie  dann  in  grossen  Thongeßssen,  tinajas,  mit  verscbiedenen 
Krfluiern  und  Salz  und  ttbergiesst  sie  mil  Wasser.  So  halten 
sie  sich  Jahre  lang  und  bilden  ein  sehr  geschäUles  Nahrungs- 
mittel und  einen  höchst  bedeutenden  Handelsartikel  Curdovas 
und  Sevillas. 

Die  Erndte  der  Oliven  fQr  die  Oelbereitung  erfolgt  etwas 
später,  und  wird  durch  Männer,  denen  die  doppelle  Anzahl  Frauen 
folgt,  ausgeführt;  die  Männer  sind  mit  langen  aus  Kastanien* 
holz  gefertigten  Leitern  und  einem  12—16  Fuss  langen  Stabe 
versehen,  mit  dem  sie  die  Oliven  von  den  Zweigen  abschla- 
gen, welche  dann  die  Frauen  vom  Boden  aursuchen.  Die  Ar- 
beiter werden  gewöhnlich  dem  Mass  der  eingelieferten  Oliven 
nach  bezahlt. 

In  grossen  Pflanzungen  zieht  sich  die  Erndte  der  Oliven 
oft  bis  in  den  Monat  Januar  hin,  da  gerade  in  dieser  Jahres- 
zeit häufig  lang  anhaltende  Landregen  zu  herrschen  pflegen, 
doch  haben  glücklicherweise  weder  die  Regengusse  noch  die 
lange  Dauer  der  Erndte  Einfluss  auf  die  Menge  und  Güte  des 
Oelerlrags,  der  ebenso  gut  aus  reifen  Oliven  wie  aus  über- 
reifen und  fast  halb  verfaulten  zu  bestehen  pflegt. 

Ist  die  Erndte  vorüber,  so  erfolgt  das  Verschneiden  (la 
tala)  der  Oelbäume;  wobei  man  sie  von  allen  überflüssigen 
Aesten  und  Zweigen  befreit,  das  Verschneiden  geschieht  stets 
mit  der  Axt,  und  liefert,  sind  neue  Pflanzen  anzulegen,  ge- 
wöhnlich die  nöthigen  Palancas  und  Mugrones;  das  übrige 
Holz  dient  zum  Brennen.  In  einigen  Gegenden,  z.  B.  Mon- 
tbro,  müssen  die  Besitzer  es  vergraben,  da  man  fürchtet,  dass 
von  diesen  Zweigen  hauptsächlich  die  Pallomillas  und  Polillas 
herrühren  und  sich  so  auf  die  Pflanzungen  verbreiten«  (Aus- 
land 1863,  S.  104.)  _  a. 


8. 

lieber  die  Gewinnung  des  Olivenöles  in  Andalusien ; 

von 


Sind  die  Oliven  aus  der  Pflanzung  in  den  Hof  der  Oel- 
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mSMe  gebraiyht  worden,  so  i8\r  iu  eesto  was  geschielit,  um 
sie  sur  Oelbereiiang  forsobereiten,  sie  mittelst  einer  Mühle 
io  tim&  gieiekfdrmige  Hasse  su  verwandeln,  aus  der  dann  das 
Oel  dnrch  Pressen  gewonnen  wird ;  diese  Verwandlung  in  einen 
Brei  ist  um  so  nöthiger,  de  auch  das  Innere  des  holzigen 
Kerns  der  Oiive  eine  namhane  Menge  Oel  entbäil,  welches 
verloren  gehen  wttrde^  wenn  man  nichl  die  holzige  Schale  zer- 
breekfn  wollte. 

Die  Mühlen 9  die  hiezu  verwendet  werden,  sind  verschie- 
den, la  bei  weitem  den  meisten  Besitzungen  sind  solche  mit 
anfreehtstebendem  Steine  (molinas  de  piedra)  in  Gebrauch.' 
Der  Stein  von  Granit  hat  ö  --^  6  Fus^  Dorchmcsser  und  IVi 
'—  2  Puss  Dicke.  Er  Mnflt  in  einem  flachtrichterförmigen  Rond- 
Ihetl  um,  welcher  ebenfalls  aus  Granitpfaitien  besteht  und  8 
—  9  Fttss  Durobmesser  hat.  In  der  dtMn  Stein  enigegenge* 
setxten  Seite  der  siebenden  Welle  ist  ein  vierseitiger  trichter* 
[ftrmiger  Kasten  (ia  torba)  befestigt,  in  welchem  die  zu  mah- 
lenden Oliven  geschüttet  werden;  der  Kasten  hat  keinen  Bo*' 
den  und  dreht  sich  mit  der  Welltf,  auf  dem  Boden  des  Rund- 
tbeils  anstossend.  An  der  hinteren  Seite  desselben  befindet 
skb  eine  kleine  ThUr,  ai»  der  die  Oliven  auf  den  Rundlheil 
und  unter  den  Siein  gelangen. 

Da  bei  dieser  Att  Mühlen  die  wirksame  Fläche  des  Steins 
nur  klein  ist,  so  mosi  die  Masse,  die  durch  ein  einmalif^es 
Mtbien  nicht  fein  genug  wird,  nach  dem  ersten  Pressen  noch-* 
mala  gemahlen  werden;  in  anderen  Besitzungen  findet  man 
eiaen  Arbeiter,  der  die  schon  gemahlene  Masse  mit  einer 
Sehanfel  wieder  unter  den  Stein  schiebt« 

Bei  weitem  vollkommener  ist  die  zweite  Art  Mühlen  mit 
liegendem  kegelförmigen  Stein  (niolinos  de  ruk)).  Der  Rund* 
theil,  ebenfalls  aus  Stein  bestehend  und  von  12  —  f  6  Fuss 
Durchmesser,  ist  eben  und  mit  ein«*m  etwa  6  Zoll  hohen  Bret- 
rande  umgeben;  der  Stein  hat  in  seiner  Keg(*lachse  4 — 6  Fuss 
Lioge,  und  an  der  Grundfliche  3  bis  4  Fuss  Durchmesser. 
Seine  Achse  von  Holz  ist  beinahe  am  Fussende  der  siehenden 
Weile  in  einem  Lager  befestigt,  das  andere  Ende*  hat  sein  La* 
ger  in  einem  sobiefstehenden  gekrümmten  Arme  der  stehenden 
Welle,  der  zum  Anspannen  des  Pferdes  dient.  Der  Kasten  "zur 
Anfnahme  der  Oliven  isl  wie  bei  der  anderen  MOhle.   Da  hier 
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die  wirkmae  Plidie  des  Steins  kreker  iel  tb  bei  der  erMea 
ArtMUhlea^  reicht  ein  einmaliges  Mahlen  ana  und  ist  aach  die 
Bewegung  der  ganzen  Maachine  leichter*  Die  ao  terbereüelen 
Oliven  konwien  nim  ana  Presaen,  waa  in  den  meislen  Be^ 
aitaungen  aoBt  einer  höchst  schwermiigeii  und  dabei  in  der 
AnachaSung  sehr  theuer»  Maaehine  geschieht,  welche  eime 
ZweiTel  noch  ans  der  lAanrenaeit  berrWitt« 

Diese  Presse,  nach  ihrem  Hauptbestandtheily  einigen  groa«- 
aen  Balken»  Viga  genannt,  nimmt  einen  sehr  betrflchllicben 
Raum  ein  und  erfordert  bedeutende  Haoerung.  Sie  ber«ht  aitf 
dem  Priacip  der  Schnell  wage,  luid  wirkt,  indem  daa  Irarse 
Ende  des  Hebels  sich  von  onten  gegen  einen  Thorm  ven  man* 
sivem  Mauerwerk  stfKtt,  wlhrend  das  andere  Ende,  der  lango 
Hebelarm,  beschwert  wird,  und  der  UnterstOlaongspunkt  dei 
Hebels  durch  die  au  press^en  OÜTen  hergesleUl  wird» 

Die  Viga  selbst  besteht  aus  3  sehr  ainrken  nnd  M  bia 
60  Fuss  langen  Balken,  die  alle  aas  der  Sierra  da  Segura  im 
Oberlauf  des  Guadalqnivir  kommen  und  von  einer  Tannedari 
herstammen.  Diese  3  Balken  liegen  einer  über  dem  andern, 
und  aind  in  dieser  Lage  durcb  mehrere  starke  hänfene  Taue 
(las  amarras)  sowie  durch  mehrere  darum  gelegte  eiaeroe 
Spannringe  befestigt. 

Sie  können  sich  zwischen  mehreren  Leitungen  aus  Bnlken 
von  Pinienhote  senkrecht  auf  und  nieder  bewegen«  Ad  dem 
einen  Ende,  unler  dem  Thurm.  aus  massivem  Manerwerk,  Hfkmm 
zwei  eichene  Balken,  die  einen  Spalt  bähen  und  awbohen  wet»' 
eben  sieb  der  Kopf  der  Viga  bewegt*  Der  Spalt  dieni  daza^ 
eichene  Keile  zwischen  dem  Kopf  odetf  Viga  und  dem  Tharnr 
einaulagien»  Am  anderen  Ende  befindet  sieh  eiiie  eichene 
Scbranbenmutter,  in  der  sich  die  Spindel  einer  20  bis  25  Faaa 
langen  Schraube,  aus  einem  Cypreasenstamme  beatehend,  nuF» 
und  nbbewegt,  das  unter«  Ende  dieser  Schraube  ist  mit  einem 
MüUstein  beschwert^  wodurch  cBeaelbe  einer  Spindel  nriti  ihrem 
Wirbel  tthnlkih  wird,  und  daher  iHlsiHa  (kleine  Spindel^  heisal. 
Da  wo  die  Viga  ihre  Kraft  auf  die  Oliven  ausiki,  d^  iL  elwn 
8  Puaa  vom  K^pfe  unter  dem  Thurme  entferni,  iat  iin  dea> 
Boden  eine  rundäteinerne  Flatle  mit  einem  kreisfönmigeni  ei»- 
gemeisselten  Kanal  von  2  Zoll  lichter  Weite  and  etwa. 4  Pua» 
im  Dura bmesaer  emgelnaaen,  auf  den»  diel  Oliven  gepreaab.  weiw 


4qb.  0er  kreisfifnrige  KvMd  mtbidel  kt  afaMi  «adeiM  uMt 
sieoliGh«»  FtH,  der  nach  einer  rundeiii  12  Me  20  Fii0a  tieCMi 
gcoiMerteii,  2  Foes  weilen  Grube,  dem  j^o  (Schedhl,  Bnu- 
oen)  fahrt,  dar  zur  Aufmdime  des  Oelei»  dee  Safles  der  OliTeo 
und  des  Wassers  dieoi,  velobes  beim  Pressen  enge  wendet 
wird.  Vom  Grunde  dieses  Pozo.  f&hsl  ein  enger  Kanal ,  stark 
aufsteigend ,  das  Wasser  und.  den.  Saft  in's  Freie,  Die  Yiga 
hat  da ;  wo  sie  mit  ihrer  unteren  Seite  auf  die  Oliven  trifil» 
eine  runde,  starlie  hölzerne  Platte,  awisehen  welehe  und  den 
Stein  die  Masse ,  gebraoht  wird. 

JPie  gemahlenen  Oliven  ktenen  nicht  unmittelbar  der  Ein« 
wirkung  der  Presse  aasgesetzt  werden ,  ■  sondern  mlissea  zwi- 
aeben  Malten  gelegt  werden.  Diese  Matten,  aus  den  so  Aber- 
ams  utttzlichen  Espartogras  (Siipa  tmuteimma  L)  gefertigt» 
beissea  capachos  (Kite'bo)  und  werdsfi  in  Beya  fabricirt«  Sie 
sind  kreisrund,  haben  gewöhnlich  3  Fuss  im  Durchmesser  und 
einen  3  Zoll  breiten,  nach  innenwürts  umschlagenden  Rand» 
der  yerbindert,  dass  die  fltts^ge  Masse  unter  der  Presse  mmH 
weichen  kanu. 

Die  in  der  Presse  unbrauchbar  gewordenen  Capachos  Sai- 
den noch  beloi  Mahlen  der  Oliven  ihre  Verwendung,  wo  aut 
ihnen  die  Rennbahn  der  Mühle  belegt  wird,  um  das  Pferd  auf 
diese  Weise  vor  dem  Ausgleiten  zu  schtttsen« 

Man  leg;t,  je  naoh.  ißf  Menge  der  Oliven,  die  auf  einmal 
gepresst  werden,  18^  bis  24  Capachos^  jeden  mit  einer  halben 
Panega  (Sohitffel)  Masse  geOUII,  über  einander ,  lHast  sodann 
die  Viga  nieder,  legt  zwischen  Kepf  und  Tburm  einigie  KeUe 
ein,  und  schraubt  die  Spindel  am  andern  Ende  so  lange  in  die 
Bjl^  bis  der  Mühlstein  3  bis  4  Zoll  vom,  Boden,  eutfemt  ist* 
Aledof^b  wild  die  Masse  zwischen  den  Capschoa  zusammen- 
geprejfsty  dasOel  und  der  wässerige :  Seft  der  Oliven  (sipeehin) 
fliessen  in  den  kreisförmigen  Kanal  und  von  da  in  die  Grube» 
wo  sie  sich  trennen.  Fliesst  nur  noch  wenig  ans ,  so  wird 
die  Presse  wieder  in  die  Höhe  geschraubt,  die  Mssse  nebat 
den  Capachos  herausgenommen,  und  dieselbe,  wo  äe  mit  ste-» 
hendem  Stein  gemahlen,  nochmals,  nachdem  sie  mit  einer  eiT 
aemen  Backe  zerUeinert  worden  ist,  unjtar  den  Stein  gebracht. 

War  die  Masse  mittelst  des  ri^lo  gemahlen,  soi  ist  letitare 
OppintMon^ntf'^^  «Alhig}.  die  Mafse.  wir4  viel  mehr  bloss  aer^ 
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ktoinerl  und  wieder  unUr  die  Trtnm  gebucht,  wobei  aber  ivt 
Jeden  eapacho  eine  (proste  Kanne  mit  heissem  Was^^r  aasge- 
goasen  wird.  Sie  wfa*d  so  nochmals  gepresat,  wieder  herans- 
genommen,  wieder  eerkleineri,  und  diesa  noch  ein-  oder  zwei«* 
mal  wiederholt,   bla  aie  fast  Icein  Oel  mehr  gibt. 

Die  vom  leltlen  Pressen  erhaltene  Masse  heisst  omjo 
(Trüber),  ist  braunschwarz  von  Farbe  und  bildet  dünne  sehr 
harte  Scheiben.  Dieser  orujo  dient  als  Brennmaterial  fflr  die 
grosse  PfiBinne,  in  der  das  Wasser  zum  Pressen  erhiüt  wird, 
da  aber  hier  bei  weitem  nicht  alles  verbraucht  wird,  bildel 
der  ResI  ein  sehr  geschtttztes  Mdstungsmittel  für  tRe  Schweine 
und  Hihner. 

In  einigen  wenigen  Besitzungen  hat  man  seit  einigen  Jah- 
ren diese  unbeholfliche  Presse  mit  andern  Pressen  vertauscht, 
welche,  aus  Eisen  constroirt,  mittelst  einer  krfiftigen  Schrau- 
benspindel, die  durch  ein  System  gezahnter  Rfider  niederge- 
trieben wird,  arbeiten.  Diese  Pressen  haben  den  grossen  Vor^ 
tbtit,  dass  sie  schneller  arbeiten,  weniger  Raum  einnehmen, 
die  Masse  ebenso  gut  und  vitflieicht  noch  besser  auspressen, 
xals  die  vigas  und  dabei  billiger  in  der  Anschaffung  sind.  Allein 
die  Gewohnheit,  von  der  sich  die  spanisfchen  Landieute  noch 
Viel  mehr  als  die  Deutschen  beherrschen  lassen,  lässt  diese 
neuen  Pressen  nur  langsame  Verbreitung  finden. 

Zur  jedesmaligen  Verarbeitung'  verwendet  man  je  nach 
der  Kraft  der  Presse  9  bis  12  Fanegas  Oliven,  jede  Fanega 
au  -ein  wenig  mehr  als  54  Litres.  Nach  dem  letztmaligen 
Pressen  bleibt  «1er  orujo  5  bis  6  Stunden  unter  der  Presse,  bis 
eine  neue  Abtheiiung  (tarea)  zum  Pressen  vorbereitet  ist. 

Der  Oelertrag  ist  verschieden,  von  frischen  Oliven  weni- 
ger, von  schon  lange  gelegenen,  ofl  beinahe  halb  verfaulten 
mehr,  was  darin  seinen  Grund  hat,  dass  diese  letzteren  we« 
niger  Raum  einnt*hmen  als  erstere. 

Frische  Oliven  geben  in  der  Regel  fünf  Achtel  bis  drei 
Viertel  Arroba  Oel  pro  Fanega,  die  Arroba  entspricht  12,56 
Liter.  Gelegene  Oliven  geben  gewöhnlich  eine  Arroba  pro 
Fanega. 

Nach  dem  letzten  Pressen  des  orujo  einer  jedesmaligen 
tarea,  wird  der  Fussboden,  der  überall  Fall  nach  dem  pozo 
hat^  da  wo  er  mit  den  Oliven  oder  dem  orujo  in  Berührung 
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gekommen  ist,  mit  heissen  Wasser  abgespilt,  welches  ia  den 
pozo  fliessi. 

Da  es  bei  obenerwähnter  Construction  des  pozo  bei  ge* 
ringer  Aufmerksamkeit  der  Arbeiter  leicht  vorkommen  kann, 
dass  Oel  durch  den  Ableituni^s-Canal  mit  fortgeht,  so  hat  nvui 
in  einigen  Besitzungen  pozos  anderer  Construction,  welche 
zwei  communizirende  Gefässe  darstellen^  so  dass,  wenn  auch 
wirklich  Oel  aus  dem  ersten  poso  mit  weggehen  sollte ,  diess 
im  zweiten  noch  aufgefangen  wird. 

In  diesen  Bfsjtsunjg^n.  be^del  sich^n^biud  .der  Presse  das 
Magazin  des  produzirten  Oeles,  in  welcnem  dasselbe  in  grossen 
Thongeßissen,  tinajas,  aufbewahrt  wird.  Diese  tinajas  werden 
in  der- Stadt  loicena.^gjßfcirt^t^  sind  ung}.asirt,  abec  so. stark 
gebrannt,  dass  sie  kein  Oel  durchlassen.  Man  bat  dieselben 
Ton  solcher  Grösse,  dass  sie  80  bis  100  Arrobas  Oel  fassen, 
wobei  sie  6  bis  8  Fuss  hoch  und  im  Bauch  bis  6  Fuss  weit 
sind.  Im  Magazin  stehen  sie  eine  neben  der  anderen,  unge- 
U^  t  Fus^iA  dqiV;Bf4^n  ;fing^g|M>ei?^  ^n4t  8(^dj(fti|  b|s,4i|  ^en 
2  Fuss  weilen  Hals  mit.  pciifp  uodSchQ^t. 

Man  kann  sich  eine  Idee  von  der  jährlichen  Oelproduction 
in  Andalusien  machen,  weM  man  bedenkt,  dass  sehr  viela 
Pflanzungen  existiren,  welche  20  bis  80,000  Oelbiume  zählen, 
wobei  man  es  tür  eine  gute  Hilteierndte  hält,  wenn  durch- 
schnittlicli  auf  den  Baum  Vs  bis  Vt  Fanega  Oliven  kommen. 
Trotz  der  Häufigkeit  der  Oliven  steht  das  Oel  doch  in'iiem* 
lieh  hohem  Preise,  der  selten  unter  50  Real  pro  Arroba  herab- 
geht^  diese  50  Real  entsprechen  ungefähr  SVsTbalern  unseres 
Geldes.    (Ausland  1863.  8.  132.)  ^i. 
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Zweiter  Absclinittt 


tunn  l^^la|Ni  vlktenscbia^iiAei  und  paktliclie«  takiftt. 


1. 

ITftbar  eteen  aeneii  iMaozenstoff  ans  der  gelben 

Wandflecbte: 

vott  W*  Sleln. 


— I 


-,  MW  <m  ^^arfwrfw  l?W«*ffW  IL  A,  Yon  B[erber|er*) 
Hnters^cht  wpri|efl.  n[«r,  welc^^r  darfff  eme;^  fot,^  yad^iiie^ 
gelben, .Farbstoff  ^jefufldep   baft^/  imtera^chtei^.  B^ochl^d^r 

?»?•  ft^W,'  ^'^W.  ^W;  ^!M»n»W  .gWffn>4»ff.  P<9P^^-.   Sie.  f^r 

den  gelben,  denn  sie  bekann|lic)l,Cyyf^alf^^l;f};nflnn^;l|^ 

In  früherer  Zeit  bereitete  man  aus  der  Parmelia  parietiiui 
eine  bitter  schmeckende  Tinctur,  welche  ron  den  Aerzten  als 
ein  Mitlei  gegen  Wechselfieber  angewendet  wurde.  Da  nun 
auch  die  Rhabarber,  aus  welcher  Döpping  und  Schloss- 
berger  die  Chrysophansäure  dargestellt  haben,  einen  bitteren 
Geschmack  besitzt,  der  Geschmack  der  letzteren  aber  nirgends 
erwähnt  ist,  so  wünschte  Hr.  Verf.  sie  darzustellen,  zu  wel- 
chem Zwecke  er  die  gelbe  Wandflecbte  an  den  Sandsteinfelien 


^  Repertorima  f&r  die  Pharmacie  XLVII,  170. 


i^r-jich^mM.  Schweiz  und  dar  Umgog^  von  Sittau,  m 
sie  häufig  yorkommt,  sammelQ  liewi. 

Obgleich  die  Ntlnen  eki  solches  Vorkomwea  der  Flechte 
^  im  ooriBfle  erscheinen  läs^i»  30  isl  doch  die  «0  vor|(oiii<t- 
«ende  Pflanse  nach  Hofrath  Reicbenhac}i  4ichi  ToUkoimneii 
identisch'  mit  der  an  Bäumen  wachsenden.  Sie  wird  nAmlicdti 
aa  neuerer  Zeit  nur  als  ein  Anflog  betmcbt/st ,  aus  4eap.  unter 
günstigen  Umständen  Parwelia  fNirieüna  werden  kfino.  '  Diesi 
und  dar  Umstand  i  d«ss  das  Material  bis  aar  Verarbeitung  ei^ 
volles  Jahr,  lagerte ,  mag  vieUeichl  die  Ursache  sein,  dass  B^ 
Verf*  in  dem  von  ihm  verarbeiteten  Material  keine  Chrfsophaa-^ 
/Mure,  sondern  ejneo  Körper  von  zwar  sehr  ibnlioher  J^usw^ 
aOQSetiwng^  aber  ganz  Yerscbißdencn  EigjaBschaftMii  fand,  wel-^ 
eben  er  vorläufig  Chrysapikri»  nennt- 

Dssielbe  gehört  nu  den  besländigmi  organisch^  Verbin* 
duoge«^,  ist  löslich  in  Schwefelkohlenstoff,  der  ea  fast  ohof 
nUe  Nebe«beMandtbeile  ans  der  Flechte  aussieht;  auch  in  AethiM* 
vM  Alkohol.  Von  80  procu  Weingcriai  bedarf  es  bei  gewöbiH- 
Ivher  Temperatur  37§  Tb.,  beim  Kochen  200  TL  iiur  M)^uqg; 
im  Wassec  is<  ea  nur  äussert  wenig  löslich.  Itahef  kopm^ 
ßBf  dfuis  es»;  för  siqb  in  den  Mind  gebrscht,  Qicbt  bit|§r 
sehmeckt,  während  es  niit  Weingeist  befeuchtet  oder  darin  gpr 
Ifial,  ttiqisn  infeufiiv  bitteren  Gesohmaok  besitzt.  Sa  ist  jedoch 
nicht  allein  die  Ursache  der  bitteren  Bigenschaßen  der  Flfchte^ 
«uah  awie  Umwandlungsprodiakle,  die  mit  ihm  vorhundenr  sind, 
nobmecken  bitter,  wie  diess  beim  Melin  und  deisw  Verwan^n 
len  «benf/lUs  voKkomast. 

Die  F«fbe  des  Ghrysopikrins  is^  die  des  clVp0U  (^hMB)«** 
iuunen  Kalis  ^)^  wnnn  es  nua  Schwsefelkohleutfteff  «wkry«^ 
liiirt>  inorden  isl^  elvras  weniger  roth  krj«tallisirt  es  ans  Wwt 
CWt;  nufli  oifter  LAsjang  im  Katronjauge  edror  AmmouMiiflitMg'- 
kßik  wiiNl  ea  dunek  Sausen  schwefelgelb  gefillU. 

M»  fin»  beim  BiMtien  im  OeUMe  bei  10»«  C.  partiell  z« 
sehmeton  an,  docbiivurde  das  Ganze  erst  bei  140*  flMlW 
JM  bökorer  Trmpeiratiir  aublimirte  es  iheilweise  ia  laaigcin 


*>  Rollte  4»^fsr  S^ir,  rjelleiob«  der  rp^iie  Farlyestof^  perbernar^ 
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Nadeln,   wobei  sieb  ein  Genieh  bemerkbar  machte, 
sobiimirte  Benzoäsäure  erinnerte. 

Die  wüsaerigfen  Lösungv^n  von  Kali,  Natron  rnid  Ammonialc 
lOsen  CS,  obwohl  nicht  schnell,  ntil  goldgelber  Farbe,  welehe 
selbst  bei  längerem  Stehen  an  der  Lull  keine  merkliche  Ver* 
ftndemng  erleidet. 

Die  wemgeistige  Lösung  wird  von  BleiauolLerl0lNiflg  ifidhi 
gelHllt,  v^n  Bleiessig  gelriiM  and  spiter  hellgelb  genilt  BiseA- 
Chlorid  ßirbl  sie  nur  etwas  tiefer  geib.  Alkalische  Kupfer* 
iösung  wird  da\-on  nicht  reduoirt,  auch  nicht  nach  voraosge* 
gangenem  Kochen  mit  Salzsfiure  oder  concentrirter  AeUlauge. 
SchwefelsIKireliydral  löst  es  mit  tiefrotfaer  Farbe  und  wenn 
keine  Brhilaung  dabei  stattgefunden  hat,  wie  es  scheint,  ohne 
Terfinderung. 

Durch  IMngeres  Kochf^n  mit  Baryt  -  Wasser  oder  Kali- 
lauge geht  aber  eine  Veränderung  damit  vor,  indem  Kohlen» 
afiure  abgegeben  und  Wasser  aufgenommen  wird.  Man  erhalt 
Produkte  mit  den  Bigenschaften  einer  schwachen  Stiare,  welche 
schön  citronengefbe  Baryt  Verbindungen  Kefem,  im  freien  Zu- 
stande noch  eine  dem  Chrysopikrin  ähnliche  Farbe  besitze« 
und  deren  Lösungea  in  Weingeist  von  Ammoniak  wie  toa 
Eisenchlorid  grünlich  gefärbt  werden.  Bine  genauere  Unter- 
suchungf  dieser  Verbindungen  und  Zersetzungsprodukte  will 
Hr.  Verf.  später  vornehmen. 

Natriuniamalgam  scheint  es  in  saurer  Flüssigkeit  nur  we* 
nig  zu  verändern;  In  alkalischer  Flüssigkeit  wird  es  davon 
nach  und  nach  enlfärbL  Durch  Salzsäure  Mast  sich  daraus 
alsdann  ein  grünlichgelber  Körper  ausmilen,  dessen  weingei- 
stige Lösung  von  Wasser  nicbt  mehr  getrübt  wird,  kaum  noch 
bitter  schmeckt^  Leim-  und  Brechweinsteinfösmig  trübt  und  mit 
Eisenchlorid  sich  blau  färbt.  Das  Chrysopikrin  wird  demnach 
auf  diese  Weise  in  einen  GerbstoflT  verwandelt,  der  in  seinen 
Verhalten  gegen  Reagenlien  grosse  Arhnlichkeit  mit  dem  der 
Galläpfel  hat.  Die  inleressanteste  Veiinderung  erleidet  das* 
selbe  indessen  beim  Kochen  mit  Chlorkalklösung.  Es  biMel 
sich  nämlich  einerseits  ein  ätherisches  Oel,  was  vorherrschend 
nach  Bittermandelöl,  nebenbei  aber  auch  nach  Aepfeln  und 
Zimmtöl  riecht.  Andererseiis  entsteht  ein  schön  roth  gefärbtes 
amorphes  Harz,   welches  bei  100®  schmilzt,  in  absolutem  AI- 
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kohol  und  noch  leichter  in  Aether  löslich  Ist  und,  zwischen 
denZshnen  gekaut,  scharf  und  kratzend  schmeckt.  Von  5Grni. 
Chrysopfkrin  wurden  nur  0,5  Grm.  von  diesen  Zersetzungs- 
produkten erhalten,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  sich  noch 
andere,  der  Beobachtung  entgangene  gebildet  haben  müssen. 

Eine  ähnliche  Behandlung  mit  chromsaurem  Kali  und  ver- 
dünnter Schwefelsfiure  lieferte  nicht  die  eben  erwähnten  Pro- 
dukte, welche  wahrscheinlich  Chlor  enthalten.  Wohl  aber  er- 
hielt Hr.  Verf.  ähnliche,  als  er  in  einer  zugeschmolzenen 
Röhre  Chrysopikrin  mit  Wasser  und  wenig  Schwefelsäure  wäh- 
rend 12  Stunden  bis  auf  160^  C.  erhitzte. 

« 

Die  schönen,  ziemlich  grossen  Kryslalte  des  reinen,  mehr- 
mals aus  Schwefelkohlenstoff  umkrystallisirlen  Chrysopikrins 
scheinen  dem  quadratischen  Systeme  anzugehören;  sie  ver- 
loren bei  100^  kein  Wasser  und  zeigten  sich  im  Mittel  von 
drei  übereinstimmenden  Analysen  zusammengesetzt  aus 

Kohlenstoff  70,690 

Wasserstoff  4,408 

Sauerstoff  24,902 

100,000. 
Rochleder  und  Heldt  (Ann.  d.  Chem.u.  Pharm.  XLVIlt, 
12)  haben  Tür  die  Chrysophansäure  im  Mittel  68,5  C.  und 
4,5  H.  gefunden  und  dafür  die  Formel  Ci«  H«  Oj  aufgestellt^ 
welche  verdreifacht  C30  Hj,  O9  gibt,  während  für  die  Zusam- 
mensetzung des  Chrysopikrins  am  besten  die  Formel  C^  Hu 
Ot  passU  Demnach  wäre  dasselbe  Chrysophansäure  minus 
Wasser.     (J.  für  prakt,  Chem.  XCI^  100.) 


2. 

Zur  Kenntoiss  der  mssischeD  Rbabarber. 

Es  ist  den  Pharmakognosten  und  besseren  Droguisten  nicht 
unbekannt,  dass  die  echte  russische  oder  moskowitische  Rha- 
barber, welche  noch  immer  selbst  in  neuen  Pharmakopoen  und 
in  den  Preiscouranls  der  Materialisten  figurirt,  aus  dem  euro- 
pSischeti  Handel  ganz  verschwunden  ist,  indem  die  russische 


B^gieniQg  Tor  #uiigeii  Jahren  4a8  Regile  darauf  anfgefebM 
hat.  Der  jttngale  Waareabericht  (vom  5«  September  1864)  dea 
rühmlichst  bekaonka  Handluagahanaea  von  Gehe  &  Co.  la 
Preadeo  bringt  über  diesen  Gegenstand  (olgende  Nachschrißeo, 
welche  una  neue  Anfachlttase  über  dieaea  Araneünittei  ge- 
währen: 

,^0  lange  die  ruasiache  Regierung  selbst  durch  ihr  Me* 
dicinal-rDepartemenl  i^ur  Ansobaffung  nud  Ablasawg  der  be- 
fitctn  Qualität  Rhabarber  siph  berbeiliess  und  dieaelbe  van  Mai- 
matchin  und  Kiachta  in  den  europäischen  Handel  bringen  Itesa, 
hatte  die  Rhabarber  bedürAige  li^dende  Menschheit,  yermöge 
der  heohacbleten  Strenge  hei  der  Auswahl  im  Ankaur  und  der 
Zuverlässigkeit  beim  Geschäfii^betriebey  dieses  wichtige  Modi- 
caiiien).  stets  in  gleicher  Vortrefflichkeit  und  Güte,  welche  alle 
auf.  and/^ram  Wege  zugcfilhrie  chinesi^be  Rhabarber  bei  wei<* 
tem  übertraf.  Seitdem  dieses  mit  geringer  Unterbrechung  über 
160  Jahre  bestandene  Regal  der  russischen  Regierung  vor 
einigen  Jahren  von  derselben,  vielleicht  auch  nur  xeitweiaey 
aufgegeben  wurde,  \$i  jene  berühmte  Qualität  gänzlich  ver- 
schwunden, und  der  freie  Handel  war  machtlos,  aus  aolchen 
w^il^  entfernten  und  unsicheren  Regionen  Beaiehungen  zu  ma-> 
cnen.  Alle  daraqf  gerichtt^ttn  Unternehmungen  scheiterten, 
und  nur  eine  feine  Bucharische  Rhabarber,  deren  sorg&Ütige 
Schälung  erst  nachträglich  in  Europa  geschah,  gab  einige  Ana- 
hmfe  init  einer  nur  äusserlich  ähnlichen  Rhabarbersorte  von 
etwas  trübem,  dunkelrölhlicbem  Bruche  und  ohne  das  charak- 
terisUsche  Knirschen ,  wie  ohne  den  vom  Oxalsäuren  Kalkge- 
halt gebildeten  weisslichen  Marmor.  Inzwischen  hatten  end- 
lich Kundschafter  ermittelt,  dass  von  den  die  Heimlichkeit  iie* 
benden  Chinesen  rücksichllich  des  Ursprunges  der  früheren 
guten  Rhabarberlieferungen  fttr  die  russischen  Kronsmagazine 
eine  falsche  Angabe  gemacht  worden  war,  und  dasa  dieselben 
nicht,  wie  .an^by^  auaDoba,  1200.Werat  östlich,  von  |Uachla, 
stammen  ^  sondern  stetig  von  Chln-chu  '(Djlti-dju),  einem  sttd- 
l^h  und  2000  Wers(  von  Kiachta  entfernten,  engen  Gebirga- 
thal%  TUhets,  gebracht  i^corde^n  ware^  in  dem  zahlloae  Manl-^ 
w\\ffe,  der  Trägheit  der  Ackerleute  zu  I(ülfe  koipmend,  daa 
G^qhäft  des  Mflpekerns  dea.  Bqdeiia  bewirken»  und  von  Sin- 
Qw^s  ai^  daf  gedeihen  der  V^vrzelp  aind,  ferner;  4ßa^  diarw 


Uft^^rM  Aa0M<rtb«ii  mt  der  UMton  VertrUMmg  dtor  iMreflmu 
den  HMAer  uni  Citllivalaire  bertth«)  berbf igeftthrl  dareh  d«» 
Verlost  einer  CaraTane  mit  einem  Jthfeserlrage  v0n  500  Pod 
Rhabarber,  welche  bald  nach  dem  Aaalriite  aiu  der  bereiU 
glieklioh  BuMekrfete^  geM^eienett  groswn  Wtst^  ?on  ehine* 
•ia^en  Insnrgetiien  ü  herfallen  und  inaammen  mH  dMi  iriei 
aber  Naehl  beherbergenden  SUMkchen  Terhrflnnl  werden  wer«! 
wonach  es  mm  Hindiern  and  CuUivaleiirefl  am  Betriebseipit»! 
für  Brxevgong  und  Zufuhr  gftnKüoh  fehhe^  dessen  Vevaehosi^« 
letotung  keine  Kiaohla-Hindler  noch  senslige  russische  KaoP» 
lente  d^  grosse»  €leMir  ftftr  lieben  und  Eigenlhum  halher- 
wagea  konnten.  Gaftem  Vernebmten  gufolge  hal  nnn  der  Goil^ 
temeor  SHNriens  diese  Sache  in  die  Hand  genOBMfien  und  auf 
diplomalisohem  Wege  ron  der  chinesischen  ItegierUng  in  Pf  Irinfg 
die  Zusage  erlangt,  den  ndtbiffen  Vorschub  jenen  Leoten  ron 
Glrin-ch«  leisten,  und  asmit  die  früheren  Attsfohren  naeh  Eil^= 
repa  wieder  in  Gang  bringen  zu  woHen.  Wenn  Aon  in^wi«" 
aohen  Alles  gut  gegangen  sein  seilte,  und  ki  Kiachta  remenf-^ 
tige,  doch  nieht  ttbeririebene  Strenge  bei  der  Uebemriime  und 
Auswahl  der  Rhabarber  eingeriditet  und  gehandhabt  werden- 
wird,  ohne,  wie  A^üher  vorgebonmien  eein  seil,  die  Chinesen 
duroh  wülklirtichee^  Aussehiessen  und  Verbretwew  gana  guter 
dMelie  uiigIflekHeb  M  Miebett'  «ifd  «oai  Abbruch  des  6e->> 
seMMes  m  reteeif^  so  ist-  eine  MiS^lidikeit,  im  nttehaten  Frllh«^ 
jatoe  echte  naiüx-Rhei  Me»cevitiica,  wert«  e^ jeim  günv- 
lieh  feMty  vom  rMdaehe»  Hedii^f nai  -  Departement  witder  In- 
der friheren  OfWe  und  Burerllssigkeit  00  efwam  m«ssig)sn 
Preise  erlangen  ku- könne»,,  uard- werden  wir  bemüht  sein,  dfl^< 
vm  uneereii  Freunden  dann  auPs  Baldigsie  wieder  Vorrath  1» 
aehaffen«^' 


3. 

Die  Benkmg  de»  AcoRitiss  nach'  Lidgeoi»  uRd 

fe}.  Höttot. 

fi«i  der  PrttfDif  der  i>er«Bhied«neii'  Berdlangswcicsn  für 
d«  iloMM4  iMben  äob  di»  H.  &.  Lid*a«M.UMt  Liftolldti. 
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Obersettgl,  dass  dieMlban  mehr  oder  miodar  mattgelhaft  siod, 
wesshaib  sia  ein  Verfahren  inr  DarafteÜHOg  eines  reinen. Pro- 
dttktea  aaamiiieltea  Daa  von  ihnen  für  das  Be^le  erkannla 
iai.  folgendes : 

li«n  lisal  die  Wurael  von  uloontlnni  NapeUm  acht  Tage 
lang  mit  einer  hinreichenden  Menge  Alkohols  von  85^  C«,  der 
mil  SohwefeUüure  schwach  angesäuert  ist^  maceriren*  Man 
destiiUrI  hierauf  den  Ausiug  aus  dem  Wasserbade ,  lässt  die 
rttcksAändige  Flüssigkeil  in  der  Desliilirbtase  erkalten  und  nimmt 
daa  darauf  schwimmende,  bei  20^  erstarrende  Oel  ab,  worauf 
man  noch  weiter  bis  zur  Syrups  -  Comsistenx  eindamirft  und 
mil  einer  geringen  Menge  Aetheri  den  man  dann  abgiesst, 
schüttelt.  Diese  Behandlung  mit  Aether  hat  zum  Zweck,  die 
letzten  Portionen  Oeles,  welches  bei  den  folgenden  Operationen 
störend  wirken  würde,  zu  entfernen.  Die  Flüssigkeit  wird  nna 
mit  Wasser  verdünnt  und  sor  Fällung  mit  überschüssiger  Mag-- 
nesia  versetzt.  Man  schüttelt  sie  mehrmals  mil  dem  gleichen 
Gewichte  Aether  von  65^  nnd  lässt  nach  dem  Absetzen  den 
id)genonmenen  Aether  verdampfen.  Der  Verdampfungsrück- 
stand, welcher  unreines  Aconitin  ist,  wird  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure behandelt;  main  schüttelt  die  Auflösung  mit  Kohle  und 
fallt  mit  Ammoniak  Nachdem  man  die  Flüssigkeit  zum  Ko- 
chen erhitzt  hat,  sammelt  man  das  ausgeschiedene  Aoonilin  auf 
einem  Fillrum,  trocknet  und  löst  es  in  Aether;  man  verdampft 
zur  Trockne  und  behandelt  es  mit  einer  sehr  geringen  Menge 
verdünnter  Schwefelsäure.  Das  schwefelsaure  Aconitin  wird 
tropfenweise  mit  verdünntem  Ammoniak  versetzt  und  der  erste 
Theil  des  Niederschlages,  welcher  gefärbt  ist,  von  der  Flüssig- 
keit getrennt,  worauf  man  zu  präoipitiren  fortlührt,  bis  die 
Flüssigkeit  schwach  nach  Ammoniak  riecht;  man  wascht  den 
Niederschlag,  welcher  vollkommen  weiss  ist  und  trocknet  ihn 
bei  niedriger  Temperatur. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Aconitin  ist  rein;  es  stellt 
ein  Hydrat  mit  25  Proc.  Wasser  dar,  welches  bei  85®  schmilzt 
und  vasserffei  wN^!  Mmü  iiann  es  auch  waijf^erfrei  ^rhalt^n 
durch  freiwilliges  Verdampfen,  seiner  Auflösung  in  Aether  oder 
durch  Fällung  mit  Alkalien  aus  kochender  Lösung;  im  letz- 
teren Falle/  fallt  es  als  ein  compactes  Coagulum  heraus ,  wo- 
durch seine  Abscheidung  erleicbtert  wird.     Das  Aeoniün  ial 
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i|nirerind(BrUob ,  deaa  es  verliert  auch  aaph  mehreren  Jahren 
nichts  von  seiner  Wirksamkeit.  £s  ist  nicht  flpchtig;  beim 
weiteren  Erhilzen  zersetzt  es  sieh  unter  Entwicklung  von  Am* 
moniak,  worauf  es  bald  verbrennt  ^  ohne  einen  Rückstand  la 
hinterlassen.  In  Wasser  ist  es  kaum  lösiieh,  sehr  leicht  löst 
es  sich  in  Alkohol,  Aether,  Benzin  und  Chloroform. 

Da«  auf  solche  Weise  bereitete  Aconitin  konnte  noch  nicht 
krystallisirt  erhalten  werden;  es  unterscheidet  sich  demnach 
von  dem  im  Handel  vorkommenden ,  welches  immer  krystalU* 
sirt  ist.  Die  Verfasser  haben  verschiedene  Sorten  küuflwhen 
Aconilins  vergleichend  untersucht,  wobei  sie  sich  überzeugten, 
dass  sie  äusserst  unrein  sind;  bei  der  Behandlung  mit  wasser- 
freiem Aether  .lösen  sie  sich  nur  unvollslündig  auf,  wahrend 
das  Aconitin  in  diesem  Vehikel  vollkommen  löslich  ist. 

Das  Aconitin  von  Hottot  und  Liegeois  tödtet  in  einer 
Gabe  von  2  Uiliigrammen  einen  Frosch  in  4  Minuten;  vom 
wirksamsten  käuflichen  Aconitin,  was  sie  sich  verschaflen  konn- 
ten, waren,  um  dieselbe  Wirkung  liervorzubringen,  19  Cenli- 
grammen  erforderlich.  Diese  Thatsachen  bieten  das  interessante 
Beispiel  von  aus  derselben  Substanz  erhaltenen  Körpern  dar, 
wovon  gerade  der  nicht  krystallisirbare  der  wirksamere  ist.  (J« 
de  Pharm,  et  de  Chim.  3.  sirie.  XLIV,  130.) 


Ueber  die  Wirkungen  des  Curare  und  der  kttnst'* 
liehen  Respiratiou  bei  Vergiftungen  mit  Strycliuin. 

Das  Curare  und  Strychnin  wirken  bekanntlich  auf  das  Ner-» 
vensystem  direct  enlgegengesetzt^  wesehaib  man  dachte,  dass 
diese  beiden  Gifte  sich  gegenseitig  wohl  neutralisirett  konnten, 
was  aber  duroh  die  bisherigen  Versuche  nicht  bestätigt  wurde« 
Glücklicher  scheint  Ür.  Richter  in  Gälitngen  gewesen  zu 
sein,  welcher  hierüber  in  Henle's  und  Pfeufer's  Zeitschrift 
für  rationelle  JMedicin  eine  Arbeit  veröffentlichl  hat  «id  dessen 
6  Monate  lang  fortgesetzten  Versuche  sehr  interessante  Resultate 
geliefert  haben.    Dieselben  wurden  besonders  an  Hunden,  Ka- 
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rfo^keli  ittfd  IhrOfcheii  aiig^tellt^  und  mehrere  dayon  halten 
den  Zweck,  die  Wlrkongsweiae  des  Oorare  keimen  tv  lernen. 
Richter  beobachtete,  dass  Frösche,  welche  dadurch  Tolt- 
kommen  geltthml  worden  waren,  binnen  24  Standen  wieder 
^ottkommen  hergeatelU  worden.  Bei  den  Sängethieren  hinge- 
gen ist  die  Wirkung  des  Giftes,  sobald  als  sie  eingetreten  ist, 
HMlIich.  Der  Verf.  gab  einem  Thiere  zuerst  eine  gewisse 
Menge  Strfchniti  und  liletauf  Curare,  dessen  Gabe  allmfihlig' 
bis  auf  2  Centtgranmien  erkMit  wurde;  tugtefch  trug  er  Sorge, 
die  Respiration  künstlich  zu  unterhiilten.  Dabei  ist  er  za  der 
Iteberzeugiing  gelangt,  dass  man  die  Wirkungen  einer  Strych- 
nintergiflong  aorheben  könne,  wenn  man  hinreichende  Dosen 
Gnrare  gibt  und  die  Respiration  könsHich  unterhült,  sobald  als 
sich  LungenUhmmig  einstellt  Er  glaubt,  dass  diese  Behand- 
Ivngswetse  sich  auch  auf  den  Menschen  anwenden  lasse  und 
^war  am  so  mehr,  als  die  Wirkung  des  Strychnms  sich  aü 
Mensehen  weniger  heftig  und  minder  rasch  Äussert  als  an 
Thieren. 


5, 

Zor  KeDutniss  des  festen  Arsenwaaserstoffes. 

Die  Angaben  Ober  die  Enistehungs weise,  Eigenschaflen 
und  Zusammensetzung  des  festen  ArsenwasserstofTes  sind  sehr 
abjvreiiHend^  wdsslialb-  Dr.  W  iedlar  boU  lUitta  tiit^sbcbtt»g«ti* 
hierttbf|r  »natelUe»  :      .    r  . 

Was 'die  Entstehung  betrifift,  so  bestSliget  der  Verf.  Sou- 
IheiHan's  Angabe,  dais  der  tiui'ch  Cbiof  au^  gasförmigem 
Arsenwaaserstoff  abgeschiedene  Körper  ittM*  «letallfi^bes  Ars^nr 
isl^  dass  ab«r  das  Zerset^mgsprodakt  dieses  Gases  durch'  LuR, 
Salpetersäure  oder  Sttekoxyd  em  Gemenge  volh  Arsen  urtd  fe- 
stem Arsenwasaeri^oiff  daratelit.  Ueber  die  Eigenschaflen  d^S' 
letfliteren  weisa  man  nor  wenig  mehr  als  was  Magnus  f*f- 
foraehte,  nämlich  daes  er  sich  beim  Brhitifen  in  seine  Bestilnd** 
thbile  zerlege. 

Da  die'KisberigenDarslellmgsmathoden  nur  höchst  geringe 
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Afäbente  gaben,  bat  Verf  nach  anderen  giBsacht  md  M  da-» 
bei  stehen  geblieben,  eine  Legining  von  1  Th*  Arsen  und 
5'Th;  Zmk  mit  SaiESäiire  von  mittlerer  Concentration  zu  be-^ 
handeln.  Die  Legirnng  wird  aus  rehien  Metallen  m  -  einem 
bedecklen  Tiegel  zusammengeschmolzen  und  dann  noch  Vi  Stunde 
im  Windoren  erhitzt,  hierauf  durch  Bingiessen  in  kaltes  Wasser 
granuKH. 

Beim  Eintragen  der  gekörnten  Legirung  in  Satzsüure  findet 
heftige  Gasentwicklung  von  Arsenwassersloff  und  Wasserstoff 
slatl^  die  Lösung  ftrbt  sich  gelb,  dann  ziegelroth,  zuletzt  braun 
und  nach  Aendigter  Reactfon  sammelt  sich  der  feste  Arsen- 
wassersloff als  rothbraunes  Pulver  am  Boden  des  Gefilsses  und 
auf  der  Oberfläche  der  Flössigkeit  an.  Durch  nochmaüge  Be- 
handliing=  mit  SaiesSure  und  Waschen  mit  Wasser  wird  das 
Präparat  bis  auf  einen  kleinen  Kohlengehalt,  welcher  selbst 
dem  mehrmals  snhlimlrten  Arsen  anhfingt,  gereiniget. 

Zur  Analyse  wurde  die  bei  100^  getrocknete  Substanz  durch 
Erhitzen  in  einer  Glasröhre  zerlegt,  wobei  man  das  sich  ent-* 
wiokelnde  Wasserstoffgas  über  Quecksilber  auffing  und  dessen 
Volumen  bestimmte.  Das  in  der  Rühre  zurückbleibende  Arsen 
wnrde'  gelöst  und  der  etwa  sich  vorfindende  unlösliche  An- 
theil  fremder  Substanzen  in  Abzug  gt^bracht. 

Drei  Übereinstimmende  Analysen  ergaben  eine  Zusammen- 
setzan^,  welche  am  besten  der  Formel  Ast  H  entspricht, 
nimlicfh 

Gefunden  Berechnet 

As  99,516  99.832 

H    0,464  0,668. 

Dass  der  Wasserstoffgehalt  zu  gering  ausgefallen  ist^  seist 
Verf.  sowohl  auf  Rechnung  einer  theil weisen  Verflüchtigung 
entweder  des  festen  Arsenwasserstoffes  oder  eines  Arsensub- 
oxydes in  Gestalt  eines  gelblichen  Rauches,  als  auch  auf  Rech- 
nung einer  Verdichtung  von  etwas  Wasserstoff  durch  das  aus« 
sersi  fein  vertheilte  zurückbleibende  Arsen. 

Die  Eigenschaften  des  festen  Arsenhydrürs  sind  folgende: 
Es  ist  ein  sehr  Yoluminöses  und  specifisch  leichtes  rotbbraunes 
Pulver  vom  Ansehen  des  Bleisuperoxydes,  welches  ursprüng- 
lich vielleicht  gelb  ist,  aber  durch  das  Licht  sich  dunkler  färbt 
In  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,    Terpentinöl 

N.  Repert.  f.  Pbarm  Xlll.  27 
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UMi  Iiiperikiiiii0pliem  Erdöl  toi  es  milAiHch.  Verlmidiiiigeii  mit 
foderea  Körpern  gehl  es  nicht  eio.  Ob  es  sich  unserseUt 
bmm  ErhiUen  verfluch ligei,  isi  sweifelhaft,  aber  wahrscheiii-* 
lieh.    Bei  200^  zerlegt  es  sich  in  seine  Bestandlheile. 

An  der  Luft  angezündet  verglimmt  es  mit  gelber  Flamme 
wie  Zunder  und  hinterlttsst  arsenige  Säare,  Arsen  und  eine 
Kleinigkeit  schwarzer  Substanz ,  welche  Verf.  für  eine  noch 
unbekannte  Oxydationsstufe  des  Arsens  ansieht.  In  reinem 
Sanerstofl'  verbrennt  das  Arsenhydrür  mit  blauweisser  Flamme 
zu  arseniger  Säure  und  der  vorerwähnten  schwarzen  Substanz. 

Mit  rauchender  Salpetersäure  oxydirt  sich  das  4fsenhydrQr 
unter  Lichtentwicklung  zu  arseniger  und  Arsensäure,  mit  Sal- 
petersäure von  1,2  spec.  Gew.  schon  in  der  Kälte  ruhig«  An- 
dere verdünnte  Säuren  sind  ohne  Einwirkung.  In  erwärmter 
starker  Schwefelsäure  löst  es  sich  unter  Entwicklung  voa 
schwefliger  Säure,  in  Königswasser  unter  Bildung  von  arseni- 
ger  Säure  und  Arsensäure,  ebenso  in  Chiorwasser,  unterchlo- 
riger Säure  und  deren  Alkalisalzen* 

In  kochendem  Wasser  tritt  nach  längerer  Zeit  eine  ge- 
ringe Oxydation  ein,  indem  arsenige  Säure  sich  lüst 

In  Chlor -|  Brom--  und  Jodgas  zersetzt  sich  das  Arsen- 
hydrür mit  Penererscheinung. 

Wässerige  Alkalien  veranlassen  allmälige  Zerlegung  achon 
in  der  Kälte,  wobei  Arsensäure  sich  bildeL 

Auf  den  thierischen  Organismus  scheint  der  feste  Araen- 
wasseratoO  von  schädlicher  Einwirkung  zu  sein,  wenigstens 
bemerkte  Verf. ,  dass  mit  der  Luft  in  der  Nase  eingezogene 
feine  Theilchen  eine  Entzündung  der  Schleimhaut  und  Auf- 
sehwellung  der  unteren  Nasenpartie  veranlassten«  (Pogg.  Ann. 
CXVIII,  615.) 
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6. 

Ceber  das  Vorkommen  des  Inosits  im  Pflanzen- 

reiche ; 

von  Dr.  W.  Marmö, 

Der  auffallesde  ümaUnd,  dass  der  voo  So  her  er  im  Herx* 
muakel  di'i  Rindea  entdeckte  and  seitdem  —  mü  Aasnakme 
des  Bittiea  —  in  fast  altea  wkditigeren  Organen  des  Ihierisohen 
Körpers,  unter  patheiogiscben  Verhältnissen ,  aoeh  im  Harn 
nachgewiesene  laoeH  bisher  nur  in  einer  einügen  Pflanxe,  der 
Veitsl)ohne9  Pha$4olui  vulgarii  L,  von  Vohl  aufgefonden 
worden  war,  veranlasste  Hrn.  Dr.  Marn6  gelegentlich  einiger 
phylochemischer  Untersuchungen  auch  auf  das  Vorkommen 
dieser  Zuckerart  ROcksicht  an  nehmen. 

In  dieser  Absicipt  zeraetsie  er  die  ami  verschiedenen  wXS'» 
aerige«y  vorher  mit  Bleisttcker  ffir^inigten  Pflansenauasfigen 
erhaltenen,  ausgewaschenen  und  wieder  in  Wasser  suspen- 
dirtea  basisch  *-  essigsaueren  Bleiiiiederschlilge  mit  Schwefel- 
wasserstoff, engte  die  vom  Schwefelblei  aliEUrirte  Flüssigkeit 
anf  dem  Wasserbau  ein ,  bis  sie  sich  auf  Zusatz  von  Alkohol 
trttbte,  gab  dann  das  doppelte  Alkoholquantum  dasu,  erwärmte, 
bis  die  Mischung  wieder  klar  war,  und  Hess  sie  hieranf  meh- 
rere Tage  stehen»  Nach  dieser  von  Cloäita  angegebenen 
Methode  wurde  ans  Veitsbobnen  allerdings  leicht  Uiosit  ge^ 
Wonnen;  die  meist4»n  anderen  untersuchten  Pflanzen  lieferten 
dabei  keine  Kryatalle,  wohl  aber  eine  Lösung,  von  welcher 
wenige  Tropfen  schon  die  Scherer'sche  resp.  Scberer*- 
Bödeker'scbe  Reaetkm  zeigte«.  Pflanzen,  bei  welchen  dieas 
der  Fall  war,  wurden  desshalb  wo  möglich  in  grösseren 
Ouantitmen  auf  Inosit  verarbeitet  und  vor  allem  wurde  gesucht, 
farblose  Extracte  darzustellen.  Manche  Auszüge  gaben  mü 
Gerbsäure  bedentende  Niederschläge,  nach  deren  Entfernung 
dann  erst  mit  Bleizuckcr  gefällt  wurde.  Flüssigkeiten,  die 
hiernach  immer  noch  sehr  dunkel  blieben,  konnten  öfters  noch 
durch  Kalkmilch,  so  z«  B.  der  Digitalisauszug,  oder  durch 
Thierkohle  wesentlich  gereinigt  werden.  Die  möglichst  farb- 
losen und  gereinigten  Auszüge  wurden  mit  Bleiessig  ausge<> 
fUit  und  das  Filtrat  (analog  dem  Brttcke'schen  Verfahren 
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zum  Nachweis  des  Zackers  im  normalen  Harn)  mit  Ammoniak 
versetzt  iui<)  der  dabei  ßntstfindene  Nie(^rscblag[,,  sowie  ^er 
eisVct^i  jedÄr  *rtJr  sich,  rail  SchwefelwasserstöiT  a.  's.  w^ , '  wie 
vorher  angegeben ,  bebandelt.*  'fhsi  immer  enthielt  der  auf 
Zusatz  von  Ammoniali  entstandene  Niederschlag  auch  noch 
Inosit  und  ausserdem  war  es  bei  dem  meist  spärlichen  Vor- 
kommen des  letzteren  vortheilbaft,  das  durch  Zersetzung  der 
Bioiniederschüge  gebildete  Schwefelblei  nach  dem  Auswaschen 
noch  mit  kochendem  Wasser  auszuziehen,  weil  dasselbe  bart- 
nickig  etwas  Inosit  zurückhielt.  —  Hatten  sich  auch  bei  iie^ 
ser  Methode  nach  längerer  Zeit  keine  Krjstalle  abgesetzt,  so 
sdiossen  dieselben  oft-  doch  noch  an,  wenn  nach  Cooper 
Lane's  Vorgang  geringe  Mengen  Aether  BUgesetzt  waren. 

Versuche,  den  Ino&H  aas  den  concentrirten  wSsserigea 
PflanzenauszUgen  mittelst  des  Graham'schen  Dialysators  alzn-» 
schneiden,  lieferten  zwar  ein  positives  Resultat,  indess  mussten 
die  auf  diesem  Wege  erlangten  Inositldsungen  immer  noch  dem 
angegebenen  Reinigangsprooess  anterworfen  werden.  Nach 
der  beschriebenen  Methode  gelang  es  nun,  Inosit  in  schiHiea 
blumenkohlartigen  Krystallgruppen  zn  (rewinnen: 

1)  Aus  verschiedenen  Repräsentanten  der  Papilionaceen, 
und  zwar  sowohl  aus  den  grfinen  Schoten,  wie  ans  den  an- 
reifen Samen  der  Gartenerbse,  Piium  9aHvumL.y  aus  den 
unreifen  Frilchten  der  Linse,  Laikyrfts  lens  Koch,  und  der 
Acazie,  Rjobinia  piei§daoacia  L. 

2)  Aus  einer  Crucifere,  den  Köpfen  von  Brasrica  olera^ 
cea  capüaiü  L.,  zu  deren  Untersuchung  die  Vermuthung  ver- 
anlasste, dass.die  im  „Sauerkrauts^  auftretende  Milchsäure  zum 
Theil  vielleicht  auch  von  sich  zersetzendem  Inosit  herrühren 
könne. 

8)  Gelegentlich  einer  Darstellung  von  DigUalin  aus  den 
Herbae  Digitalis  und  der  Bxtracla  Digitalis  verschiedener  Phar- 
macopöen  erhielt  man  sowohl  aus  dem  Kraute,  wie  aus  den 
ofScinellen  Präparaten  Moskelzucker  in  Jcleinen,  aber  sehr  zier- 
lichen liniengrossen  Krystallbüscheln. 

;^  4)  Aus  der  Familiae  der  Compositae  wurde  nur  TViro* 
xamm  officuurie  Web.  untersuehl  und  wohl  aus  Blätlem  and 
Stengeln,  nicht  aber  aus  Blüthen  und  Wurzeln  die  charakte- 
ristischen Krystalie  gewohnen. 


I . 
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5)  YoD.den  Solaneen  lieferten  die  Sprossen  d0f  KarloflbI 
gleichlells  biosit,  wtthrend  Lydum  biJtrbarwn  L.^  in  dessen 
Blüllern  und  Stengeln  Verf.  genieinsobafUich  mii  Dr.  A.  H.u-^ 
semaon  ein  eifenlhUmliches  Alkalold,  Lycln,  nachgewiesen 
halte,  nichts  davon  seigte« 

6)  Aus  der  Klasse  der  Manocotyledanen  wurde  die  frisch 
getteimte  Gerste  vergebens  untersucht.  AussUge  aus  den  grä«^ 
nen  Kraut  und  unreifen  Beeren  des  Spargels  gaben  nach  ei«^ 
niger  Concentration  sehr  exquisit  die  Scberer^sDhe  Reaction, 
Dasselbe  war  der  Fall  bei  einigen  Acotyledonen,  L<Mariu$ 
fipeta^  Im  and  Claoaria  erocea  Pers.  Kryataile  wurden 
aus.  Iteiner  dieser  drei.  Pflanzen  erhalten,  indess; standen  nur 
geringe  Quantitäten  zu  Gebole,  grössere  würden  ^ew|ss  mil 
besserem  Erfolge  in  Arbeit  genommen  werden. 

Da  Verf.,  durch  andere  Arbeiten  in  Anspruch  genommen, 
diese  Untersuchungen  nicht  fortsetzen  kann,  so  hält  er  es  für 
angemessen,  noch  zu  bemerken,  dass  man  bei  ziemlich  glei- 
cher Behandlung  grösserer  Mengen  frischer  und  rasch  von 
seinein 'Albitmin  b^frejl^p  ,Oc})$enbl^t^  .au(|l|,^ahl|e^f|ic{i,,|&|nf 
Flüssigkeit  bekömmt,  die  so  schön  wie  nur  möglich  die  Sche- 
rer'sche  Reaclion  ergibt.  (Amal.  d«  Cbem.  u.  PUrm.  CXXIX, 
224.)  •  ^. 


7. 

Die  jetzige  Fabrikatiousweise  der  Oxakäar^. 

Die  sehen  lavige  bekannte  Tbatiiacbe,  däss  bei  der  BiH«^ 
Wirkung  schmelzender  Alkalien  auf  Holz  elc.  Oxalsäure  ge-« 
bildet  werde,  wird  Jetzt  in  England  zur  Darstellung  dieser 
Siure  im  Grossen  benutzt,  wie  uns  vor  einiger  Zeil  eih  deul-^ 
scher  Chemiker,  welcher  eine  der  grösslen  chemischen  Pabri-^ 
ken  in  England  zu  leiten  hat,  mündlich  erzählte.  Da  die  neue 
Fabrikationsweise  seitdem  im  Journal  de  Cfaimie  med.  beschrie«^ 
ben  wurde,  so  nehmen  Wir  keinen  Anstand,  sie  auch  den  Le- 
sern unserer  Keitsehrifl  nach  Jener  ausführlicheren  mündlichen 
Erzählung  milzntheilen : 

Das  durch  eine'  passender  mechanische  VorrichMng  zer- 


—      4«t      — 

kleinerte  Holz  wird  tof  Biseitblech  mft  ISiteniem  Nitronbydnil 
unter  baständigem  Umrihren  bis  auf  ongetilhr  280*  erhilsl. 
B$»  hierbei  gebildete  oxalsavre  Natron  wird  nach  der  A«f- 
Waung  in  Wasser  derch  Zusatx  der  nöthigen  Menge  Kalkbydnil 
in  Oxalsäuren  Kalk  verwandelt,  was  cum  Zweck  hat,  das  Nsk 
Iren  wieder  in  den  froheren  Znsland  surOckznfQhren  and  nach 
dem  Eindampfen  der  Lauge  wieder  snr  Oxalsinre-Bildung  zm 
Terwenden.  Ans  dem  Oxalsäuren  Kalk  wird  endlich  die  Oxal- 
säure durch  Zersetzung  mittelst  yerdünnter  Schwefebäure  frei 
gemaebt,  worauf  man  sie  zur  KrysCallisation  bringt,  was  aber 
wegen  des  zersetzenden  Einflusses  von  etwas  frei  bleibender 
Schwefelsäure  immer  mit  einem  Verlust  von  ungeßhr  20  Pros, 
verknflpft  ist. 


8. 

Ueber  Abb  yorkommeD  tod  Anilin  im  Salmiakgeist. 

Hr.  Apotheker  Dr.  Lehmann  in  Berlin  berichtet  im  dies»- 
jihrigen  Septemberheft  des  Archives  der  Pharmacie,  dass  seil 
einiger  Zeit  im  Handel  hftufig  ein  Salmiakgeist  vorkomme^  der 
nach  der  Uebersfittlgung  mit  Salpetersäure  eine  lebhaft  rosen- 
rothe  Färbung  annimmt,  die  um  so  dunkler  wird,  je  mehr  man 
bei  dem  Mischen  eine  Erhitzung  der  Flüssigkeit  vermeidet 
Durch  Abktlhlung  mittelst  kalten  Wassers  und  allmäbligen 
Zusatz  der  Salpciersäure  in  kleinen  Mengen  gelang  es  ihm 
cuweileUi  eine  Flüssigkeit  zu  erhalten^  deren  Farbe  mehr  rolh 
als  rosa  war. 

Diese  Färbung  rührt,  wie  sich  Lehmann  überzeugte,  von 
einem  Gehalte  der  Aminoniakfiüssigkeit  von  Anilin  her,  das 
durch  Salpetersäure  die  rothe  Farbe  annimmt  und  wekbea  vom 
Gaswasser  herrührt,  aus  dem  jetzt  so  viel  Slilmiakgeiai  ge- 
wonnen wird«  Bin  aus  reinem  SalmialK  dargestelltes  Präpar«! 
wird  kein  Anilin  enthalten  und  daher  die  oben  angeführte  Ee- 
action  nicht  geben,  die  Lehmann  selbst  nach  Udbersättigung 
des  käuflichen  Ammoniaks  mit  Essigsäure  erhielt 

Da  nach  Sohuohart  das  Anilin  nachtheilig  auf  den  thie- 


rftohen  O^gmiimnis  «in wirkt,  so  ist  für  den  phtimacKutifohaii 
Gebrcseh  ein  anUiiihatiiger  Saimiakgeifll  nnkedingl  ra  v^rwer«- 
fen  und  eine  PiHfong  dea  gekauften  jedesmal  TorsunehnMiy 
da  die  erwähnte  Veronreinignng  aiob  jeUt  nur  «u  od  for* 
indet 

Uebrigena  bat  acbon  vor  mehreren  Jahren  Hr.  Prof.  W  a  U 1 
in  Passau  auf  einen  käuflichen  Salmiakgeist  aufmerksam  ge«- 
macht  *)  y  der  beim  UebersStligen  mit  Salsbäure  eine  kar moi- 
sinroche  Farbe  annahm.  Waltl  schrieb* aber  diese  Bigenschalt 
der  Gegenwart  des  Pyrrbols  su. 


9. 

Nene  Verwendmig  des  Borax. 

Aus  Gehe's  neuestem  Handelsberichte  erfahren  wir,  dass 
der  Borax  eine  neue  aussichtsvolle  Verwendung  dadurch  er- 
balten hat,  dass  man  ihn  zum  Waschen  benutzt.  In  Wasser 
aufgelöst,  leistet  nämlich  derselbe  vortreffliche  Dienste  als 
Waschmittel  und  ersetzt  in  vielen  Fällen  und  schon  bei  An- 
wendung sehr  kleiner  Dosen  die  Seife,  mit  der  Eigenschaft, 
die  Farben  nicht  anzugreifen  Namentlich  hat  sich  in  Nord- 
amerika diese  Anwendung  sehr  rasch  verbreitet.  Daher  mag 
es  auch  kommen,  dass  der  Borax  in  jüngster  Zeit  im  Preise 
gestiegen  ist,  obwohl  man  am  Boraxkalk  Südamerikas  ein  neues 
Material  zu  seiner  Fakrikation  gewonnen  hat. 


i. 

Deber  die  Bereitaiig  der  milchsauren  MagDeerük 

Die  Magnesia   lactica  wird  in  neuerer  Zeit   als  leicht 
abflihrendes  Mittel  in  der  Kinderpraxis   gerühmU     Hr.  Apo- 


*)  S.  diese  Zeitecbrift  IV,  127. 


ihaker  Frederking  in  Riga  bepütst  zu  seiner  DarsteHoag 
das  aiilclisaare  Ziokaxydy  welches  wegen  seiner  Sebwerlöalfeh- 
keM  leiüki  im  reinen  Zustande  erhallen  werden  kann,  indeqi 
man  den  J>ei  der  gewöhnlichen  Meihode  der  Milcbsäure-^G&b* 
ning  unter  Anwendung  von  Kreide  erhaltenen  milcbsanrea 
Kalk,  der  von  beigemengtem  Hannit  schwer  su  reinigen  ist, 
mit  dsm  gleichem  Aequivaient  Chlorzink  in  conoentrirter  Auf- 
lösung zersetat.  Das  gebildete  milchsaare  Zinkozyd  scheidel 
sich  als.  sebwerlöslichils ,  leicht  mit  kaltem  Wasser  ausauwa« 
sehendes  Salz  aus,  wogegen  das  Maanit  beiai  Ghlorcaldom  m 
Lösung  bleibt. 

Das  milchsaure  Zinkoxyd  wird  nun  mit  kohlensaurer  Mag- 
nesia zersetzt,  was  sich  leicht  durch  Digestion  beider  Salze 
bewerkstelligen  lässt.  Aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  krystai- 
lisirt  das  Hagnesiasalz,  das  durch  Abwaschen,  nochmaliges 
Lösen  und  UmkrvsiallMren.roia^  erhalten  \drd.  Das  auf  dem 
Filter  gebliebene  kohlensaure  Zinkoxyd  enthält  den  lieber- 
schuss  der  zugesetzten  Magnesia  nebst  einer  Spur  Milclisäure. 

Das  so  gewonnene  Magnesiasalz  muss  aber  stets  aufZink- 
oxyd  geprüft  werden;  hiezu  löse  man  dasselbe  in  Wasser,  ßlle 
mit  einem  Uebcrschuss  von  kohlensaurem  Ammoniak  die  Mag- 
nesia aus ,  Gltrire  und  leite  in  die  Flüssigkeit  Schwefelwasser- 
stoff; wenn  Zink  zugegen,  so  schlägt  sich  dieses  als  Schwe- 
felzink nieder. 

Man  könnte  auch  direct  bei  der  Hilchsäure-Gährung  die 
nicht  leicht  lösliche  railchsaure  Magnesia  darstellen^  wenn  man 
anstatt  der  Kreide  kohlensaure  Magnesia  anwendet  und  das 
gewonnene  Salz  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  und  zwei- 
maliges Umkrystallisiren  reiniget.  (Pharm.  Zeitschr.  f.  Ruaa- 
land,  1.  Hai  1664.) 
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Flora  europaea  Algarum  aquae  duicis  et  sub^ 
marinae.  Auetore  Ludovico  Rab  enhorst, 
Philos.  Dr,,  Ordinis  Albrecht.  Equite,  Acad.  et  Societ. 
plur,  Sodali,  Sectio  I  Algas  diatotnaceas  com- 
plectens.  Cum  figuris  generum  omnium  xylographice 
impressis.  Lipsiae,  apud  Eduardum  Kummerum,  1864. 
{Pag.  359  in  8) 

Wem  elwa  bei  dem  Erscheinen  der  im  vorigen  Jahre  in 
ihrer  ersten  Abtheilung  edirten  Kryptogamenflora  Sachsens, 
Thüringens  und  der  angrenzenden  Geblele  von  dem  gleichen^ 
auf  dem  Gebiete  der  Kryptogamenkunde  90  änsserst  reg«* 
Samen  Herrn  Verfosser  der  Wunsch  entstanden  ist,  dass 
demselben  Zeit  und  Last  gegeben  sein  möchten,  seine  aus 
langjährigen  Studien  ond  «nermüdlichf'm  Sammeln  gevi^onnenen 
Erfohrungen  für  ein  ausgedehnleres  Areal,  für  Dentsehiand 
oder  Boropa,  dem  botanischen  Publicum  darzulegen,  dem  wird 
in  dem  oben  angezeigten  Werke  eine  überraschend  schnelle,  zwar 
nvr  theilweise,  aber  doch  höchst  ergiebige  Befriedigung 
geboten.  T  heil  weise,  insofeme  das  begonnene  Werk  nur  die 
eine,  jedoch  gewiss  interessanteste  Klasse  der  Krypiogamen,  die 
Klasse  der  Algen  nflmlich,  und  diese  wieder  mit  Ausschluss 
der  eigentlichen  Meeresalgen,  zum  Gegenstande  haben  soll,  er-* 
giebig,  insoferne  diese  Klasse  nach  ihrem  Vorkommen  in. 
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ganz  Europa  and  nicht  bloss  Ar  ein  beichiünktes  Arenl 
belrachtet  werden  soll. 

Es  stellt  sich  somit  dieses  neue  Werk  Rabenhorst 'i 
wflrdig  an  die  Seite  der  Algenfloren  Kützing's  (Species  al- 
garum,  Lipsiae  1849)  und  Agardh's  (Species,  genera  et  or* 
dines  algarom,  Londae  1848  squ.)  und  wird  den  zahlreichen  Algen* 
freunden  im  Binnenlande  unseres  Welttheiles,  welche  ihre  Unter- 
suchungen hauptsächlich  den  lebenden  Algen  ihrer  Umg»* 
bung  widmen,  durch  den  Ausschluss  des  ferner  liegenden  und 
fremdartigen  eine  willkoBineoe  Erleichterung  bei  der  Bestim- 
mung gewähren.  Für  die  Bedürfnisse  solcher  Forscher  wird 
es  zugleich  (für  die  nächste  Zeit  wenigstens)  eine  erwünschte 
Ergänzung  zu  dem  Werke  Agardh's  bilden,  da  es  nach  der 
auf  pag.  1  und  2  gegebenen  Uebersicht  des  Sjstemes  in  auf- 
steigendem Gange  zunächst  jene  Abtheilungen  der  Algen  be- 
handeln wird,  welche  in  dem  noch  im  Erscheinen  begriffenen, 
bis  jetzt  nur  für  die  beiden  höchsten  Abiheilongen  (Florideen 
undPucoideen  im  weiteren  Sinne)  vollendeten  Werke  Agardh's 
am  spätesten  zur  Bearbeitung  gelangen  werden.  Das  Werk 
erstrebt  zudem  neben  gewissenhafter  Berücksichtigung  der 
Arbeiten  Anderer  eine  streng  wissenschaftliche  Haltung,  wie 
schon  aus  der  Wahl  der  lateinischen  Sprache  für  dessen  Ab- 
fassung hervorgeht. 

Was  nun  den  vorliegenden  Theil,  die D  i  a  to  m  a  ce  e n,  betrifft, 
so  erscheint  derselbe  zunächst  als  eine  neue  Bearbeitung  der 
von  dem  gleichen  Verfasser  früher  edirfcen  Monographie:  „Die 
Süsswasser-Diatomaceen  (Baciltarien),  filr  Frewide  der 
Mikroskopie  bearbeitet,  mit  10  lithogr.  Tafeln,  Leipzig  1858.^' 
Doch  lehnt  sich  die  vorliegende  Arbeit  weniger  innig  an  dieae 
Monographie  an,  als  dae  noch  die  entsprechende  Abtheilnng  lo 
der  oben  erwähnten  Kryptogamenflora  Sachsens  etc.  thut.  Die 
für  gut  befundenen  Abänderungen  dürfen  dabei  wohl  meist  als 
wirkliche  Verbesserungen,  als  eonsequentere  Durchführuigen 
der  bei  der  Unterscheidung  der  Arten  und  Gruppirung  der- 
selben befolgten  Principien  bezeichnet  werden.  So  die  Ver- 
einigung der  Cocconeideen,  aus  der  Gattung  Coccoeeis  aUein 
bestehend,  mit  den  Achnantheen;  der  Synedreen  mit  den  Pra- 
gilarieen;  die  Bildung  einer  beaondern  FaoiUie  aus  den  Gat* 
tungen  Amphipleura,  Hhaphidogloea  und  Cylindro- 
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theea;  ferner  die  Brhebungf  der  Syninlrfl -  artigen  Dlalomeen 
mit  gekieltem  Panzer  zn  einer  besondem  Familie  unter  dem 
Namen  der  NItzschieen ;  die  Ueberbri ngung  der  stark  gerippten 
Campylodiacna  und  der  damit  vereinigten  Calodiscna 
von  den  Melosireen  zu  den  Snrirelleen ;  die  Ueberbringnog  der 
Amphora  von  den  knotenlosen  Surirelleen  zu  den  Gjrmbel- 
leen  o.  s.  f.  Praglicher  mag  es  erscheinen ,  ob  die  Stellung 
der  Gomphonema-artigen  Rhoicosphenia  bei  den  Achnanteen, 
von  Rbaphoneis  nnd  der  damit  vereinigten  Gattung  Dory- 
phora  bei  den  Pragilarieen  (statt  wie  nacbKfltzing  bei  den 
Surirelleen),  von  Baci Ilaria  bei  den  Nitzsckieen  (statt  wie 
früher  bei  den  Pragilarieen)  u.  s.  w.  ebenso  angemessen  sei. 

Den  Hauptgrundsitzen  für  die  systematische  Gliederung, 
welcher  Rabenhorst  in  seiner  früheren  Monographie  gefolgt 
war,  ist  derselbe  anch  hier  mit  einigen  zum  Theile  schon  berührten 
Modificationen  treu  geblieben ,  und  ist  es  an  erster  Stelle  die 
Gestalt  der  Kieselpaneer^  welche  ihm  massgebend  fttr  die  An- 
ordnung ist,  in  zweiter  Linie  sodann  die  Zeichnung  und  S c u I p- 
tur  derselben.  Auch  in  der  jetaigen  AufzShIung  lassen  sich 
die  früheren  Gruppen  der  ,,annulares^^  (Melosireen),  der  „arcu- 
atae^^  (Ennotieen,  Cymbeileen,  Achnantheen  und  (Tocconeideen), 
der  „OToideae  s.  Hlipsoideae^  (Surirelleen,  Pr»giilarieen) ,  der 
„navicnlares**  (Naviculaceae),  der  „aciculares  (Synedreae),  der 
„cuneatae*'  (Gomphonemeae  und  Meridieae)  und  endlich  der  „no- 
dosa«^* (Tabellarieae)  trotz  mannigfacher  Umstellungen,  wie 
schon  oben  der  Hauptsache  nach  berührt,  noch  wohl  erken^ 
■en.  Dazu  kommen  jetzt  noch  in  Polge  der  Milaufnahme  der 
das  Brackwasser  bewohnenden  Arten  die  Bklduiphieae,  welche 
•Is  ^,celluIosae^  und  die  Actinisceae,  welche  als  „spinosae^^  den 
anderen  Gruppen  angeschlossen  werden  könnten. 

Durch  diese  vorzugsweise  Berücksichtigung  der  Gestalt 
unterscheidet  sich  zunächst  die  Rabenhorst 's  che  Anord- 
nung von  der  Ktttzing's,  welcher  auf  die  Zeichnung  des 
Panzers  (das  Vorhandensein  von  Streifen ,  Striemen  oder  Pel** 
dem)  das  flauptgewfcbt  legt. 

Auch    darin  ist  sich  Rabenhorst  treu  geblieben,   dus 
er  als  Hauptseiten  des  (wenigstens  annäherungsweise)  ge-* 
wohnlich   ein   vierseitiges  Prisma   darstellenden  Panzers   jene 
beieichnet,  welche  der  Theilungsebene  der  Individuen  parallel 


liegen  (und  durch  welche  sie  also  bei  Verknöpfung  zu  Bin- 
dern oder  Ketlen  miieinanifer  in  Berührung  siehen)^  die  bei- 
den anderen Seileifflächen  aber  als  Nebenseiteni  im  geraden 
Gegensalze  also  zu  Kulzing,  was  bei  der  vergleichenden 
Benützung  der  Arbeiten  beider  zur  Vermeidung  störender  Ver- 
wirrung  wohl  zu  beachten  ist. 

Dagegen  accommodirt  er  sich  auch  hier,  und  zwar  gegen 
seine  eigene  bessere  Ausführung,  dem  Sprachgebrauche  inso- 
ferne,  als  er  nicht  die  Linie,  welche  die  Mitlelpunkie  der  bei- 
den UaupUeilen  verbindet  und  bei  bandförmig  aneinander  ge- 
reihten lndividut*n  mit  der  Längsachse  des  Bandes  zusammen« 
fällt,  als  Längsdimension  bezeichnet  t  sondern  der  Bequemlich- 
keit halber  den  längeren  Durchmesser  eben  auch  als  Lftngs- 
durch messer  nimmt.  Auf  die  Grösse  der  Individuen ,  welche 
überall  in  doppelter  Weise,  nämlich  einmal  in  Form  eines  ge- 
meinen Bruches  mit  dem  Zähler  i  als  Theil  einer  Duodecimal-* 
linie,  das  anderemal  in  Form  eines  Decimalbruches  als  Theil 
eines  DuodecimalzoUes  angegeben  ist,  wird  natüi  lieh  für  die  Un- 
terscheidung der  Speoies  nur  unlergeordoetes  Gewicht  gelegt, 
da  ja  bekanntlich  die  Grösse  nicht  bloss  bei  den  aus  der  Co* 
pulalion  hervorgehenden  Individaen,  sondern  auch  bei  den  durch 
Theiümg  erzeugten  in  den  letzten  Generationen  eine  abweichende 
zu  sein  pflegt. 

Eine  besonders  schätzbare  Beigabe  hat  die  vorliegende 
Bearbeitung  der  Diatomaceen  in  den  trefflich  ausgeführten  xy- 
lographischen  Abb  ij  düngen  von  Repräsentanten  der  einzelnen 
Gatlungen  erhalten,  welche  in  einem  Conspectus  generum  dem 
eigentlichen  Texte  vorangestellt  sind.  Sie  sind  zum  Theile 
dieselben,  wie  in  der  Kryptogamenflora  Sachsens  etc.,  zum 
Theile  neu  nach  den  lithographischen  Abbildungen  zu  den 
„Süsswasscr- Dialoniaceen^S  oder  vollständig  neu  gefertiget. 
Zwischen  diesem  Conspectus  generum  und  dem 
Haupttheile  des  Werkes  finden  sich  jedoch  einige 
Incongruenzea,  aufweiche,  sowie  auf  manches  Andere,  waa 
bei  der  ersten  Durchsicht  auffiel,  aufmerkam  zu  machen  der 
Verfasser  um  so  lieber  uns  gestalten  wird ,  als  ef  gemäss 
Einern  auf  pag.  324  gegebenen  Versprechen  am  Schlüsse  des 
ganzen  Werkes  auch  für  den  vorliegenden  Theil  mehrfache 
Verbesserungen    nachzutragen  gewiltt  ist     Auch    dem  Leser 
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wird  es  angenetitii  sein  durch  das  Folgende  sieh  das  Zurecht- 
finden in  dem  Werke  erleichtert  zu  sehen. 

Zunüchst  erwähnen  wir,  dass  für  eine  Anzahl  der  im  Texte 
aurgefhhrlen  Gattungen  (und  ^war  mit  Uebergebung  der  als 
ausser  dem  Gebiete  gelegen  nur  anhangsweise  erwähnten) 
die  Abbildungen  fehlen  eder  zu  fi^hlen  stheinen.  So  für  fol- 
gende im  Conspectus  selbst  aufgeführte:  Amphicampa, 
DoryphorSy  Donkinia,  Toxonidia.  Für  dh  letzteren 
beiden  nun  findet  der  Leser  die  Abbildungen  im  Texte  p,  242 
und  243;  Doryphora  ist  mit  Rhaphoneis  vereint;  Am- 
phicampa  Ehrb. ,  zu  den  Eunoiieen  gehörig,  ist  nicht  zu 
verwechseln  mit  Amphioampa  Rabenhorst,  einer  neuen, 
aus  Arten  von  Amphiprora  gebildeten  Gattung ,  für  welche 
füglich  ein  anderer  Name  zuwähli^n  gewesen  wäre.  Letztere 
ist  durch  die  Abbildung  von  Amphiprora  patudosa  pag.  49 
repräsenlirt.  Für  die  Ehren berg^sche  Gattung  fehlt  die 
Abbildong.  • 

Ferner  fehlen  die  Abbildungen  fUr  die  Gattungen:  DiC'^ 
tyopyxis,  DesraogOnium,  Pritcbardia  (einer  ebenfalls 
neuen  Gattung,  aus  Arten  von  Synedra  und  Nitzschia  ge- 
bildet) Staurosigma,  Stigmaphora,  Glyphodesmis, 
Phlyctaenifl;  Oncosphenia,  Climacosphenia,  Scep- 
irone^s^  Stylobiblium,  Climaconeis^Hyalosira,  Co« 
rinne,  H-emiaulos^  Porpeia,  Trinacria,  Solium, 
Glyphodiscus,  Amphipentas,  Auliscus,  Attheya, 
Bacteriastrum,  Diciadia  und  Actiniscus,  die  sich 
zum  Theile  freilich  nahe  an  die  abgi^bildeten  an8chlies6en-t)der 
erst  selten  und  gKhstentheils  an  den  Grenzen  des  Gebietes  be- 
obachtet sind,  so  dass  ihre  Darstellung  nicht  unbedingt  nothwen-^ 
dig  erschienen  sein  mechte. 

Dagegen  finden  sich  von  ausserdem  Gebiete  liegenden  Gattungen 
Abbildungen  vor  für  Cos  ein  odi  sc  US,  Actinocyclosund  Hi- 
mantidium,  und  von  nicht  mehr  nis  selbständig  erachteten  und 
mit  anderen  vereinigten  Gattungen  für  Calodiscus  (jetzt  Cam- 
pylodiscus),  Sphenella,  Sphenosira,  Go^mphonella 
jetzt  Unterabtheilungen  von  Gomphonema),  Rhipidophora 
(jetzt  bei  Fodosphenia),  Zygoceros  (jetzt  mit  Biddul- 
pbia  vereint)  und  Odontella  (jetzt  unter  Biddulphia  und 
Cerataulos  vertheilt). 
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Die  bei  den  Melosireen  abgebildete,  und  aoch  im  Teile 
dort  erwtthnte  GaUung  Bupodisoas  wird  später  xo  denBid- 
dulphieen  geatellL  Die  Abbildeng  von  Geraten  eis  cr- 
sobeint  durch  ein  Verseben  im  Satze  am  Schlüsse  der  Enno- 
tieen  statt  am  Anfange  der  Cymbelleen.  Die  Galtang  Frn- 
stulia  ist  im  Texte  in  eine  andere  Abtbeilung  der  Navicnia- 
ceen  verwiesen  als  im  Conspectus«  Wilnsc  hens werth  erschiene 
eSy  dsss  in  Zukanft  auf  die  Abbildungen  überall  gleich  bei  der 
Charakteristik  der  Gattungen  und  nicht,  wie  das  meisteatheils 
geschehen,  erst  bei  den  betrcflTenden  Species  verwiesen  wfirde. 
Kleine  Ungenauigkeiten  in  der  Umrechnung  der  Liaientheile 
in  ZoUtheile  bei  den  Massangaben  sind  nicht  erheblich  und  flu 
jeden ,  dem  es  darauf  ankömmt ,  leicht  zu  verbessern ;  Ver* 
sehen,  wie  0,0098  statt  0,00092  pag.  176  Zeile  6  sind  zu  au- 
geniUlig,  um  wirklich  zu  stören.  In  dem  Register  wird  man- 
cher bei  dem  ersten  Gebrauche  nach  den  Synonymen  vergeblich 
suchen  und  es  mag  darum  nicht  überflüssig  sein,  zu  erwäh- 
nen, dass  dieselben  in  ein  besonderes  Register  verwiesen  sind« 
Zugleich  fiel  uns  eine  Verstellung  der  Namen  Solium  bis 
inclns.  Staurogramma  hinter  Stauroptera  (statt  hinter 
Scoliopleura)  auf. 

Diese  kleinen  Mängel  können  dem  Werthe  des  GauEen 
keinen  Eintrag  thun,  um  so  weniger^  als  sie  aufhören  werden, 
Mängel  zu  sein,  sobald  sie  in  den  „addendis"  ihr«*n  Platz  ge- 
funden haben  werden.  Wir  können  demnach  das  Werk ,  das 
sich  noch  besonders  durch  die  reichhaltigen  Literaturangaben 
und  die  Verweisung  auf  die  in  Honographieen  und  periodischen 
Schriften  zerstreuten  Abbildungen  auszeichnet,  als  ein  äusserst 
verdienstvolles  bezeichnen,  das  gewiss  von  jedem  der  Algea- 
künde  Beflissenen  mit  offenen  Armen  wird  aufgenommen 
werden. 

Möge  durch  eine  solche  Aufnahme  dieses  ersten  Theiles 
dem  Verfasser  die  Mühe,  welche  er  auf  i»ein  ausserordentlich 
dankenswerthes  Unternehmen  noch  zu  verwenden  haben  wird, 
schon  jetzt  in  etwas  versüsst  werden!  R-r. 


Vierter  Abschnittt 


P«rfMal.,  fiifmrbi-,  AiaoeiatiMS-,  Corptratiou»  nd  Siuts« 

AngelegeDheitoiL 


1. 
Todesuachrichten. 

Aid  18.  Februar  d.  J&  starb  in  Folge  eines  Gehirnschlag 
ges  in  seinem  62.  Lebensjahre  Herr  Apotheker  Dr.  W.  Het- 
lenbeimer  inGiessen,  Professor  der  Pbarmakogno>ie  an  dor* 
tiger  Universität  y  Vorstand  des  Apotheker  Vereins  im  Gross- 
herzogtbum  Hessen  und  Oberdirector  des  süddeutschen  Apo- 
ihekervereins« 

Wir  betrauern  in  dem  Heimgegangenen  nicht  nur  einen 
tüchtigen  Apotheker  und  Gelehrten,  sondern  auch  einen  treuen 
Freund  und  Mitarbeiter  an  dieser  Zeitschrift  Friede  seiner 
Asche!  — 

Am  20.  August  d.  Js*  starb  ganz  plötzlich  der  Professor 
der  Botanik  und  Director  des  botanischen  Gartens  zu  Bonn, 
Dr.  Herroiann  Schacht.  Er  war  am  15,  Juli  1814  in  Ochsen- 
werder bei  Hamburg  geboren  und  gehörte  der  Universität  Bonn 
seit  dem  Jahre  1860  an.  Von  seinen  vielen  Schriften  nennen 
wir  als  die  wichtigsten:  „Das  Mikroskop  und  seine  Anwen« 
düng  insbesondere  für  Pflanzen  -  Anatomie  und  Physiologie'' 
(1851,  3.  Aufl.  1862),  .»Physiologische  Botanik''  (1852),  ,,Der 
Baum"  (1853,  2.  Aufl.  1860),  „Lehrbuch  der  Anatomie  und 
Physiologie  der  Gewächse"  (2  Bände,  1856—1859). 
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2. 

Verschiedenes. 

In  Bannen  erkrankten  100  Personen,  welche  in  der  Nfihe 
der  dortigen  Anilinfabrik  wohnen  und  Wasser  aus  dem  ge- 
lueinschafliichen  Brunnen  genossen  hatten,  Man  fand  dasselbe 
stark  arsenikhaltig,  was  durch  Zuflüsse  aus  der  Fabrik  bewirkt 
worden  sein  soll.  Ein  ähnlicher  Fall  hat  sich  in  Basel  ereig- 
net. Eine  derartige  Vergiftu/ig^  darf  i¥oht  Wander  nehmen, 
wenn  man  weiss,  däss  die  Umwandlung  oes  Anilins  in  Fuchsin 
mittelst  Arsensäure  bewerkstelliget  wird.  Neuesten  Nachrich- 
ten zufolge  ist  in  Basel  der  Portbetrieb  der  Fabrikation  von 
AniUnrarben  am  Teidi^  der  sogenanaMi  kleiaen  Stadt  ver<- 
boten  worden.  Der  Teich  wurde  abgelassen,  der  mit  Arsenik 
bereits  geschwängerte  Boden  ausgeworfen  und  der  Grund  ge- 
pflastert. Der  Fabrikant  muss  nach  gerichtlichem  Urtheile  die 
Heilungskosten  der  vergifteten  Tamilie  im  Nachbarhause  tragen. 

Am  3.  September  ist  bei  Stockholm  die  Fabrik  des  In- 
genieurs Nobel,  welche  sich  mit  der  Bereitung  des  Nitro- 
glycerins im  Grossen'  2um  Zweck  dör' Anwendung  desselben 
bei  Sprengung  von  Felsen  etc.  befasste,  in  die  Luft  geflogen, 
wobei  14  Personen  theils  weit  fortgeschleudert  und  zerstückelt, 
theiis  mrhr  oder  minder  erheblich  verletzt  und  auch  grosse 
Verheerungen  an  don  benachbarten  und  selbst  an  welter  ent- 
fernten Gebäuden  angerichlet  wurden.  Die  Explosion  wurde 
veranlasst  durch  eine  Unvorsichtigkeit  bei  einem  Versuche, 
eine  einfachere  Bereilungsmethode  des  Nitroglycerins  auszu- 
mitteln,  welche  es  zugleich  leichter  eimlodiren  mache.  Die 
Explosion  theilte  sich  dem  übrigen  in  offenen  Behältern  ver- 
wahrten Nitroglycerin,  di?ssen  Menge  ungefähr  200  Pfund  be- 
trug, mit.  Dieser  Stoff  entzündet  sich  bekanntlich  erst  bei 
einer  Hitze  von  180®  oder  durch  die  Explosion  eines  Gegen- 
standes an  seiner  Oberfläche.  Zwei  Zentner  Nitroglycerins 
(Sprengöl)  sollen  aber  an  Kraft  einer  Puivermenge  von  1200 
Pfund  entsprechen.  — • 

Der  erste  Spatenstich  zu  dem  chemischen  Universilals- 
Laboratorium  in  Bonn  geschah  am  15.  September  im  Beisein 
des  Chemikers  und  Professors  Dr.  A  W.  Hof  mann  aus  Ber- 
lin und  des  Geheimrathes  Knerck,  dfe  sich  um  dasZustande- 
kommeTi  des  Baues  besondere  Verdienste  erworben  haben.  Den- 
selben leitet  Bfluinspector  Dieckhoff,  der  hiezu  anch  den 
Plan  entworfen  hat. 


Erster   Abschoitu 


Abhandlungen. 


1. 

Chemische  Untersachoug   der  Schwefelquelle  za 
Rotheobarg  an  der  Tauber  (Bayern); 

von 

Vrellterrn  v.  Blbm.*) 

Ich  werde  mich  in  dem  Folgenden  einfach  darauf  be- 
schränicen,  von  den  chemischen  Resultaten  zu  sprechen,  welche 
ich  sowohl  an  Ort  und  Stelle  selbst  als  auch  zu  Hause  im 
Laboratorium  erhalten  habe,  da  die  Beschreibung  der  Quelle, 
ihre  Fassung  und  Aehnliches,  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande 
sowohl  als  auch  geschichtliche  Angaben  über  dieselbe,  und 
die  geognostischen  Verhaltnisse  der  Umgegend ,  in  einer  be- 
sonderen Schrift  von  einer  anderen  Feder  behandelt  werden. 
Als  allgemeine  Angabe  mag  indessen  hier  Platz  finden,  dass 
die  Quelle  aus  den  mittleren  und  unteren  Lagen  des  fränki- 
schen Muschelkalks  entspringt. 

In  den  ersten  Tagen  des  October   vorigen  Jahres  erhielt 
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ich  27  steinerne  Flaschen,  jede  etwa  Hlnf  Schoppen  bayerisch 
haltend,  gut  verkorkt  und  mit  Pech  geschlossen,  und  einige 
Tage  später  erfolgte  eine  gleiche  Sendung,  mit  welchen  Men- 
gen die  Untersuchung  im  Laboratorium  sogleich  begonnen  and 
durchgeführt  wurde. 

Arbeiten  an  der  Quelle. 

Anfang  Hai  laufenden  Jahres  1864  begab  ich  mich  nach 
Rothenburg  und  nahm,  des  Morgens  um  It  Uhr,  die  an  der 
Ouelie  selbst  nöthigen  Versuche  vor.  Es  hatte  den  ganzen 
Tag  vorher  in  Strömen  geregnet,  am  Tage  der  Untersuchung 
stand  nach  Sonnenaufgang  das  Thermometer  fast  auf  dem  Ge- 
frierpunkte und  um  11  Uhr  an  der  Quelle  im  Schatten  auf  4-  6,5®  R., 
obgleich  die  Sonne  am  Himmel  stand. 

Die  Temperatur  der  Quelle  betrug +9,20«  R.= +11,52*  C. 
und  nach  an  Ort  und  Stelle  vorgenommenen  Untersuchungen 
war  auch  die  während  des  Winters  gefundene  Temperatur  die 
gleiche. 

Das  Aneroid -Barometer  zeigte:  738^  Mm.  Qoecksilber- 
sland  =  327,!'". 

Das  specifische  Gewicht  des  Wassers  indessen,  bereits 
im  Laboratorium  bestimmt  bei  +  16*  R.  =  +  20^^  G.  betrug 
1,0017. 

Das  aus  einer  Röhre  strömende  Wasser  zeigte  starken 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,  war  vollständig  klar  und 
schäumte  beim  Schütteln  stark. 

Der  Geschmack  des  Wassers  ist  stark  nach  Schwefelwas- 
serstoff, aber  keineswegs  unangenehm  und  verräth  glelchaceitig 
eine  gewisse  Beimengung  an  Kohlensäure. 

Die  Prüfung  mit  einigen  Reagentien  ergab  Folgendes: 

Ammoniak  erzeugte  sogleich  eine  ziemlich  starke  Trübung, 
welche  indess  auf  Zusatz  von  mehr  Wasser  fast  vollständig 
wieder  verschwindet. 

Kleesaures  Ammoniak  erzeugte  augenblicklich  einen  star- 
ken Niederschlag. 

CMorbaryum  verhielt  sich  ebenso. 

Salpetersamtes  Silber  gab  einen  ziemlich  stari[eii,  sich 
fHSt  augenblicklich  bräunenden  Niederschlag. 
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Lacbmuimchir ,  das  entspreohende  Papier  und  Malvenpa- 
pier zeigten  nur  sehr  schwache  Röthung. 

Durch  Gallussäore  und  Gerbsäure  iLonnte  indess  keine 
Färbung  erhalten  werden. 

Die  Bestimmung  des  Schwefelwasserstoffs  und  der  Koh- 
lensäure wurde  auf  folgende  Weise  ausgeführt. 

Für  das  Schwefelwasserstoffgas  bediente  ich  mich  einer 
Jodlösung  (A),  welche  in  100  C.  C.  1,260  Grm.  Jod  enthielt, 
and  als  Gegenprobe  einer  zweiten  Jodlösung  (B)^  welche  in 
100  G.  C.  0,63  Grm.  Jod  enthielt. 

Man  liess  500  C.  C.  des  Wassers  in  eine  tarirte  Flasche 
fliessen,  setzte  die  nölhige  Menge  Stärke  hinzu  und  gab  unter 
den  bekannten  Vorsichtsmassregeln  die  Jodlösung  (A)  aus 
einer  graduirten  Röhre  in  die  Flüssigkeit,  bis  die  eingetretene 
Jodamylumreaction  bei  starkem  Umschwenken  des  Gefässes 
nicht  mehr  verschwand. 

Für  500  C.  C.  des  Wassers  bedurfte  man  in  4  ganz  ge- 
nau stimmenden  Versuchen  von  der  Jodlösung  (A)  4^70  C.  C., 
also  für  1000  C.  C.  Wasser:  9,40  C.  C.  Jodlösung.  ICC. 
dieser  Jodlösung  entspricht  0,0017  Grm.  Schwefelwasserstoff. 

Zwei  Versuche  mit  der  Jodlösung  (B)  gaben  ganz  ent- 
sprechende Resultate. 

Während  des  Winters  wurdßn  im  Laboratorium  bereits 
Versuche  angestellt,  hinsichtlich  der  Jodmenge,  welche  das 
von  Schwefelwasserstoff  vollständig  befreite  Wasser,  bis  zur 
Jodamylumreaction  bedurfte,  indem  das  Wasser,  unter  Er- 
satz des  verdampften,  so  lange  erhitzt  wurde,  bis  durch  Chlor- 
kupfer-Ammoniak^  Bleiessig  und  Silbersalze  kein  Schwefel- 
wasserstoff mehr  nachgewiesen  werden  konnte. 

1000  C.  C.  der  so  behandelten  Flüssigkeit  bedurften  0,40  CC. 
Jodlösung  (A),  welches  0,0007  Schwefelwasserstoff  entspricht, 
nnd  nachdem  diese  Menge  von  der  oben  erhaltenen  abgezogen 
wird,  ergiebt  sich  für  das  an  der  Quölle  untersuchte  Wasser: 
0,0153  Grm.  Schwefelwasserstoff  in  1000  C.  C. 

Ich  habe  zwar  an  der  Quelle  gemessene  Quantitäten  des 
Wassers,  mit  Chlorkupfer  -  Ammoniak  versetzt ,  habe  aber  die 
erhaltenen  Miederschläge  nicht  zur  quantitativen  Untersuchung 
nnd  Bestimmung  des  Schwefelwasserstoffs  benutzt,  da  ich  be- 
reits während  des  Winters,  durch  im  Laboratorium  angestellte 

28» 


Tersoche  die  Erfahrung  machte,  dass  die  anf  diese  Weise  er- 
haltenen Schwefelwasserstoffmengen  stets  etwas  zu  gering  aus- 
fallen, und  unler  sich  selbst  auch  nicht  vollkoDimen  stimmen. 

Zur  Besliinmung  der  Kohlensäure  wurden  an  der  Qaelle 
in  graduirte  und  fest  verschliessbare  Flaschen  50  C.  C.  voll- 
liommen  klarer  Chlorcalcium- Ammoniaklösung  gebracht  und 
hierauf  300  C.  C.  des  Wassers  einfliessen  lassen,  geschüttelt, 
fest  verstopf!  und  mit  nach  Hause  genommen. 

Durch  geeignete  Behandlung  mit  titrirter  Salpetersinre 
und  Natronlauge  wurde  erhalten,  berechnet  auf  1000  C.  C. 
des  Wassers,  Kohlensäure,  freie,  gebundene  und  halbgebun- 
dene:  0,1820  Grm. 

Arbeiten  im  Laboratorium. 

Die  ausführliche  qualitative  und  quantitative  Untersuchung 
wurde,  wie  bereits  oben  erwähnt,  mit  dem  in  Steinflaschen  mir 
zugesendeten  Wasser  während  des  Herbstes  1863  und  im  Win- 
ter 1864  vorgenommen. 

Die  qualitativen  Untersuchungen  wurden  fast  vollständig 
nach  den  Methoden  ausgeführt,  wie  sie  in  Fresenius  treff- 
licher „Anleitung  zur  qualitativen  chemischen  Analyse,'^  neunte 
Auflage  1856,  angegeben  sind,  wesshalb  eine  nähere  Bezeich- 
nung kaum  nöthig.    Es  wurde  gefunden:  • 

a)  In  wägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtheile : 

Kalt  Chlor 

Natron  Schwefelsäure 

Kalkerde  Kohlensäure 

Magnesia  Schwefelwasserstoff. 
Eisen« 

b)  In  wmägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtheile: 

Lithion  Phosphorsäure  « 

Ammonium  Salpetersäure 

Thonerde.  Organische  Substanz. 

Zu  diesen  in  unwägbarer  Menge   vorhandenen  Bestand- 
theilen   und  zu   der  qualitativen  Analyse  überhaupt   mag  be- 
merkt werden,   dass   Lithion   auf  spectralanalytischem  Wege 
nachgewiesen  wurde. 
'    Was  die  organische  Substanz  betrifft,  so  gab  sich  ihre 
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AQwrsenheil  durch  die  Schwärzung  der  RUck$lände  grösserer 
abgedampfter  Massen  des  Wassers  leicht  zu  erkennen.  Es 
wurden  hierauf  6000  Grm.  des  Wassers  zur  Trockne  ver- 
dampft,  mit  concenlrirler  Kalilauge  ausgekocht  und  filtrirU  Ein 
Tbeii  des  Filtrals  wurde  mit  Essigsäure  angesäuert  und  hier- 
auf mit  Ammoniak  behandelt »  nach  24  Stunden  filtrirt,  das 
Fiitrat  abermals  mit  Essigsäure  angesäuert  und  essigsaures 
Kupfer  zugesetzt. 

Es  zeigte  sich  keine  Spur  eines  bräunlichen  Nieder- 
schlags, die  Abwesenheit  von  QueUsatsaäure  war  mithin  nach- 
gewiesen. 

Die  Flüssigkeit  wurde  hii>rauf  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
versetzt  bis  zur  blauen  Färbung  und  leicht  aufgekocht  Da 
abermals  keine  Spur  eines  Niederschlags  entstand ,  so  ergab 
sich  auch  die  Abwesenheit  van  Quellsäure. 

Wird  übrigens  eine  grössere  Menge  des  beim  Abdampfen 
erhaltenen  Rückstandes  mit  Alkohol  und  hierauf  mit  Wasser 
ausgezogen,  so  zeigt  sich  das  aus  der  mit  Wasser  verdünnten 
Alkohollösung  mit  salpetersaarem  Silber  gefällte  Chlorsilber, 
durch  organische  Substanz  röthlich  gefärbt,  erhält  durch  Er- 
hitzen bis  zur  beginnenden  Schmelzung  aber  wieder  seine 
gewöhnliche  Farbe. 

Aus  dem  bereits  mit  Alkohol  erschöpften  Rückstande  wird 
aber  durch  Wasser  abermals  organische  Substanz  ausgezogen 
und  durch  salpetersaures  Silber  gerällt«  Dieser  Niederschlag 
enthält  kaum  Spuren  von  Chlorsilber  and  wird  durch  Zusatz 
von  Ammoniak  etwas  intensiver. 

Es  scheint  mithin  die  organische  Substanz  jedenfalls  aus 
2  Körpern  zu  bestehen^  und  eine  annähernd  quantitative  Be- 
stimmung der  geringen  Mengen  derselben  wäre  vielleicht  er- 
möglicht gewesen.  Ich  habe  indessen  vorgezogen,  dasselbe 
aufzusparen,  bis  vielleicht  durch  Sinterabsätze  oder  ähnliche 
Producte  eine  grosse  Menge  derselben  erhalten  werden  kann, 
welche  eine  nähere  Untersuchung  erlaubt. 

Die  Abwesenheit  von  kohlensaurem  Kali  ergab  sich  durch 
Mangel  an  alkalischer  Reaction  und  nicht  Aufbrausen  bei 
Säurezusatc  zum  Filtrate  einer  stark  concentrirten  Menge  des 
Wassers. 

Dass  aller  Schwefelwasserstoff  als  freies  Schwefel wasser- 
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stoffgas  und  nicht  als  ein  alkalisches  Schwefelmetali  Torhaa« 
den,  ergab  sich  durch  starke  und  augenblickliche  h*äunuBg 
eines  mit  Bloizuckerlösung  versetzten  und  über  das  Wasser 
gehaltenen  Papierslreifens  und  endlich  dadurch,  dass  durch 
einen  Strom  von  Wasserstoflgas  das  Schwefelwasserstoffgas 
vollständig  aus  dem  Wasser  ausgetrieben  werden  kann. 

Ich  füge  bei,  dass  alle  Niederschlüge  und  die  durch  die 
geeignete  Behandlung  in  getrennten  Gruppen  erhaltenen  Sub* 
stanzen  durch  ein  grosses  Instrument  von  Stein  heil  spectral- 
analytisch  geprüft  wurden. 

Quantitative   Analyse« 
i)  Schnoefelwasserstoff. 

Vor  Allem  muss  hier  bemerkt  werden,  dass,  wider  Er- 
warten, der  Gehalt  an  Schwefelwasserstoff  undxKohlensäure 
bei  den  Untersuchungen  an  der  Quelle  selbst  etwas  geringer 
gefunden  wurde  als  bei  dem  mir  im  vergangenen  Herbste  in 
Steinflaschen  zugesendeten  Wasser. 

Die  Methode  der  Untersuchung  war  ganz  dieselbe,  wie 
die  oben  angegebene  an  der  Quelle  selbst  vorgenommene. 

An  der  Quelle,  wie  angegeben,  wurde  gefunden  für 
1000  C.  C.  Wasser:   0,0153  Grm.  Schwefelwasserstoff. 

In  dem  Wasser  von  drei  gleichzeitig  im  Herbste  gefüllten 

Steinflaschen  wurde  gefunden,  Mitte  October  1863: 

Flasche  I.  1700  G.G.  Wasser  bedurften  G.G.  Jodl.  (A)  18,80. 

„      IL  1700    „  „  „  „        „  18,80. 

„     IIL  1700    „  „  „  „        „  18,70. 

Diess  entspricht  Schwefelwasserstoff  0,0820  Grm.  und  für 
1000  G.  G.  Wasser:  Schwefelwasserstoff  0,0188  Grm.,  oach 
Abzug  von  0,0007  Grm.:  0,0181  Grm. 

Genau  dieselben  Resultate  wurden  mit  Steinflaschen  er- 
halten, welche  ich  im  Februar  1864  öffnete,  und  welche  ich 
mithin  fast  5  Monate  lang  im  Keller  aufbewahrt  hatte* 

Alles  Wasser,  frisch  aus  den  Steinflaschen  entleert,  war 
so  klar  und  bell  als  jenes  an  der  Quelle,  und  es  geht  hierans 
sowohl  als  aus  dem  stets  gleichen  Scfawefelwasserstoffgebalte 
wenigstens  hervor,  dass  sich  das  in  Steinflaschen  versendete 
Wasser  gans  vortreflilch  hält. 
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Was  den  geringeren  Gehalt  an  Gas  im  Frühlinge  betrifft, 
80  ist  demselben  kaum  irgend  eine  Bedeutung  beizulegen^  und 
ist  derselbe  vielleicht  durch  die  mächtigen  Regengüsse  und 
die  Nähe  der  Tauber  b'edingt,  ohne  Zweifel  aber  nur  vorüber- 
gehend, wofür  schon  die  lange  Zeit  spricht,  während  welcher 
die  Quelle  als  ein  ,,Schwefelwasser''  benutzt  wird. 

Bei  der  Zusammenstellung  der  erhaltenen  Uesultate  habe 
ich  übrigens  die  Zahlen  berechnet,  welche  ich  bei  dem  in 
Steinflaschen  versendeten  Wasser  erhalten  habe. 

2)  Kohlensäure. 

Das  soeben  vom  Schwefelwasserstoff  Gesagte  gilt  genau 
für  die  Kohlensäure. 

Untersucht  auf  demselben  oben  angegebenen  Wege  wurde 
im  Wasser  der  Steinflaschen  gefunden  für  1000  C.C.  Kohlen- 
säure, freie,  gebundene  und  halbgebundene:  0,2177  Grm.  An 
der  Quelle  selbst  für  1000  C.C:  0,1820  Grm. 

Ich  habe  auch  hier  die  beim  versendeten  Wasser  gefun- 
dene Menge  verrechnet. 

3)  Bestimmung  des  Chlors, 

Eine  gewogene  Menge  des  Wassers  wurde  mit  Salpeter- 
säure angesäuert,  etwa  auf  die  Hälfte  eingeengt  und  mit  sal- 
petersaurem Silber  gefällt. 

I.  500  Grm.  gaben  Chlorsiiber  0,035 
IL  500    „  „        .    „  0,034 

Mittel    0,0345 
Gleich  Chlor  für  1000  Grm.  Wasser    0,0175. 

4)  Bestimmimg  der  Schivefelsäure. 

Gleich  verschiedenen  anderen  Schwefelwässern  verliert 
das  Schwefel  Wasser  von  Rothenburg  durch  längeres  Stehen  an 
der  Luft  (10  bis  14  Tagen)  seinen  Schwefelwasserstoffgehalt, 
indem  ein  Theil  desselben  entweicht,  ein  anderer  in  der  Art 
zersetzt  wird,  dass  sich  zuerst  Schwefel  ausscheidet,  der  das 
Wasser  trübt,  endlich  aber  in  Schwefelsäure  verwandelt  wird, 
worauf  sich  das  Wasser  wieder  vollständig  klärt  ♦). 

♦)   Hat  eine   gewiste    Menge   des   Waascr«   auf   solche    Weite    allen 
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Da  Versuche  zeigten^  dass  bei  Fällung  mit  Chlorbaryam 
stets  ungleiche  Mengen  von  schwefelsaurem  Baryt  erhalten 
wurden,  weil  ebenfalls  ungleiche  Mengen  von  Schwefelwasser- 
stoff entweichen,  und  eben  so  mehr  oder  weniger  Schwefel 
in  der  Flüssigkeit  zu  Schwefelsäure  oxydirt  wurde,  behan- 
delte ich  lOCO  Grm.  des  Wassers  mit  Kupferchlorid.  Das 
Wasser  wurde  augenblicklich  geruchlos  und  klärte  sich  in 
einer  gut  verschlossenen  Flasche  nach  24  Stunden  vollkom- 
men. Nach  dem  Decantiren  und  Filtriren  wurde  mit  Cblor- 
baryum  gefallt. 

In  drei  Versuchen  wurde  erhallen: 

I.  Schwefelsaurer  Baryt:    2,436 
II.  „  „         2,450 

III.  „  „        2,433 

entsprechend : 

I.  Schwefelsäure  0,8369 


Schwefelwaftentoff  verloren,  so  diiM  durch  Silber-  nad  Bletmlse, 
sowie  durch  Chlorkupfer- Ammoniak  keine  Spur  desselben  mehr 
nacbsuweiien  ist,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  diese  Reeciion  wieder 
ein,  wenn  man  das  Wasser,  gut  verschlossen,  einige  Zeit  bia- 
durch  sich  selbst  überlasst.  Ich  hebe  su  diesem  ßehufe  Liter- 
flaschen vollständig  mit  dem  Wasser  gefulli,  mit  GlassrOpseln  ver- 
schlossen und  unter  Quecksilber  umgestfllpt.  Nach  8  Wochen 
errolgte  durch  Zusati  von  Silber-  und  Bleisalzen  deutliche  BrSn- 
nung. 

Ohne  Zweifel  ist  dieses  Wiederaufireten  von  Schwerelwasser- 
stoff  bedingt  durch  eine  Wechselwirkung  der  im  Wasser  enthal- 
tenen organischen  Babstans  und  des  schwefelsauren  Kali,  und  wohl 
auch  der  durch  die  Oxydation  der  ersteren  entstandenen  Kohlen- 
saure, und  sehr  wahrscheinlich  wird  ein  grosser  Theil  des  Schwe- 
felwasserstoffs im  Wasser  unserer  Quelle  selbst  sich  auf  diese 
Weise  erieugen. 

Hau  kann  wohl  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  diese  Eigen- 
schaft des  Wassers  siemlich  sichere  Garanlieen  bietet  für  seine 
lungere  Haltbarkeit  in  Steinflaschen,  und  ich  bin  gegenwärtig  noch 
.mit  Versuchen  beschäftigt,  deren  Zweck  ist»  die  quantitative  Zu- 
nahme von  Schwefelwasserstoff  vielleicht  bestimmen  su  können, 
in  Mengen  des  Wassers,  welche  mehrere  Monate  hindurch  und 
länger  wie  oben  angegeben  behandelt  wurden. 
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IL  Schwefelstture  0,8417 

III.  „  0,8359 

Schwerelsäure  im  Mitlel     0,d38t. 

5)  BesHmmung  der  Kieselerde. 
1000  Grm.  des  Wassers  mit  etwas  Salzsäure  versetzt,  zur 
Trockne  abgedampfi,   nach   dem   Eritalten  mit  Salzsäure  be^ 
feuchtel,  hierauf  mit  kochendem  Wasser  behandelt,  filtrirt,  ge- 
waschen,   geglüht.     In    £wei   Versuchen    wurden    erhalten 
0,0110  Kieselerde. 

6)  BesHmmung  des  Eisens. 

Die  von  der  Kieselerde  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde ,  bei 
sorgrältigem  Abschluss  der  Luft  mit  Ammoniak  geßlllt  und 
nach  einiger  Zeit  der  geringe  entstandene  Niederschlug,  rasch 
filtrirt,  nach  dem  Waschen  noch  feucht  in  SHlzsüure  gelöst 
und  (durch  Zink  mit  den  nöthii^en  Vorsichtsmaassregeln)  auf 
Oxydul  gebracht,  hierauf  mit  Chamüleonlösung  bestimmt  und 
vorläuGg  auf  Oxyd  berechnet.  Es  wurde  gefunden:  0,008  Grm. 
Eisenoxyd  für  1000  CG.  Wasser. 

Ich  habe  indessen  diese  Menge  bei  der  Zusammenstellung 
auf  kohlensaures  Eisenoxydul  berechnet,  obgleich  die  Reaction 
mit  Gallus-  und  Gerbsäure  ein  negatives  Resultat  gab.  Aber 
die  geringe  Menge  des  Eisenoxyduls,  welche  überhaupt  an- 
wesend, mag  die  Reaction  wohl  unzuverlässig  gemacht  haben, 
und  ferner  kann  im  vollkommen  klaren  Wasser  dns  Bisen 
wohl  kaum  in  eiuer  anderen  Form  vorhanden  sein. 

7  —  8)  Gesammtbestimfmmg  der  Kalkerde  und  der  Magnesia 
Die  vom  Bisenoxyd  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  klee- 
saurem Ammoniak  gefällt,  erwärmt,  abfiltrirtetc«,  und  der  nach  dem 
Glühen  erhaltene   Niederschlag    des  kohlensauren   Kalks    auf 
reine  Kalkerde  berechnet. 

Aus  dem  eingeengten  und  mit  Salzsäure  versetzten  Filtrate 
von  kleesaurem  Kalke   wurde  die  Magnesia  durch   Ammoniak 
und  phosphorsaurcs  Natron  gefällt. 
Es  wurde  erhalten: 

I.  Kalkerde      0,5375 

II,        .,  0,5399 

Kalkerde  im  Mittel:  0,5387. 
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Magnesia  wurde  erhalten: 

I.  Magnesia      0,0432 

II.  „  0,0440 
Magnesia  im  Mittel:  0,0436. 

9  —  10)  Bettimmmg  des  Kali  md  Natroi^ 

Es  wurden  2000  Grm.  des  Wassers  zur  Trockne,  jedoch 
nicht  zur  beginnenden  Bräunung  verdan^pfi,  mit  Wasser  aus- 
gekocht, filtriri  und  der  Rückstand  sorgfältig  ausgewaschen, 
das  Filtrat  mit  Salzsflure  und  Ammoniak  versetzt  und  in  einer 
Platinschale  zur  Trockne  verdampft,  gegiObt,  und  hierauf,  un- 
ter Zusatz  von  etwas  Quecksilberoxyd,  mit  Wasser  digerirt, 
eingedampft,  wieder  schwach  geglüht,  hierauf  mit  kochendem 
Wasser  ausgezogen  und  die  Magnesia  abfiltrirt. 

Da  kleesaures  Ammoniak    noch  eine  schwache   Trübung 
gab,  eingedampft  und  nochmals  geglüht  und  gewogen. 
Chlorkalium  und  Chlornatrium:  0,445. 
Es   wurde  hierauf  in  wenig   Wasser  gelöst,  mit  Platin- 
chlorid auf  dem  Wasserbad  zur  Trockne  gebracht,  mit  Wein- 
geist behandelt  filtrirt  gewogen: 

Kaliumplutinchlorid:    0,670  =  Chlorkalium:  0,2048. 
Chlorkalium  und  Chlornatrium   0,4450 

Chlorkalium  0,2048 

Rest:  Chlornalrium  0,2402 

Chlorkalium:   0,2048  =  Kali:    0,1294 

Chlornatrium:  0,2402  =  Natron:   0,1277 

für  1000  Grm.  Wasser:  Kali:  0,0647 

Natron:  0,0638. 
Die  im  Vorstehenden  direct  bestimmten  festen,  nicht  flttch* 
tigen  Bestandlheile    des  Mineralwassers  von  Rothenburg  er- 
gaben mithin: 


Chlor 

0,0175 

Schwefelsäure 

0,8381 

Kieselerde 

0,0110 

Kalkerde 

0,5387 

Magnesia 

0,0436 

Eisenoxyd 

0,0080 

Kali 

0,0647 

Natron 

0,0638 

1,5854 
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fiebondene  KohleiMäure  0,0669 


l,ö523 

Beim  Verdampfen  von  500  Grm.  und  nachheri|(em  Er- 
hitzen bis  zu  150^  C.y  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  statt- 
fand, wurde  erhalten  Rücicstand: 

I.       0,819 
11        0,827 

Fester  RQcksUnd  im  Mittel  für  1000  Grm.  1,646. 

Die  Uebereinstimmung  dieser  Zahl  mit  der  oben  angege- 
benen Summe  der  festen  Bestandtheile  stimmt  so  gut  als  es 
nur  immer  erwartet  werden  kann*). 

Da  im  Wasser  stets,  nach  secbsmonatlicher  Füllung  we- 
nigstens, noch  froie  Kohlensäure  nachgewiesen  werden  konnte, 
das  Wasser  frisch  aus  den  Krügen  entleert,  keinerlei  Absatz 
oder  Trübung  zeigte,  und  die  freie  Kohlensäure ,  trotz  des 
starken  SchwefelwasscrstoiTgehaltes,  dennoch  auch  durch  den 
Geschmack  wahrgenommen  werden  konnte,  und  da  sich  ferner 
bei  längerem  Kochen  des  Wassers  ein  Niederschlag  bildete,  so 
war  anzunehmen,  dass  ein  Theil  der  Kalkerde  und  der  Mag- 
nesia, als  durch  freie  Kohlensäure  aufgelöst,  sich  im  Wasser 
befinden  würden* 

Da  die  Gesammtmenge  der  Kohlensäure  bereits  bestimmt 
(oben  2^,  ao  blieb  noch  übrig  die  Mengen  der  Kalkerde  und 
Magnesia  festzu6tellen,  welche  durch  Kohlensäure  in  Lösung 
gehalten  wurden,  um  so  die  Menge  der  gebundenen  und  freien 
Kohlensäure  finden  zu  können, 

Bestimmung  der  durch  Kohlensäure  aufgelösten 

Kalkerde  und  Magnesia. 

500  Grm.  Wasser  wurden  in  einem  Kolben  zwei  und  eine 
halbe  Stunde  lang  gekocht,  und  durch  eine  passende  Vorrich"* 
long  das  verdampfte  Wasser  stets  wieder  ersetzt.     Der  ent- 


*)  Der  Ueberfchas«,  der  tioh  hier  ergiebt  gegen  die  Summe  der 
weiter  unten  als  gepaart  angegebenen  Bestandtheile  des  Wassert, 
wird  geebnet  durch  die  Berechnung  eines  Theiles  der  MngDesia 
auf  Magnesium,  durch  die  gleiche  des  Eisenozyds  auf  Oxydul  vnd 
durch  den  dort  aagegebenea  Ueberschnss  an  SohweCelaiure. 
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standene  Niederschlag  nach  dem  Erkalten  abffKrirt  .und  anter- 
sucht. 

Er  enthielt  Spuren  (zweifelhafte)  von  Kieselerde,  etwas 
Eisen,  Kalkordc  und  Magnesia.  Kalkerde,  gefällt  durch  Am- 
moniak und  kleesaures  Ammoniak  aus  salzsaurer  Lösung  unJ 
berechnet  aus  dem  durch  Glühen  erhaltenen  kohlensauren  Kalk, 
wurde  erhalten: 

L  Kalkerde    0,0360 

IL        „  0,0370 

Mittel:  0,0365,  und  für  1000  Grm.  Wasser  Kalkerde:   0,0730. 

In  zwei  vollständig  stimmenden  Versuchen  wurde  aus  dem 
Filtrate  vom  kleesauren  Kalk  durch  Berechnung  der  durch 
Fällung  mit  phosphorsaurem  Natron  erhaltenen  pyrophosphor- 
sauren  Magnesia,  0,0026  Magnesia  erhalten,  für  1000  Grm. 
Wasser,  Magnesia:  0,0052. 

Berechnung  der  Analyse. 

Ich  habe  bei  der  Berechnung  folgendes  Verfahren  ein* 
geschlagen: 

Die  Mengen  der  Kalkerde  und  Magnesia,  in  dem  durch 
Kochen  entstandenen  Niederschlage  gefunden,  wurden  als  ein- 
fache Carbonate  berechnet  und  als  im  Wasser  durch  Kohlen- 
säure aufgelöst,  angenommen. 

Die  ttberschössige  Kohlensäure  wurde  als  freie  und  halb- 
gebundene aufgeführt,  nachdem  der  kleine  für  das  Eisen  nö* 
thige  Theil  von  derselben  abgerechnet  worden  war. 

Das  gefundene  Chlor  wurde  als  Chlormagnesium  be- 
rechnet. 

Die  restirende  Kalkerde  und  Magnesia  wurden  als  schwe- 
felsaure Erden  berechnet. 

Kali  und  Natron  wurden  ebenfalls  als  an  Schwefelsäure 
gebunden  berrchneL 

a)  Kohlensaure  Kalkerde, 

Als  Gesammtgehall  der  Kalkerde  wurde  gefunden  nach 
7—8:  0,5387^ 

Im  durch  Kochen  erhaltenen  Niederschlage  wurde  gefun- 
den Kalkerde  0,0730 
Diese  bedürfen  Kohlensäure    0,0570 
KoMemaure  Kaikerde  0,1300 
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b)  KoMemamre  Magnena* 

Magnesia  im  Ganzen  wurde  nach  7 — 8  gefunden    0,0436. 

Im  durch  Kochen  Erhaltenen  Niederschlag  wurde  gefunden 

Magnesia  0,0052 

Diese  bedürfen  Kohlensaure  0,0056 

Kohlensaure  Magnesia  0^0108 

c)  Chlormagnesium. 
Chlor  wurde  gefunden  nach  3  0,0175 

Diese  bedürfen  Magnesium  0,0059 

Chlormagnesium  0,0234 

(0,0059  Magnesium  gleich  Magnesia  0,0097) 
Magnesia  für  Kohlensäure  (b)  0;0052 

Magnesia  für  Chlor  (c)  0.0097 

0,0149 
Gesammtmenge  der  Magnesia  0,0436 

0,0149 


Rest  der  Magnesia  0,0287 

d)  Schwefelsaure  Magnesia. 

Der  Rest  der  Magnesia  0,0287 

bedarf  Schwefelsäure  0,0564 

Schwefelsaure  Magnesia  0,085  t 

e)  Schwefelsaure  Kaiherde. 

Schwefelsäure  im  Ganzen  gefunden  nach  4  ;  0,7865 

Kalkerde  im  Ganzen  nach  7—8  0,5387 

Kalkerde  für  Kohlensäure  (a)  («,0730 

Rest  Kalkerde  0,4657 

Diese  bedürfen  Schwefelsäure  0,6347 

Schwefelsaure  Kaiherde.  1,1004 

f)  Schwefelsaures  Kali. 

Nach  9—10  wurde  Kali  erhalten  0,0647 

Diese  bedürfen  Schwefelsäure  0,0549 

Schwefelsaures  Kali  0,1196 

g^  Schwefdsamres  Natron. 

Nach  9—10  wurde  Natron  erhallen  0,0638 

Diese  bedürfen  Schwefelsäure  0.0819 

Schwefdsaures  Nairon  0,1457 
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h)  K<Men$amrt9  Bitmoxydul. 
Eigenoxyd  wurde  nach  6  gefunden     0,0080 
eatqirechend  EisenoxydQi  0,0071 

Diese  bedürfen  Kohlensäure  0,0043 

Kohtemaiures  EUenaxgM  0,0114 

0  Eietelerde, 
Kieselerde  wurde  nach  5  erhalten      0,0110 

k)  KoUemäure. 

Durch  die  oben  bei  2  angegebenen  Versuche  wurde 
für  das  Wasser  in  den  Steinflaschen  gefunden 
Kohlensäure  0,2177 

Gebundene  Kohlensäure  ist  vorhan- 
den an  Kalkerde  0,0576 

an  Magnesia  0,0056 

an  Eisenoxydul  0,0043 

Summe  0,0669 

Totalmenge  der  Kohlensäure  0^177 

Kohlensäure  gebunden  0,0669 

Rest,  freie  und  halbgebundene  Koh~ 
lensäure  0,1508 

Schwefelsäure  als  Totalmenge  wurde 

nach  4  gefunden  0,8881 

Gebunden  an  Kalkfrde  0,6347 

Gebunden  an  Magnesia  0,0h64 

Gebunden  an  Kali  0,0549 

Gebunden  an  Natron  0,0819 


Summe    0,8279 

Wodurch  sich  ein  Ueberschuss  in  der  direct  gefundenen 
Menge  der  Schwefelsäure  ergiebt  von  0,0102,  welcher  in- 
dessen wohl  als  ein  unerheblicher  Beobachlungsfehler  kaum 
in  Betracht  gezogen  werden  darf. 

Das  Schwefel wasser  von  Rothenburg  enthält  mithin: 
a)  In  wägbarer  Menge  vorhandene  Besiandtheile  in  1000  GrnL: 
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Kohlensaure  Kalkerde 

0,1300 

Kohlensaare  Magnesia 

0,0 1 08 

Schwefeteaüre  KaHcerde 

1,1004 

Schwefelsaure  Magnesia 

0,08iSl 

Cblormagnesium 

0,0234 

Schwefelaaures  Kali 

0,1196 

Schwefelsaures  Natron 

0,1457 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,0114 

Kieselerde 

Beslandlhcili 

0,0110 

Summe  der  nicht  flüchtigen 

e  1,6374 

Freie  und  halhgebundene  Kohlensöure 

0,1508 

Schwefelwasserstoff 

0,0181 

Summe  aller  Bestandlheile  1,8063 

b)  In  ufnwägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtkeile: 

Lithion  nur  spectralanalytisch  nachweisbar. 

Ammonium  geringe  Spur. 

Thonerde  geringe  Spur. 

Phosphorsäure  sehr  geringe  Spur. 

Salpetersäure  kaum  Spur. 

Organische  Substanz  deutlich  nachweisbar. 

Auf  Volumina  berechnet  ergiebt  sich: 

a)  Freie  und  halbgebundene  Kohlensäure^ 

I.  In  1000  C.C.  Wasser  a.  d.  Quelle  i.  Mai  1864:  61,53  C.C. 
II.  In  1000      „        ,.  in  Steinflaschen  versend.  1863:  80,63    „ 

6)  Schwefelwasserstoff. 

l    In    lOOü   C.  C.  Wasser  an  der  Quelle  im    Mai  1864: 

8,19  G.C, 
11.    In  1000  C.  C.  Wasser  in  Steinflaschen  ver- 
sendet 1863:  9,58    „ 


2. 

Ceber  Radix  SoaminoDiae; 

von 

Pv*r  Dp.  #«to  Berff  im  B«pII». 

Durch  freundliche  Miltheilung  des  Hauses  Gehe  u.  Comp, 
in  Dresden  bin  ich  in  den  Besitz  einiger  trockner  Wurzeio 
von  Convoivulus  Scammonia  L.  gekommen.  Diese  Dro- 
gue  scheint  eine  Zukunft  zu  haben,  da  bekanntlich  das  bei  den 
älteren  Acrzten  sehr  beliebte,  unter  dem  Namen  Scammonium 
bekannte  Gummiharz  dieser  Wurzel  so  vielfältig  verunreinigt 
und  verfälscht  in  den  Handel  kommt,  dass  es  eines  der  uq* 
sichersten  Medicamente  geworden  ist.  Wenn  auch  der  berühm- 
teste Pharmacognost  Englands,  Hanbury,  in  den  Zeitschrift 
ten  über  einige  reine  Sorten  Scammonium  berichtet  hat,  so 
sind  eben  diese  nur  ihm  an  begünstigter  Stelle  zugekommen, 
während  wir  auf  dem  Continent  uns  mit  dem  durch  grobe 
Vewinreinigungen  berüchtigten  Scammonium  Halepense  und  dem 
noch  schlechteren  Scammonium  Smyrnaeum  für  unser  gutes 
Geld  müssen  abfinden  lassen.  Es  war  daher  ein  nicht  hoch 
genug  anzuschlagender  Forlschritt,  dass  das  Haus  Hac  An- 
drew in  London  die  Wurzeln  der  Stammpflanze  aus  Klein- 
asien  bezogen  und  für  die  Bereitung  des  Harzes  aus  derselben 
ein  Patent  erworben  hatte.  Leider  ist  das  schöne  und  reine 
Harz,  von  welchem  ich  in  Dresden  bei  dem  Hause  Gehe  und 
Comp,  ziemlich  bedeutende  Quantitäten  gesehen  habe,  noch 
von  keiner  der  neueren  Pharmacopöen  berücksichtigt,  und  so 
soll  ans  Mangel  an  Absatz  die  Fabrikation  sistirt  sein.  Den- 
«noch  aber  könnte,  wenn  der  Handels  weg  einmal  eröffnet  ist, 
die  Wurzel  leicht  in  unerschöpflicher  Menge  vom  Orient  be- 
zogen und  aus  dieser  in  den  Officinen  ganz  wie  aus  der  Ja- 
lapa  das  Harz  bereitet  werden.  In  Rücksicht  darauf  scheint 
es  nicht  ungerechlfettigt,  schon  jetzt  eine  Diagnose  und  Be- 
schreibung dieser  der  Turbithwurzel  so  nahe  stehenden  Drogue 
zu  veröffentlichen. 

Diagnose:    Wurzelstücke    fusslang    und    darüber ,    bis 
circa  V«''  dick,  aussen  reinbraun,  walzenrund,  durch  die  beim 
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KinlHickttiitt'  mich  ansseh  heryortretenden  HolzpUrtl^ifft  geh')))il^ 
Mer  Qhd  dA  mit  einem  dünnen  War^eiast  versehen,  6he&  itaehr- 
M)|Higf,  unten  an  der  betrockneten  Schniltfiächi^  gröbfasrig; 
WnrzeHtöpre  bei  älteren  Exemplaren  unmittelbar,  mit  den  *x 
^9  2^*  dicken  Slengelrestetk  versehen.  Querschnitt  funa^ 
IfbK,  aellner  elipttsöh,  durch  die  Leisten  im  ümUnge  gekerbt, 
Inneit  Massbraun;  Ritide  dünn,  V.  —  Vu  ^^^  Durchmesser^, 
aditihilzig  weiss,  mit  dunklen  HarKpQnktch^n ;  Holz  aus  gö* 
drkngtten,  rtieist  zer&treüt  stiehenden,  blassbraunen,  grob  po^ 
rtsen,  geV^Öhnlich  itelb^t  Wieder  gelheilten  Holzsirängen  zu- 
tfaitfmengesetzt,  die  dutcb  ein  der  Rinde  gleiches  ParenchyiA 
unter  aibfa  getrennt  sind. 

Aüil  vorstehender  Diagnose  ei-gibt  sich  die  Aehnlichkeft 
und  Yerschiedvtiheit  dieser  Drogue  mit  der  Rad.  Torpethi.  Dentt 
If^tfhrend  in  der  Oberhaupt  mehr  holzigen  Turbith würzet  ein 
derber,  von  Markslrahlen  durchschnittener  centraler  Holzkern 
vorhanden  ist,  um  welchen  sich  durch  ehfien  Cambiumring  ge- 
trennt die  secundfiren ,  schon  in  der  dicken  Kinde  liegendeii 
Bolzpartieen  concentrisch  ordnen,  fehlt  in  der  Scaninkonium- 
Wurzel  der  centrale  Holzkern  völlig,  wird  durch  gesonderte 
flblt^ysleme  vertreten,  welche  gemeinschalUicb  vob  einer  nur 
dllnneil  Rinde  umgeben  sind.  Auch  von  dem  aniatomUcheli 
Bliu  der  Jaiapenknolle ,  abgesehen  von  deren  Dickd  und  itei- 
ibHiger  Beschaffenheit,  eben  so  von  der  Wurzel  unserer'  sonst 
dbt  Seammoniumwinde  nahe  stehenden  Ackerwfaid^',  Voii  der 
der  Zatnlwindä,  diinn  wieder  von  den  Stammpllanz'en  deis  Rho- 
diserboliies,  Lignürri  Rhodii,  ist  der  der  Scammonium-  lind  Tür*^ 
MthWinUe  wesentlich  verschieden. 

Histologie:  Die  Wurzel  ist  aussen  mit  einer  weichen 
Borket  utngeben,  indem  sich  noch  ausserhalb  dei*  braunen 
aehhlK'n  Kdrksthicht  abgestorbenes  Rindengewebe  findet.  Die 
If  itlelfirtde,  so  weit  sie  vorhanden,  ibt  nur  dünn  tind  ein 
tM  poiyedrisöhen  Stfin:iell^n  durchsetztes  schlafTes  Parenthym, 
de^^  Zellen  entweder  kleine  Stärkekörner  oder  moi'genstern- 
fOfmi^e  Ktystalldrusen  von  oxalsaurem  iTalk  enihälteri  oder 
ICM  sind.  Die  Innenrinde  odef  der  Bast  ist  weit  dicker  als 
dii^  Mittetrinde  und  wird  von  uitirangreich^n ,  tiach  aussen  bo- 
gehfÖtiMg  umgrenzten  BastbUndeln  gebildet,  die  von  den  pe- 
rfpheH^fehto  Hotzfoürtde&i,  zu  denen  si^  gehöfeii,  durch  eine 
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dttone  Cambiumlage,  unter  sich  aber  durch  weite,  nach  auMea 
sich  noch  mehr  verbreiternde  Markstrahlen  getrennt  sind,  Sie 
bestehen  aus  abwechselnden  tangentialen  Schichten  auf  dem 
Querschnitt  sehr  dünner,  flach  bogenförmiger  Bündel  von  sehr 
zusammengefallenen«  kaum  mit  einem  sichtbaren  Lumen  ver- 
Sihenen  Bastcellen  und  dickeren  Lagen  von  Bastpareacbym. 
Dies  Bastparenchym  ist  der  Hauptsache  nach  aus  vertikal  ge* 
streckten,  getüpfelten  theils  dttnn-,  theils  dickwandigen  Zellen 
gebildet,  welche  Stärkekörner  enthalten  oder  auch  theilweise 
leer  sind,  und  aus  Längsreihen  von  Harzzellen,  welche  bald 
ununtecbrochrn  forttaufen,  und  dadurch,  zumal  wenn,  was 
hfiufig  vorkommt,  die  Ausscnwände  gesprengt  sind,  scheinbar 
llilchgefässe  darstellen,  bald  von  Steinzellen  unterbrochen  sind 
und  entweder  ein  fast  krystallinisch  ausgeschiedenes,  braunlich 
gelbes  Harz  oder  noch  einen  helleren,  etwas  consistenlen 
Uilchsaft  enthalten.  In  dem  Bastparenchym  finden  sich  die- 
selben Kry Stalldrusen,  wiü  in  der  Mittelrinde  vor.  Die  Stein- 
zellen im  Bastparenchym  finden  sich  vereinzelt  oder  zu  2 — 3 
flber  einander  gestellt,  dann  sind  nur  die  beiden  nach  den  fin- 
den gerichteten  Zellen  dort  verschmälert.  Die  Markstrahlen 
bestehen  aus  quadratischen  oder  horizontal  gestreckten  Zellen, 
zwischen  denen  hier  und  da  vereinzeinte  Steinzellea  vorkom- 
men. Der  Holzkörper  ist  aus  Gefässbündeln  zusammen« 
gesetzt,  welche  selten  und  dann  nur  stellenweise  einzeln  und 
durch  breite  Markstrahlen  getrennt  normal  in  der  Peripherie 
des  Holzes  stehen,  gewöhnlich  zu  besonderen,  jedoch  von  einer 
gemeinschafilichen  Zellenschicht  umgebenen  Holzsystemen  zu- 
sammengestellt sind.  Diese  besonderen  Holesysteme  erfüllen 
nun  in  unbestimmter  Anzahl  und  Stellung  den  Holzkörper, 
der  dadurch  auf  dem  Querschnitt  bündeiförmig  erscheint  Sie 
sind  unter  ^ich  ungli  ichförmig  und  repräsentiren  einzeln  eine 
einjährige  Achse  meist  mit  cxcentrischem  Mark,  indem  die  auf 
dem  Querschnitt  mehr  odor  weniger  dreiseitigen,  unter  sich 
durch  Markstrahlen  getrennten  Geßissbündel  um  ihre  Achse 
zwar  ziemlich  kreisförmig  zusammengestellt  sind,  jedoch  un- 
gleiche Dicke  haben,  denn  die  der  Peripherie  der  Wurzel  zu- 
gewendeten Bündel  haben  einen  bedeutend  grösseren  Durch- 
messer als  die  nach  der  Mitte  gerichteten.  Das  Zellgewebe, 
welches  die  einzelnen  Holzsysteme  umgibt,  zugleich  von  den 
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benadibarten  trennt,  entspricht  wieder  für  jedes  einaelne  Hol»^ 
Mndel  den  Bastbttndeln  der  Innenrinde  und  strotzt  besonders 
SB  der  Scheidegrenze  zweier  Systeme  von  Krystslldrosen.  Die 
Oefässbündel  selbst  bestehen  aus  engen,  dickwandigen,  go-- 
tfipfelten  Holzzellen  und  weiten  netzförmigen  oder  getüpfelten^ 
mit  den  ringförmigen  Resten  der  früheren  Qaerscheidewinde  Ter- 
sebenen  Gelassen,  die  nicht  selten  ausgeschiedenes  flarz  enthalten. 
Die  Wurzel  von  Convolvolus  arvensis  L.  ist  mehr* 
köpfig,  dünn,  wird  2'  lang  und  länger,  bis  V**  dick,  ist  nadk 
oben  wiederholt  gabeltheilig,  mit  verlttngerlen,  1'  langen,  nacli 
oben  allmftlig  kürzeren,  langgestreckten,  stielrunden,  wurm« 
förmig  hin  und  her  gebogenen,  vertrcalen  Wurzelkttpfen,  frisch 
bei  den  älteren  Stöcken  graubraun,  bei  den  jüngeren  weiss-* 
lieh,  ziemlich  fleischig,  bei  der  Verwundung  milchend.  Die 
Rinde  beträgt  bei  der  frischen  Wurzel  \\  des  Durohmessers, 
strotzt  im  Herbst  von  sehr  kleinen  Stärkekörneben,  enlhilt  in 
besonderen  Zellen  sehr  kleine  morgensternförmige  Krystall- 
drusen  von  oxalsaurem  Kalk  und  Stränge  vcm  Hilchsartzellen. 
Das  centrale,  In  der  Mitte,  selten  ausserhalb  derselben  mit 
einem  engen  Mark  versehene  Holz  ist  dürr,  ohne  deutliche 
Markstrablen,  auf  dem  Querschnitt  sehr  porös  nnd  besieht  aus 
weilen  getüpfelten  und  netzförmigen  Geflissen.  (Zeilsohr.  d. 
aligem.  öster.  Apothekervereines  1864,  No.  20«) 


3. 

Pharmakologische   Stadien   über   die   knollige   und 

stengelige  Jalapa  des  Handels,  über  ihre  wirksamen 

Harze  und  deren  Umwandlungs-Produkte; 

von 

WrmH.  Dr.  liT«  BcraMailL  Im  ÜTI««. 

Darch  die  unter  obigem  Titel  in  den  medicinischen  Jahr- 
büchern, Zeitschrift  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wieii, 
1862  und  1863  erschienene  Abhandlung,  von  welcher  uns  Hr. 
Verfasser  einen  besonde4'en  Abdruck  zu  übersenden  die  Güte 
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luiMv  •ind  Msere  Ke»niiiis8^  aber  ih  JaUi|M  memniüA  h^ 
reiohorl  wotden.  Es  ist  diess  jedetEiIla  eise  der  grindüchslea 
«ad  aufffllltfliciMten  phar««kologts<hen  ArMtten  d«r  Neuail, 
w^m  Hr.  Verf«,  offenbar  eio  ScUUer  Schroffs,  ausser  deai 
bisher  B^ba^irten  eiae  Menge  neuer,  aiil  seltener  Aoadauw 
unieRueaiuiMUier  Beobachtungen,  besonders  Über  den  analoaür 
sehen  Ikiq^  und  die  verschiedene  Form  der  AaiylmnlKdraer  der 
kneUigen  und  stengeligen  Jalapa,  yersinnliahel  durch  gute 
■oUsehnitle  ^  sonrie  namentlich  über  die  Wirkungen  der  Ja- 
kipaherze  und  deren  Umwaudlungsprodnkle  niedergelegt  hal. 
när  grosse  Uaibag  dieser  ausgezefebnelen  Abhandlung  ge- 
stntiet  leider  keinen  upverkürsten  Abdruck;  wir  müssen  ans 
begütigen,  das  Wesentliche  daraus  in  nachstehenden  Schlose- 
sülsen  mitzutbeileUy  in  weiche  Hr.  Verfasser  selbst  seine  in 
der  Abhandlung  niedergelegten  Untersuchungen  und  deren  Re» 
aullale  zusammengefasüt  bat: 

i.  Die  Wunel  der  knolligen  Jalapa  ist  zweifellos  fyo-^ 
mo»  Purga  Wein  der«,  eine  auf  den  mexicanischen  Anden  in 
den  höhern  Regionen  innerhalb  eines  beschrünkten  Verbrei«^ 
lungsbesirkes  wqqbsende  und  für  den  Arsneihedarf  wahrscbein* 
Hob  auch  kultivirte  Prianze  aus  der  Familie  der  Con* 
Tolnulaceen»  Ihre  Wurzel  is^.  wie  die  darauf  beBttglichen  Un«* 
tersuchungen  der  Wiare  lehrel^  ein  knolliger  Hauptstock,  ans 
dessen  unterer  Partie  Wurzelfasern  und  wahrscheinlich  ein- 
lehie  dickere  oder  längere  Seitenfiste  hervorkommen,  wShrend 
aus  der  Region  der  verkürzten  unentwickelten  unterirdischen 
und  wahrscheinlich  auch  der  nächsten  oberirdischen  Stengel- 
gUedei;  dje  ^nill^^h^o^^en  zu  Stelöm«  auswachsen«,  welche 
sich  streckenweise  verschieden  stark  und  ziemlich  gleichförmig 
ttai  Umfange  verdicken^  hie  und  da  Seitenl^nespen  treiben,  die 
zu  verschieden  grossen  und-  geformten  Knollen  oder  zu  neuen 
Stolonen  hervorwacbsen,  an  denen  sich  dieselben  Bildungen 
wiederholen.  Das  Wurzelsystem  der  Jalapa  bietet  sonach  das 
Bild  eines  weitverzweigten ,  stellenweise  knollig  angeschwol« 
lenen  und  seitliche  Knollen  tragenden  Wurzelstockes,  dessen 
Theile  die  medizinische  Drogue  bilden. 

2.  Pttr  den  Werth  der  Drogue  entscheidet  nur  der  Reich* 
thum  an  wirksamem  Harze,  da  die  Wurzeln,  wie  die  dahilk 
zielenden  Untersuchtingen  gelehrt  haben,  durchaus  keinen  an<- 


ign  Bcjüadtteil  beriUen,  der  an  den  Wirkvngen  4ef$ä!kwk 
aicfc  beifaeiligeii  würde.  Die  aoatoniliche  Ualermohang  l«iirl^ 
daes  des  Hers  einen  Besltndtheil  des  in  beaendern  Qefti^en 
vod  Zellenreihen  v4>rkom Menden  Milchstftes  aasmeobt«  Von  der 
Snlwicklong  dialer  bwtolof  fachen  Elemente  btagt  aonaob  der 
Harxteichlbiim  und  milktn  anck  der  Werih  der  Drogne  ab.  — 
Die  Enkwicltlnng  der  Mikfasaftgerasso  und  ikrea  InbaMea  stebi 
IHM,  wie  die  Miatomiacke  Untersocbung  lehrt ,  in  geradem 
YeitiMiiiaee  snr  Enlwicklttag  des  amylonfltkrenden  Parenohy«» 
und  im  verkehrlea  sur  Holabildnng,  resp.  Ceilnlosebildung,  die 
akh  in  der  Verdicknng  der  Zellen wtode  nnd  aürkeren  Eni- 
wkklang  der  Gefitoskündel  aoMpriekU  Der  Naokweis  sakl- 
reioker  und  weiter  Milehatftgefllsse  and  Zellen  Im  amylonrei- 
eben  Pareneky«  ist  sonack  fttr  die  gute  Besckafenbeil  der 
Waere  massgebend ,  und  man  UherBeugl  sich  ven  derselben^ 
wenn  man,  namentlich  von  verdächlig  acbeineiiden  Wmrzel«-» 
slficken  dünne  Lingsschnitte  bereitet  und  diese  auf  einem  das'^ 
pliitchen  mit  Wasser  oder  noch  besser  bnI  Jodsohitieo  be* 
fenchtet,  wo  bei  Betrachtang  mit  der  Loape  Im  ersten  Falle 
die  Mücbsaflselien  als  helle,  glänzende  Punkireihen,  im  leti«^ 
lern  Falle  als  hellgelbe  perkwhnarrfttrmig  angereihte  Pnnkle 
anf  violettem  Gmnde  erscheinen»  die  nach  Anwendnng  von 
Alkohol  verschwinden« 

3.  Der  Barsreichthnm  halt  nicht  gleichen  a^hriH  mit  der 
Grössenentwickliuig  der  Wurasln«  Stücke  a wischen  Bi-  and 
Walinnssgrttsae  haben  sieh  als  die  karsieickslen  (bis  i8ProQ,> 
ergeben.  Uebermsssig  grosse  sind  ärmer  anla#£  ond  im  In-* 
oefti  oft  verderben.  Auch  die  Härte ,  Sckwere^  dankte  Farb# 
und  Crlans  der  Bruckfläcke  sind  nickt  Mssckliesriieh  Rkr  deSI 
Beidtibom  an  Hurs  enlsehenlend«  War aelstfiek^,  weleke  grOi 
testkeils  uagefecmles  Amylnm  enthalten^  seigcin  nicht, 
diese  BigeMchaften,  trotzdem  dass  ihre  Harzmengä  eine  sühit 
Bissige  ist  Ebenso  wenig  lässt  dick  ans  dem  Fehleii  exrf 
iudirtea  Harses  in  den  runzeligen  Vertiefoflg«  der  Warzek* 
Oberflocka  aaf  eine  firatdelente  Extraclien  derselben  nor  tkeiW 
weisen  Gewinnang  des  Harses  schKessen,  da  an  selur  viefa# 
Wurselsttteken  kein  susgeaehwitates  Hers  aa^efundeit  wird^ 
u4  die  deinech«  wie  die  innere  Untersochung  lekvt^  der  Wur^* 
kwg  des  Alkohols  nkht  aiisgesetst  wsren.    Dnrcb  Weii^gnisl: 
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euixelnen  Wurzeln  nicht  gleich  sttrfc  «iugexoiren, 
es  hüngi  die  Menge  des  Harzes^  die  sie  an  denselben  abgebe«, 
weaeniluh  von  der  Dichte  ihrer  Sinictur,  namentlich  von  der 
Anwesenheit  angeformten  Amylons  ab.  Eine  massige  Extrao- 
tion  mit  Weingeist  yerleiht  den  Warzeln  nach  dem  Trocknen 
noch  nicht  den  firnissartigen  Glanz,  der  einen  aolchen  Vor- 
gang Terrathen  könnte,  ond  lindert  überhaupt  wenig  ihr  los- 
seres  Aussehen,  ist  aber  trotzdem  gewinnreich  genug,  vas, 
namentlich  bei  dem  jetzigen  hohen  Preise  der  Waare,  zu  die- 
gem  betrügerischen  Unternehmen  zu  verleiten. 

4.  Die  Farbe  der  Oberflttche  ist  abhängig  von  dem  mehr 
oder  weniger  intensiven  Trocknen  und  nicht  von  dem  Milch- 
saftgehalte.  Eine  gelbliche  bis  graulich  weisse  Scbnittflicbe 
deutet  auf  Reichthum  an  Milchsaft.  Die  schwarze  Farbe  der 
Streifen  rührt  theils  von  dem  Luftgehalte  der  Geßisse,  theils 
von  AnhUufung  der  Krystalidrusen,  theils  von  dichter  Groppi- 
rung  der  Milchsaflgefässe  her. 

Alle  Wurseltheile  werden  von  Korkzellen  bedeckt,  deren 
Verdickungsschichten  aus  einem  braunen  harzigen  Stoffe  be- 
stehen, der  in  Alkohol  löslich  ist  und  hauptsScblich  dazu  bei- 
trägt, die  Tinktur  und  das  rohe  Harz  der  Jalapa  tief  rothbraun 
zu  färben.  Die  Wurzelstttcke  der  falschen  Jalapa,  denen  häu- 
fig die  äussern  Schichten  fehlen,  liefern  eine  heller  gefärbte 
Tinktur  und  Harz« 

5.  Da»Rindenparenohym  beider  Jalapensorlen  enthält  in  sei- 
nen Aussenschichten  grösstentheils  morgensternförmige  Krystall« 
druaen,  die  alle  Reactionen  des  kleesauren  Kalkes  zeigen;  nach 
der  inneren  S^hnfaie  hin  charakteristisch  geformtes  Amylon. 
Die  regelmässigen  RindenparenohynnBellen  gehen,  indem  sie 
gestreckter  werden,  unmittelbar  in  Bastzellen  über.  In  sehr 
dünnen  stengelartigen  Stücken  bildet  der  Bastthetl  ein  ziem- 
tN)h  ansehnliches  Bündel,  bestehend  aus  verholzten  und  un- 
verholzten  Bastzellen  und  lungern  Baströhren.  Da,  wo  die 
Bastzellen  an  die  Parenchymzellen  stossen,  sind  sie  kurz  und 
in  vertikalen  Reihen ,  wie  jene  angeordnet  und  mit  ihren  En- 
den einander  berührend.  Die  Endzellen  einer  solchen  aus  3 
—  4  Zellen  bestehenden  Reihe  sind  jedesmal  abgerundet,  so 
dass  die  ganze  Reihe  wie  eine  einzige  lange,  in  mehrere  quere 
Stttoke    getheilte  spindelförmige   Zelle   erscheint.     Diese    mit 
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stark  verdiekfen  Wandungen  versehenen  Basfzellen  sind  Ter*^ 
holst  und  enihaltt'n  nur  wenig  Milchsan.   Je  weiter  gegen  das 
GeßssbQndel  hin,    um  so  mehr  nehmen   die  verholzten  Bast- 
seilen  ab,   und  machen  zart  wandigen,   mit  Milchsaft  gefüllten 
Bastreihf  n  und  endlich  lang  gestreckten,  denselben  Inhalt  ber- 
genden Zellen  Platz,    die  unmerklich  in  das  aus  gestreckten 
elypsoidischen  Zellen  besieh  ende  Cambium  übergehen.    In  den 
kugelförmigen    oder  stark  verdickten   stengelar- 
tigen  WnrzelstQcken    findet  siah  eine   derartige    Bast- 
schi<^hte  nicht  vor,   und  nur  in  einzelnen,  minder  compacten, 
spindelförmigen    Wurzeln  finden   sich   im   Parenchym  einge- 
schlossen   einzelne   verholzte    Bastzellen   vor.     Den   grössten 
Theil  jener  Wurzelstücke  bildet  ein  aus  rundlich  polyedrischen 
oitssig  stark  wandigen  Zellen  bestehendes  Parenchym,   die  mit 
geformtem  oder  ungeformtem  Amylum  gefüllt  sind.    In  den 
Süssem  Lagen  aller  Stücke  ist  jedesmal  geformte 
SlSrke,    in  den  innern  Schichten  einzelner  com- 
pacter Wurzeis  tücke   findet  sich   formloses  Amy 
lum.    Dieses  gleichförmige  Parenchym  setzt  sich   als  inneres 
Rindenparenchym    zwischen    den  wenig   entwickelten  Gefilss- 
böndeln  und  den  Hilchsaftgcfässen   nach  innen  zu  in  radialer 
Anordnung  bis  in  das  des  Markes  fort.    In  ihm  sind  und  zwar 
in  allen  Abtheilungen,  besonders  aber  im  Basttheile,  eine  Menge 
weiter  Hilchsaftgefässe  eingesenkt,    wo  sie  auch  am  meisten 
entwickelt  erscheinen  und  eine  symmetrische,  den  GefSssbün- 
deln  parallele  Reihenstellung  erkennen    lassen.     Der  Milch- 
saft zeigt  sich  als  ein  grauer,  kSrnig  dickflüssiger  Inhalt,  wenn 
das  ünlersuchungsobjekt  mit  Wasser  befeuchtet  wWj  Kali- 
flüssfgkeit,  sowie  Alkohol  lösen  ihn  auf,   und  mah  sieht  dann 
die  zarten  Wandungen  der  Milchsaftgefässe ,  sowie  nach  innen 
vorspringende  Qw^rteisten,  offenbar  die  Reste  früherer  Zellen- 
wMnde  je  %  aneinander  slossender  Zellen,    aus  deren  Ver- 
schmelzung und  endlichen  Durchbrechung  ihrer  Scheidewände 
die  Milchsaftgefässe  entstanden  zu  sein  scheinen.   In  derselben 
Art,  jedoch  ohne  auffallende  Gruppirung,  finden  sich  dieselben 
Zellenreihen  im  Zwischenparenchym  der  Gef»ssbündel  und  im 
Markgewebe,   doch  scheinen   sie  hier  auch  seillich  zu  durch- 
brechen und  ihren  Inhalt  in  den  Inlercellularraum  zu  ergiessen, 
wodurch  die  benachbarten  Theile  inflllrirl   werden,    oder  es 
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letigpn  sich  wck  fetfg#,    iw  IpteripeUiijiarriMuWQ  firtgw4* 
Getane. 

$.  Die  GüUche  Julapa  (Radix  Jidapfte  laevicf  seq  fuäfor- 
pii^  —  die  sogenannjten  Stipiies  Jalapaa  des  Handels)  8lf|niB|( 
Ton  Ipomoea  aristabensis  Pollei.,  einer  im  Gegensalse  ^v 
J^moea  Purga  Wender,  in  den  beiss  temperir^n  Nie^va- 
gen  Mexit^Q's  einlfieimischea  Pflanze  ab,  und  befiehl  fius  <V» 
der  mfnge  ujid  Quere  nacb  rielfach  «erstückten,  mäohligm 
spio^elförv^geo  Hauplwursel  und  ihren  Aeslen«  l)iß  jDii^elniyi 
Slück^  diOeriren  sehr  in  ihrer  Farb^,  pic)i(e  wd  Perbh^L  l^ 
Ganf^n  erscheinen  die  Siiicke  der  erstem  ach  weiter,  birter 
und  dunkler,  am  QuerscbniU  mit  coi^cenirischen  Ringen  Ter* 
eehen^  die  der  Aeste  dagegen  mehr  hoUig,  lek)h|  und  locker. 
Sie  zeigen  i^immtUeh  eine  faserige  StrycUir  und  am  LiqgeRT 
fchnüte  eiqeq  der  Achse  entsprechenden  longiladinaleii  YßtT 
lauf  der  Fasern  mit  schwacher  Krümmiing  nach  abwürt«.  Di^ 
SchnitUlttcbe  erscheint  grau,  sieUenweise  von  schwärzen  Strei- 
tß^  durchzogen,  die  den  Fasern  entsprechend  verlaiiren,  hie 
und  da  auch  qiit  einem  peripheren  schwi^rzbraunen  Saum.  Hi| 
Wasser  und  Jodsolution  behandelt,  zeigen  besonders  harzreicbe 
$tttcke  das  gleiche  Verhalten,  wie  die  knollige  Jalapa.  Am 
Querschnitt  bemerkt  man.  den  schwarzen  Stellen  fntsprecbend 
dieselben  flach  eingesunkenen,  rundlichen,  glänzenden  Puak^ 
gruppen,  wie  ^ei  der  (Knolligen  Jalapa. 

Der  ^eaiomische  Bau  der  stengeligen  Jalepa  ist  yoi)  jenen 
der  ebbtet)  Jalapa  nicht  sehr  verschieden.  Nur  ainid  die  (jier> 
fKssbündel  mehr  entwickelt ^  der  Milchsaft  meist  glasartig,  ii| 
den  GeSütß-  ynd)  Intercellnlarr^umen  klumpig  coaMrahirt,  wi 
^e  Afnyloqkörne^  bei  weitem  kleinei;,  die  einzelnen  fCörac^ei 
undurchsichtig  ohne  poncentrische  Schichtung  uj^  mit  Sijfit^, 
lieber  Spaltbildung  versehen.  Sie  stehen,  nf^ß  ihre  Qrösae  H^-r 
belangt,  zwischen  denen  der  echten  Jali^a  iind  denen  derRa- 
dij(  Bryoniae,  der  Rad.  Turpethi  qnd  der  R^d.  lllechoaoaiimu^ 
Aus  der  Verschiedenheit  der  Amylumkörner  lässt  sich  ohqe 
^hwierigkei)  eine  Unterschiebueg  oder  Verralschi)ng  de$  Pol- 
verf  der  ofßzineUen  Jalapa  mit  dem  jener  Wur^iela  entdec^a» 
l^  sehr  d^rbi^  und  schweren  Stücken  der  Stipites  4^i&Pi^e  wiid 
angeformte  Stärke  und  wie  bei  dei^  knoUigeu  Ji^i|i;a  e))en(ajlb| 
ftljir  in,  der  Kitte  angetroffen;  derajus  folg^,   dass,  4e^  X^i^- 


k^niiii^A  lermUfer  SlMrke  aicki  voa  det  Binwi.rr- 
kvng  künstlicher  Wärme,  der  die  Stücke  bei  ihrer 
Trocknung  eine  geraume  Zeit  ausgesetzt  waren, 
bf^dingit  werden  kann,  weil  diß  äussern  amylumhaltigen 
Sebichten  zuerst  und  am  stärksten  getroffen  werden  mussten* 

7.  Der  Mikhsafl  findet  sich  in  der  knolligen  und  steng- 
Ugen  Jalapa  in  allen  Regionen.  Seine  Menge  sieht  in  gleichen 
VerhäUnissen  lu«  Amylom  und  im  verkehrten  znv  Holz-,  resp« 
peUuloaebilduag.  In  den  dünnen  und  magern  Wurzeln,  wahr- 
scheinlich von  wild  wachsenden  oder  auf  sterilem  Boden  ge« 
Wt^senen  Pflanzen,  findet  sich  eine  vorwiegende  Bildung  von 
QeUnlose  und  }(ylogen  auf  Uukos^  des  Amylums,  während 
in  den  stark  angeschwollenen,  gestreckten  oder  kugeligen 
Röcken ,  die  wir,  von  kultivirlen ,  gut  genährten  Pflanzen  ab« 
leiten  zu  müssen  glauben  mit  Ausnahme  der  wenigen  Holz- 
und  (iefässzelleQ,  sowie  einzelner  eingestreuter  Bastzellen,  gar 
kein  Eieinenlarorgan  verholzt,  die  Zell  wände  aller  Schichten 
verhältnissmässig  nicht  dick,  dagegen  Amylum  und  Milchsaft 
in  reichlicher  Mengp  vorhanden  sind.  Die  Kultur  scheint 
die  Holzbildung  zu  hemmen  und  die  Entwicklun  g 
desMilph^aftes  neben  Stärke  zu  begünstigen^  und 
ea  ist  sel^r  w ehrscheinlieh,  dass  ein  grosser  und 
zwar  der  bessere  (stark  entwickelte  Knollen  ent- 
hnltende)  Tbeil  der  Handelswaare  (der  echten  Jav- 
lepa)  von  kultivirten  Pflanzen  abstamme. 

&  Mapenwurzeln  von  der  Beschaffenheit,  wie  sie  die 
Pl^rmakopoen  fordern^  liefern  nach  BxLraction  mii  dOproeen-r 
tigern  Weingeist  an  M  Prec  Harz,  das  von  allen  in  Waaser 
Itfilichea  Stoffen  befreit  ist ,  sonach  um  die  HälRe  mehr  und 
von  derselben  Qualität,  wie  es  die  oslerreicbisQhe^  Militär-?, 
«nd  nahezu  neeh  einmal  so  viel  als  die  bayerische  Civil-^Phar* 
mekopöe  fprdert.  —  1*16  Grm«  (circa  16  Grm  M.  Gew.)  der 
gepulverten  Wurzel  slieUen  als  Resultat  einer  Versuchsreihe 
die  mittlere  Gabe  vor,  welche  zur  Herbeifühiung  von  2  —  3 
dierrhöischen  Stuhlentleerungen  erforderlich  ist.  Um  denselben 
Wii^kungsgrad  zu  erzielen,  werden  von  der  Resina  Jalapae  der 
Phermakopöe  nur  Ol 7  Grm.  (27s  Gran),  von  reinem  Convol- 
vntin  abier  0^216  Grm*  (faat  3  Gran)  benötbigt.  Ea  ergibt  sich 
eonnoh^  daas  die  gepulverte  Wwael  relativ  am  wirkmmeten 


»t,  da  sie  kei  einem  elwe  iiin  4ie  Hilfte  geringeni  GeiiaU  aa 
Harz  denselben  Erfolg  erzielte,  und  dass  das  chemisch  reine 
von  allen  in  Aelher  löslichen  Beslandtheilen  befreite  Harz  der 
noch  unreinen  ollicinellen  Regina  Jalapae  an  Wirksamkeit  nach- 
steht, was  sich  nur  auf  die  Weise  erklären  lässt,  dass  das 
reine  Harz  der  lösenden  Einwirkung  der  VerdauungsflQssig- 
keit  einen  grössern  Widerstand  als  das  rohe  Harz  enlgegen- 
setzt,  wie  z.  B.  Raffinade  minder  süss  schmeckt,  als  eine  ge* 
ringere  Zuchersorle,  weil  sich  diese  rascher  im  Hunde  löst 
Was  aber  das  Wuizelpulver  betrifft,  so  erklärt  sich  dessen 
grössere  Wirksamkeit  dadurch,  dass  die  Lösung  seines  in  den 
Milchsaflgefässen  äusserst  fein  zertheiUen  Harzes,  dessen  Partikel- 
eben  durch  die  sie  umschliessenden ,  aber  leicht  durchdring- 
baren Zellen  Wandungen  von  einander  gehalten  werden,  in 
Folge  bedeutender  Oberflächen  Vermehrung  noch  mehr  erleich- 
tert und  damit  die  Contaclwirkung  begünstigt  wird.  Mit  die- 
sen Erfahrungssätzen  stimmt  auch  die  Praxis  öberein.  Fast 
alle  pharmakologischen  Handbücher  geben  für  die  Restna  Ja- 
lapae die  Dosis  von  5^10  Gran,  dagegen  für  die  gepulverte 
Wurzel  nur  die  Gabe  von  20 — 30  Gran  an,  während  sie  doch 
selbst  in  dem  Falle,  dass  die  Wurzel  15  Proc.  an  wirksamem 
Harz  besitzen  sollte,  33-3  —  66*6  und  bei  dem  normirten  Hars- 
gehalte  von  10  Proc.  sogar  50 — 100  Gran  betragen  mQsste. 
Was  endlich  die  Gabe  des  entfärbten  Harzes,  welches  gewöhn- 
lich den  Namen  Jaiapinum  purum  führt,  belrifft,  so  steht 
sie  nicht  hinter  jener  zurück  und  es  wird  dieses  Präparat  von 
manchem  Arzte  sogar  für  ein  milderes  angesehen.  Dagegen 
muss  hier  der  Ansicht  vieler  Pharmakologen  entgegen  getre- 
ten werden,  als  ob  die  Rosina  Jalapae  sicherer  wirken  wttrde 
als  die  Wurzel.  Ebenso  wenig  ruft  sie  eine  stärkere  Reizung 
des  Magens  und  Darmkanals  als  diese  hervor;  auch  ist  es 
gänzlich  unwahr,  dass  die  Jalapa  im  Gegensatze  zur  Alo^  und 
Senna  keine  Verstopfung  nach  sich  ziehe. 

9.  Die  knollige  Jalapa,  wie  sie  gegenwärtig  im  Handel 
vorkommt,  entspricht  durchaus  nicht  den  Forderungen  der 
Pharmacopöen.  Sie  enthält  in  grosser  Zahl  stengelaitige,  ver- 
schieden lange  und  dicke  Stücke,  und  von  knollenartigen  nur 
wenige,  welche  Wallnussgrösse  fibersteigen.  Unter  diesen 
wiegen  birn-  und  dattelförmige  Stttoke  ohne  feine  and  dichte 
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Riinsehin^  vnd  solche  mit  liefen  und  breiten  Binsenkun^en, 
getrockneten  Birnen  ähnliche  vor^  während  kugelige  elipsoi- 
discho  und  eiförmige  mit  feiner  dichter  Runzelung  verhältniss- 
mässig  selten  sind.  Die  gestreckten  Formen  sind  bald  spin- 
delförmig, beiderseits  verschmälert^  bald  cylindrisch  mehr  we- 
niger dick  und  lang. 

In  Bezug  auf  den  anatomischen  Bau  zeigen  die  dünnsten 
der  cylindrischen  StQcke  vorwiegend  HolzbUndel,  wenig  Pa- 
renchym,  und  dieses  zum  grossen  Theile  verholzt,  dann  spär- 
lich Amylum  und  wenig  Milchsaft.  Stärker  entwickelte  und 
onlerirdische  Sloionen  sind  dagegen  reich  an  Milchsan  im  Ver- 
hältniss  zum  Amylum.  Rundliche  oder  oblonge,  stark  zusam- 
mengeschrumpfte  (den  Bratbirnen  ähnliche)  Stücke  haben  we- 
nig und  schwach  entwickelte  HolzbUndel,  überwiegendes,  durch- 
aus unverholztes  Parenchym ,  viel  Amylum  (thells  geformt, 
theils  formlos),  aber  einen  geringen  Gehalt  an  Milchsaft.  Sie 
scheinen  junge,  saftreiche,  stark  genährte  Theile  zu  sein,  die 
beim  Austrocknen  bedeutend  zusammengeschrumpfl  sind  Die 
stark  entwickelten  gestreckten,  sowie  die  kn(illif|[en  Stücke 
enthalten  viel  Amylum  und  viel  Milchsaft.  Es  sind  ältere  mehr 
gewachsene,  stark  genährte  Theile. 

10.  Die  leichtern  porösen  Stücke  der  Ipotnoea  orizabentis 
Pellet.  (Sitpites  Jalapae),  welche  den  zerstückten  Aesten  der 
michtigen  spindelförmigen  Wurzel  dieser  Pflanze  anzugehören 
acheinen,  zeigen  mehr  Holzbestandtheile,  aber  weniger  Milch- 
aafl  als  die  dichtem.  Jene  gaben  bis  8  Proc.  (dünnere  und 
hohige  Stücke  noch  weniger) ^  diese  dagegen  über  12  Proc«; 
■onach  erscheint  der  Milchsaftgehalt  der  letztern  fast  ebenso 
reichlich,  wie  jener  der  echten  Jalapa.  Das  Harz  dieser  Ja* 
lapensorte  zeigte  genau  dieselbe  Wirkung,  wie  das  der  knol- 
ligen Wurzel,  da  0*169  Grm.  (2/,  Gran)  im  Mittel  2-— 3  diar- 
rhöische  Entleerungen  zur  Folge  halten;  entsprechend  weniger 
wirksam  verhielt  sich  das  chemisch  reine  Harz  (Jalapin),  da 
rar  Herbeiführung  des  gleichen  Erfolges  an  0-200  Grm.  (1% 
Gran)  erforderlieh  waren,  und  wie  bei  der  knolligen  Jalapa 
80  zeigte  sich  auch  hier,  dass  die  gepulverte  Wurzel  mit  Rück- 
sicht auf  ihren  Gehalt  an  Harz  weit  wirksamer  als  dieses  selbst 
war,  da  zur  Brzielung  einer  gleich  starken  Wirkung  im  Mittel 


Mr  1-5  GroL  (2«Vi  Gran)  vm  <tear  ^w«  9ki  Pm«^  B«n 
filbrenden  Woreel  bendlhaft  wurdea. 

Daraus  folgt  fttr  die  Anwendung  dieses  im 
Handel  sehr  verbreiteten  Harzes,  dass  es  ebenso 
gut  wie  das  weit  kostspieligere  Harz  der  knolli- 
gen  Jalapa  für  den  arzneilichenGebranch  benutzt 
werden  könne,  weil  es  diesen  wedei  an  Wirkung 
nachsteht,  noch  von  andern,  am  wenigsten  nacb«« 
theilifen  Nebenerscheinungen  begleitet  wird«  Und 
in  der  That  wird  auch  die  Resin«  Jalapae  e  Stipilibus  von  vielen 
Droguenbaiidlungen  unbewusst  für  das  aus  offioineiler  Waare 
gewonnene  Hara  verkauft,  wie  auch  weit  und  breit  angewen« 
det,  ohne  dass  noch  irgendwo  ein  Anstand  w^gen  geringerer 
Wirksamkeit  erhoben  worden  .würe.  Was  jedoch  die  An- 
wendung des  aus  Stipiles  Jalapae  bereiteten  Pul* 
vers  betrifft,  so  muss  es  mit  Rücksicht  auf  sei- 
nen Gehalt  an  Harz  und  den  Grad  seiner  Wirk- 
samkeit in  einer  um  y^  —  yj  höharn  Gabe  gereicht 
werden.  Wenn  sonach  20  —  30  Gran  als  Dosis  für  die  ge-- 
pulverte  knollige  Jalapa  gellen,  so  entsprechen  ihr  30—40  Gran 
der  gepulverten  Jalapenstengel,  durch  die  eine  gleich  starke 
und  im  Uebrigen  durchaus  nicht  verschiedene  Wirkung  her- 
vorgebracht wird. 

IK  Das  im  Seamaionlum  wirksame,  mit  dem  Jalapja  che- 
HMSch  idonlische  Barz  (ScamBM>ttin)  zeigte  sich  um  etwas  we- 
niger wirksam,  als  jenes,  so  dass  erat  0226  Grm.  (3 Vi«  Gras) 
Scammonin  0*200  Grm.  (2V«  Grm}  Jalapia  im  der  WirkHf 
enispracken,  und  sonach  jeMs  um  */•  dieaem  in  der  Wirkaog 
nachstand.  Da  bei  der  Identitfit  beider  in  chemischer  Beaio 
hung  auch  an  deren  Wirkuagagleichheit  nicht  zu  iweifefai  is^ 
sc  dürfte  der  Grund  dieser  Differenz  entweder  in  einer  Ver- 
unreinigunfi^  its  Scammonins  wahrsoheinlick  mit  fett-  oder 
wachsarligen  Substanzen  von  Uem  gewöhnlich  stark  verflüack- 
ten  Scammenium  zu  suchen  sein,  die  sieb  bei  der  im  blossaft 
fiatfiirbea  des  alkoholischen  Auszuges  bestehendes  Rein%«ng 
nicht  beseitigen  iiesaen^  oder  in  einer  geringem  Reizeo^ntng- 
liohkeit  der  für  den  Versuch  gewäkKen  Personen. 

Die  Veriüschung  aeibsl  der  beasem  Socien  das  im  da» 


HttiM  §e\mgmim  StammmmoB^  wm  &  B«  d^s  dffidtielleii 
ScMUDoniM«  halepeose^  ist  seiion  sa  bedevtend,  dass  selbst  aiiM 
der  haalea  Waate,  die  sich  am  Wiener  Piiilse  auftretbea  Hess, 
Biclil  mellr  als  40  Proc.  Harz  im  Durciisehnitt  erlialten  werden 
koMite»  während  der  Rest  auf  Amylum,  kohlensauren  Kalk  und 
Sand^  darunter  grünliche  Steinchen  in  Gewichte  von  1—2  Gran 
entßUU  Erst  zu  0-70  Grm.  (9  Vt  Gran)  brachte  diese  Seani- 
mottiumsorte,  2  fliissigfe  Balleerungeri  herYor«  Das  smyrnäi- 
sche  Scammonium,  wie  es  hier  und  anderwärts  sich  findet, 
steht  aber  in  dieser  Beziehung^  noch  weit  hinter  jenem;  selbrt 
XU  i*3  Grm.  (177«  Gran)  genommen,  blieb  es  wirkungslos  und 
liererie  nicht  mehr  als  4*5  Proe*  einer  schwarzen^  zähen,  har* 
sigen  Masse,  die  jedoch  au  0  25  Grm.  purgirend  wirkte» 

Die  nach  dem  Gebrauche  der  stengeltgen  Jalapa,  des 
Soammoniums  nnd  ihrer  Präparate  eintretende  porgirende  Wir- 
kung wird  von  denselben  Nebenerscheinungen  und  in  nicht 
höberm  Grade  begleitet,  als  sie  sich  nach  Anwendung  der 
knolligen  Jalapa  oder  des  aus  ihr  gewonnenen  Harzes  einzu* 
atellen  pflegen. 

12.  Der  in  Aether  lüsiiche  Antheil  des  aus  knolliger 
Jalapa  gewonaenen  Harnes  (Kaiser's  Pkirarhodeoretin)  wirkt 
erst  SU  0*50  Grm.  (6Vft  Gran)  purgirend*  Doch  kommt  es 
kiekei  wesenllieh  auf  die  Bxtractioiisweise  an,  von  der  die 
Menge  des  tkeilwtnüe  in  Lösung  übergehenden  und  hier  wirk* 
aamen  Convolvntins  abhäofl.  fiet  gewöhnlicher  Temperatur 
dnreh  Aether  SMigeiogenes  PararbodeoreUn  rief  zu  0*6  —  0  8 
Gm.  genomaMB  noek  kein  Purgiren  hervor,  während  der  in 
Alkohol  gekMte  Bücksland  mit  überschüssigem  Aether  gefältt 
so  viel  von  wirksamem  Harz  an  diesen  abgab,  dass  schon  0*3 
—  0*25  Grm.  des  verbliebenen  ätherischen  Extractes  solches 
nach  sich  zogen.  Die  unter  den  Wurzelslücken  der  knolligen 
Jalapa  am  wenigsten  wirksamen  und  trotzdem  sehr  harsrei- 
ekeastengelertigen  Stücke  lieferten  ein  Harz,  das  ohne  Schwie- 
rigkeit nahezu  20  Proc.  in  Aelher  lösliche  Bestaadtheiie  ab- 
gab, während  bei  derselben  Extraoiions weise  wn  dem  aus  gut 
entwtckellen  Knollen  gewonnenen  Harze  nicht  mehr  als  6  Proc» 
erkalten  werden  konnte,  wodurch  die  so  paradox  dastehende 
Tkalsache  der  geringern  Wirksamkeit  der  genannten  Wursel« 
Stücke  bei  sonst  beträchtlichem  Beicbthum  an  Harz  ihre  Erklä« 
rung  findet* 


13.  Die  Convolvulintfture  miu»,  om  Pargiren  sn  bewirkea, 
mindestens  zu  0*60  Grm.  (8\4  6ran)  angewendet  werden.  Das- 
selbe Resultat  liefert  die  Jalapin*  oder  Scammoninsiare.  Bei 
Anwendung  aller  dieser  Siuren  xeigle  sich ,  daas  die  Darm* 
Wirkung  mit  zunehmender  Gabe  gar  nicht  oder  nur  unbedeu- 
tend sich  steigert,  und  dass  die  diarrhüischen  Entleerungen 
verspätet  und  in  so  weiten  Intervallen  eintreffen,  dass  sie  un-» 
geachtet  ihrer  geringen  Zahl  in  einzelm^n  Fällen  t*rst  am  3. 
Tage  abgeschlossen  waren,  während  nach  Anwendung  der 
Jalapenwurzeln  oder  ihrer  Harze  Purgiren  schon  nach  weni-* 
gen  Stunden  sich  einstellt  und  die  Entleerungen  so  rasch  auf 
einander  folgen,  dass  sie  in  der  Regel  nach  12,  höchstens  24 
Stunden  beendigt  sind  Die  purgirende  Wirkung  dieser  Sau« 
ren  geht  aber  sogleich  verloren,  sobald  dieselben  mit  alkali- 
sehen  oder  erdigen  Basen  Verbindungen  eingegangen  sind. 
Die  Jalapenharze  verlieren  im  Gegensatze  zu  andern  arznei- 
lich verwendeten  Harzen,  wie  z.  B.  dem  Guajakbarz,  vollstän- 
dig ihre  Wirkung,  wenn  sie  mit  alkalischen  Flüssigkeiten  ver- 
seift werden,  weil  in  diesem  Falle  eine  Umwandlung  der  Harze 
in  die  genannten  glycosiden  Säuren  erfolgt,  die  an  das  zur 
Verseifung  dienende  Kali  oder  Natron  in  Verbindung  treten« 

Eine  Vermehrung  der  Harnausscheidung  war  bei  gesunden 
Individuen  weder  nach  Anwendung  dieser  Sfaren  noch  nuch 
der  Jalapenharze  wahrzunehmen,  sonach  kann  denselben  eine 
diuretiscbe  Wirkung  unter  physiologischen  Verbältnissen  nicht 
zugeschrieben  werden.  Die  Wurzeln  beider  Jaiapensorten  ent* 
halten  nicht  eine  Spur  dieser  Säuren,  und  ebenso  wenig  ans* 
ser  den  Hurzen  irgend  einen  Körper,  der  sich  an  der  pnrgi* 
renden  Wirkung  derselben  betheiligen  würde. 

14.  Die  Gallensäuren  zeigen  in  Bezug  auf  Darmwirknng 
ein  analoges  Verhalten,  wie  die  in  Rede  stehenden  Glycosid* 
säuren.  Im  freien  Zustande  rufen  sie  schon  zu  1  Grm.  ge« 
nommen  diarrhöii^che  Entleerungen  hervor,  die  von  Kolikschmer* 
zen,  Ekel,  Uebelkeilen,  Neigung  zum  Erbrechen  bereitet  wer- 
den, während  sie  an  Natron  gebunden,  zu  mehreren  Grammen 
genommen,  wirkungslos  bleiben,  und  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich,  dass  jene  Zufälle,  die  man  unter  dem 
Namen  der  Polycholie  begreift,  durch  Zersetzung 
des    mit    der   Galle    abgesonderten    gallensauren 
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Natronfl    und  Freiwerden    von  Gallensänren    be- 
dingt werden« 

l!S.  Die  Convolvulinolsäare,  sowie  die  ihr  homologe  Jala« 
pinol-  oder  Scammonolsäure  bewirken  zu  1  Grm.  und  darüber 
genommen  eine  widrig«*  Geschmacksempfindung^  Aufstossen  und 
BIShungen,  aber  kein  Purgiren.  Die  Verbindung  dieser  Säu- 
ren mit  Alkalien  fördi^rt  im  Gegensatze  zu  den  GlycosidsSuren 
die  purgirende  Wirkung,  indem  sich  ein  den  Seiren  in  dieser 
Beziehung  entsprechendes  Verhalten  herstellt.  Die  aus  der 
Oxydalton  der  Jalapenharze  und  ihrer  Abkömmlinge  mit  Sal- 
petersäure hervorgehende,  mit  der  Sebacylsäure  identische 
Ipomsäure  ist  selbst  zu  2  Grm.  genommen  völlig  wirkungslos. 

16.  Die  Jalapenharze  werden  von  sehr  verdünnten  Lö- 
sungen der  älzenden  und  fettsauren  Alkalien  leicht ,  etwas 
schwieriger  von  jenen  der  kohlensauren  und  gallensauren  Al- 
kalien,  langsamer  bei  gewöhnlicher,  als  in  der  Temperatur  des 
Körpers  aufgelöst  Sauren ,  selbst  die  gasförmig  eingeleitete 
Kohlensäure,  fällen  die  Harze  wieder  aus  ihren  Lösungen  und 
so  volktändig,  dass  die  zuerst  trübe  Lösung  beim  weitern  Ein- 
leiten von  Kohlensaure  sich  klärt,  während  das  Harz  in  Form 
eines  dünnflüssigen  Klumpens  sich  abscheidet.  Auch  das  von 
einer  sehr  verdünnten  Seifenlösung  aufgenommene  Jalapenharz 
kann  wieder  unverändert  gewonnen  werden.  Durch  diese 
Operation  erleidet  das  Harz  keine  Zersetzung,  und  wi»  Ver- 
suche lehren,  verliert  es  auch  nichts  von  seiner  Wirkung« 
Erst  bei  stärkerer  Concentration  der  alkalischen  Flüssigkeiten 
und  Einwirkung  von  Wärme  wandeln  sich  die  Harze  in  die 
betreffenden  Glycosidsäuren  um,  und  der  Zusatz  von  Säuren 
v«^rmag  nicht  uiehr  eine  harzige  Ausscheidung  zu  bewirken* 
Dieses  Verhalten  der  Jalapenharze  berechtigt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  im  Wasser  und  im  Magensafle  gänzlich  unlöslichen 
Harze  von  der  Galle,  leichter  noch  von  den  alkalisch  reagi- 
renden  Secreten  des  Darmkanals  gelöst  werden,  wodurch  das 
Zustandekommen  ihrer  Wirkungen  vermittelt  wird,  und  dass 
es  nicht  erst  der  Bildung  von  Umwandlungsprodukten  dersel- 
ben im  Körper  bedarf,  um  ihre  purgirende  Eigenschaft  zu  er- 
klären. Und  in  der  That  enthalten  auch  alle  zuckergepaarten 
Verbindungen,  soweit  wir  sie  kennen  ^  ihre  Wirkung  dann  am 
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kriftigsten  imd  in  voller  BpecMuly  weM  iie  hu  nnserMlMett 
Zustande  zur  Einwirkang  gelaogen. 

17.  Die  angestellten  Versuche  lehren  und  die  Erfahrung 
bestätigt  es,  dasa  überall  dort,  wo  die  Jalapenbarse  nnit  alka- 
lisch reagirenden  Saften  in  Berührung  koanmen,  besonders 
dann  9  wenn  sie  in  einem  fein  vertbcillen  Zustande  befindlich 
sind  und  in  diesem  erhalten  werden  können,  ihre  ¥^irksamkeit 
in  der  Art  äussern,  dass  sie  die  Erscheinungen  eines  Reizunga* 
und  im  hohem  Grade  entzündlichen  Zustandes  herbeifilhren. 
Dieses  gilt  für  die  Conjunctiva,  die  Nasen-,  Rachen-  undKehU 
kopf^chleimhaut,  für  die  Mucosa  des  Verdauungskanals  mit 
Ausnahme  des  Magens,  welcher  ein  sauer  reagirendes  Secrel 
liefert y  und  es  scheint,  als  ob  der  Grad  der  Alkalescens  der 
betreffenden  Secrete  und  die  Differenz  derselben  bei  verschie- 
denen Subjecten  in  Beziehung  zum  EinUiite  und  dem  Grade 
der  Reizungs  -Erscheinungen  stSnde.  Diese  Erscheinungeil, 
selbst  hohe  Entzündungsgrade ^  stellen  sich  auch  noch  nach 
Application  der  Harze  in  die  Pleura  und  das  Peritonäum  voit 
Hunden  (Cadet  de  Gassicourt),  auf  den  von  der  Epi-* 
dermis  enlblössten,  ja  selbst  auf  den  mit  ihr  noch  bedeckten 
Hautpartieen  ein,  fan  letzteren  Falle  selbstverständlich  später 
und  in  einem  geringeren  Grade^  so  dass  z.  B.  Einreibungen 
einer  Salbe,  die  2  Grm.  Jalapenharz  enthält,  nur  ein  gelindes, 
bald  vorübergehendes  Brennen;  mehrtägige  Application  dcAs- 
selben  in  Pflaslerform  aber  eine  papulöse,  hie  und  da  bis  zuh 
pustulösen  sich  steigernde  Eruption  zur  Folge  hab^.  Zn 
diarrhöischen  Darmentleerungen  kommt  es  nicht,  selbst  nach 
14tägiger  ununterbrochener  Anwendung  der  Harze  auf  die 
Haut  des  Unterleibes.  Ein  Unterschied  in  der  Wirkung  zwi- 
schen dem  Harze  der  knolligen  und  stengeligen  Jalapa  ist  auch 
nach  äusserlicher  Application  nicht  zu  erkennen. 

18.  Einspritzungen  selbst  geringer  Mengen  einer  wein- 
geisligen  Lösung  der  Jalapenharze  haben  nach  den  bis  jetzt 
angestellten  Erfahrungen  den  Tod  der  Thierc  zur  Folge.  Doch 
bleibt  es  unentschieden,  ob  die  deletere  Wirkung  der  Jala|Nf 
als  solcher,  oder  nur  der  chemischen  Einwirkung  ihrer  WtAn*- 
geistigen  Lösung  auf  die  eiweissartlgen  Bestandtheite  des 
Blutes  zuzuschreiben  sei.  Um  die  Wirkungen  d^r  in  das  Bhlt 
direct  eingeführten  Jalap«    nngetüibt    zil    erfabreti,    niOsscfd 


Lögyngen  derselben  mit  Hilfe  solcher  Vehikel  bereitet  werden, 
die  dem  Bhlle  eigen  sind  und  dasselbe  in  einer  ConsUtulioii 
idebl  alteriren.  Solche  sind  das  kohlensaarey  dreibasisch  phos» 
phorsanre  ond  fettsanre  Natron,  deren  stark  Terdftnnle  wis«» 
serige  Lösung  fkfalg  ist,  ohne  Schwierigkeit  eine  ziemlicbe 
Menge  der  Jalapea  harze  ohne  Zersetiang  zu  lösen  und  in  der 
Körperwärme  gelöst  und  nnzersetzt  zu  erhalten. 

19.  Der  pathologische  Process  der  Jalapenvergiftung 
stimmt  nicht  mit  dem  einer  akuten  Bntzttndnng  der  Schleim* 
haut  des  Darmkanals  überein;  er  äussert  sich  wesentlich  als 
der  einer  Hypersecretion  desselben.  Das  Krankheitsbild  einer 
sokhen  Vergiftung  zeigt  die  meiste  Aebnlichkeit  mit  dem  eines 
Choleraanfalles,  und  wie  bei  diesem  ist  auch  hier  die  Haupt- 
masse der  Entleerten  eine  trQbe,  seiöse  (reisswasserähnliche) 
aHialisch  reagirende  Flüssigkeit,  die  sowohl  dorcli  Abführen 
als  auch  nachträglich  sich  einstellendes  Erbrechen  ausgefllhrt 
wird,  und  selbst  Wadenkrfimpfe.  treten  bei  längerer  Dauer  und 
massenhafter  Entleerung  auf.  Die  Gallenabsonderung  erscheint 
nicht  nur  nicht  gesteigert,  sie  fehlt  geradezu;  denn  weder 
ans  der  Beschaffenheit  der  Stuhlentleernng,  noch  aus  der  che«» 
misdien  Untersuchung  lässl  sich  auf  die  Anwesenheit  unzer* 
setzter  Galle  schliessen,  Der  Tod  nach  einer  Vergiftung  mit 
lalapa  und  wahrscheinlich  vieler  andern  purgirend  wirkender 
Mittel  isi  durch  Erschöpfung  und  Eindickung  der  Blutmasse, 
nicht  aber  von  den  Polgen  einer  hochgradigen  Enteritis  zu  be- 
fttrchten,  und  Opium  in  grössern  Dosen  ist  in  einem  solchen 
Falle  ein  ebenso  zuverlässiges  Mittel,  wie  bei  der  unter  Trup* 
pen  in  Lagern  auftretenden  Diarrhöe  und  Cholera. 

20.  Die  Differenz  in  der  Stärke  der  Wirkung  der  Jaiapa 
bei  verschiedenen  Individuen  ist  in  erster  Linie  abhängig  von 
der  ungleichen  Erregbarkeit  derselben,  die  nach  wiederholter 
Anwendung  des  Mittels  sichtlich  schwindet;  ausserdem  neh- 
aoen  noch  Binflnss  auf  die  Intensität  der  Wirkung  die  physi- 
kalisohe  Beschafltenheit  der  Harze,  namentlich  der  Grad  ihrer 
Zertheilung  und  der  Umstand,  ob  dieselben  auch  im  Digestionif- 
trirkt  Isin  vertheiit  erhalten  bleiben,  wessbalb  das  Wurzelpulver 
(mit  Rücksicht  auf  die  Menge  des  darin  vorhandenen  Harzes) 
in  seiner  Wirksamkeit  das  rohe  Harz  und  dieses  das  nahezu 
dMDiisch  reine  übertrffli    Endlich  scheini  die  Stärke  der  Wir- 
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taing  iuoh  noeh  von  der  LösungsRlhigkeil  der  KörpefsURe  (ui 
specie  von  dem  Gr^de  der  Aikalcftceoz  der  idH  den  Haraoa  in 
Bertibrung  kommenden  Darmsecreten),  sowie  vpn  jenen  Stoffen 
ahzuliiiigen ,  welohe  skb  mh  den  Harzen  verbinden  und  zur 
Löaung  derselben  beiznlragen  vermögen  (alkalische  Salze^ 
Seife). 

In  der  Jaiapenwiurzel  selbst  liessen  sich  keine  Bestand- 
iheile  auffinden,  die  zur  Lösung,  der  Harze  beitragen,  noch  hat 
sich  ihre  Anwesenheit  in  einer  andern  Weise  bemerkbar  ge- 
macht. '      - 

21.  Die  Jalapenharze,  sowie  ihre  uns  bekaan- 
tenUmwandlungsprodukte  gehen  nicht  in, den  Harn 
über.  Alle  in  dieser  Beziehung  unternommenen  chemischen 
Untersttchungea,  durch  die  sich  noch  0*1  Grnu  derselben  in 
1000  Grro.  mit  Sichet^heit  nachweisen  Idsst,  haben  ein  durch- 
aus negatives  Resultat  ergeben« 

22.  In  den  Bzcrementen  sind  weder  die  Jala- 
penharze, noch  eines  ihrer  Umwandlungaprodakte 
wieder  aufzufinden,  wenn  die  genossene  Menge  die  ge- 
wöhnliche Dosis  nicht  überschreitet*  Werden  jedoch  2^ — 4  Grm. 
(27V,  ~  55  Oran  und  darüber),  also  das  10r-20Xache  der 
Normalgabe  genossen,  und  dadurch  rasch  ausgiebiges  Purgirea 
hervorgerufen ,  so  lassen  sich  sehr  geringe  Quantitälen  der 
Harze  im  Stuhle  nachweisen ,  etwa  Vu  —  ^At  ^^^  ^na ,  was 
genommen  wnrde.  Dass  nicht  die  Mangelhaftigkeit  der  che- 
mischen Untersuchung  die  Ursache  des  so  gering  ausCalleodea 
Resultates  sei,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  das  ans  dem 
Stuhle  gewonnene  alkoholische  Bxtract,  in  dem  die  etwa  vor- 
handenen Jalapenharze  vollständig  enthalten  sein  müssen,  selbst 
mit  Seife  genommen,  welche  die  purgirende  Wirkung  derael- 
ben  wesentlich  unterstüizt,  nicht  die  geringste  Wirkong  her- 
vorbringt« Von  den  jetzt  bekannten  Umwandlangsproduktea 
der  Jalapenharze  lässt  sich  jedoch  weder  eines  noch  das  aa^ 
dere  auch  nicht  in  der  geringsten  Menge  aufladen,  was  da- 
für spricht,  dass  die  Harze  im  Bereiche  des  Darmkanals  keine 
derärfigd  Zersetzung  erfahren*  Diese  erfolgt  auch  dann  nicht, 
wenn  sie  mit  den  Exkrementen  längere  Zeit  in  Berührung  ge^ 
halten  werden;  denn  ist  die  Menge  nicht  zu  gering,  so  lassm 
sie    sich'  ohne  Schwierigkeit  und   ohne  erheblichen   Verlast 


wieder  finden.  —  Die  Convolvulin-  und  Jalapinsäaro  gelbst 
in  grossen  Dosen  (bis  zu  10  6rm.)  genommen  findet  sich  im 
Stuhle  in  s^t.stviAg^f  ff^ngf^y^^^^M  ^^r  i^9Pb  f)|r^  qualitativer 
Nachweis  möglich  ist. 

23.  Die  Exkremente  des  Menschen  enthalten  keinen  in 
Alkohol  löslichen  Stofi*,  der  in  den  Magen  eingeführt  eine 
nachlheilige  Einwirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  aus- 
siiiben  im  Stande  wfire.  Da  alle  auC  demselben  feindlich  ein- 
wirkenden organisohen  Verbinduagea  in  4^  Regel  in  A'!f^<^M, 
Utelieh  sind,  während. Tür  die  gegen  ihn  indifferent  sich  ver- 
hallSDdeny  sowie  für  die  Nftbrstoffe  gerade  das  Qegnn^heil  gU^ 
so  isl  auch  kein  Grund,  verbanden,  in  dem  nach  dem  E&tra«^ 
bhnen  der  Dpirmeailleerungen  mik  Alkohol  verbleibenden  I^ück- 
slnade,  der  wos^illick  aus  SchleiiOi  Eiweissstofferi,  S^Uen  und 
«nverdanlichen  oder  unverdaut  gebliebenen  Spieiseresten  be- 
Stahl/  einen  schädlichen  Bf  stand  theil  anzunehmen. 

24.  Da  die  Jalapeaharsa,  sowie  die  a^s- ihnen  bervorge^ 
gmigenen  Glycosidsiuren  durch  den  Harp  gfir  nicht,  durch 
des  Stuhl  aber  nur  dann  in  der  kleinsten  M^nge  aus  dem 
Körpsfr  gefiihrt:  werden,  wenn  sie  in  $ehr  grosser  Gabe  ge- 
nommen wurden y  so  folgt,  dass  sie  aul  eiufim  andern  Wegp 
a«a  dem  Höifer  eliaunirt  werden. müsseut  Hit  grosser  Wahr- 
seheialiehknit  muss  geschlossen  werden,  dass  sie  nach  e;*folg- 
ter  Resorplieii,  für  die  alle  Bedingungen  im  Darmkanale  vor- 
banden sind,  an  Kioblensinre  und  Wasser  verbrftnnt,  vorzugs- 
weise durch  die  Haut  und  Lungen  wieder  ausgeschiieden  wer7 
den,  fhre  chemische  Constitution  untersttttat  wesentlich,  einn 
solche  Annahme.  Sie  serfaUon  unlar  dem  £«n|kuise.  yon  ^Ur 
ren  oder  Fermentkörpern  in  Zucker  und  eine  fettige  Säure, 
also  m  Veebinduagen,  die  ,naeh  allgemeiner  Aniuibme  eineni 
solchctt  Weofasel  unterliegen«  Durch  Oxydation  werdeq  sie  so 
Jwia  ihra  nftcbsten^Umwandlungaprodukte  in  Sebacyls&ure,  endr 
lieh  ini.Bernstc&nsäure  verwandelt,  welche  ebenfalls  resorbicbfir 
miy  aber  nioht  dnrch  deuHarn  direct,  aQndßrn.in  ihren  Iqtfr 
4eh  OflBydaliansf rodukten  als  Kahli^nsSure  und  Wf^er.  duri?|i 
Maat,  amd  Luageft,  nietleicht  weh  ^\ß  Kleesäure;  4v^cb  .4^n 
Harn  eliminirt  werden. 
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4. 

Heber  neue  fabdie  Jalapen-Arten} 

von 
€lvlb«nrt. 

Hr.  Apotheker  Sigoorei  legte  der  Pariser  phamiaoeoti- 
^cben  Geiellsoheft  !m  Jahre  1868  eine  Wurxel  vor,  welche 
man  ihm  als  Jalapi^  angeboten  hatte.  Reveil,  welcher  dieee 
Waare  zuerst  näher  bestchiigtc,  acbied  davcn  sogleich  einige 
Stücke  einer  bereits  als  falsche  rot  he  Jaiapa  besohlte- 
benen  nnd  abgebildeten  Sabslani  ans,  deren  Ursprung  aber 
onbekanni  geblieben  war.  Reveil  tbeilte  naenit^  dass  diese 
Substanz  von  Dn  Jonrdanet  als  ein  Auswuchs  des  Stammes 
des  indianischen  Birnbaumes  (GoyaTier)  erkannt  W4>rdea  sei. 
Der  ganze  Rest  der  Waare  bestand  aes  WurzelknoUen,  welche 
Angeblich  bei  einor  Penersbrunst  in  London  bescbSdigt  wordee 
wären,  aber  in  Wirkliehkdt  waren  sie  in  eine  schwarae  Tiai>- 
tüf  getaucht  gewesen ^  um  ihnen  im  Aussehen  einige  Aehn- 
Uobkeit  mit  der  Jaiapa  an  geben. 

Zu  derselben  Zeit  erhielt  ich  von  einem  Hendfainfehense 
in  Havre  eine  niemlich  grosse  Menge  der  nimliehen  Subslans, 
wovon  sieh  noch  36-  Bullen,  von  Neu -Orleans  eingeftthrl,  in 
den  Docks  zu  Havre  bebnden,  abgesehen  von  einem  36.  Ballen, 
welcher  eine  andere  Wurzel  enthielt,  über  welche  ich  beradi- 
tta  werde,  nachdem  ich  die  erste  unter  dem  Namen  faUekB 
Jaiapa  von  Ntu^^OrUiam  beschrieben  habe. 

Sfimmlliche  Knollen  dieser  Substanz  haben,  wie  bereits 
erWfthnr,  eine  Bchwilrzliche  Farbe,  von  einer  Tinctnr  herrUn- 
rend,  in  welche  man  sie  getaucht  hat»  Man  braucht  sie  nur 
mit  kaltem  Wasser  zu  waschen,  um  ihnen  den  grössten  Theü 
dieses  Farbstoffes  zu  entziehen.  Uebrigens  durchdringt  das 
Wasser  auch  leicht  die  Knollen ,  wodurch  sie  wie  Schwämme 
anschwellen  und  sehr  schleimig  werden.  Man  mnss  sie  also 
Sehr  'Schnell  abwaschen,  wenn  man  ihnen  die  Form  und  ihre 
anderen  Charaktere  lassen  will. 

Die  wieder  getrockneten  Knollen  sind  sehr  hart,  schwer, 
von  rundlicher,  eiförmiger  oder  oblonger,  durch  das  Trocknen 
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JMhr  nieg  weniger  nodifdrten  Form.  Die  Epidermis  isl  Qbei;- 
«11  da,  wa  sie  noch  Torbanden  ist,  röthlich,  aber  die  hervor- 
ragenden darcli  Reibung  eniblössten  SIellen  sind  beinahe  weiss, 
wibreid  die  Verliefongen  der  Runzeln  die  schwarze  Farbe  der 
Tinetnr  behalten  haben« 

Abgesehen  von  den  durch  das  Trocknen  entstandenen 
Rnnsela  sind  alle  Knollen  beinahe  bis  an  die  Mitte  einge- 
aohmiten  und  dadurch  in  eine  gewisse  Zahl  Lappen  getheilt. 
Bisweilen  sind  die  Lappen  isolirt  und  sind  dann  den  getrock- 
neten Fruehtsebnitten  so  ähnlich,  dass  man  sie  anfangs  f&r 
solche  gehalten  bat. 

Die  Knollen,  welche  von  der  Tinclur  ganz  durchdrungen 
wurden,  werden  durch  Waschen  nicht  entfärbt;  aber  die  nur 
oberllllchlich  geflirbten  sind  im  Innern  weiss  wie  EKenbein 
und  wfiren  ganz  dem  vegetabilischi*n  Elfenbein  ähnlich,  wenn 
sie  nicht  unzählige  gelbliche  Punkte  hätten,  welche  von  durch 
die  ganze  Masse  zerstreuten  Holzfasern  herrühren.  Jodlösung 
lissl  daran  keine  Spur  Stärkmehl  erkennen. 

Es  gibt  Knolle n,  ohne  Zweifel  die  jüngsten,  welche  ganz 
frei  von  Würaelchen  sind;  aber  die  übrigen  haben  holzige 
Würzelcben,  denjenigen  der  Agave  americana  so  ähnlich,  dass 
ich  nicht  anstehe  zu  glauben,  dass  sie  von  einer  Agave -Art 
mit  fleischigen  Knollen  oder  doch  wenigstens  von  einer  zu 
derselben  Familie  gehörenden  Pflanzen  herstammen.  Diess  ist 
AUes,  was  ich  über  den  Ursprung  dieser  Substanz  sagen  kann, 
weiche  hoffentlich  nicht  mehr  im  Handel  auftauchen  wird. 

Fingerförmige  Jalapa. 

So  will  ich  den  Inhalt  des  36.  in  den  Docks  zu  Qavre  gelagerten 
Ballens  nennen.  Diese  Substanz  besteht  sehr  selten  aus  einem 
einzigen  abgerundeten  Knollen,  der  sich  direkt  unter  einem 
sehr  dünnen  Stengel  befindet;  unter  einer  Menge  von  250 
Grammen  war  nur  ein  einziges  eiförmiges,  2  bis  3  Centjmeter 
4ickes  Ezempiar,  welches  unten  in  eine  sehr  kurze,  nach  oben 
gekrümmte  Spitze  auslief. 

Am  häufigsten  hängen  2 — 3  mehr  oder  weniger  spindelförmige, 
voneinander  zuweilen  fast  horizontal  auseinander  stehende  Knollen 
nnsammen,  welche  immer  in  eine  Spitze  auslaufen,  .die  sich  gegen  die 
ObeiiilobetdeSiRodenf  «Kiedei;  emporzurichten  stcebt. ,  Die  sMfr^n 


Knollen  sind  nicht  über  2  Contimeter  tfiök'Wntf^Vemidielfr  1«iif ; 
gewöhnlich  sind  aber  die  Dimensionen  viel  geringer;  das  Ge- 
wicht beträgt  gewöhnlich  4  bis  5  Grammen. 

Alle  diese  Knollen  sind  in  Folge  des  Trocknens  tief  «nd 
sehr  anregelmässig  gefurcht.  Ihre  Oberfliehe  ist  sehMnlieh 
grau  mit  Ausnahme  der  hervorragenden  Theile,  welehe  durch 
Abreibung  weisslich  geworden.  Der  Querschnitt  isl  in  der 
Mitte  weiss,  in  der  Peripherie  grau,  mit  einer  Andealimg  tmn 
einem  'oder  zwei  schwachen  Kreisen.  Eine  holzige  Längsfaser 
ist  daran  nicht  wahrzunehmen.  Im  Ganzen  ist  die  innere  Struktur 
dieser  Knollen  ganz  von  jenen  der  stengeligen  Jalapa  von 
Orizaba  verschieden  und  ähneil  derjenigen  der  öfBcinellen  knol- 
ligen Jalapa.  Um  die  Ausbeute  an  Harz  aus  der  fingerlttmi- 
gen  und  ofBcinellen  Jalapa  zu  vergleichen,  wurde  eine  der 
dicksten  Knollen  der  ersteren  gepulvert  und  davon  11,9  Gmi. 
mit  Alkohol  von  85  %  erschöpft ;  nachdem  von  der  Tinclur  V« 
abdestiltirt  worden,  wurde  der  Destillationsrttckstand  mü  Wasser 
verdüon,t  und  das  präcipitirte  Harz  gewaschen  und  getrocknet. 
Es  wog  0,44  Grm.  oder  3,91  Proc.  Die  wäs^rige  Ftttssigkeit 
lieferte  beim  Verdampfen  0,33  Grm.  oder  28,7  Proc«  einer  sehr 
zuckerhaltigen  Heiasse.  Die  officinelle  Jalapa  dagegen  gibt 
15  bis  17  Proc.  Harz  oder  19  Proc.  Heiasse. 

Dieser  Versuch  war  beendiget,  als  ich  bei  dem  Droguisten 
Gh.  Garnier  mehrere  Ballen  einer  Jalapa  sah,  welohe  viel 
'  dicker  als  die  vorausgehende  ist,  aber  oflfenbar  zur  nämlfcKen 
Art  gehört.  Ich  nenne  sie  vorläufig  Grössere  fingerförmige 
Jalapa.  Die  grössten  Stücke  erreichen  das  Gewicht  der  ofB- 
cinellen Knollen,  aber  im  Allgemeinen  haben  sie  eine  ganz 
verschiedene  Form. 

Unter  einer  Henge  von  500  Grammen  besteht  nur  ^e 
Wurzel  ans  einem  einzigen  Knollen,  ursprünglich  offenbar  von 
der  Form  einer  grossen  rundlichen  Rübe^  welche  oben  die 
Narbe  des  Stengels  zeigt  und  unten  in  eine  Spitze  anslftaft 
Dieser  Knollen ,  der  sich  beim  Trocknen  seitwärts  zasanmeii- 
gezogen  hat,  ist  7  Centimeter  lang,  2,5  bis  3,5Cenl.  ^k  und 
vviegt  32  Grammen. 

Ein  anderer  Knollen  ist  eiTörmig,   11,5  Cent,  lang,  4f^ls 

5  Cent,  dick  und  wiegt  75  Grm.;   ein  dritter,  Ma^ro»' vaiagt 

"''ist^'Ghn.i  ein  Viei'ter,  fast  Ungerek*' hat  55  «hrm.'»iGd«4oktrriVier 
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andere  wiegen  im  Mittel  34  Grammen,   zehn  andere  im  Mittel 
'9^,6^4irm:    Die  lUnr  kleinsten  haben  ein  mittferes' Oewi^hl  >immi 

'^4  Grattimen,  wie  die  fingerförmigo  jalapa  vonl  Harre,  welche 
offenbar  eine  geringere  Waare  ist,  die  von  den  gröMmran 
Exemplaren  ausgelesen  wurde ,  um  letztere  leichter  anbringen 
zn  können. 

Um  übrigens  zu  sehen,  ob  die  grössere  fingerförmige  Ja* 
lapa  wegen  ihred  längeren  Waehsthumes  nioht  wirksamer  sei, 
wurde  der  Harzgehalt  daraus  auf  die  oben  angegebene  Weiae 
ebenfalls  bestimmt«  50  Grm«  gaben  B,§9  Grm.  Hars.  Die  ab- 
gedampfte wfisserige  Flüssigkeit  lieferte  12,20  Qrm.  braune 
zucherreiche  Melasse,  welche  im  Gerüche  und  Geaabauoke  der 
Melasse  aus  dem '  Zackerrohr  sehr  fthnlieh  war.  Ddr  Rflok- 
siaild'  von '  der  weingeistigen  Behandlung  gab  mit  Wasser  er- 

•  schöpft  11,7  Grm.  festes,  schwttrztiches ,  gaaMniartiges ,  noch 
suokerhaltfges ,  nicht' bitteres  Extrakt.  Der  Wutrzelrttcksiand 
zeigte  sich  sehr  slärkaiehlreich  und  wog  trocken  19,5a  .Gmi* 
fis  genügte  nicht,  bloss  zu  sehen,  daas  die  grössere  fin- 
gerförmige Jaiapa  barzreidier  ist  als  die  kleinere  Waalv,  San- 
dern der  Knfluss  des  Alters  sollte  auch  an  der  wahren  oüfi- 
cmellen  Jaiapa  ton  Exogofdum  purga  bewiesen  werden.  . 

Ich  nahili  demnach  officinelle  sehr  gelbe  Jaiapa  in  runden 
Knollen,  wovon  die  stärksten  höchstens  die  Grösse  einer  klei- 

~  nen  Nuss  hatten.  47  Grammen  des  PuiTars  lieferten  bei  .der 
Bebandlnng  mit  kaltem  Wasser  20,45  Grm«  eines  feslaa.sehr 
braunen  zuckerhaltigen  Bxk'aktes.    Bei  der  nachfolgenden  Be- 

'  himdlung  mit  starkem  Alkohol  erhielt  aMu  6,9  Ornu  eines 
weissen  durchscheinenden  Harzes,  welches-  viel  letnc^r  als  das 
nach  dem  ersten  Verfiihrea  erhaltene  war.  '  Kees  macht  14,68 
free.,  während  Knollen  von  mitllereim  Alter  17,65  Proa.  Harz 
liefern.  Folgende  Tabelle  stellt  die  Harzmenge-^aus  verschie- 
denen Jalapa-Arten  übersichllich  darct  ;  * 

Officinelle  Jaiapa  Jaiapa  von  Fingerförm.  Jaiapa 
mittlere    junge     Orizala        mittlere    junge 
Harz    ....     17,65     14,68  8  7,38        8^91 

"   Heiasse  von  wein- 

'      geistigem  Auszug      19        —  —  24,40    .28,70 

'    Diese  Tabelle  zeigt,  dass  das  Alter  der  Wurzeln  auf  die 
Iteifge  des  darin  vorhandenen  Harzes  Einfluss  hat,   der, aber 
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doch  bei  der  ofMoellen  Jalapa  viel  geringer  ist,  als  fftr  die 
fiDgerfttrmige  Jalapa,  ao  dasa  die  harsärmate  offidnelie  Jalapa 
iweimal  so  viel  Hara  enihfiU,  ab  die  harareichate  ingerfönnige. 
Die  noih  wendige  Folgerung  aus  dieaer  Tliatsache  iat,  daas  die 
fingerförmige  Jaiapa  za  keiner  anderen  pharmaceatiachen  Za- 
berdlang  aasaer  zur  Daratellang  des  Harzea  verwendel  wer- 
den darf,  nnd  zur  lelzleren  nur,  wena  dnrch  Veraoche  vrohl 
erwfeaen  ist,  dasa  das  Harz  daraua  ebenso  pnrgirend .  vrirkl^ 
wie  dasjenige  der  officinellen  Jalapa, 

Der  botanische  Ursprung  der  fingerförmigen  Jalapa  iai 
mir  unbekannt  Man  findet  swar  in  De  Candolle'a  Prodro- 
mus  (IXy  342)  eine  Convolvulacee  unter  dem  Namen  Pharbiiis 
eatharüea,  welche  in  Mexiko  au  wachsen  scheint  und  der  oaan 
das  Prtfdikat  einer  officinellen  Pflanze  gibt,  aber  wenn  nun 
nach  der  Quelle  forscht,  ao  sieht  man,  dass  der  Rnf  dieaer 
Pflanze  als  Catharticum  und  officinell  von  Nicholaon  her- 
rthrt,  welcher  aie  in  seiner  Natorgescbichie  von  SL  Domingo 
ala  abfiArmde  LUmb  oder  Baudmfs  Liane  beschrieben  hat, 
weil  ein  Apotheker  seiner  Zeit  (1776),  Namena  Bauduit, 
welcher  auf  St.  Domingo  wohnte,  damit  einen  seinen  Nanen 
tragenden  abführenden  Syrup  bereitete.  Es  ist  mehr  ala  zwei- 
felhaft, dass  von  dieser  Pflanze  die  fingerförmige  Jalapa  Me- 
xiko'a  komme.  Vielleichl  ist  es  die  mexikanische  Pflanze  Ta- 
cmiehe  des  Hermandez  Recchi  (Rerum  med.  p.l64>;  aber 
die  davon  gegebene  Beschreibung  ist  so  mangelhaft^  daaa  man 
daraua  keinen  sichern  Schluss  ziehen  kann.  Vielleicht  iat  es 
eher  Ipomoea  mesiUUmicaj  welche  nach  Choisy'a  Angabe 
(De  Candolle's  Prodromus  IX^  389)  Jalapa  liefern  und  in 
Mexiko  den  Namen  Purga  föhren  aoll.  Bei  dieser  Gelegenheit 
muas  ich  mein  Bedauern  ausdrücken,  daas  Choisy  nicht  die 
Ipomoea  arisMbemii  Ledanois  gekannt  hat  und  daaa  deas- 
halb  weder  diese  Species  noch  der  Name  ihres  Autors  im 
Prodromus  von  de  Candolle  vorkommen.  Ledanois,  Phar- 
maceut  der  Pariser  Schule  und  in  Orizaba,  einer  mexikaaiaohen 
Stadt,  ansttssig,  hat  zuerst,  und  zwar  am  Anfang  des  Jahres 
1B27,  die  Pflanze  erkannt,  welche  die  wahre  officinelle  Jalapa 
liefert,  die  man  bis  dahin  irriger  Weise  von  Catwolvoku  Ja- 
loEpa  L  ableitete.  Die  neue  von  Gabriel  Pelletan  als  Com- 
f>olfmlui  offiemaUe  beschriebene  Pflanze  heisst  jetzt  EsDogemm 
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fitrga;  m  nnteracbeidei  sich  von  Cimoolmäm  und  Ipomoea 
diircb  ihre  präsentirtellerförinige  Blomenkrone  und  durch  die 
lang  hervorragenden  Staubßden.  Was  die  Ipomoea  arüabm^ 
Hs  betrifft,  deren  Beschreibung  und  gute  Abbildung  nebst 
jener  der  ersteren  Art  im  Journal  de  Chimie  mM.  von  1834 
und  daraus  im  Repertorium  für  die  Pharm,  XLVIII,  227  er- 
acUen,  so  ist  es  diejenige  Pflanze,  welche  die  stengelige  oder 
spindelförmige  Jalapa  von  Orizaba  liefert.  Ich  glaube  hier  an 
Ledanoia  erinnern  zu  dürfen,  weicher  ausgezeichnete  Apo- 
theker seinen  kurzen  Aufenthalt  in  Mexiko  zur  Aufklärung 
einer  der  wichtigsten  Punkte  der  Hateria  medica  benutzt  hat. 


Ganz  vor  Kurzem  brachte  mir  ein  junger  Mann,  der  mit 
Mexiko  in  fortwährenden  Beziehungen  zu  stehen  scheint,  eine 
Wurzel ,  wovon  ihm  eine  ansehnliche  Menge  als  Jalapa  zuffe- 
schickt  worden  war.  Beim  ersten  Anblick  hielt  ich  diese  W'urzel 
für  die  fingerförmige  Jalapa,  von  der  sie  im  Allgemeinen  die 
Uogliche  Gestalt,  die  äussere  schwärzliche  Farbe  und  die  tie- 
fen Runzeln  besitzt,  welche  durch  lange  hervorragende  graue 
wellenförmige  Rippen,  wovon  die  am  meisten  hervorragenden 
durch  Reibung  abgenützt  und  weiss  erscheinen,  getrennt  sind; 
alleia  diese  erste  Meinung  gab  ich  bald  auf,  indem  ich  be- 
■Mfkte^  dass  alle  Knollen  an  dem  einen  Ende  Spuren  des 
Stengels  zeigen,  mit  welchem  jeder  direkt  verwachsen  war, 
während  die  meisten  Knollen  der  fingerförmigen  Jalapa  mit 
anderen  Knollen  vereiniget  gewesen  zu  sein  scheinen,  indem 
sie  zusammen  nur  einen  gemeinschaftlichen  Stiel  haben. 

Die  Knollen  der  neuen  Wurzel  sind  meistens  sehr  ver- 
lungert,  fast  lineariscl^.  Der  grdsste  davon  wiegt  75  Grammen 
und  ist  20  Centimeter  lang  auf  3  Centimeter  Dicke  in  der 
Mitte;  ein  anderes  Stück  hat  die  Form  einer  Rühe,  ist  19  Cen- 
timeter lang,  4,5  Centm.  in  der  Mitte  dick,  wird  nach  beiden 
Enden  hin  dünner  und  wiegt  100  Grammen.  Ein  dritter,  90 
Grammen  schwer,  hat  die  Form  einer  geschlossenen  Geldbörse, 
ist  nämlich  oben  wie  zusammengeschnürt  und  unten  aufffe- 
achwollen«  Der  dickste  Knollen,  der  mir  gezeigt  wurde,  sieht 
einer  dicken  Birne  ähnlich,  ist  14  Centimeter  lang,  und  nach 
nuten  hin,  wo  er  sich  in  3  sehr  kurze,  konische,  etwas  hofn- 
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.^  förmig  gekrümmie  Aesle  theilt^  7,5  djcL    Die  Form  kann  also 

vielfach  wechseln  j'  aber  immerhin  unterscheidet  sich  dtese 
Wurzel  im  allgemeinen  Ansehen,  welches  ilemjenigen  der  fin- 

.  ger förmigen  Jalapa  ähnlich  ist,  vollkommen  von  der  oifieinel- 
len  Jalapa.  Hinsichtlich  der  inneren  Structur  ist  sie  aber  so- 
wohl von  der  einen  wie  von  der  anderen  verschieden. 

Durchschneidet  man  einen  Knollen  dieser  Wurzel  in  der 
Mitte  senkrecht  zur  Axe  und  glättet  die  SchnittRäche,  so  finde! 
man  im  Centrum  einen  gewissen  Raum  voll  und  gleichförmig 
compakt^  welcher  von  einem  Ringe  dicker  weisslicher  Punkte 
umgeben  i^t.  Von  diesen  Punkten  aus  bemerkt  man  Parben- 
nuancen,  welche  concentrische  Ringe  andeuten,  die  um  so  mehr 
zum  Vorschein  kommen  und  zahlreicher  werden,  je  mehr  sie 
sich. dem  Umfange  nähern;  ausserdem  ist  der  ganze  Raum 
zwischen  dem  Ringe  weisser  Punkte  und  dem  weissen  Rinden- 
theil,    diT  alles  umschliesst,  von  weisslichen  Linien  stralhien- 

,  |irtifi[  durchzogen ;  aber  alle  diese  Theile  sind  Wie  halb  ^^ 
scnmolzen  in  der  durchaus  sehr  dichten  und  zfih^n  Maisse. 
Die  äussere  ]Epidermis  endlich  ist  fast  schwarz.    "         '' 

Wenn  man  den  Knollen  anstatt  in  der  Mitte  nahe  am 
Punkte,  wo  (der  Stengel  anfängt,  durchschneidfet,  so  kommen 
alle  so  eben  beschriebenen  Theile  besser  zutili  Vorschefki:  ftfan 
qrk,ennt  nun  einen  festen  holzigen  Kern,  umgöben  von  einem 
ilinge  weisslicd^r  und  sehr  kenntlicher  Holzfällern:  von  die- 
scm  Ringe    laufen   strahlenförmig  Fäden    anderer   wefsslicber 

.  Fasern  auseinander,  welche  zuletzt  Sich  m  der  Masse  avsbfii- 
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t/en  und  verlieren,  woraus  man  sieht,  dass  die  Theile,  ans  wel- 
chem der  Knollen  besteht,  nur  eine  Umgestaltung  der  den 
Stengel  bildienden  Theile  sind. 

uie  neue  Wurzel  ist  durchaus  fr6i  von  Gerubh  und  Schärfe. 

.welche  die  Jalapa  charakterisiren ;  man  kann  sie  ohne  die  ?&- 

^  ringste,  Unbequemlichkeit  unbedeckt  stossen  und  sieben.    Das 

.  Pulver  ist  fast  weiss:    nicht  minder  Ist  sie  auch  hinsichtlich 

^pder  chemischen  Zusammensetzung  verschieden. 

bas  mit  Alkohol  von  85®/o  ausgezogene  Pulver  gibt  eine 

ziemlich  dunkelfahle  Tinctur,    welche  bei  der  Destillation  tind 

^1  Concentralion    an   der  Luft  Üliitroth  wirdi     Auf  Ztasatz  Ton 

,.  Wasser' entsteht  darin  ein ''(ll^m"l)l-acHenblul*^hnHfctf^r  rbtfaer 

''  *  J/iederscliiag,    Dieser  tariige  Sio((ViXkgi  nü^  ilÄI'Prob."  vbm 
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Gewicht  der  Wnrxel.  Das  eingedampfte  wässerige  Extrakt  ist 
bitttroth,  scbmeckt  sfiss  und  adstringirend  und  wird  durch 
Eisensalse  schwarz  gefMrbt.  Es  ist  also  erlesen ,  dass  die 
neue  Wurzel,  weiche  ich  faUche  Mtrahlige  Jalapa  nennen  will, 
eine  Art  Gerbstoff  enthält,  der,  wie  jeder  Gerbstoff,  im  natür- 
lichen Zustand  farblos  ist,  aber  durch  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffes der  Luft  in  eine  Art  Chinaroth  verwandelt  wird.  Das 
Resultat  der  Yorläufigen  Analyse  ist  übrigens  folgendes: 
Rothes  Harz  1,61 

Rothes,  Zucker  uM.  flenbytolT  lentliaUefidas  ^xyakt  7,61 

Holziger  und  stärkmehlhaltigcr  Rückstand  82,54 

Wasser,  aus  der  Differenz  bestimmt  8,24 

100,00 
(X  de  Pharm,  et  de  Chim.  3.  s^rie  XUV,  475  u.  XLV,  212.) 
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Zweiter  Abschnitt 


Knne  ütUieiliiigeD  wititiicbifUiGlia  ii4  praktisok»  bhiili. 


Altes  and  Neues  ymn  Fangas  Sambaci. 

Die  häufige  Nachfrage  nach  den  HoUanderachwftmnciieB 
und  die  Mitlheilung  eines  Schweinfurter  Droguisten,  der  jüngst 
50  Pfund  davon  nach  Brrlin  schicken  musste,  veranlassten  Hrn. 
Apotheker  Sticket  in  Kaitennordbeim ,  seine  Aufmerksamkdt 
auf  dieses  veraltete  Arzneimittel  su  wenden.  In  Folge  dessen 
schlug  er  die  alte  Württemberger  Pharmakopoe  vom  Jahre  1764 
auf  und  fand  Ober  Fimgus  Sambuci:  „Adhibitas  lanquam  re- 
frigerans  in  oculorum  inflamationibus  in  Aqua  Rosanim  na- 
ceratus^'.  In  Wigger's  Pharmacognosie,  neueste  Auflage  von 
1864,  heisst  es  über  Exidia  Äwrumla  Judae  F  r.  unter  Ande- 
rem :  y,quillt  in  Wasser  so  auf,  als  der  natürliche  Pils  vor  dem 
Trocknen  war/* 

Von  dieser  Thatsache  öberseugte  sich  Stickel;  als  er 
von  einem  wohl  schon  100  Jahre  alten  Vorrath  von  Fungas 
Sambuci,  den  er  in  einer  Ecke  des  Kräuterbodens  in  einer 
Schachtel  aufbewahrt  antraf,  zwei  Stttck  von  der  Grösse  eines 
Dreiers,  jedes  25  Gran  wiegend,  3  bis  4  Stunden  in  kaltem 
Wasser  macerirte.  Zu  seiner  Verwunderung  war  jedes  der- 
selben zur  Grösse  einer  Georginenblume  aufgeschwollen,  wo- 
bei jedes  3  Drachmen  1  Scrupel  Wasser  aufgesaugt  halte.  Bei 
einem  von  Stickel  jun  ausgeführten  Versuche  hatten  solche 
Schwttmmchen,  nachdem  sie  über  Nacht  in  kaltem  Wasser  ge- 
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legen  waren ,  9  bis  12  Mal  ihr  eigenes  Gewicht  Wasser  auf- 
genomnen  und  waren  xu  ohrenförmigen  iinorpelig  gaUertarii* 
gen  Pilzen  angeschwollen. 

Auf  diese  Wasser  bindende  Eigenschaft  gründet  sich  die 
Anwendung  der  HoUunderschwämme  bei  gewissen  Augenkrank- 
heiten« Bindet  man  in  Wasser  eingetauchte  und  nur  noch 
feuchte  Hollnnderschwämmchen  die  Nachl  über  auf  die  leiden- 
den Augen,  so  bringen  diese  den  Kranken  —  namonllich  auch 
den  Augen  alter  Leute,  die  viele  Jahre  an  chronischem  Augen- 
flbel  litten  —  ein  eigenlhümliches  WohlgefUhL  Am  auflallend- 
sten  ist  diese  Wtrkang  bei  acuten  Augenleiden«  Oefters  hel- 
fen sie  schnell  da,  wo  die  gewöhnlichen  Augen wfisser,  wie 
Kupfer-,  Zink-,  Höllensleinlösung  u.  dergl.  m«  fruchtlos  sind. 
Es  kamen  Fälle  vor,  wo  diese  Auflösungen  bei  Seite  gesetzt 
werden  mussten,  aber  Hollnnderschwämmchen^  eine  Nacht  auf- 
gelegt, Wunder  thaten.  Stichel  kennt  keinen  Körper  unier 
unseren  ArsBeinittein,  der  so  viel  Wasaer  einsaugt  und  so 
lange  bei  aich  behält »  wie  f  ungus  Sambuci.  Uebrigens  hüte 
man  sieh,  dasa  man  nicht  statt  des  ächlen  Fungus  Sambuci, 
wie  schon  öDers  vorgehwmen,  stark  vertrocknete  und  halb 
verkohlte  Exemplare  von  Polyparu»  ver$icolor  Fr.,  Folyporm§ 
ntmaHm  Fr.  und  verwandte  Arten  erhält,  die  sich  leicht  da- 
durch unterscheiden ,  daaa  sie  im  Wasser  nteht  weich  werden* 

Bs  bleibl  uns  noch  zu  erwähnen  übrig,  daas  Ur.  Hugo 
Stichel  jnn.  die  Hollnnderschwämme  im  Laboratorium  des 
Hrn.  Prof.  Ludwig  in  Jena  untersucht  hat,  und  dass  unter 
den  BestandtheileB  derselben  neben  reichlichem  Bassoriri  und 
kleinen  Mengen  fetter  Substanzen  eine  ni^ht  unbedeutende 
Menge  von  Mykose  (Mutterkornzucker)  aufgefunden  wurde^ 
den  man  in  schönen  fieirblosen  Krystallea  daraus  erbielt.  (Ar- 
chiv d.  Pharm«  2.  Reihe  GXIX,  71  u.  242.) 


I..  > 
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Dritter  Abschoüt. 


Literatur 


ÄUgemtine  Pharmakopoe,  tbierärBiUehe  Wmarmt^ 
künde  tmd  Receptirkimde  fxm  C.  Begemanfe,  Lehter 
an  der  k.  Thierarfsneisdhide  tu  Batmoeer.  AMmoserv 
Schmorl  und  von  Setfeld,  I8M.  gr.  8.  &  Vli  m.  30L 

* 

Oee  Herrn  Verrassers  Arbeit  eraoheinl  als  eine  prakli^ch^ 
bUndigp  gehaltene  ZasammenfiteUung  der  Vetori^rTAr^ieimittel) 
in  systematischer,  und  nicht,  wie  es  in  der  Regel  feacbieht, 
in  aiphabetischer  Ordnung,  insbesondere  wer  Hr.  Yerf.  be* 
Rissen  y  unter  Benützung  alier  deaiichen  Pliamaikopäen  der 
heuen  Hennover'schen  Pharmakopoe  Rechnung,  w  Iragpn,.  und 
hat  die  grosse  Anzahl  der  Synonymen  .mil  anzofübrea  nicht 
dhifetlassen.  Ebenso  hat  derselbe  die  wichtigsten  und  belupnr 
t^än  Arzneintittel  in  der  Thierhettunde  ausluhrlicher  be*- 
schrieben,  als  wie  eelbstverständiioh  die  weniger  im  fiebraucke 
vorkommenden.  Die  Pflanzen-Classi6cirung  geschah  nach  dem 
Linnö'schen  Systeme.  Das  Werk  selbst  zerfällt  in  7  grössere 
Abschnitte  9  von  denen  im  1.  die  Gewichte,  Maasse,  die  Ta- 
bellen für  die  Thermometergrade,  den  Weingeistgehalt,  für  die 
Yergleichung  der  Arfiometergrade  u.  s.  w.  enthalten  sind.  Der 
II.  Abschnitt  umfasst  die  Arzneikörper  und  die  12  Klassen  der- 
selben; der  HI.  die  Arzneimittel  aus  dem  Pflanzenreiche;  der 
lY.  die  aus  dem  Thierreiche;   der  Y.  die  chemisch  einfachen 
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Stoffe  UQd  chemischen  Präparate;  der  VI.  die  zusammengesetz- 
ten Mittel-  und  Magistralformen,  und  endlich  der  VIL  die  all- 
gemeine wie  specielle  Receptirkuost.  In  einem  Anhange  wer- 
den die  Arzneidpi^enj  nafih.^ri^>?  verzeichnet.  Bin  ausführ- 
liches Register  befindet  sich  am  Schlüsse  Aes  Ruches,  um  das- 
selbe als  Pharmakopoe  noch  allgemeiner  brauchbar  zu  machen. 
D»  Jttleifililiung  sehr  giftiger  Substanzen  mit  2  Kreuzen  und 
der  scharfen  wie  heftig  wir^^enden  mit  einem  Kreuze  trägt 
sicherlich  zur  schnelleren  Orieniirung  wie  bequemeren  Ueber« 
sieht  des  Buches  vieles  bei.  Zweifelsohne  wird  Verfas- 
sers Arbeit,  die  dem  Bedürfnisse  entsprungen  ist,  angehenden 
Thierärzten  zur  Erlernung  der  nölhigen  pharmaceutischen  Kennt- 
nisse behilflich  zu  sAiV^^I^^  ^'^'''^'^'^  ^^^^  Thierärzten,  son- 
deirn  auch  mehr  oder  weniger  von  den  Apothekern  als  eine 
willkommene  Spende  b^grüsst  werden.  Die  gute  Adsslattung 
des. Buchen  verdient  gelobt  zu  werden,  nichts  desto  weniger 
aber  das  Vorhandensein  von  22  Druckfehlern.  X. 


/  » 


.i 


Vierter  Abschnitt. 


Penonal-,  Gewerbe-,  iiiodatlois-,  Cerponttae»  iid  Stoati- 

AngelegenheitM. 


Penoualaachrichteii« 

Die  Chemiker  Prof.  Dr.  H.  Will  in  Giessen  und  Beal- 
schul- Direcior  Ür.  Schödier  in  Mainz  sind  vom  Grossherzog^ 
von  Hessen  mil  dem  Ritterkreuze  1.  Klasse  des  Pkilipps* Ordens 
decorirt  worden. 


2. 

Yerschiedenea. 


Für  den  Bau  des  neuen  chemischen  Laboratoriums  in  Bonn 
sind  nicht  wenig^er  als  122,000  Thaler  bewilliget.  Der  Bau 
muss  bis  zum  Herbst  künftigen  Jahres  ganz  unter  Dach  ge- 
bracht und  im  Herbst  des  dann  folgenden  Jahres  1866  dem 
Gebrauche  übergeben  werden.  Das  Institut  wird,  was  Aus- 
dehnung und  Einrichtung  betrifft,  alle  bisher  vorhandenen  über- 
ragen. Prof  Hofmann,  nach  dessen  Ideen  die  Plane  zu  denn 
chemischen  Laboratorium  entworfen  wurden  und  welcher  für 
die  Universität  Bonn  gewonnen  war,  hat  nun  allerdings  den 
Ruf  nach  Berlin  angenommen,  doch  mit  der  Bedingung,  dass 
es  ihm  freistehe,  nach  Bonn  überzusiedeln,  wenn  er  diess 
nach  Vollendung  des  dortigen  Laboratoriums  vorziehen  sollte« 
—  Auch  in  Berlin  wird  nun  und  zwar  für  Prof.  Hof  mann, 
dem  Nachfolger  Hitscherlich's,  ein  neues  chemisches  La- 
boratorium gebaut  werden,  wozu  die  Regierung  ein  Grundstück 
angekauft  hat.  Hingegen  soll  dort  der  Lehrstuhl  des  verstor- 
benen Heinrich  Rose  nicht  wieder  besetzt  werden. 


Erster  Abschnitt 


Akkaadlsigei. 


1. 

I 

Ueber  die  chemische  Verschiedenheit  der  Stärke* 

kömerj 

Ton 

Es  ist  fiüchon  Iffngsl  bekannt,  dass  die  verschiedenen  Stärke- 
mehlarten  bei  der  Kleisterbildung  sich  ungleich  verhalten. 
Diese  Thatsaebe  war  unerklärlich ,  so  lange  man  glaubte ,  die 
AmylumkOrner  bestehen  alte  aus  dem  nämlichen  chemisch- 
refnen  Stoff.'  Seitdem  ihre  Zusammensetzung  aus  zwei  ver- 
sclledönen  Verbindungen  Seststeht ,  ist  auch  die  Möglictikeit 
fOr  eine  chemische  oder  richtiger  fUr  eine  Substanzverschie- 
denheit gegeben.  Denn  es  können  die  beiden  Verbindungen 
in  ungfeichen  Mengenverhällnissen  und  in  ungleicher  Zusam- 
oienordnnng  der  kleinsten  theilchen  sich  mit  einander  com- 
biniren. 

Ich  will  heute  vorzugsweise  die  Verschiedenheit  der  Kar- 


*)  Silt«agiberiebl0   der  k.   bayer.  AkudeoBie   der  Wi^^enschaftea   zo 
HftiMlieQ  1868^  U.  Heft  in. 
R.  Reperl.  I.  Pbarm.  Xlll.  81 
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toffel-  und  Gelreideslirke  besprechen  und  einige  Bemerkungen 
^  über  die  Differenz  zwischen  jungem  und  altern  Körnern  der 
'  gleichen  Stärkemehlart  beifügen. 

Verschiedenheit  der  Kartoffel-  und  Weisenstärke. 

Meine  Untersochangen  mit  Speichel  hatten  mich  früher 
SU  dem  Schlüsse  geführt,  dass  die  Weizenstärke  verhältnias- 
massig  beträchtlich  mehr  Granulöse  und  weniger  Ceiiulose 
enthalte,  als  die  Kartoffeistifrl^e»  Ich  /uid  niüniich,  itass  aus 
dem  Weizenstärkemekl  schon  bei  der  Korperwärme  die  Gra- 
nulöse vom  Speichel  ausgezogen  wird,  während  bei  gleicher 
Behandlung  das  Kartoffelstärkeroehl  vollkommen  unverändert 
bleibt,  sowie  ferner,  dass  die  Pellu|^Qfi|pkslände  des  crsleni 
viel  geringer  sind,  als  die  des  letztern. 

Diese  Schlussfolgerung  verlangte  indess  eine  nochmalige 
Prüfung,  da  einige  seitdem  gemachte  Beobachtungen  damit  im 
Widerspruche  zu  stehen  schienen  und  da  es  sich  ferner  zeigte, 
dass  xler  Speichel  offenbar  nioht  bloss  die  Grapulosei*  5oiid0rn 
zugleich  äucti  einen  Theit  ier  CelluIose  auflöst. 

Was  vorerst  den  zweiten  tHtfiikt  betrifft,  so  beobachtet  man 
nach  Einwirkung  des  Speichels  nicht  seilen  Körner,  an  denen 
einzelne  Partieen,  selbst  die  Hälfte  und  mehr,  ganz  verschwun* 
den  sind.  Es  isi  diess  Mg«  einer  etwas  zu  Hohen  Temperatur, 
beweist  aber,  dass  der  Speichel  sammt  der  Granulöse  auch  die 
Ceiiulose  auflösen  kann.  Wäre  nun  die  letztere,  in  dem  Stärke- 
korn überall  von  gleicher  moteculärer  Beschaffenheit  und  so- 
mit auch  von  gleicher  Löslichkeit,  so  roüsste  es  leicht  sein, 
die  Temperatur  grenze  zu  bestimmen,  unter  welcher  die  Ceiiu- 
lose dem  Speichel  widersteht.  Allein  die  Ceiiulose  hat  in  den 
verschiedenen  Schichten  und  wahrscheinlich  auch  in  den  ver- 
schiedenen räumlichen  Punkten  der  nämlichen  Schicht  dne 
sehr  ungleiche  Weichheit;  und  es  bleibt  daher  immer  zweifel- 
haft ,  ob  und  wie  viel  derselben  von  dem  Speichel  mitgelöst 
worden  sei 

Diese  Vermuthung  wird  durch  die  Versuche  mit  Salzsäure 
und  Schwefelsäure  bestätigt.  Da  diese  Mittel  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  angewendet  werden,  so  ist  es  leicht,  ihre  Wirk- 
samkeit durch  b/qliebige  Yerdtinoung  ganz  genau  zu  reguliren 
und  so  langsam,    als  es  noth wendig  ist,  ainirelbn  su  Ittsen. 
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Iki  der  That  sind  die  Celloloserdckstände  nach  Behandlang  mit 
Siilzsäure  viel  betrfichllicher  als  nach  der  mit  Speichel.  Aus 
dem  Lichibrechungsvermögen  hat'e  ich  früher  geschlossen^ 
dass  der  Speichel  ungeßhr  Vs  ^^^  Substanz  von  Kartoffel- 
slSrkekörnern  ausziehe  und  Vi  zurücklasse.  Die  Salzsäure 
Ittsst  wohl  wenigstens  ein  Dritttheil  als  eine  durch  Jod  und 
Wasser  nicht  mehr  zu  f&rbende  Masse  zurück. 

Hit  Berücksichtigung  des  eben  Gesagten  verlor  der  frü- 
here Schluss  auf  die  Verschiedenheit  in  der  chemischen  Zu* 
sammensetzung  der  Weizen-  und  KarloffelstSrke  seine  zwin- 
gende Nothwendigkeit.  Es  wäre  nämlich  nicht  unmöglich^  dass 
das  Weizenstärkekorn  zwar  eine  geringere  Menge  Granulöse 
enthielte,  aber  in  der  Art  mit  der  Cellulose  gemengt,  dass  jene 
bei  Einwirkung  des  Speichels  einen  grossen  Theil  der  letztem 
mit  fort  zöge,  während  in  dem  Kartoffelstärkekorn  zwar  eine 
grössere  Menge  Granulöse  sich  befinde,  aber  vermöge  einer 
günstigen  Anordnung  durch  den  Speichel  allein  aufgelöst  würde. 
Diese  Zweifel  wurden  noch  verstärkt  durch  die  zwei  andern 
Beobachtungen,  erstlich  die,  dass  die  Kartoffelstärke  durch 
Jod  und  Wasser  einen  reiner  blauen  Ton  annimmt,  und  dass 
sie  zweitens  eine  etwas  stärkere  Verwandtschaft  zu  Jod  äus- 
sert, als  die  Weizenstärke. 

Ich  habe  schon  bei  einem  frühern  Vortrag  darauf  auf- 
ttierksam  gemacht,  dass  die  Weizenstärke,  wenn  sie  ganz  unter 
gleichen  Umständen  Jod  aufnimmt,  immer  etwas  mehr  auf  Vio- 
lett oder  Roth  geht,  als  die  Kartoffelstärke.  Man  überzeugt 
sich  davon  am  leichtesten,  wenn  man  Kartoffel-  und  Weizen- 
stärkemehl auf  dem  gleichen  Objektträger  untereinander  mengt, 
und  dann  in  vesschiedener  Weise  färbt  und  entfärbt  Da  nun 
die  Granulöse  der  Grund  ist,  warum  die  Stärke  mit  Jod  und 
Wasser  eine  blaue  Farbe  annimmt,  so  könnte  man  vermuthen, 
dass  die  Kartoffelstärke  mehr  Granulöse  enthalte,  als  die  Wei- 
zenstärke, gleichwie  die  innere  Masse  eines  Kartoffelstärke- 
koms  sich  reiner  blau  färbt,    als   die  an  Granulöse   ärmere 

Rinde. 

Rücksichllich  der  Verwandtschaft  zu  Jod  besteht  zwar  nur 
eine  sehr  geringe  Verschiedenheit  zwischen  Kartoffel  und  Wei- 
zenstärke. Sie  kann  aber  durch  sorgfältige  Versuche  evident 
gemacht  werden.   Mischt  man  beide  Stärkemehlarten  und  färbt 
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dieselben  fiussersi  langsam,  so  nehmen  die  Kaiioflelsiärkekörner 
das  Jod  immer  etwas  früher  auf.  BeGndel  sich  das  Präparat 
in  einem  Wassertropfen,  so  thut  man  am  Besten,  die  Jodstück* 
chen  nur  in  die  Nähe  desselben  zu  bringen,  und  durch  die 
Verdampfung  wirken  zu  lassen.  Man  wird  dnnn  finden,  dass 
von  zwei  Körnern,  die  unmittelbar  nebeneinander  liegen,  das 
Kartoffel!>tärkekorn  schon  deutlich  blau  ist,  ehe  man  an  dem 
Weizenslärkekorn  eine  Färbung  wahrnimmt,  sowie  dass  jenes 
fortwährend  intensiver  gefärbt  erscheint.  Hit  dieser  Beobach- 
tung stimmt  der  Versuch  überein,  dessen  ich  bei  eint^r  frübern 
Hittheilung  (13.  Dec.  1862)  erwähnt  habe.  Wenn  man  näm- 
lich durch  Jod  und  Wasser  gefärbtes  Weizenstärkemehl  mit 
Karloffelstärkemehl  und  Wasser  in  einem  verschlossenen  Glase 
stehen  lässt ,  so  entzieht  das  letztere  dem  crsteren  die  grösste 
Menge  des  Jod.  Das  KartoffeUlärkemehl  wird  schwarzblaa, 
das  Weizenstärkemehl  hell  -  vioirttblau.  -  Auch  diese  That- 
sache  könnte  man  versucht  sein,  so  zu  deuten,  dass  das  orstere 
mehr  Granulöse  enthalte,  als  das  letzlere,  gleichwie  die  mehr 
Granulöse  enthaltende  innere  Substanz  eines  KartolTeistärke- 
korns  zu  Jod  eine  grössere  Verwandtschaft  hat,  als  die  celln- 
losereichere  Rinde. 

Vergleichende  Beobachtungen,  die  über  das  Quellungs- 
vermögen  des  Kartoflfel-  und  Weizenstärkemehls  angestellt 
wurden,  ergaben  analoge  Resultate.  Wässerige  Lösungen  von 
Aetzkali,  Schwefelsäure,  Salzsäure  oder  Chlorzink  wurden  so- 
weit verdünnt,  dass  die  Stärkekörner  in  ihnen  nicht  aufquollen. 
Dann  wurden  in  einem  auf  den  Objektträger  ausgebreiteten 
Tropfen  die  beiden  Stärkemehlarten  mit  einander  vermengt 
und  das  offene  Präparat  der  Verdunstung  überlassen.  Mit 
der  zunehmenden  Concentration  der  Lösung  fingen  die  Körner 
an  vom  Rande  des  Präparates  aus  aufzuquellen.  Das  Kartoffel- 
stärkemehl eilte  dabei  immer  etwas  dem  Weizenstärkemehl 
voraus,  so  dass  von  zwei  nebeneinander  liegenden  Körnern, 
die  gleich  oder  ungleich  gross  waren,  das  Kartoffelstärkekorn 
schon  ziemlich  stark  aufgequollen  war,  ehe  man  eine  Verän- 
derung an  dem  Weizenstärkekorn  kemerkte.  —  Bei  Anwen  • 
düng  von  Kupferoxydammoniak  wurde  das  umgekehrte  Ver- 
halten beobachtet.  In  diesem  Lösungsmittel  quoll  zuerst  das 
Weizenstärkekorn  und    etwas    später    das   Kartoffelstärkekorn 
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auf,  wenn  beide  gleichzeitig  von  der  Flüssigkeit  errefcbt  wur- 
den. —  Auch  diese  Thaisachen  liessen  sich  recht  gut  durch 
die  Annahme  erklären,  dass  das  Weizenstärkemehl  verhält- 
nissmässig  mehr  Cellulose  enthalte,  als  das  Kartoffelstärke- 
mehl. 

Wichtig  sind  die  Beobachtungen,  betreffend  die  Verände- 
rungen, welche  die  Stürkekörner  in  verdünnten  Säuren  wäh- 
rend sehr  langer  Dauer  erfahren«  Kartoffel-  und  Weizen- 
stärkemehl wurde  gemengt  und  in  venschlossenen  Gläsern  mit 
Salzsäure  von  verschiedenen  YerdQnnungsgraden  angesetzt. 

A.  Ein  Glas,  in  welchem  wasserhaltige  Salzsäure  von 
1,047  spec«  Gewicht,  also  mit  9,7  Prozent  Säuregehalt  sich 
befand,  gab  nach  5  Wochen  folgende  Resultate. 

Die  Kartoffel-  und  Weizenstärkekörner  zeigten  sich  unter 
dem  Mikroscop  wenig  verändert.  Wenn  ein  Tropfen  der  Flüs- 
sigkeit auf  den  Objektträger  gebracht  und  einige  Stückchen 
Jod  darauf  gelegt  wurden,  so  färbten  sich  zuerst  alle  Weizen«- 
stärkekörner  violett,  indess  die  Kartoffelstärkekörner  noch  ganz 
farblos  blieben.  Erst  nach  einiger  Zeit  fingen  diese  an,  sich 
zu  färben^  und  zwar  wurden  diejenigen,  welche  unmittelbar 
neben  den  Jodsplittern  sich  befanden,  gelb,  nachher  rötblich- 
braun,  die  nächstfolgenden  wurden  fleischfarben,  dann  braun- 
roth-violett,  die  entfernteren  alle  blass  -  rosenrolh ,  dann  roth« 
violetL  Eini»  beträchtlichere  Jodeinlagerung  machte  alle  Körner 
undurchsichtig  und  schwarz. 

Wenig  Jod  in  verdünnter  Jodzinklösung  ffirbte  ebenfalls 
die  Weizenstärkekörner  violett,  die  Kartoffelstärkekörner  gelb. 
Zusatz  von  metallischem  Jod  verwandelte  das  Violett  der  er- 
stem in  Schwarz,  das  Gelb  der  zweiten  durch  Gelbbraun  in 
Schwarzbraun. 

Wenn  ich  einen  Tropfen  der  Flüssigkeit  auf  einem  ver- 
tieften Objektträger  stehen  Hess,  so  verschwanden  in  der  con- 
centrirter  werdenden  Salzsäure  zuerst  die  Weizengtärkekörner. 
Noch  sicherer  wurde  dieses  Resultat  ertielt,  wenn  der  Flüssig- 
keit nur  wenig  Schwefelsäure  zugesetzt  wurde,  so  dass  die 
Körner  anfänglich  noch  unverändert  blieben  nnd  erst  beim  Ver- 
dunsten des  Wassers  die  Wirkung  der  Säure  erfuhren.  — 
Auch  Chlorzinklösung  löste,  wenn  der  Versuch  in  gleicher  Weise 
angestellt  wurde,  die  Weizenstärkekörner  etwas  früher. 
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Da»  wigf  gengeselste  Resultat  ergab  aber  KspferoxydaHi* 
moiiiak,  Weno  ein  TropFen  der  Flüssigkeit  auf  dem  Objekt- 
Iriiger  ausgebreitet^  Aiit  Pliesspapier  abgetrocknet  aad  zu  dem 
mit  eioem  Deckglas  versehenen  Präparat  von  der  einen  Seite 
Kupferoxydammoniak  zugesetzt  wurde,  so  beobachtete  maii, 
wie  mit  dem  Fortscbreiten  des  letzteren  die  Körner  aufgelöst 
wurden;  und  dabei  zeigte  sich  deutlich,  dass  von  mehreren 
nebeneinnnder  befindlichen  Körnern  immer  die  aus  der  Kar- 
loflel  ^er^t  uod  etwas  nachher  die  aus  dem  Weizen  ver-* 
schwanden. 

B.  Ein  anderes  Glas  mit  Salzsäure  von  1,059  spez.  Ge- 
wicht (=z:  12,2  Proz.  Salzsäure)  gab,  ebenfalls  nach  5  Wochen, 
folgende  Resultate.  Wenn  ein  Tropfen  auf  dem  Objektträger 
ausgebreitet  und  metallisches  Jod  daraufgelegt  wurde,  so  fsfrb- 
ten  sich  zuerst  die  Weizen  siärkekörner  violett.  Darauf  begana 
^ng^am  die  Färbung  der  Kartoffelslärkekörner.  bie  in  der 
Nähe  des  Jod  befindlichen  wurden  zuerst  blass-gelblichfleisch- 
färben,  dann  intensiver  fleischfarben,  aber  mehr  in  Rothorango 
spielend;  erst  ziemlich  später  färbte  siqh  die  innere  Masse 
rolhvioletu  An  den  weiter  von  den  Splittern  entfernten  Kar- 
tOjiTelstärkekörnern  wurde  zuerst  das  Innere  rothviolett;  das- 
selbe war  von  einer  farblosen,  nachher  von  einer  heilem 
Rjnde  u^ifDgeben.  Bei  längerer  Einwirkung  des  Jod  wurden 
die  Weizen-,    sowie  die  Karloffelstärkekörner  schwarz. 

Ueberliess  ich  einen  Tropfen  der  Flüssigl^eit  auf  dem  Ob- 
jektträger der  Verdunstung,  so  wurden  in  der  concentrirter 
werdenden  Säure  weder  die  Weizenstärkekörner  noch  die  Kar- 
tofrelstärkfS)k)örrvBr  gelöst,  sondern  beide  treckneten  ein. 

Wurde  das  Stärkemehl  aus  der  fraglichen  Flttssigkdt  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  auf  den  Objektträger  gebracht,  so 
blieben  sowohl  die  Weizen-*  als  die  Kartoffelstärkekömer  in 
der  durph  die  Verdunstung  des  Wassers  concentrirter  wer- 
denden Säure  ungelöst»  Lioss  ich  aber  zu  Präparaton  in  Salz- 
säure von  dem  einen  Bande  des  Deckgläschens  eine  noch  stär- 
ke^  poncentrirte  Schwefelsäure  einwirken^  sa  verschwanden  in 
ekier  Gruppe  beisammealiegender  Körner  immer  zuerst  die 
Weizpustarkekörnei*. 

Wenn  einq  Probe  des  ausgezogenen  Stärkemeblgemeogea 
mittelst  Wasser  ausg^wasch§n   und   die  Präparate   dann  mit 


verdOwler  CMfrzinklOswg  der  Yerdu^lliiiff  pr€i00Cfeb«ii  mnpr 
ilrn,  so  verscbwDiulfn  die  Kartoffel»  und  die  Weitenstärbe^ 
iLÜraer  fast  gleiviizcitig;  z(j)weilen  BcbieRen  iadeaa  die  erslein 
eiwa^  langer  ku  widersiebeA  Den  gUjcbeA  Erfolg  halte  der 
Yeraiuchy  wenn  von  dem  Rande  des  Pedigldachett»  aus  coa^^ 
cenlrirle  Clüorzinklösung  allmählich  aioh  ^ber  daa  Prtparat 
vexbreiiete« 

Kupferoxydammoniak  löste  ebenfalls  die  beiden  StArke^ 
mebiarten  f^K  gleichzeitig,  d^nch  deuUich  die  Kartoffelstärke 
körqer  etwas  früher^  so  dass  von  mebreran  beieattmeA  lie-t 
geBden  K<trner«  immer  dieXanigeit  des  Weizenmebla  den  lailg^ 
sam  vorritcl^eifden  Lö^ogsmitlel  am  Unga^en  wideralandeiw 

C.  Vier  Wochen  später  verhielt  sieb  das  Stftrke«iebl  in 
dem  erstea  Glas.,  in  welchem  sieb  Saiasäure  von  1,047  spez. 
Gewicht  befand,  folge^dermassen.  Wt^nn  ein  Tropfea  der 
Flttss^keit  mit  einigen  StOckehen  Jod  a«f  den  Objebttriger 
gebracht  wurde,  so  Tärbten  sich  rasch  alle  Weizenatttrkekömer 
violett.  Die  Kar^fft^lstärl^kilirner  erschienen  anfilnglich  wik« 
repd  einiger  Zeit  noch  ganz  farblos,  dann  nahmen  die  dbm 
Jodstückchen  zunächst  liegenden  langsam  etwas  Jod  auf  und 
wurden  blassgelblich«  Erst  unmittelbar  vor  dem  Eintrooknen 
des  Pffip^rats  färbten  sich  die  Kartoffelstärkekörner  roth-* 
viqlett. 

Wurde  ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  auf  dem  Oi^ktträger 
unbedeckt  stehen  gelassen,  so  lösten  sich  in  der  concentrirter 
werdenden  Salzsäure  kepM  Köriier;  ebensowenig^  wenn  dem 
Tropfen  der  Fli)ssigk<?lt  vorher  ein  Tropfen  sehr  Yerdttnnter 
S^wefeisättfe  beigemengt  wurde.  Uess  ich  aber  elwas  coneentrir« 
1^1^  Scb wefelsäi^e  zutreten,  sq  lösten  sich,  ia  derselben  die  Weizen« 
aijirkeköni^r  etwas  früher,  als  die  KartoffelatärkekOrner*  In 
Kupferozydammoniak  dagegen  verschwanden  die  letztem  wenig 
frlMMijr  i|ls  diq  erstem, 

D.  Das  zweite  Glas  mit  Salzsäure  von  1,059  spez.  Ge« 
wicht  gab  zur  nämlichen  Zeit,  also  ebenfalls  4  Wochen  nach 
der  Beobachtung  B.  folgendes  Resultat,  Wurde  ein  Tropfen 
der  Flüssigkeit  mit  metallischem  Jod  zusammengebracht,  so 
ßrbtcn  sieh  die  meisten  Weizenstärkekörner  gar  nicht  mekr^ 
einige  wenige  wurden  blassviolett  Die  den  Jodstückchen  zanächst 
liegenden  Kartoffelstärkekörn^r  wnrd^en  blassgelblloh.    UnmitF-^ 
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nülelliar  tot  dem  Bbitrocknen  nibmen  die  erstem  einen  tIo« 
letlen^  die  letztern  einen  rotbvioleilen  Ton  an.  —  In  hinrei- 
chend concentrirler  Schwefelsi«re  ^  ebenso  in  Kupferoxydam* 
monialCy  lösten  sich  beide  Sttirkemehlarten  fast  gleichzeitig; 
doch  in  beiden  Mitteln  die  ans  dem  Weisen  meist  wenig  früher, 
als  die  Körner  der  Kartoffel. 

Es  wurden  noch  verschiedene  Versuche  mit  Weizen-, 
Gersten-  nnd  KartofTelstfirkemehl  angestellt ,  wriche  die  näm- 
lichen Resultale  ergaben,  wie  die  eben  angeführten,  and  wo- 
bei sich  ferner  seigte,  dass  Weizen-  nnd  GerstenslärkemeU 
sich  voiikommen  gleich  verhalten.  Ich  erwähne  noch  eines 
dieser  Versuche,  um  die  Veründemngen  in  der  Reaciion  auf 
Jod  getaner  darzulegen. 

E.  Ein  Grlas  wurde  mit  Salzsflure  von  1,05  spez.  Gewicht 
(=:  10,2  Proc.  Salzsfiure)  angesetzt  nnd  in  dasseib«'  Kartoffel- 
Stärkemehl  und  Weizensürkemehl  von  nngeßhr  gleichem  Ge- 
wicht gegeben.  Von  Zeit  zu  Zeit  untersuchte  ich  die  stattge- 
habte Einwirkung,  indem  ich  einen  Tropfen  der  Flüssi|{keil 
auf  den  Objektträger  brachte  nnd  einige  Stückchen  Jod  dar- 
auf legte. 

a.  Beim  Beginne  des  Versuches  ergab  sich  die  nämliche 
Färbung  wie  im  Wasser.  INe  Karloffelslärkekdrner  nehmen 
das  Jod  wenig  früher  auf,  und  lagern  es  mit  indigoblauer 
Farbe  ein,  während  die  Weizenstärkekörner  mehr  violett 
werden. 

b.  Zwei.Ttige  später.  Die  beiden  Stärkemehlarten  färben 
^ioh  gleichzeitig;  das  Wei^enslärkemehl  wie  anfänglich;  das 
Kartoffelstärkemehl  etwas  weniger  bhu,  als  im  unveränderten 
Zustande.  Letzteres  ist  violett  und  blau  violett,  theils  ganz 
wie  das  W«iaenstärkemebl  ^  theils  noch  etwas  blauer  als  das** 
selbe. 

c.  3  Tage  später.  Das  Weizenstärkemehl  färbt  sich  merk- 
lich schneller  und  intensiver,  als  das  Kartoffelstarkemchl.  Er- 
steres  wird  violett,  letzteres  wird  roth violett. 

d.  3  Tage  später.  Das  Weizenstärkemehl  wird  violett, 
ehe  das  Kartoffelstärkeinehl  anfängt^  sich  zu  Tärbi  n.  Letzteres 
oimmit  einen  rothvioletten  bis  rothbraunen  Ton  an.  Beobachtet 
man  ein  einzelnes  Kartoffelstärkekorn,  das  in  einiger  Entfer- 
nung von  einem  Jodstückchen  sich  befindet  ^    so  ist  dasselbe 


BMrsI  MaMAliu;  es  wird,  je  mehr  Jod  es  aiifliinint,  immer 
Tioletter«  dami  rothTioleit  und  zuletst  rolMtrann. 

e.  3  Tage  spfiter.  Die  Weizenstärkekörner  haben  schon 
eine  intensiv  fiolelte  Farbe'  angenommen ,  welche  kaum  ver* 
schieden  isl  von  der  Ffirbung  im  unvorfitiderten  Zustande^ 
während  die  Kartoffelstftrkekörner  noch  fast  farblos  erscheineiu 
Die  lelzleren  werden  dann  blassbianviolelly  darauf  (^ehen  sie 
dnrch  Braonrolh  in  Brannorange  Ober. 

f.  4  Tage  späler.  Da^  Weizens^ärkemehl  ist  intensiv  vie^ 
lelt,  ehe  das  Karloffielstftrkemehl  die  geringsle  Farbe  zeigt. 
Dieses  nimmt  dann  zuerst  einen  hellrolhvloletten  Ton  an,  wsl* 
eher  spiler  braunorange  und  fast  braungelb  wird.  Lfisst  man 
das  Prtiparat  stehen,  bo  geht  das  Braunorange  unmittelbar  vor 
dem  Eintrocknen  (wenn  das  Prfiparat  bloss  noch  schwach  an* 
gefeuchtet  isl)  in  Violett  über,  welches  bei  vollstfindigem  Bin- 
trocknen  etwas  röther^  bei  Zusatz  von  Wasser  aber  deutlich 
blauer  wird.  Dieser  Farbenwechsel  rührt  offenbar  von  der 
Bildung  von  Jodwasserstoffstfore  her. 

g.  10  Tage  später.  Das  Weizenstärkemekl  wird  wie  bei 
der  leifAen  Beobachtung  intensiv  violett ,  ehe  das  Kartoffel« 
stärkemehl  die  geringste  Färbung  erkennen  lässt.  Letzteres 
wild  dann  zuerst  blass- fleischfarben,  nachher  hellbraun  urld 
fast  braungelb.  Nach  dem  Eintrocknen  sind  die  Kartoffelstärke- 
kömer  violett  Nach  dem  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  wer-' 
den  sie  blau;  manche  blättern  sich  ab  und  zerfliessen  in  eine 
Terschwindende  Wolke. 

h.  15  Tage  später.  Verhalten  wie  bei  der  lettlen  Unter- 
auchung;  die  Kartoffelstärkekömer  färben  sich  langsam  blass-^ 
fleischfarben  und  später  braungelb. 

i.  20  Tage  späler,  also  60  Tage  nach  dem  Beginne  des 
Versuches.  Die  Weizenstärkekömer  flirben  sich  intensiv  vio- 
lett, indess  die  Kartoffelstärkekdrner  vollkommen  farblos  blei- 
ben. Von  den  letzteren  sind,  wenn  dem  Flüssigkeitstropfen 
eine  hinreichende  Menge  Wasser  beigefügt  wird,  selbst  nach 
mehrstündiger  Einwirkung  nur  diejenigen,  welche  sich  in  der 
nächsten  Nähe  der  Jodsplitter  befinden,  brsungolblich.  Dieser 
blasse,  braungelbliche  Ton  wird  durch  die  Bildung  von  Jod- 
wasserstoiTsäure  bedingt;  er  tritt  um  so  früher  ein,  je  mehr 
Jod  und  je  weniger  Flüssigkeit  auf  dem  Objektträger  sich  be- 


findet,   «ad  febt  vor  den  Biairocktea  dwrch  Brinarolk  «od 

Rolhvioleli  in  ein  s^böneg  Blauviolelt  ttber*  Nack  erfolgiem 
Eintrocknen  ist  die  Farbe  im  Allj^emeinen  violeli;  ibre  Nuance 
bingt  von  der  Menge  der  gebildelen  Jodwasserstoffbäure  and 
davon  ab,  ob  im  Moment  der  Fixirting  die  Jodeinlaferang  nocb 
lartdanerte  oder  ob  das  eingelagerte  Jod  bereits  su  entweichen 
begann.  Nicht  seilen  beobachtet  man,  daas  der  Ton  der  Kar- 
toffelstärkekörner etwas  bUner  ist,  als  der  des  Weiieast8rJke^ 
■Mhles. 

k.  SO  Tafe  später,  also  niach  iK>-tligiger  Versnebsdaaer. 
In  dem  Verbalten  des  KarloflSelstärkenehla  ist  seii  der  ietitea 
Beobacbtang  keine  bemerl^bare  Aendernng  eingetreten«  Die 
violette  Farbe,  welche  das  Weiseoatiirkeiiiebl  annimmt ,  ist 
heller,  schmnteiger  und  geht  mehr  auf  Roth  als  frttber.  Tor 
dem  Eintrocknen  des  Präparats  werden  beide  Arten  von  Stärke- 
körnern schön  violett;  nach  dem  Befeuchten  des  trocknen  Prä- 
parates bleiben  die  Körner  »weilen  gnns,  nur  dass  sich  manche 
Kartoffelstärkekörner  etwas  abblättern. 

L  45  Tage  später,  47,  Monate  nach  dem  Anfiinge  des 
Versuches.  Das  Weiaenstärkemebt  und  das  Kartoffelstärke- 
mebl  verballen  sich  gegen  Jod  und  Wasser  ganz  gleich,  Nor 
die  in  der  Nähe  der  JodspUiler  befindiichen  Körner  Färben 
sich  schwach  braungelb,  die  übrignn  bleiben  farblos.  Bei 
starker  Abnahme  der  Plttssigkeit  durch  Verdoitstung  gehea 
alle  durch  Rothbrauii  in  Blauviolett  Über,  tliebei  beobachtet 
man  aber,  dass  die  Vl^eizenstärkekörner  diese  Farbeüreactioa 
etwas  frflher  seigien.  Man  kann  die  .Verschiedenheit  auch  durch 
Jodwasserstoffaäure  oft  sehr  schön  aur  Anschauung  bringc^q. 
Eine  starke  Verdünnung  derselben  belahi^i  die  W^iaensiärkc- 
körner  duroh  Jod  sich  bluuvioleU  zu  färben,  .während  dieKar- 
toffelstärkekömer  entweder  überall  blassroUibraun  wejrdea  oder 
bestens  in  ibrem  Innern  einen  scha|utzigvioIt*tten  Ton  an- 
nehmen. 

Vergleichen  wir  alle  mitgelheiUen  Thatsachen  miteinander, 
so  ergeben  sich  für  die  Verschiefieabeit  der  Kartoffel-  und 
Weizenstdrkekörner  rücksichtUch  ihrer  Zusammensetzung  fol- 
gende Schlüsse: 

1)  Rücksichtlich  des  Gehaltes  -  an  Imbibitionsflüssigkeit 
scheinen  die  WeizensttirlteköFner  schon  im  unveritnderlen  Zu* 
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^land  W8  einer  elwas  weichern  Masse  su  bestehen,  tk  4i« 
KartoffeUlärkekörner.  Die^  geht  ztemlioh  sicher  aus  dem 
verhaltnissmässi^  geringern  Randschatten  der  erslera  bervpri 
wobei  natürlich  die  Form- der  Körner  in  Anschlag  zu  bringen 
ist.  —  Wlibrend  der  Eiowirkong  der  verdünnten  Salzs&äura 
auf  die  beiden  Sl&i  liemehlarten  wird  die  Verschiedenheit  in 
der  Weichheit  ihrer  Subsiani  immer  grösser.  Die  W.eizen- 
atürliekörner  bestehen  zuletxt  ganz  deutlich  aus  einer  viel 
weichem  Masse.  Die  Salzsaure  zieht  alsu  in  gloicher  Zeit 
mehr  Substanz  aus  dem  Weizenstärkemehl  aus,  als  aus  dem 
Karloffelstärkemehl. 

2)  Aus  dar  eben  festgestellten  Tbatsache,  dass  die  Salz«- 
sdure  dem  Weizenstiirkemehl  mehr  entzieht,  sowie  aus  den 
oben  initgetheilten  Beobachtungen  (A,  B,  C,  E),  dasa  das 
Weizenstarkemebl  nach  gleich  langer  Einwirkung  der  Salz^ 
bäuTo  doch  noch  eine  grössere  Verwandtschaft  zu  Jod  hat, 
dasselbe  frühtT  aufnimmt,  und  mit  violetter  Farbe  einlagert, 
während  die  K^luiTelstärkekörner  zuletzt  bloss  noch  blassgelb- 
lich oder  gar  nicht  gefürbt  werden,  folgt  ferner,  dass  die  Wei- 
zenstärke mehr  Granulöse  und  weniger  Cellulose  enibült,  als 
die  Kartuffeistarke.  Der  Schluss,  den  ich  früher  aus  der  Ein- 
wirkung des  Speichels  gezogen,  hat  sich  somit  doch  als  richtig 
beslfiügt. 

S)  Die  grössere  Weichheit  der  Substanz  und  der  grössere 
Reicbihum  an  Granulöse  erklären  aber  nicht  alle  DiCTerenaeny 
welche  das  Weizenstärkemehl  gegenüber  dem  Kartoifelstärke" 
mehl  auszeichnen.  Namentlich  bleiben  die  beiden  Tbatsachesi 
unerklärt,  auf  die  ich  schon  Eingangs  aufmerksam  machte^ 
nämlich  einerseits  die  mehr  violette  Färbung,  welche  ^le  im-» 
Yeränderte  Weizen^tärke  mit  Jod  und  Wasser  annimmt,  ander- 
seits das  leichtere  Aufquellen  des  unveränderten  KarteffeUtärke- 
mehls  in  Säuren  und  Alkalien  und  das  langsamere  Aufquellen 
demselben  in  Kupferoxydammoniak.  Es  gibt  für  die  Lösung 
dieser  Frage  nur  zwei  Möglichkeiten,  da  die  fremden  Einla- 
gerungen in  den  Stärkekörnern  äusserst  gering  sind  und  keine 
bemerkbare  Wirkung  auf  Färbung  und  Qaellungsrähigkeit  zu 
äussern  vermögen:  Entweder  habi^n  die  Granulöse  und  Cel- 
lulose in  der  Kartoffel-  und  Weizenstärke  die  nämlichen  Ei^ 
genschaflen;  dann  muss  die  moleculäre  Zusammenordaung  der 
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swei  Verbindangfen  in  den  beiden  StSrkemelilarten  verschieden 
sein ,  oder  es  weichen  Grannlose  and  Cellnlose  selber  darch 
ungifiche  chemische  Beschaffenheit  von  einander  ab. 

Die  letztere  Annahme  ist  sogleich  als  unwahrscheinlich 
zu  bezeichnen.  Wenn  die  Granulöse  oder  Cellulose  oder 
gleichzeitig  beide  im  Kartoffel-  nnd  Weizenslärkemehl  ver- 
schieden wfiren,  so  mttsste  es  überdem  noch  andere  Granulose- 
nnd  Celloloseformen  in  mehreren  anderen  Starkemehlarten 
geben,  weil  dieselben  sich  weder  wie  die  Kartoffel-  noch  wie 
die  Weizenstärke  verhalten.  Ferner  raflsslen  in  der  Kartoffel- 
stärke selber  (und  ebenso  in  der  Weizenstärke)  mehrere  For- 
men von  Granulöse  vorkommen,  da  die  ersten  Mengen,  die 
man  auszieht,  in  ihrer  Löslichkeit  nnd  in  ihrer  Reaction  anf 
Jod  sich  anders  verhalten,  als  die  später  ausgezogenen;  denn 
das  Kartoffelstärkekorn  fürbt  sich  im  unveränderten  Zustande 
blau,  und  wenn  es  mit  verdünnter  Salzsäure  ausgezogen  wird, 
so  nimmt  es  nach  kürzerer  Einwirkung  violette,  nach  längerer 
braune  und  gelbe  Färbung  an.  Ebenso  wären  in  dem  Kar- 
toffelstärkemehl verschiedene  Formen  von  Cellulose  vereinigt, 
denn,  nachdem  die  Granulöse  ausgezogen  ist,  färbt  sich  die 
innere  Masse  eines  Korns  durch  Jod  und  geringe  Mengen  von 
Jodwasserstoffsäure  schon  blauviolett ,  während  die  äussere 
Substanz  erst  blassrot hbraun  ist  Es  scheint,  dass  man  sowohl 
rüchsichtlich  der  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Stärke- 
Sorten,  als  des  einzelnen  Korns,  zu  zahlreichen  oder  vielmehr 
zu  zahllosen  und  allmählichen  Abstufungen  der  Granulosefor- 
men,  sowie  der  Cellulosefornien  geführt  würde.  Der  allmäh- 
Udie  Uebergang  ist  aber  unverlrüglich  mit  dem  Begriff  der  che* 
mischen  Verschiedenheit,  und  deutet  darauf  hin,  dass  die  Er* 
klärung  in  der  physikalischen  Beschaffenheit,  also  in  der  mo- 
lecnlären  Anordnung  zu  suchen  sei. 

Betreffend  die  Molecularconstitution  der  organisirten  Sub- 
stanzen verweise  ich  auf  frühere  Erörterungen  in  den  ,,Stfirke- 
körnern^^  und  in  der  Mittheilung  in  der  Sitzung  vom  8.  März 
1862.  —  Es  handelt  sich  zunächst  darum,  ob  von  den  die 
Doppelbrechung  des  Lichtes  veranlassenden,  im  imbibirten  Zu- 
stande durch  Wasser  getrennten  krystallinischen  Theilchen, 
welche  ich  mit  dem  Namen  MolecUle  bezeichnete,  die  einen 
bloss  aus  Granulöse- ,  die  andern  aus  Celluloseatomen  zusam- 
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mengeseiti  seien;  lo  dass  die  Verscbiedenheil  der  Sulutiiis 
bedingt  würde  durch  die  verschiedene  Menge,  Grösse  nnd  An« 
Ordnung  der  Granulöse  und  Celluloseroolecüie*  Diese  Annahme 
kann  aber  ebenfalls  als  unmöglich  bezeichnet  werden«  Denn 
da  die  Molecüle  ziemlich  lose  neben  einander  liegen,  so  dass 
1.  B.  die  grössere  oder  geringere  Spannung  zwischen  densel- 
ben unvermögend  ist,  auf  die  optischen  Erscheinungen  einzu«* 
wirken,  and  was  besonders  ins  Gewicht  ßllt,  da  die  Imbibi- 
iionsflüssigkeit,  welche  der  Trager  des  lösenden,  aufquellenden 
odi*r  tarbenden  Princips  ist,  zwischen  die  Moleqüle  eindringt 
und  jedes  einzelne  umspült,  so  lassen  sich  durch  ungleiche 
räumliche  Combination  der  letztern  die  bestehenden  Verschie- 
denheilen der  Slärkearten  nicht  erklären. 

Die  ungleiche  Gruppirung  von  Granulöse-  und  Cellulose- 
molecülen  reicht  nicht  aus,  um  nachzuweisen,  warum  die  gra- 
nulosereichere  Weizenstärke  durch  Jod  weniger  blau  gefärbt^ 
durch  Säuren  und  Alkalien  weniger  leicht,  dagegen  durck 
Kupferoxydammottiak  leichter  zum  Aufquellen  gebracht  wird» 
wahrend  die  nämliche  Weizensiarke  der  lösenden  Wirkung  des 
Speichelferments,  sowie  der  verdünnten  SchwefeN  und  Salz- 
säure weniger  Widerstand  entgegensetzt. 

Wenn  die  räumliche  Combination  von  zweierlei  MoIecUlen 
nicht  ausreicht,  nin  die  Eigenschaften  des  Stärkemehls  zu  be- 
greifen, so  mus»  die  Verschiedenbeii  in  den  MolecUlen  selbst 
liegen.  Diess  ist  dann  der  Fall,  wenn  die  Subatanz  de^  ein« 
seinen  Holecüls  aus  Granulöse*  und  Cellulosealomen  in  allen 
möglichen  Verhältnissen  der  Zahl  und  der  Anordnung,  ge- 
mischt ist  Es  leuchtet  ein,  dass  dadurch  alle  verschiedenea 
Erscheinungen  der  Stärke  sich  erklaren  lassen.  Was  die  Jod-» 
reaclion  betrifft,  so  wird,  während  die  Cellulose  farblos  i^leibt, 
Granulöse  allein  oder  in  einer  gewissen  Verbindung  mit  Cel- 
lulose sich  blauen.  Doch  kann  dieselbe  auch  so  mit  der  Cel- 
lulose vereinigt  sein,  dass  Jod  eine  violette,  braune  oder  gelbe 
Farbe  hervorruft.  Ebenso  können  die  Löslichkeit  und  Quel- 
lungsfähigkcit  wesentlich  davon  abhängen,  wie  die  Cellulose- 
and  Granu losealome  sich  gegenseitig  schützen  oder  preisgeben. 
In  der  Weizenslärke  z.  B.  muss  die  grössere  Menge  Granu- 
löse von  der  Cellulose  mehr  eingehüllt  und  somit  vor  der 
Wirkung  der  Säuren  und  Alkalien  bewahrt  sein,   in  <ter  Kar«- 
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fis^lfelstllrke  dagegen  ist  die  geringere  Menge  von  Grannlose 
diesen  Quellengs*-  und  Lösungsoiitleln  leiciiter  zugängKch. 
Dass  der  Speichel  dem  Kartoffelstärlceinehl  bei  einer  gewissen 
Temperatur  (35  —  97*  C.)  nichts  anznhaben  yermag,  wSbrend 
er  das  Weizonstiricrmehl  bis  nuf  einen  geringen  CetioloserQck- 
Stand  iöst,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  derselbe  nur  nach 
Massgabe,  als  er  die  Granulöse  löst,  in  die  StSrkekdrner  ein- 
sudringen  vermag,  und  dass  die  Kömer  des  Kartofleloiebb 
durch  die  dichtere  cellnioäereiche  Rinde  besser  geschützt  sind, 
als  die  des  Weizenmehls.  —  Je  nach  der  Art  der  Zusammen- 
lagerung  wird  die  Granulöse  bald  ziemlich  rein  von  den  Lö- 
sungsmitteln entzogen  werden,  bald  wird  sie  eine  grossere 
oder  geringere  Menge  Cellulose  mit  sich  ziehen. 

Ich  habe  bis  jetzt  vorausgesetzt,  dass  die  Granulöse  und 
Cellulose  zwei  verschiedene  chemische  Verbindungen  seien. 
Diess  ist  nun  allerdings  nicht  bewiesen,  und  es  w8re  möglich, 
dass  sie,  soweit  es  sich  um  die  Stärkekörner  handelt,  nar  die 
extremen  Glieder  einer  durch  physikalische  Einflüsse  bedingten 
ununterbrochenen  Formenreihe  der  nämlichen  chemischen  Ver- 
bindung darstellten.  Dann  würden  die  Molecüle  möglicher- 
weise jedes  aus  einer  homogenen  Substnnz  bestehen,  aber  alle 
unter  einander  verschieden  sein. 

Es  ist  einleucKlend,  dass  die  bekannten  Erscheinungen  aof 
die  eine  und  andere  Arl  ihre  genügende  BrklXmng  finden. 
Wenn  ich  mvch  an  die  erstere  Annahme  halte,  so  geschieht 
te  nur  desswegen^  weil  sie  sich  mehr  an  die  gangbaren  Vor- 
stellungen anschliesst  Das  Hauptgewicht  liegt  vorerst  darin, 
dass  abgesehen  von  der  molecuUren  Beschaffenheit,  welche 
die  ImbibitionsFähigkeit  und  somit  die  Weichheit  bedingt  ,  in 
dem  Stärkemehl  noch  Verschiedenheiten  vorkommen,  welche 
zeigen,  dass  die  Subtsanz  der  Molecüle  selber  mannigfaltig  va- 
riirt,  sie  mag  diess  nun  einer  verschiedenen  Mischung  zweier 
chemischer  Stoffe  oder  der  allmählichen  physikalischen  Verän- 
derung des  nämlichen  Stoffes  verdanken. 

Verschiedenheit    zwischen    kleinen    und    grossen 
Körnern  des  gleichen  Stärkemehls. 

Ueber  die   Verschiedenheit    zwischen  jungem   und  itteni 
StSriiekörnern,  abgesehen  von  der  Gestalt  und  Scfaicbtang,  ist 
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^dtfel  wie  üiclits  bikallM.  Ich  will  driier  einig«  taiMofigr  Nk' 
obachtete  Thalsachen  miltheilen ,  welche  ein  ungleiche»  Ver^ 
hüllen  gro0Mr  und  kleiner  KdrMer  des  KarlotTel-  Mfd  Weizen- 
sllhkemehls  betreffen,  da  namn^ntlich  bei  dein  erstem,  wie  aur 
der  BtttwickeloagsgeMhichte  der  Kartoffel  sich  ergiebig  die 
kleinen  Körner  lUgleich  die  jungen  Zustinde- dar  grossen  MOr^ 
ner  sfridi    * 

Werni  man  unverifnderies  Kartoffel-^  oder  Weizenslirke-^ 
mehl  durch  Jod  färbt ,  »o  bemerkt  man  in  der  Regel  keinen 
Unlertiehfed  rneksiebtliob  der  Zeit  und  rflekeiehtlioh  der  Farbe 
zwischen  den  verschiedenen  Kdrnem,  so  dass  es  also  scheinen 
ittikshte,  als  Ob  alle  die  glek^e  Verwandtschaft  zu  Jod  hillen. 
In  einem  Falle  jedoch  tritt  eine  Ungleichheit  sehr  deutlich  au 
Tage,  wenn  nämlich  dos  Slarkemohl  in  einer  sehr  dickflüssige» 
Lösung  sich  befindet.  Ich  machte  die  Beobachtung  hei  coi^ 
centrirler  Dextrin  -  und  Glyoerinlösang»  Wird  ein  Slilckchett 
Jod  auf  das  Präparat  gelegt  und  dann  letzteres  mit  einem  Deck» 
ghl^hen  versehen,  so  breitet  sich  zuerst  eine  gelbe  Färbung 
der  Lösung  um  den  JodspliUer  aus;  einige  Zeit  nachher  San«** 
gen  die  daselbst  befindlichen  Stürkekörner  an^  sieh  zu  förbea« 
In  bestimmter  Entfernung  von  dem  Jod  und  dartber  hinaus 
fferben  sich  dagegen  die  Stärkekörner  vor  der  FlüssigkeUi  in 
der'  sie  liegen.  Unter  den  Stärkekörnern  selbst  nehmen  zu-- 
erst  die  kleinsten  das  Jod  auf,  dann  die  mittcigrossen,  zuletzt  die 
grösslen.  Die  letztem  zeigen  sich  noch  ganz  farblos,  während 
die  unmHIdbar  daneben  sich  befindenden  klein«<o  Körner  he«. 
rcÜe  intensiv  violelt  sind. 

Die  DifTerens  in  der  Zeit  der  Färbnng  zwischen  grosseo 
und  kleinen ' Körnern  ist  um  so  grösser,  je  dickflilssiger  die 
Dextrin*-  und  6)feerinlösung  ist.  Wenn  eoncenirirtes  Glyceriii,: 
welches  die  Erscheinung  in  ausgezeichneter  Weise  zeigl,  miC 
gleichviel  Wasser  vermischt  wird,  so  färben  sich  darin  die 
grossen  und  kleinen  Körner  gleichzeitig. 

Femer  eilen  in  der  nämlichen  Flüssigkeit  die  kleinen 
Körner  in  der  Jodaufnahme  den  grössern  um  so  mehr  vor«-» 
ans,  je  näher  sie  einem  Jodsplitter  liegen.  Lässt  man  das 
Präparat  16  —  24  Stunden  stehen,  so  hat  sich  das  gelöste  Jod 
sieaftlieh  weit  um  die  Jodstüokchen  ausgebreitet  und  es  wird 
nun  gleichzeitig  von  allen  Körnern  aufgenommen;  die  neben- 
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einander  Higieiiden  groaien  uid  kleiaea  Körner  flirboi  lich 
gleich  massig« 

Dieie  ungleichseitige  Pärbung  konnte  von  zwei  Ursneben 
abhängen.  Entweder  dringt  die  dickflüssige  Glycerinlösong, 
welche  der  Träger  des  Jod  ist,  langsamer  in  die  grossen,  als 
in  die  kleinen  Körner  ein,  oder  die  Jodtbeilchen  selbst  haben 
durch  die  von  Glycerin  durchdrungene  Masse  eine  ungleich 
schnelle  Bewegung.  Es  giebt  zwei  Thatsachen,  welche  dar- 
über hini  eichenden  AuAobluss  geben. 

Wenn  man  trockenes  Kartoffelstärkemebl  in  concentrirle 
Glycerinlösung  legt,  so  kann  man  an  manchen  Körnern  das 
langsame  Bindringen  der  letztem  beobachten.  Ein  heller  Ring 
scheidet  die  äussere  durchdrungene,  von  der  innern  noch  trock- 
nen Substanz.  Man  sieht  nun,  dass  in  den  kleinen  Körnern 
das  Glycerin  im  Allgemeinen  schneller  vorrückt,  als  in  den 
grossen.  Diese  sind  selbst  nach  mehreren  Stunden  noch  nicht 
vollständig  imbibirt. 

Um  zu  erfahren,  ob  diess  der  alleinige  Grund  der  un- 
gleichzeitigen Pärbung  sei,  wurde  KartoiFel-  und  Weizenstärke- 
mebl  auf  zwei  Objektträgern  in  einen  Tropfen  concentrirtes 
Glycerin  gelegt  und  24  Stunden  darin  stehen  gelassen,  so  dass 
aUe  Körner  vollständig  durchdrungen  waren«  Dann  wurden 
Jodsplitter  auf  die  Präparate  gebracht*  Beim  Kartoffelstärke- 
roehl  zeigte  sich  nun  kein  Unterschied  zwischen  den  Körnern 
von  verschiedener  Grösse.  Kleine  und  grosse  unmittelbar  ne- 
beneinander und  in  g[leicher  Entfernung  von  der  Jodqnelle  be- 
findliche Körner  färbten  sich  gleichzeitig  und  ihre  Färbung 
war  immer  gleich  intensiv.  —  Beim  Weizenstärkemehl  dagegen 
färbten  sich  im  Allgemeinen  die  kleinen  Körner  etwas  früher 
als  die  grossen;  doch  war  die  Verschiedenheit  nicht  be- 
deutend. 

Die  Ursache,  warum  in  dichten  Lösungen  die  grossen 
Stärkekörner  sich  später  rärben  als  die  kleinen,  liegt- also,  so 
weit  es  sich  uro  Karioffelstärkemehl  handelt,  bloss  darin,  dass 
diese  Lösungen  ungleich  schnell  in  die  Körner  eindringen« 
Beim  Weizenstärkemehl  ist  diess  ebenfalls  die  wirksamste, 
w«in  auch  nicht  die  einzige  Ursache,  indem,  wie  es  scheint, 
anoh  das  Jod  in  die  vollständig  imbibirien  Körner  ungleieh 
schnell  eindringt. 
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Zu  dem  Vorstehenden  isl  noch  Folgendes  zu  bemerken. 
Die  Beobachtung  giebt  die  Intensität  der  Färbung.  Wenn  ein 
grosses  und  ein  kleines  Korn  gleich  intensiv  gefärbt  sind,  so 
kdnnen  wir  annehmen,  dass  die  Oberflächeneinheit  gleich  viel 
Jod  aufgenommen  habe,  wie  eine  mathematische  Betrachtung 
sogleich  zeigt.  Die  Intensität  der  Farbe  hängt  nämlich  von 
der  Menge  des  eingelagerten  Jod  und  von  der  Grösse  des 
Querschnittes  (rechtwinklich  auf'die  Richtung  des  durchgelasr 
senen  Lichtes)  ab.  Nehmen  wir  der  Einfachheit  wegen  an, 
dass  die  Stärkekörner  Kugelform  besitzen,  was  auch  für  die- 
jenigen der  Kartoffel  im  Allgemeinen  ziemlich  zutrifft.  Der 
Darchscbnitt  zweier  Kugein  verhält  sich  wie  r'  :  R%  und  da 
das  gleiche  Verhältniss  für  die  Oberfläche  gilt,  so  folgt,  dass 
die  Intensität  der  Färbung  proportional  ist  der  Jodmenge, 
welche  Körner  von  verschiedener  Grösse  durch  die  Oberflä- 
cbeneinheit  aufgenommen  haben*). 

Aus  den  milgetheilten  Beobachtungen  geht  also  als  That- 
Sache  hervor,  dass  die  Substanz  grosser  Körner  einer  eindrin- 


*)  Wena  man  Stärkemehl,  das  mit  Jod  gesättigt  ist,  in  Wasser  oder 
in  einer  sehr  dichten  Lösung  (Glycerin,  Dextrin)  sich  enlfurben 
Ifisst,  so  werden  zuletzt  die  kleinsten,  dnnn  die  mittel  grossen 
und  zuletzt  die  grössten  Körner  farblos.  Daraus  folgt  aber  nicht 
eine  Verschiedenheit  der  Körner  rdcksichtlicb  der  Jodabgabe.  Bei 
vorausgesetzter  Kugelgestali  ist  (abgesehen  von  einer  möglichen 
angleichen  Beicbaffenheii  der  Substanz)  die  Menge  des  eingcia* 
gerten  Jod  proportional  dem  Volumen,  also  für  2  Körner  von 
■ngleicher  Grösse  den  Wertben  r'  und  R^.  Wenn  die  Oberflä- 
cbeneinheit  gleicb  viel  Jod  abgiebt,  so  verhallen  sich  die  Ver- 
luste der  beiden  Körner  wie  r*  zu  R'»  und  die  Zeiten,  welche 
sie  znr  Entfärbung  nölhig  haben,  wie  r  :  R. 

Indessen  hat  es  keinen  Werth,  genaue  Beobachtungen  über  die 
Zeit  anzustellen,  in  weicher  (>ich  grosse  und  kleine  Körner  entfär- 
ben, weil  nicht  nur  der  Widerstand,  den  die  Rindenschicht  dem 
Austritte  des  Jod  entgegensetzt,  sondern  auch  noch  andere  Ver- 
hältnisse darauf  Einfluss  haben.  Erstlich  hat  die  innere  Substanz 
grosser  und  kleiner  Körner  nicht  ganz  die  gleiche  Verwandtschaft 
zu  Jod,  Zweitens  vermindert  sich  für  jedes  Korn  die  Menge  des 
Verlustes  an  Jod  in  der  Zeiteinheit  mit  dem  abnehmenden  Gehalte, 
da  die  Kraft,  mit  der  es  festgehalten  wird,  wächst. 

II.  Repert.  f.  Pharm.  XIII.  32 
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genden  dickflüssigen  Substanz  einen  grössern  Widerstand  ent- 
gegensetzt, als  diejenige  kleiner  Körner*  Im  Gegensätze  hien 
steht  die  Differenz,  welche  die  nümlichen  Körner  riicksichtlich 
anderer  Quellungserscheinungen  zeigen.  Wenn  man  Präparate 
von  Kartoffelstärkemehl  oder  Weizenstärkemehl  mit  verdijuinte& 
wfissrigen  Lösungen  von  Salzsäure ,  Schwefelsäure ,  Aetzkali, 
Chlorzink  auf  dem  Objektträger  unbedeckt  stehen  lässt,  so 
werden  die  Lösungen  durch  Verdunsten  des  Wassers  conoen- 
trirter  und  die  Stärkekörner  fangen  an  aufzuquellen.  Mao  be- 
obachtet dabei,  dass  von  den  nebeneinander  liegenden  KöroerB 
die  grössern  die  Quellungserscheinungen  immer  etwas,  wenn 
auch  nur  wenig,  früher  zeigen,  als  die  kleinen.  Die  gleiche 
Beobachtung  macht  man,  wenn  man  das  feuchte  Stärkemehl 
vorsichtig  und  sehr  langsam  erwärmt. 

Anders  verhält  sich  dagegen  das  Kupferoxydammoniak. 
In  diesem  Lösungsmittel  quellen  wenigstens  die  kleinen  Kör- 
ner des  Weizcnstärkemehls  etwas,  zwar  auch  nur  wenig  früher 
auf,  als  die  grossen. 

Das  verschiedene  Verhalten  der  kleinen  und  grossen,  oder 
was  das  Nämliche  ist,  der  Jüngern  und  altern  Körner  rück- 
sichtlich der  Durchdringungsfahigkeit  und  des  Quellungsver- 
mögens  findet  seine  Erklärung  in  der  Entwickelungsgeschichte 
des  Stärkekorns,  wie  ich  sie  früher  aus  andern  Erscheinungen 
nachgewiesen  habe,  und  dient  seinerseits  als  Bestätigung  für 
diese  Entwickelungsgeschichte.  Die  kleinen  Körner  bestehen 
aus  einer  ziemlich  dichten  Substanz.  Das  Wacbsthum,  weiches 
ausschliesslich  durch  Intussusception  geschieht,  vermehrt  fast 
allein  die  innere  Substanz,  welche  dabei  im  Ganzen  weicher 
wird.  Ine  äusserste  Rinde  wächst  kaum  in  die  Dicke,  wohl 
aber  wird  sie  verdichtet.  So  ist  also  die  innere  Masse  im 
ausgewachsenen  Stärkekorn  weicher  und  gegen  Säuren,  Alka- 
lien und  feuchte  Wärme  quellungsrähiger  als  im  jungen;  da- 
gegen ist  die  Rinde  des  grossen  Kornes  fester  und  bietet  dem- 
nach den  eindringenden  Substanzen  auch  einen  grössern  Wi- 
derstand dar. 

Die  innere  Masse  der  grossen  Körner  ist  nicht  nur  wei- 
cher, sondern  auch  reicher  an  Granulöse,  also  ärmer  an  Gel- 
lulose,  als  die  Substanz  der  kleinen  Körner.  Nur  die  dünne 
Rinde  verhält  sich  umgekehrt,   indem  ihr  relativer  Cellulose- 
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gelullt  mit  den  Alter  zunimiDt.  Da  der  überwiegeade  Theil 
das  Verhalten  des  ganzen  Korns  bedingt ,  so  werden  die  klei« 
nen  Körner  durch  Kupferoxydammoniak  etwas  rascher  gelöst^ 
als  die  grossen.  —  Auch  das  Verhalten  der  Körner,  welche 
eine  längere  Einwirkung  von  verdünnter  Salzsäure  erfahren 
babca ,  spricht  .fttr  den  grössern  Granulosegehalt  der  Innern 
Masse«  Wenn  man  das  Präparat^durch  ein  Stückchen  Jod  lang- 
sam Ttirbt,  so  zeigen  die  grossen  Körner  die  Reaction  früher 
•U  die  kleinen.  Jene  sind  in  einer  Gruppe  nebeneinander  lie-- 
gender  Körner  schon  ziemlich  intensiv  gefärbt,  indess  diese 
noch  vollkommen  farblos  erscheinen. 


2. 


Ueber  die  ungleiche  Vertheilung  gelöster  Stoffe  in 
dem  Wa8.sertropfen    eiues  mikroskopischen   Präpa- 
rates; 


vuo 


Bemas^lb^ii*). 

Bei  der  Untersuchung  über  die  Einwirkung  des  Jod  auf 
das  Stärkemehl  zeigte  sich  in  vielen  Fällen,  dass  der  Rand 
des  unbedeckten  Präparates  eine  andere  Farbe  annahm ,  als 
die  übrige  Fläche.  Ich  suchte  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
in  dem  Umstände,  dass  bei  der  Verdunstung  der  Flüssigkeit 
eine  Anhäufung  der  gelösten  Stoffe  an  dem  Rande  statlGnde 
und  dass  je  nach  der  Natur  dieser  Stoffe  bald  eine  Farbenän- 
derung nach  Blau,  bald  nach  Gelb  erfolge. 

Da  diese  Erscheinungen  von  allgemeinem  Interesse  für 
die  mikroskopischen  Beobachtungen  sind,  so  habe  ich  einige 
Versuche  angestellt,  welche  geeignet  schienen,  darzuthun,  ob 
wirklich  in  dem  Flüssigkeitstropfen,  welcher  auf  dem  Deckglas 


*)    Sitiungsberichte    der   k.    bayer.    Akademie    der   Wissenschnften   zu 
Muncheo.  1863.  II.  Heft  III. 
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sich  befindet,  so  beträchtiicbe  Differensen  in  der  Concentration 
eintreten  können,  und  wodurch  dieselben  bedingt  werden.  Die 
beobachteten  Thatsachen  sind  folgende: 

1«  Breitet  man  auf  einer  Glasplatte  einen  Tropfen  ge- 
sättigter Salzlösung  ohne  Deckglas  aus  (z.  B.  Bittersalz,  Koch- 
salz, Jodkalium)  so  beginnt  die  Krystallisation  am  Umfiinge. 
An  dem  trocken  gewordenen  Präparat  bildet  dann  das  Salz 
entweder  einen  Wall  von  krystallinischer  Substanz  am  Rande 
und  einzelne  Krystalle  im  Innern,  oder  einen  Kreis  grösserer 
Krystalle  am  Rande  und  kleinere  Krystalle  im  Innern.  Das* 
selbe  nimmt  immer  von  der  Peripherie  nach  dem  Cenlram  für 
die  Flächeneinheit  an  Masse  ab.  Ist  die  Salzlösung  verdünnt, 
so  bleibt  das  Verbaltniss  zu  ischen  Umfang  und  übriger  Fliehe 
dasselbe,  indem  dort  immer  eine  reichlichere  Ablagerung  von 
Krystailen  statt  hat. 

Giebt  man  der  Glasplatte,  auf  welcher  sich  der  Tropfen 
Salzlösung  befindet,  eine  geneigte  Lage,  so  beginnt  die  Kry- 
stallisation am  obern  Rande  und  schreitet  von  da  abwärts. 
Eine  unterste  Zone  trocknet  später  gleichzeitig  ein,  indem  sich 
an  dem  Umfange  derselben  ebenfalls  eine  etwas  grössere  Menge 
Salz  ablagert. 

2.  Ein  Tropfen  Salzlösung  (wie  No.  1)  wird  auf  dem 
Objektträger  ausgebreitet  und  darüber  ein  in  der  Mitte  mit 
einem  Loch  versehener  Deckel  gestürzt  (man  kann  sich  des 
Deckels  eines  Pappkästchens  bedienen,  in  welchem  man  eine 
runde  Orffnung  ausgeschnitten  hat),  so  dass  das  Loch  über  die 
Mitte  des  Präparates  zu  liegen  kommt  und  die  Flüssigkeit  nir* 
gends  berührt  wird.  Wenn  der  Tropfen  hinreichend  gross  ist 
und  nur  eine  kleine  mittlere  Partie  desselben  unter  der  Oeff- 
nung  des  Deckels  sich  befindet,  so  beginnt  die  Krystallisatioa 
an  dieser  Stelle.  Nach  einiger  Zeit  schicssen  auch  längs  des 
Randes  Krystalle  an.  Nach  dem  Eintrocknen  hat  man  sowohl 
in  der  Mitte  des  Präparates,  als  an  dessen  Rande  je  eine  grös- 
sere Anhäufung  von  Krystailen. 

Für  die  beiden  Versuche  1  und  2  ist  ein  Salz,  das  in 
Würfeln  krystallisirt,  vorzüglicher,  als  ein  solches,  das  in  Na- 
deln anschiesst.  Uebri^ens  hängt  der  Erfolg  von  der  Grösse 
und  Tiofe  des  Wassertropfens  und  bei  der  Bedeckung  dessel* 
bcn  noch  ausserdem   von  dem   guten  Verschluss   des  Deckels, 
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von  seinem  vertikalen  Abstände  und  von  der  Grösse  des  Faches 
ab.  Im  Allgemeinen  sind  die  folgenden  Versuche  viel  besser 
geeignet,  um  die  locale  Anhäufung  der  Lösung  darzuthun. 

3.  Breitet  man  einen  Tropfen  verdünnte  Salzsäure,  in 
welcher  die  Stärkekörner  nicht  aufquellen  (deren  specifisches 
Gewicht  z.  B.  =  1,05),  auf  dem  Objektträger  aus  und  ver- 
mengt damit  etwas  Kartoffelslärkemehl,  so  beginnt  nach  einiger 
Zeit  das  Aufquellen  der  Körner  am  Rande  des  Tropfens  und 
schreitet  nach  dem  Mittelpunkte  hin  fort.  Man  kann  diesen 
Process  unter  dem  Mikroskop  Schritt  für  Schritt  verfolgen,  und 
man  beobachtet  alle  Stadien  des  Aufquellens  neben  einander« 
Man  sieht  die  Veränderung  auch  von  blossem  Auge,  indem 
das  körnige  Präparat  vom  Umfange  aus  homogen  und  glatt 
wird. 

Das  nämliche  Rosuliat  wird  erhalten,  wenn  man,  statt 
Salzsäure,  ein  anderes  Quellungsmittel  z.  B.  Schwefelsäure  oder 
Kalilösung  von  hinreichender  Verdünnung  anwendet. 

4.  Ist  bei  dem  Versuch  No.  3  der  Objektträger  wenig 
geneigt,  so  beginnt  das  Aufquellen  der  Stärkekörner  an  der 
höchsten  Stelle  des  Randes,  und  setzt  sich  von  da  aus  rechts 
und  links  längs  desselben  fort.  Bei  starker  Neigung  des  Ob- 
jektträgers quillt  das  Stärkemehl  in  der  ganzen  obern  Hälfte 
des  Präparats  auf,  während  es  in  der  untern  noch  unverän- 
dert bleibt. 

5.  Wenn  man  in  dem  Versuche  No.  3  eine  äusserst  ver- 
dünnte Lösung  von  Aetzkali,  Schwefelsäure  oder  Salzsäure 
anwendet,  so  trocknet  das  Präparat  ein,  wobei  nur  die  längs 
des  Randes  befindlichen  Stärkekörner  aufquellen,  alle  übrigen 
aber  unverändert  bleiben. 

6.  Ein  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  (wie  No.  3)  wird 
mit  Kartoffelstärkekörnern  auf  den  Objektträger  gebracht  und 
ein  Deckglas  darauf  gelegt.  Das  Aufquellen  beginnt  rings  am 
Rande  des  Deckglases  und  schreitet  nach  der  Mitte  fort.  Der 
Process  geht  aber  viel  langsamer  vor  sich,  als  wenn  das  Prä- 
parat unbedeckt  ist.  Reicht  die  Flüssigkeit  nur  an  einzelnen 
Stellen  bis  an  den  Rand  des  Deckglases^  so  Taugt  hier  das 
Aufquellen  an.  Berührt  sie  nirgends  den  Rand,  so  zeigen  sich 
die  ersten  Quellungserscheinungen  gewöhnlich  da,  wo  der 
Rand  des  Flüssigkeitstropfens  die  geringste  Höhe  hat. 
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Der  weitere  Verlfiuf  ist  unregehnissrg  und  hingt  tos 
Terschiedenen  Yerhällnissen  ab  (Abstand  der  PIttssigkeil  vom 
Rande  des  Deckglases,  Höhe  des  Zwischenraumes  zwischen 
den  beiden  Gläsern,  Gestalt  des  FlUssigkeitstropfens  und  des 
Deckglases). 

7.  Ein  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  wird  mit  Kartoffel* 
Stärkekörnern  auf  einer  Glasplatte  ohne  Deckgläschen  ausge- 
breitet, wie  No.  3,  und  darüber  ein  in  der  Mitte  durchlöcher- 
ter Deckel  gestürzt,  wie  No.  2.  Das  Aufquellen  der  Stärke- 
körner beginnt  in  der  Mitte  des  Präparates  (mitten  unter  der 
Oeffnung)  und  schreitet  von  da  nach  Aussen.  Etwas  später 
hebt  es  auch  am  Rande  an  und  setzt  sich  von  da  nach  innen 
fort,  so  dass  also  vor  vollständigem  Aufquellen  noch  ein  coa- 
centrischer  Ring  von  nicht  aufgequollenen  Körnern  zwischen 
der  Peripherie  und  dem  Gentrum,  aber  näher  der  ersteren, 
sichtbar  ist. 

8.  Ist  bei  dem  Versuch  No.  7  die  Säure  äusserst  ver- 
dünnt, so  quellen  nur  Körner  in  der  Mitte  df*s  Präparats  unter 
der  Oeffnung  auf;  auf  dem  ganzen  übrigen  Präparat  trocknen 
sie  ohne  Quellungserscheinungen  ein.  Ist  die  Säure  wenig 
concentrirter,  so  hat  man  in  der  Mitte  eine  grössere  Stelle,  wo 
das  Stärkemehl  sich  in  Kleister  verwandelt,  und  rings  am  Um- 
fange sind  es  nur  einzelne  Körner,  die  aufquellen. 

9.  Bringt  man  einen  Tropfen  JodwasserstofTsäure,  in 
welcher  etwas  Jod  gelöst  ist,  auf  den  Objectträger,  gibt  etwas 
Kartoffelstärkemehl  hinein,  und  (ässt  dann  das  Präparat  ein- 
trocknen, so  weichen  die  am  Rande  befindlichen  Körner  in  dop* 
pelter  Beziehung  von  den  übrigen  ab,  sie  werden  einmal  roth 
oder  gelb  und  ferner  quellen  sie  auf,  indoss  die  andern  blas 
oder  violett  und  ungequollen  bleiben.  Uebrigens  sind  die  Er- 
scheinungen sehr  verschieden  je  nach  der  Goncentration  der 
Jodwasserstoffsäure,  nach  der  Menge  des  darin  gelösten  Jod 
und  nach  der  Menge  des  hineingegebenen  Stärkemehls.  Bs 
quellen  im  Allgemeinen  um  so  mehr  Körner  auf,  je  concen- 
trirter die  Säure  ist,  und  je  weniger  Jod  in  die  Körner  einge- 
lagert wird.  Daher  erhält  man  z.  B.  mit  der  gleichen  Jod- 
wasserstoffjodlösung nur  einzelne  aufgequollene  Körner,  wenn 
man  weniger  Stärkemehl,  zahlreiche,  wenn  man  mehr  Stärke» 
mehl  anwendet;   denn  in  dem  letzteren  Falle  vermag  die  ge^ 
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ringe  Jodeinlagerang,  welche  auf  das  einzelne  Kor  n  trifft  das« 
selbe  nur  unvollkommen  zu  schützen.  Wenn  im  Verhäliniss 
zum  Jod  wenig  Stärkemehl  aof  dem  Objektträger  befindlich 
ist,  so  kann  es  geschehen,  dass  überhaupt  keine  Quellungs- 
erscheinungen  eintreten,  und  dass  die  Körner  am  Rande  bloss 
dorch  die  Farbe  von  den  übrigen  abweichen.  Ist  aber  das 
Jod  verbältnissmässig  sehr  reichlich  vorhanden,  so  können  alle 
Körner  so  dunkel  werden,  dass  man  keinen  Unterschied  in  der 
Farbe  mehr  wahrnimmt. 

10.  Wenn  man  in  dem  Versuche  No.  9  die  Jodwasser- 
stoiTsäure  durch  Jodzink  ersetzt,  so  erhält  man  ein  elwas  an- 
deres Resultat,  weil  in  jenem  Falle  alle  3  Substanzen  (Wasser, 
Jod  und  Jodwasserstoffsäure)  verdunsten,  in  diesem  nur  zwei 
(Wasser  und  Jod),  während  die  dritte  (Jodzink)  zurückbleibt. 
Die  Folge  davon  ist  einmal,  dass  die  Ouellungserscheinungen 
am  Rande  des  Präparates  fast  nie  ausbleiben;  diess  geschieht 
nämlich  nur  dann ,  wenn  die  Jodzinklösung  äusserst  verdünnt 
ist.  Ferner  weicht  die  Färbung  an  den  verschiedenen  wirk- 
lich trocken  gewordenen  Stellen  in  der  Regel  nur  wenig  von 
einander  ab.  Endlich  trocknet  der  Rand  des  Präparats,  wo 
gich  das  Jodzink  anhäuft,  gewöhnlich  nicht  vollständig  ein  und 
die  daselbst  befindlichen  aufgequollenen  Stärkekörner  nehmen 
eine  violette  Farbe  an^  während  die  innerhalb  des  Randes  lie* 
genden ,  nicht^  aufgequollenen ,  aber  ausgetrockneten  Körner 
braunorange  sind. 

Ist  in  der  verdünnten  Jodzinklösung  nur  wenig  Jod  ent- 
halten, so  sind  nach  einiger  Zeit  in  dem  noch  feuchten  Prä- 
parat die  Stärkekörner  längs  des  Randes  orangefarben,  die 
Übrigen  blauviolett.  Später  quellen  die  orangefarbenen  Kör- 
ner (alle  oder  nur  die  äussern)  auf  und  werden  violett,  indess 
die  blauvioletten  Körner  eintrocknen  und  eine  braunrothe  oder 
braungelbe  Farbe  annehmen.  —  Enthält  die  Jodzinklösung  so 
viel  Jod,  dass  die  Stärkekörner  nicht  alles  einzulagern  ver- 
mögen, so  sammelt  sich  der  Ueberschuss  am  Rande  des  Prä- 
parates an  und  färbt  die  Flüssigkeit  daselbst  braungelb,  indess 
die  letztere  auf  der  übrigen  Fläche  neben  den  dunkeln  Stärke- 
kömern  farblos  ist. 

11.  Fertigt  man  von  Stärkemehl,  das  etwas  zerrieben 
wurde,  so  dass  manche  Körner  gespalten  sind,  ein  unbedecktes 
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Prfiparat  in  Wasser  an  und  legt  einige  Jodstttckchen  daravf, 
so  färbt  sieb  ausser  den  Stärkekörnern  auch  der  Rand  der 
Flüssigkeit  blau.  Das  gleiche  Resultat  erhält  man,  wenn  man 
statt  des  Stärkemehls  Durchschnitte  durch  gewisse  Zellgewebe 
(Samenlappen  von  Mucuna,  Hymenaea,  Albumen  von  Cyclamen 
etc.)  mit  einer  verdünnten  I^sung  von  JodwasserstoSsäure, 
die  etwas  Jod  enthält,  auf  den  Objektträger  bringt 

Aus  den  mitgetheilten  Thatsachen  ergibt  sich  folgende 
Erklärung.  Wenn  die  Verdunstung  an  der  freien  Fläche  eines 
flachen  Flüssigkeitstropfens  ungleich  stark  ist,  so  muss  eine 
Strömung  nach  den  Punkten  der  stärkeren  Verdunstung  ein- 
treten, welche  nach  Umständen  zuweilen  theilweise  durch  den 
hydrostatischen  Druck,  immer  aber  und  vorzugsweise  durch 
capilläre  Anziehung  eine*  Zeit  lang  unterhalten  wird.  Durch 
diese  Strömung  und  stärkere  locale  Verdunstung  erfolgt  eine 
Anhäufung  der  gelösten  Substanzen  an  den  betreffenden  Stel- 
len, da  die  Diffusionsströmung,  welche  in  entgegengesetzter 
Richtung  thäiig  ist,  viel  langsamer  wirkt. 

Wenn  der  Flüssigkeitstropfen  auf  einer  horizontalen  Glas- 
tafel nicht  bedeckt  ist,  so  ist  wegen  seiner  Form  die  Ver- 
dunstung am  Rande  für  die  Einheit  der  Grundfläche  grösser, 
als  in  der  Mitte.  Wäre  sie  aber  auch  überall  gleich  gross, 
so  müsste  sie  dennoch  eine  Strömung  von  der  Mitte  nach  dem 
Umfange  zur  Folge  haben,  weil  hier  durch  die  Verminderung 
der  Flüssigkeit  fortwährend  das  Gleichgewicht  zwischen  Ad- 
häsion und  Cohäsion  gestört  wird.  Die  Form  des  Randes  ent- 
spricht nämlich  genau  der  Gapillaranziehung  zwischen  Object- 
träger  und  Flüssigkeit  Sowie  nun  die  Verdunstung  den  Quer- 
schnilt  desselben  verändert,  so  wird  er  durch  nacbströmendes 
Wasser  sogleich  wieder  hergestellt. 

Befindet  sich  der  unbedeckte  Flüssigkeitstropfen  auf  einer 
geneigten  Glasplatte,  so  wird  durch  die  Verdunstung  an  der 
obern  Seite,  wo  der  Rand  der  Flüssigkeit  flacher  ist,  das  ca- 
pilläre Gleichgewicht  stärker  beeinträchtigt,  als  unten,  und  es 
ist  daher  die  Strömung  nach  dem  obern  Rande  stärker.  Ist 
die  Glasplatte  stark  geneigt,  so  kann  die  Strömung  nach  dem 
obern  Rande  so  sehr  überwiegen,  dass  dort  allein  die  Folgen 
der  grössern  Concenlration  der  Lösung  sichtbar  werden. 

Wenn  der  Flüssigkeitstropfen    zwischen  zwei  Glastafeln 
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eingescblossen  ist,  so  kann  die  Verdansiung  selbstverständlich 
nur  an  seinem  Rande  erfolgen,  und  es  muss  daher,  solange 
die  beiden  Gläser  sich  einander  nähern  können,  eine  Strömung 
von  der  Mitte  nach  dem  Rande  zu  stalt&nden.  Verdunstung 
und  Strömung  sind  aber  viel  langsamer  als  an  einem  unbe- 
deckten Tropfen,  und  dessivegen  kann  die  Diffusion  viel  eher 
eine  Ausgleichung  der  durch  jene  hervorgerufenen  ungleichen 
Concentration  der  Lösung  herbeiführen. 

Geht  der  Flüssigkeitstropfen  bis  an  den  Rand  des  Deck- 
glases, so  ist  die  Verdunstung  immerhin  so  energisch,  dass 
hier  die  Folgen  einer  höhern  Concentration  sichtbar  werden. 
Berührt  die  Flüssigkeit  nirgends  den  Rand  des  Deckglases, 
so  haben  auf  die  Verdunstung,  auf  die  dadurch  bewirkte  Strö« 
mung  und  auf  die  aus  beiden  hervorgehende  ungleiche  Con- 
centration der  Lösung  offenbar  verschiedene  Verhältnisse  Ein- 
fluss.  Dazu  gehört  die  Gestalt  des  Tropfens,  seine  Mächtigkeit 
in  jedem  Punkt,  die  Entfernung  der  einzelnen  Stellen  seines 
Randes  von  dem  Rande  des  Deckglases,  der  Abstand  zwischen 
den  beiden  Gläsern  auf  den  verschiedenen  Seiten  des  Tropfens, 
der  Umstand,  ob  dieselben  überall  oder  stellenweise  sich  noch 
nähern  können  oder  nicht,  wenn  die  zwischenliegende  Flüssig- 
keit sich  vermindert»  Bs  ist  demnach  begreiflich,  dass  die 
Vertheilung  der  ungleichen  Concentration  sehr  mannigfaltig 
sein  muss  und  dass  sie  für  jeden  einzelnen  Fall  sich  etwas 
anders  gestaltet. 

Bs  ist  kaum  nöthig,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Be- 
schaffenheit der  ungleichen  Concentration,  abgesehen  voh  den 
inssern  Bedingungen  des  Präparats,  wesentlich  auch  von  der 
Natnr  der  Flüssigkeit  und  der  darin  gelösten  Stoffe  abhängt 
Im  Vorstehenden  wurde,  was  auch  der  gewöhnliche  Fall  ist, 
immer  vorausgesetzt,  dass  in  einer  leichter  verdunstenden 
Flüssigkeit  (Wasser)  entweder  eine  schwerer  verdunstende 
oder  eine  fixe  Substanz  gelöst  sei.  Dann  kann  an  den  Stellen 
der  stärkern  Verdunstung  eine  Zunahme  der  Concentration  er- 
folgen, entweder  bis  die  lösrnde  Flüssigkeit  und  die  gelöste 
Substanz  mit  gleichem  Maasse  sich  verfluchtigen ,  wie  diess 
mit  Wasser  und  Salzsäure  oder  mit  Wasser  und  Jodwasser- 
stoffsäure der  Fall  ist,  oder  bis  der  gelöste  Stoff  heraus  kry- 
stallisirt,    wie  diess   bei  Salzen  geschieht,   oder  bis  die  nicht 


verdunstungsAhige,  gelöste  Verbiadvog  die  verminderle  Meoge 
der  lösenden  Flüssigkeit  mit  einer  Kraft  zurfick  hält,  welche 
ihrer  Neigung  zur  Verdunstung  das  Gleichgewicht  hält,  wie 
diess  mit  Wasser  und  Schwefelsäure  oder  mit  Wasser  und  Jod- 
zink eintritt« 

Die  besprochenen  Thatsachen  sind  für  die  mikroskopischeii 
Beobachtungen  in  dreifacher  Beziehung  von  Wichligkeit. 

1.  Dienen  sie  dazu,  ungleiche  Veränderungen  zu  er- 
klären, die  an  verschiedenen  Stellen  des  nämlichen  Präparates 
eintreten. 

2.  Erlauben  sie  eine  Veränderung  wiederholt  anf  dem 
n&mlichen  Präparat  und  in  beliebiger  Langsamkeit  eintreten 
zu  lassen,  und  dabei  Differenzen  zur  Anachauuog  zu  bringen, 
welche  sonst  übersehen  werden. 

3.  Machen  sie  es  möglich ,  die  geringsten  Mengen  einer 
gelösten  Substanz,  die  sonst  auf  keine  Weise  nachgewiesen 
werden  können,  wahrzunehmen. 

Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  trifft  der  Mikrosko- 
piker,  welcher  mit  Lösungs-,  mit  Quellungs-  oder  mit  Fär- 
bungsmitteln arbeitet,  zuweilen  auf  ganz  räthselhafte  Erschei«- 
nungen.  An  einzelnen  Stellen  seines  Präparates  findet  Lösung 
statt,  an  andern  nicht;  —  an  einzelnen  Stellen  quellen  die 
Objekte  auf,  an  andern  nicht;  oder  es  ist  dort  das  Aufquel- 
len stärker  als  hier;  —  an  einzelnen  Stellen  tritt  Färbung 
ein,  an  andern  nicht;  oder  die  erzeugte  Farbe  ist  verschie- 
den: —  obgleich  in  allen  diesen  Fällen  nach  der  Sorgfalt, 
mit  der  das  Präparat  angefertigt  wurde,  ein  gleiches  Verhalten 
an  allen  Punkten  desselben  erwartet  werden  durile.  Nament« 
lieh  zt'igt  sich  häuGg  eine  Verschiedenheit  zwischen  dem  Rande 
und  der  innerhalb  des  Randes  befindlichen  Fläche.  Ein  Paar 
Beispiele  wurden  von  mir  in  den  Hittheilungen  über  die  Re- 
action  von  Jod  auf  Stärkekörner  und  Zellmembranen  ange« 
führt.  Ich  habe  bei  den  betreffenden  Untersuchungen  Präpa- 
rate gehabt,  die  durch  ungleiches  Aufquellen  und  durch  die 
verschiedensten  Farben  sich  auszeichneten,  und  die  erst  ver- 
ständlich wurden,  als  die  Versuche  erwiesen,  wie  ungleich 
während  der  Verdunstung  die  Concentration  der  Beobachtungs* 
flttssigkeit  an  verschiedenen  Stellen  werden  kann. 

Was  den  zweiten  Punkt  betriOl,    so   liegt  es  zwar  sehr 
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narhe,  einen  Lösungs-,  Ouellungs-  oder  Pärbnngsprocess  da- 
durch herbeizuflihren,  dass  man  unter  dem  Mikroskop  eine  Lö- 
sung durch  Verdunstung  conccntrirter  werden  lässt.  Allein 
diese  Methode  gewinnt  erst  ihre  volle  Bedeutung,  wenn  man 
den  Process,  indem  man  seinen  lokalen  Verlauf  zum  Voraus 
kennt,  nach  Belieben  verfolgen  und  alle  Stadien  der  Verän- 
derung nicht  nur  nacheinander,  sondern  auch  nebeneinander 
beobachten  kann. 

Ich  will  ein  Beispiel  anfahren.  Für  die  Kenntniss  der 
Sitfrkekörner  ist  das  Studium  ihrer  Quellungserscheinungen 
von  Wichtigkeit.  Dasselbe  Ittsst  &icb  auf  verschiedene  Weise 
anstellen.  Man  kann  ein  Präparat  von  unverändertem  Stärke- 
mehl in  Wasser  etwas  über  der  Weingeistflamme  erhitzen. 
Wenn  man  gehörig  verfährt,  so  wird  man  wegen  der  unglei- 
chen Einwirkung  der  Wärme  alle  möglichen  Zustände  von  den 
ganz  unveränderten  bis  zu  den  vollständig  aufgequollenen  bei- 
sammen haben.  Man  kann  ferner  einem  Präparat  in  Wasser 
Schwefelsäure  oder  Aetzkali  zusetzen  und  wahrnehmen,  wie 
bei  dem  Portschreiten  der  Säure  oder  des  Kali  Korn  für  Korn 
aufquillt.  Noch  mehr  empfiehlt  sich  aber  das  Verfahren,  das 
sich  auf  die  mitgeiheiiten  Versuche  stützt,  Stärkemehl  in  sehr 
verdünnter  Säure  oder  Aetzkaliiösung  auf  den  Objektträger  zu 
bringen.  Man  weiss,  wo  das  Aufquellen  beginnen  muss  und 
wohin  seine  fortschreitende  Einwirkung  sich  wenden  wird; 
man  kann  ferner«  je  nach  der  Lösung,  die  man  anwendet,  je 
nachdem  man  das  Präparat  bedeckt  oder  nicht,  und  namentlich 
bei  bedecktem  Präparat  je  nach  der  beobachteten  Stelle,  den 
Aufquellungsprocess  nach  Belieben  äusserst  langsam  oder  we- 
niger langsam  eintreten  lassen.  Man  hat  somit  den  Vortheil, 
fortwährend  Körner,  die  im  Aufquellen  begriflen  sind,  beob- 
achten und  alle  Stadien  des  Processes  an  nebeneinander  liegen- 
den Körnern  vergleichen  zu  können. 

Aehnlich  wie  mit  den  Beobachtungen  über  das  Aufquellen 
verhält  es  sich  auch  mit  denjenigen  über  Lösung  und  Färbung, 
Oberhaupt  mit  der  Untersuchung  von  Processen,  welche  durch 
eine  vermehrte  Concentration  der  Beobachtungsflüssigkeit  be- 
dingt werden. 

Besonders  aber  empfiehlt  sich  die  besprochene  Methode^ 
wo  es  sich  darum  handelt,  äusserst  geringe  Verschiedenheiten 


der  Objekte  zor  Anschauuni^  zu  bringen.  Die  Kartoffelstärke* 
kdrner  weichen  Yon  den  Weizenstärkekömem  in  der  Ver- 
wandtschaft zu  Jod,  in  Qoellangs-  und  Lösungsiähigheil  ab; 
sie  zeigen  dieses  abweichende  Verhalten  jedoch  bloss  dann, 
wenn  die  Concentration  der  FlQssigkeit  eine  anmerkliche  Zu- 
nahme erfilhrt.  Diese  unmerkliche  Znnahme  lässt  sich  aber 
auf  praktischem  VITege  am  besten  herateilen,  wenn  durch  un- 
gleiche Verdunstung  der  gelöste  Stoff  sich  an  bestimmten  Stel- 
len des  Präparats  langsam  anhäuft 

Was  endlich  den  dritten  Punkt ,  die  Auffindung  ?on  Sub- 
stanzen,  die  in  äusserst  geringen  Mengen  vorkommen,  betriff!, 
so  dürfte  hierin  die  Thatsacbe,  dass  der  gelöste  Stoff  in  eineaa 
flach  ausgebreiteten  Wassertropfen  sich  ungleich  vertheill,  ihre 
grössle  Bedeutung  erlangen.  Bs  ist  oft  von  Wichtigkeit,  su 
wissen,  ob  in  dem  mikroskopischen  Präparat,  das  man  unter- 
sucht, gewisse  lösliche  Verbindungen  enthalten  sind.  Wenn 
dieselben  durch  eine  bestimmte  Reaction  kenntlich,  aber  nur 
in  Spuren  vorhanden  sind,  so  wird  man  diese  Spuren  vermit- 
telst des  Mikroskops  längs  des  Randes  des  unbedeckten  Tro- 
pfens auffinden.  Der  leicht  zu  übersehende  Umstand,  z.  B* 
dass  an  der  Peripherie  eines  Slärkemehlpräparates  einzelne 
Körner  mit  Ouellungserscbeinungen  sich  befinden,  beweist  die 
Anwesenheit  einer  äusserst  geringen  Menge  von  Säuren  oder 
Alkalien. 

Durch  dieses  Mittel  wurde  es  mir  möglich,  nachzuweisen^ 
dass  kaltes  Wasser  entweder  für  sich  oder  mit  einem  geringen 
Zusatz  von  Jodwasserstoffsäure  oder  Jodzink  einen  kleinen 
Theil  der  Flechtenschläuche,  sowie  auch  der  Membranen  in 
den  Sameniappen  von  Hymenaea,  Mucuna  und  im  Samen- 
eiweiss  von  Cyclamen  auflöst.  Es  ist  mir  selbst  gelungen, 
aus  zerriebener  Baumwolle  eine  geringe  Menge  Cellulose  durch 
verdünnte  Jodwassorsloffsäure  oder  durch  Jodzinklösung  aus- 
zuziehen. Zusatz  von  Jod  Tarbte  den  Rand  des  Präparats  an 
einzelnen  Stellen  in  gleicher  Weise,  wie  die  BaumwollfUden 
selbst;  die  gefärbte  Zone  am  Rande  war  aber  äusserst  schmal 
und  nur  mit  etwa  200maliger  linearer  Vergrössernng  deutlich 
zu  sehen. 
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3. 


Zur  Dftheren  Kenntniss  der  Torbithwnrzel  de^  Haii' 

dels  und  ihrer 


von 


Dr.  Aocust  V«kI, 

Assistent   beim  Lehrfache  der   Naturgeschichte  an  der   k.  k. 

Josefs-Akademie  in  Wien  0* 

Anknüpfend  an  die  ausführliche  Arbeit  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Bernatzik  Ober  die  knollige  und  siengclige  Jalapa  des 
Handels ')  erlaube  ich  mir  in  Beifolgendem  die  Untersuchung 
einer  Drogue  milzutheilen,  welche  den  Jalapen  in  jeder  ße^ 
Ziehung  am  nächsten  steht,  nämlich  jene  der  Turbithwur- 
zel  oder  desTurbiths  (Radix  Turpothi),  eines  Heilmittels,  wel- 
ches zwar  schon  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  bei  uns 
seinen  Kredit  verloren  hat,  das  aber  durch  Jahrhunderte  hin- 
durch unter  die  geschätztesten  Arzneikörper  gehörte ,  noch 
gegenwärtig  in  seinem  Vaterlande  die  Jalapa  entbehrlich  macht, 
im  Oriente  eine  hervorragende  Rolle  spielt  und  selbst  in  eini- 
gen europäischen  Staaten  zu  den  ofGcinellen  Droguen  zählt. 

Gleich  der  Jalapa  stammt  auch  der  Turbith  von  einer 
Convolvulee,  der  Ipomaea  Turpethum  R.  Brown.,  einer  Pflanze, 
welche  ihren  Verbreitungsbezirk  über  den  tropischen  Theil 
von  Ostindien  und  Neuholland,  sowie  über  Ceylon,  die  Inseln 
des  indischen  Archipels,  die  Neuhebriden,  die  Freundschafts- 
und Gesellschaftsinseln  ausgedehnt  hat. 

Wie  die  meisten  Windengewächse  enthalt  auch  diese  Pflanze 
reichliche  Mengen  eines  Milchsaftes,  der  in  den  unterirdischen 
Theilen  purgirende  Eigenschaften  besitzt ,  während  er  in  den 
oberirdischen  Theilen  statt  dieser  durch  einen  grösseren  Zucker- 
gehalt ausgezeichnet   zu  sein  scheint,   indem  letztere  für  die 


*)   Vom  Hrn.  Verfasser    als  Separat  -  Abdruck  aus  den  medicin.  Jahr- 
büchern der  k«  W,  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien  mitgetheilt. 

'J   S.  das  vorausgehende  Heft  S.  451  dieser  Zeitschrift. 
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Bewohner  einiger  der  oben  genannten  Inselgruppen  sogar  die 
Bedeutung  eines  untergeordneten  Nahrungstniltels  haben  *). 

Die  purgirendeo  Eigenschaften  deis  Hilchsaftes  in  dan  un« 
terirdischen  Tbeilen  siud  bedingt  durch  die  Anwesenheit  eines 
Harzes  in  demselben,  welches  erst  in  neuerer  Zeit  näher  ge- 
würdigt und  als  in  Eigenschaften  und  Wirkung  mit  dem  Ja- 
lapenharze  übereinstimmend  angegeben  wurde.  Diese  Ueber- 
einstimniung  näher  kennen  zu  lernen ,  hielt  ich  einer  ein- 
gehenderen Untersuchung  werth,  besonders  mit  Rücksicht  auf 
die  anfangs  erwähnte  Arbeit  über  die  Jalapa.  Früher  aber 
suchte  ich  die  morphologischen  und  anatomischen  Verhältnisse 
der  Handelswaare  zu  bestimmen,  vorzüglich  um  über  das  ana- 
tomische und  histologische  Verhalten  jener  Gewebselemente 
in*s  Klare  zu  kommen,  welche  die  Behälter  des  Milchsaftes  dar- 
stellen ,  und  da  die  Geschichte  unserer  Kenntniss  des  Turbiths 
manches  Interessante  bietet,  so  schickte  ich  der  eigentlichen 
pharmakognostischen  Betrachtung  der  Drogue  einen  kurzen 
Abriss  jener  voran. 

Was  die  Untersuchung  über  die  physiologische  Wirksam- 
keit des  Turbithharzes  anbelangt,  so  hielt  ich  mich  hiebei  mög* 
liehst  genau  an  den  Modus,  den  Prof  Borna tzik  bei  der 
Prüfung  der  Jalapenharze  beobachtete,  um  die  Vergleichung 
der  gewonnenen  Resultate  desto  leichter  zu  machen. 

Zum  tiefsten  Danke  verpflichtet  fühle  ich  mich  dem  hoch- 
verehrten Herrn  Prof.  Dr.  Bernatzik,  der  mir  nicht  bloss 
das  Untersuchungsmatcriale  freundlichst  zur  Verfugung  stellte, 
sondern  mich  auch  bei  der  Darslellung  und  Prüfung  des  Har- 
zes auf  das  kräftigste  unterstützte. 

I.    Historisches. 
Der  Turbith')  ist  eines  der  ältesten  Heilmittel.    Ueber 


^)  Auf  den  Neuhebriden ,  den  Freundschafts-  und  Gesell acknftsiMelo, 
besonders*'on  den  Knaben  auf  TRheili,  werden  die  saftigen  süssen 
Stengel  ausgesaugt.  Unger,  Bolan.  Streifzüge  auf  dem  Gebiete 
der  CuUurgeschichte;  Siizungsber.  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  1857, 
p.  203. 

*)  Der  Name  ist  arnbisch,  wohl  aus  dem  Sanskritnamen  der  Tarbilh- 
Wurzel  „iriputu"  entstanden.  ^Lemery  (Mat.  Lex.  1721   p.  1159) 
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seine  Abstammung  war  man  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts Yollkommen  im  Unklaren.  Schon  die  allen  arabischen 
Aerzte  des  11«  Jahrhunderts  wichen  in  dieser  Beziehung  in 
ihren  Angaben  ganz  Yon  einander  ab.  Während  Ävicenna  mit 
diesem  Namen  aus  Indien  eingeführte  Holzstücke  bezeichnet  0» 
versteht  Serapion  (libr.  simpl.  c.  830)  darunter  die  Wurzel 
des  tpinoXiov  des  Dioscorides  (bist.  4.  135)^  Plumbago 
europaea  Linn. ')  und  der  jüngere  Mesue  beschreibt  als 
Stanimpflanze  eine  Umbellifere,  welche  einige  Schriftsteller  für 
die  da\f;ta  des  Theophrast  (bist.  9.  10.  Turbith  garganicum  3. 
Bauh.  bist.  111.  p.  50  Thapsia  garganica  Linn.),  andere  für  die 
S^ay^fia  des  Dioscoridis  (4.  157.  Thapsia  Asclepium  Linn.), 
noch  andere  für  Seseli  Turbith  Linn.  ')  (Thapsia  foeniculifolia 
C.  Bauh.  pinax  p.  184.  Athamanla  Mathioli  Wulf,  Jacq.  ic.  rar. 
pl.  I«  t.  57.  Athamanla  Turbith  Brot.)  oder  Thapsia  villosa 
Horis.  (Thapsia  Clus.  hist.  I.  p.  102)  erklären. 

Actuarius  und  andere  Schriftsteller  jener  Periode  un- 
terscheiden als  weissen  Turbith  die  Wurzel  des  aXvjtov  Dios- 
coridis (Globularia  Alypum  L.)  und  als  schwarzen  Turbith  die 
Wurzeln  verschiedener  südeuropäischer  Euphorbia  -  Arien  (E. 
Pityusa   L,  E.  Myrsinites  L.  etc.). 

Alle  diese  Pflanzen  finden  wir  in  den  Kräuterbüchern  des 
Mittelalters  wieder  als  Turbith  liefernde  angeführt  und  abge- 
bildet^ so  bei  Ft$ch$iu$%  Mathioli  %  Tragus*),  Camerarius^), 


leitet  den  Nameo  Turbith  von  dem  lat.  turbare  ab,  weil  dieser 
HeilkOrper  alles  nntereinander  wirft,  und  Schneiden  im  Leib  etc. 
bewirkt. 

^)   CInsius,  exot.   p*  250. 

')    Vergl.  Sprengel,  Geschichte  der  BoUnik  1817,1,  p.   139.     G. 

Donselli,   Teatro  farmac,   dogmat.   e    apagirico    1667.   p.    350: 

„Scrapione  crede,  che  aia  la  radice  del  Trtpolio  (Piombagine. 
Molybdena  Plin.)<'. 

')  Sprengel,    I.  c.  I.  p.  211. 

*)  Parad.  medic.  Basel,  1531. 

*)  Comment.  Venet.  VI.  p.  1000. 

0  Krfiuterb.  Straasb.  1572.  p.  97. 

0  Krättterb.  Frankfurt  1690.  p.  426  o,  440. 
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Tabemaenumtatmi  ^)  elc.    Fast  überall  igt  der  Tarbith  unler 
Thapsia  oder  Euphorbia  abgehandelt. 

Die  erste  Nachricht  über  die  StammpflanKe  des  eigentlicbeii 
Turbiths  oder  der  Turpeth  würzet  (Radix  Turpethi)  verdanken 
wir  Garcia  del  Buerto  %  der  aU  Leibarzt  des  Viceköniga  von 
Goa  zuerst  Gelegenheit  hatte,  dieselbe  an  ihrem  Standorte  zn 
sehen;  doch  sind  seine  Angaben  zum  Theiie  irrig,  indem  er 
z.  B.  angibt,  dass  nicht  die  Wurzel,  sondern  die  Stengel  als 
Turbith  verwendet  werden. 

Gh.  da  Costa,  Wundarzt  in  Mozambique  und  Goa,  er- 
weiterte und  berichtigte  1578  zunttchst  die  Nachrichten  Gar^ 
da^s  und  lieferte  die  erste  Abbildung  der  Stammpflanze.  Von 
da  an  beginnt  die  eigentliche  botanische  Kenntniss  derselben; 
frühzeitig  erkannte  man  in  ihr  ein  Windengewächs  und  schon 
Rajus  (hisL  3  p.  373)  nennt  sie  Convolvulus  indicus;  Linne 
gab  ihr  den  Namen  Convolvulus  Turpethum  und  R« 
Brown  endlich  stellte  sie  in  die  Gattung  Ipotnaca  ').  Nach 
Garcia  wurde  die  Turbithwurzel  von  Ostindien  aus  nach  Ara- 
bien, Kleinasien  und  Portugal  verführt  und  als  Urheber  der 
falschen  Angaben  über  ihre  Abstammung  beschuldigt  er  die 
Araber*);  indessen  wenn  auch  wahrscheinlicher  Weise  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  diese  Drogue  aus  Ostindien  nach  Arabien 
und  dem  Oriente  kam,  und  von  hier  aus  sich  ihr  Ruf  auch 
über  Europa  ausbreitete,  so  scheint  dieselbe  hier  im  Mittelalter  ' 
keineswegs  angewendet  worden  zu  sein,  oder  höchstens  in 
sehr  beschränkter  Weiso  und  sicher  waren  die  unterirdischen 
Theiie  verschiedener  Thapsia  und  Athamanta- Arten  sowie  di- 
verser Euphorbien  die  gebrauchlichen  Turpithdroguen,  gleich- 
giltig  nun,   ob   man   sie  für  echte  oder  falsche  ausgab ,    denn 


')  N.  Krauterb.  PrHnkfurt  1613.  p.  488. 

*)  Coloqaios  dsis  sirapl.  e  droguaf  bf  cousas  medicinais  da  India, 
1563.  Clu8.  exot.  pag.  206. 

')  Bezüglich  einer  eingehenderen  Synonymie  verweise  ich  aaf  die 
betreffenden  speciellen  botan.  System.  Werke. 

*)  Porro  huic  errori  causam  praebuisse  puto  Arabes,  qui  conspicien- 
tes,  apiid  suos  in  usu  esse  Turbith  ab  India  pelitum,  id  ad  Grae- 
corum  aliquam  descriptianem  illico  referre  volnerunt,  Graecis  omoe 
plantarum  genus  fuisse  cogoitom  exisUmantes.     Clus.  ex>»t.  p.  206. 


d|e.eohte,oiljii4is^9k  TarlH^hdrtgyie ^xiilu:t6  mehr  in  der  Sag^. 
mui  die  Uaters^beidung^  ob  echi  oder  unecht,  war  für  den 
dawligen  wissenschaftlichen.  Standpunkt  getradezu  onroöglicb. 

.    Damit  stimmen  die  AAgab^n,  di^r  Sphriftsteller  .d^a  16*  und. 
17,  ^ahrhuniteFts  üb^rein^  ^oferne  sie  zweil;urbiAbsQrten.^u^-n: 
terscheiden,   einen  morgenländischen,   welcher   ?on  Ea- 
pb4irb^  fip.,    und   eipen  abendländischen,    weicher  von 
Thapsia  sp.  abgeleitet  wurde.  Ja  C/iMit««  (cxol,  pag*  207.  Anm.) . 
sagt  geradefu,  der  yon.Garcia  bosqhrietiteneTurbithseietwpia: 
ganz  anderes,    als  w^ff  in  den  ^p^hekeo  gebrii|chliol^  i^ei; 
Thapsia  (wohl  Th.  villosa  Moris.)  wachse  in  ganz  Spanien  und 
ihre  Wurzel«  werde  in  dfn>"mei8ten  Apotheken-  dieses  Landes' 
als  echter  Turbilh  gebraucht«;    'Vereineelt  flndet  sich  aus  jener 
Zeit  aucl^  die  Angabe«   der  ^^i^b  sei  die  Wurzel,  von.  Con- 
volvulus  Seammonia  L«  ^)* 

Erst  mit  dem  Ende. des  17.  Jahrhunderts  scbeint  dieTur* 
bith Wurzel  auf  dem  Seewege  um  das  Vorgebirge  der  guten 
KQfiTnqng  aua  Ostindien  in  grösserer  Menge  nach  Europa  ge-< 
bracht  und  hier  zur  allgemeinen  Verwendung  gekommen  zu 
sein.  Als  echte  Drogue  wurde  sie  Turpetum  Orientale  s«  jn- 
dicum  genannt  zum  Unterschiede  von  den  falschen  Turbith- 
wurzeln  von  Umbelliferen  (Turpetum  occidentale)  und  von  Eu- 
pborbjßP  (Turpetum  nigrum  ')•  Sie  wurde  ein  sehr  beliebtes 
Arzneinfitt<;l  ijiid  bald  e|n  stehender  Artikel  in  fast  allen  <'if«* 
ropäischen  Pharmacopöen^  bis  sie  mit  Ende  des  vorigen  Jahr-, 
hui^def  ts  von  der  sicherer  wirkenden  Jalapa  aUml|lig  verdriingt 
warcj '),  Anfangs  w/endete  man  die  Wurzel  als  solche  in  Pul- 
verform, oder  im  Dekokte  an,  später  kam  ein  weingeistig- wäfse- 
riges  Extrakt   hinzu  *)•     BotUron  Charlard  *)  untersuchte  sie 

*)   C\ns.   exot.  p    207.    DomEetli  I.  e.  p.  350.  ,,vi  h  anconi  chi  affe- 

risce   il    Turbit   esscre   It   rndice   deite   SeammoDea^^  —  Stapelius 

eopHB«  in  Tbeoph.  p»  1054. 
')   G.  a  Torre,    histor.  plantar.  1684.     Sommerhof,    Lexic.  pharm. 

eli6«ie.  1701. 
')    In  Oeslerreich  ist   sie  suletzt  angeführt   in  der  Pharmacop.    aualr, 

provinc.  v.  J.   1778. 
*)   Pharmac.  uniTcrs.  Weimar.  ISSO  IL  p.  669. 
V  &  J-  B»chols,    Taaohenb«    fttr   SebeMdeküiiailer   und    Apotheker. 

44.  Jahrg.  1823. 
N.Repert.  f.  Pharm  XIII,  33 


toerst  auf  Ihre  chemischeff  Beslandthelle  und  ftmd  darin  ein 
HarJB,  das  in  Wlrkonj  und  Eigenschaften  ganz  dem  Jahpen- 
harze  gleicht.  Diese  Entdeckung  war  wohl  die  Ursache,  dass 
man  die  Turhilhwurzel  in  dem  Arsneischatze  einzelner  Stoa- 
ten  neben  der  Jalapa   beibehielt   nnd    das  Turbilhharz   noch 

hinzufügte '). 

In  letzter  Zeil  hat  endlich  Dr.  R.  Buch  heim  in  Dorpat 
eine  Untersnchang  der  Turbithwurzel  nnd  ihres  Harzes  ge- 
liefert»),  deren  Resultate  im  Allgemeinen  mit  jenen  Yon  Bon- 
tron-Charlard  gefondenen  flbereinstfanmen. 

IL    Morphologie  und  Anatomie  der  Turbithwarsel 

des  Handels, 

Die  im  Handel  erscheinende  Turbithwurzel  ist  fast  durch- 
aus eine  alte  verlegene  Waare.  Sie  besteht  aus  cylindrischen 
Stücken  von  verschiedener  Länge  und  Stärke. 

Die  dickeren  Stücke,  etwa  Vi— 1  V«"  »"»  Durchmesser  und 
3  —  6^'  in  der  Länge  betragend ,  sind  gewöhnlich  an  einem 
Bnde  verbreitert  und  hier  mit  mehr  weniger  zahlreichen  Re- 
sten von  Sprossen  und  Neben  wurzeln  versehen;  viele  sind  gnnz 
unregelmässig  knorrig^  einen  ästigen  Hauptstock  darstellend. 
Die  dünnen  Stücke,  2  —  5"'  im  Durchmesser  betragend,  sind 
einfach,  gerade  oder  leicht  hin-  nnd  hergebogen,  hie  und  da 
mit  vertrockneten  Knospen  und  dünnen  Nebenwnrzeln  Ter- 
sehen. 

Die  Oberfläche  aller  Stücke  erscheint  matt,  grau-  bis  roth- 
braun, mit  Längsrunzeln  und  Längsfurchen  versehen,  welche 
bei  den  dünneren  Stücken  einen  gestreckt  -  spiraligen  Verlauf 
haben. 

Der  Querschnitt  ist  bald  kreisrund,  bald  ellipsoidisch ,  am 
Rande  gekerbt  oder  gelappt.  Der  glatle  Schnitt  zeigt  schon 
mit  unbewaffnetem  Auge  eine  elegante,  äusserst  kompUcirte 
Zeichnung. 

Die  Mitte  nimmt  ein  runder  oder  elliptischer  blassgelber. 


*)  Phirmac.  gallica.  1839.     Phamac.  hamborg.  1857. 
')  Ueber    eioige   Abfabrniüel    aus  der  Familie   der    ConvolTulaceen. 
Arch.  für  phys.  Heilkunde.  1667.  1.  Bd.  p.  423. 
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3_6'''  im  DurohDMMer  hallender  Heizkörper  (primörer  Hole- 
körper) eio,  der  von  diehl  und  unregelmässig  neben  einander 
siehenden  grossen  Löchern  siebförmig  durchbohrt  ist.  Ein 
Markhörper  fehlt  ganz;  dagegen  finden  sich  in  der  Regel 
einige  (2  —  8)  ganx  unregelmSssige  Markstrahien  als  weisse 
Streifen  vor*  Nach  aussen  ist  dieser  centrale  Holzkern  zu- 
nüehst  von  einer  bis  0,5'''  breiten  braunen  Schichte  umgeben, 
auf  welche  nach  aussen  hin  eine  nach  der  Stärke  des  Stückes 
an  Breite  verschiedene  Rinde  folgt.  In  slttrkern  Stücken  bei- 
trägt diese  2,3  —  3'^^  Der  Hauptmasse  nach  besteht  sie  am 
Querschnitt,  gesehen:  aus  2  —  4  concentrischen  Reihen  abge* 
rundet  keilförmiger  Holzportionen  (secundärer  Holzbttndel), 
welche  seitlich  durch  gerade  oder  etwas  gekrümmte  weisse 
Streifen  (Rindeniiiarkstrablen),  in  tangentialer  Richtung  dage- 
gen durch  gebogene  braune  Linien  (Cambiumstreifen)  vonein- 
ander getrennt  sind.  Diese  in  der  Rinde  auftretenden  Holz- 
keile, durch  gifibliche  Färbung  und  durch  zahlreiche  weite 
Geftssinmina  leicht  kenntlich ,  sind  auswärts  gewölbt,  nach 
einwärts  verschmälert;  je  weiter  nach  aussen  sie  stehen,  desto 
schmäler,  kleiner  und  zahinücher  werden  sie;  die  äusserste 
Reihe  bildet  häufig  die  Umrandung  oder  es  folgt  noch  nach 
aussen  hin  sie  umschliessend  ein  schmaler  grau-weisser  Strei- 
fen, welcher  mit  der  Loupe  betrachtet,  mit  einem  feinen  schwarz- 
braunen Saume  (Periderma)  endet  Bin  dünner  Querschnitt 
von  solchen  Stücken  quillt,  mit  Wasser  befeuchtet,  stark  an; 
auf  Zusatz  von  Jodsolntion  färben  sich  die  Partien  zwischen 
den  Holzbündeln  sowie  die  äussere  Rindenschichte  violett  und 
mil  der  Loupe  bemerkt  man  denselben  eingestreut  zahlreiche 
gelbe  Punkte,  welche  auf  Zusatz  von  Alkohol  verschwin- 
den. Ein  gleiches  Verhalten  zur  Jodsolution  zeigen  Quer- 
schnitte von  dünnen  Stücken. 

Unter  diesen  findet  man  bald  solche,  welche  einen  von 
regelmässigen  Markstrahlen  durchsetzten  und  mit  einem  Mark- 
körper versehenen  grossporigen  Holzring ^  bald  solche,  die 
bloss  einen  centralen  Holzkörper  besitzen,  der  in  beiden  Fäl- 
len von  einer  V,  bis  IV/V  breiten  weissen  oder  grauweissen 
Rinde  umgeben  ist.  Die  secundären,  oben  beschriebenen  Holz- 
bündel sind  hiebei  sehr  schwach  entwickelt  und  oft  nur  mit 

33* 
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bewaffnetem  Aui^e,   befioadere  nach  Befeocbiuiig  mft  Wuser 
and  Jodsolttlioo  deatlieh  wahrEitnehmeB. 

Zuweilen  trUft  man  dtlnne  Stücke  an,  die  Uoaa  asa  eineoa 
centralen  sehr  grossporigen  Holskärper  ohne  alle  Andeutiuf 
von  Markstrahlen  und  einer  äusserst  schmalen  Rinde  bestehen. 
Solcho  Siflcke  haben  allerdings  einige  Aehnlichkeil  mit  „apa* 
nischem  Rohre^*  und  gestalten  ganz  teicht  dnrcbauUaaen  und 
Wasser  ttubusaugen  *)• 

Unter  den  besohriebenea  Stücken  finden  sich  hiiufig  solche» 
bei  denen  der  Kern  durch  Wurmfrass  zerstört  ist,  so  dass  sie 
mehr  weniger  vollkommen  röhrig  erseheinen  *);  häufig  sind  auch 
der  Länge  nach  htibirie  Stücke. 

Alle  Sittcke  sind  hart,  holsig  und  am  Bruche  auffallend 
grobfaserig ;  nur  die  Rinde  einiger  dünneren  Stücke  aeigt  eine 
mehr  mehlartige  Beschaffenheil)  doch  setzen  jedesmal  die  so 
dominirenden  holzigen  Elemente  dem  Pulverisiren  der  Warsei 
einen  bedeutenden  Widerstand  entgegen. 

Die  anatomische  Untersuchung  lässt  deutlich  aus- 
ser dem  centralen  Heizkörper  eine  Aussen -|  Mittel-  und  In- 
nenrinde unterscheiden. 

Die  AuBsenrinde  mvi  bloss  von  einem  Periderm  ge- 
bt Idet,  das  aus  4  —  8  Reihen  unregelmfissig  polygonaler,  am 
Ouerschnitte  recktangularer  und  tangential  gestreckter  dünn- 
wandiger branngefärbter  Zellen  besteht. 

Die  Hittelrinde  (Stratum  parenchyi|iaUcuiB)  ist  relativ 
sehr  schwach  entwickelt^  fehlt  bei  vielen  älteren  Stücken  ganz 
und  wird  aus  7  —  10  Zellenreihen  zusammengesetzt,  wovon 
die  äussern  3—4  Reihen  aus  kleineren ,  am  Querschnitte  fast 
runden  Zellen  bestehen,  während  die  innern  Reihen  grössere 
am  Querschnitt  tangential  (^estreckiei  ellipsoidische  Zellen  ent- 
halten. Die  Wände  der  Zellen  sind  ziemlich  stark,  porös;  ihr 
Inhalt  theils  Amylum,  theils  morgensternförmige  Krystalldrusen, 
tbeilS;  jedoch  untergeordnet,  Milchsaft.    Durch  Kochen  in  KaU- 


>)  Gocbel,  pharmac.  Waarenk.  1830^1834.  11.  p.  61. 

*)  iNach  Landerer  (Buchner's  Repert.  1846.  II.  Reibe,  39.  Bd. 
p,  69)  schneidet  man  in  Egyplen  den  mittleren  holsigeQ  Theil 
heraus,  oder  bohrt  oder  brennt  ihn  heraus.  Hehrere  aolcber  bokleo 
Stücke  werden  dann  auf  einen  Faden  gereiht. 
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lauge  ergeheinen  sie  in  Ringern  oder  hürxern  einfachen  naeh 
einer  Linie  gereihten  Cemplexen  mit  abgerundeten  Spitzenzel«- 
fen^  seltener  ao  sweien  oder  einzeln.  Eingestreut  kommen 
unter  ihnen  einielno,  stark  verdickte  und  verhoiate  abgerundet 
koboidische  Zellen  {Steinzellen)  vor. 

Die  Innen  rinde  (Bast,  Stratum  Ibrosum)  bildet  den  bei 
weitem  vorwiegenden  Theil  der  Rinde,  so  zwar,  dass  ihr  ge- 
gen&ber  die  Aussen-  und  Hitlelrinde  fast  verschwinden  und 
namentlich  leicht  letztere  überstehen  werden  kann«     . 

Hire  Gmndmawe  bilden  langgestreckte  Blemente^  welche 
ein  gleichförmiges,  im  inneren  Theile  regelmässig  geschichtetes 
nnd  von  Markslrahlen  durchschnittenes  Gewebe  (Hartig's 
TeRenchym)  zusammenselzeii ,  in  welchem  die  schon  oben  be- 
schriebenen secvndAren  Holzbttndel  eingestreut  verkommen. 
Bei  den  dttnnerenr  Stücken  finden  sich  an  der  Grenze  der  In- 
nenrinde  ge^en  die  Hiltelrinde  Gruppen  von  Baströhren 
vor;  bei  allen  stürkern  Stücken  fehlen  diese  ganz  und  die 
'Mtttelrinde  geht  allmäblig  in  die  Innenrinde  über.  Was  za- 
nüAst  das  Telienchym  anbelangt,  so  besteht  es  der  Haupt- 
masse nach  aus  Hartig's  Siebröhren,  langgestreckten, 
prismatischen,  dünnwandigen  0,071  —  0,142'^'  langen  Schläu- 
chen, welche  mit  schiefen  Wänden  an  einander  stossen  und 
liier  verschmolzen  sind,  so  dass  sie  sich  durch  Kochen  in  Kali- 
lange  nicht  oder  sehr  schwer  trennen  lassen  und  in  langen 
fadenförmigen  Complexen  erscheinen.  Die  Verbindungsstellen 
sind  polsterartig  verdickt  ond  ihre  Scheidewände  hier  mit  fi«s- 
-serst  feinen,  dicht  neben  einander  liegenden  Poren  bedeckt. 
Diese  Siebtflpfelnng  der  Scheidewände  siebt  man  am  deuilioh- 
steil  bei  Anwendung  schiefer  Beleuchlung,  besonders  an  feinon 
tangentialen  lüngenschnitten  oder  an  den  durch  Kalilauge  iso- 
lirten  filebräbren  bei  Znsats  eines  Tropfens  Coehenitleauszug. 
Hf^bei  bemerkt  man  auch  bei  starker  Vergrösserung  an  der 
Lflngswand  (radicalen)  eine  einfache  Reihe  runder  unbehöfler 
Tüpfel.  Als  Inhalt  führen  die  Siebröhren  theils  Milchsaft, 
theils  Aroylum. 

Die  milchsaflführcnden  sind  ungleich  weiter  als  die 
mit  SUrkekörnem  gefüllten;  ihr  Durchmesser  beträgt  0,02 
—  0,W^.  Sie  stehen  gewöhnlich  zu  2 --3  beisammen,  um- 
*geben  von  amylumfOhrenden  Siebröhren  und  bilden  in  ihrer 
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Anordnung  am  Ouerscbnitle,  ihnMch  wie  die  MUchgensse  bei 
der  Jalapa,  mehr  weniger  weiUMufige,  mit  den  GeßssbOndeln 
coneentrischa  Kreise.  Die  zahlreichalett  und  weitesUm  finden 
sicli  bei  dünneren  Stücken  einwärts  der  aecandären  Gefitas- 
bttndeln  und  bei  den  starkem  Stücken  derselben  I^ocalitil  esl- 
sprechend  einwärts  der  innersten  Reibe  secundärer  HoUbfindel 
oder  Ewiscben  diesen  in  radialer  Richtung*  An  der  muent 
bezeichneten  Stelle  gehen  auch  die  hier  regelmässig  gereihten 
Siebröhren  einerseits  nach  innen,  den  cambialen  Theil  der 
Innenrinde  bildend  in  Cambiaifasern  und  Ciimbiunisellea ,  an* 
derseits  nach  aussen  in  die  Gewebseleraente  der  secuadiren 
Gefibisbündel  Aber. 

In  den  stärkeren  Stücken  sind  im  Allgemeinen  die  milch- 
saftrdbrenden  Siebröhren  weiter,  ihre  Elemente  (jSiebseUea, 
Gitterzelien)  kürzer ;  als  eigentliche  Siebröhren  mit  verschmolr 
zenen  Scheidewänden  kommen  sie  da  nur  im  inneren  Theile 
der  Innenrinde  vor,  nach  aussen  gehen  sie  in  Zeilen  über, 
welche  vollkommen  die  Gestalt,  Länge  und  Anordnung  der 
Siebzellen  haben,  aber  durch  Kochen  in  Kalilauge  sich  voll- 
kommen isoliren  lassen,  etwas  stärkere  Wände,  aber  keine  Ver- 
dickungen an  den  Querwänden  besitzen.  Diese  Zellen,  welche 
sich  an  die  sccundären  Holzbttndel  anschliessen,  enthalten  meist 
Amylumkörner,  doch  sind  auch  einzelne  senkrechte  Reihen  der- 
selben zu  Miichsaftschläuchen  umgewandelt.  Alle  Verhältniase 
sprechen  dafür,  dass  sie  aus  den  Siebröhren  hervorgegangen 
sind  und  dem  Holzparencbym  des  centralen  Holzkerns  ent- 
sprechen.. In  dünnen  Stücken  fehlen  sie  oder  sind  nur  spar- 
sam vertreten ;  hier  haben  auch  die  Milchsaflgefilsse  kleinere 
Dimensionen,  dafür  aber  ihre  Elemente,  sowie  überhaupt  die 
Siebzellen  eine  grössere  Länge  als  in  den  dicken  Stücken« 

Zwischen  den  Siebröhren  eingestreut  kommen  sehr  sahi- 
reiche langgestreckte  (0,08  — 0,r'^  lange),  enge  und  dünn- 
wandige Faserzellen  vor,  welche  beiderseits  verschmälert  und 
durch  äusserst  f<$ine  Querwände  in  eine  Anzahl  übereinander 
stehender  cuboidischer  Zellen  (Kammern)  getheilt  sind.  In 
jeder  dieser  Kammern  liegt  eine  (selten  zwei)  morgenstem- 
förmige  Krystalldruse.  Diese  Gewebselemente  (Uartig's  Ery-  | 
Stallkammerfasern)  finden  sich  in  allen  Stücken  gleich  häufig. 

Die  Bastfasern,  welche,    wie  schon  erwähnt,   nur  in     I 


den  dfinnen  Slüoken  Torkommen,  erscheinen  am  Owr- 
schnitte  rnnd,  elUpiiMh,  biscnilformig  oder  buftfisenrormigy  fast 
darohana  sehr  stark  bis  nahe  Kam  Verschwinden  des  Lumens 
verdi<lty  mit  wenigen  aber  sehr  deullichen  und  starken  Ver- 
dicknngsschichten,  glänzend ,  und  in  Bündeln  su  5—8  gestellt, 
welche  in  ihrer  Lage  den  secundärcn  HoUbttndeln  entsprechen 
und  von  diesen  durch  Gewebselemente  der  Innenrinde  (Sieb- 
röhren,  Gambia Ifasern)  getrennt  sind.  Am  Längenschnitte  er« 
scheinen  sie  beiderseits  sehr  allmälig  Yerschmälert,  mit  ihren 
Enden  in  einander  geschoben;  bei  einem  Durchmesser  von 
0,003—0,007'''  besilzten  sie  eine  Lunge  von  1,4—2'"*  Durch 
Kochen  in  Kalilauge  isolirt,  aeigen  sie  eine  seh  wach*  gelbliche 
Farbe,  stellenweise  Querringelung  und  sparsame  der  Lungen- 
nchse  parallel  gestellte  spaltenförmige  Tüpfel. 

Die  Rindenmarkstrahlen  enthalten  parallelepipedische  ra- 
dialgestreckte Zellen  (radialer  Durchmesser  =:  0,012'",  langen* 
tialer  Durchmesser  =  0,006"'),  welche  zum  grösslen  Theile 
mit  Amylum  getdllt  sind;  einzelne  enthalten  Krystalldrusen 
nnd  hie  und  da  führt  eine  senkrechte  Zellreihe  Milchsaft. 
Dieser  erscheint  auf  mit  Wasser  befeuchteten  Schnitten  als 
graue  körnige  Masse,  die  von  Aetber  zum  Theile,  von  Alcohol 
grössteniheils  aufgelöst  wird.  Aetherische  Oele  verwandeln 
den  Milchsaft  in  eine  homogene  gelbliche  harzige  Masse;  ver- 
dünnte Schwefelsäure  löst  einen  Theil  auf,  der  Ueberrest  ist 
körnig,  gelblich;  Kalilauge  löst  ihn  mit  goldgelber,  concentrirte 
Schwefelsäure,  Salzsäure^  Benzin  mit  gelblicher  Farbe  auf; 
Jodsolution  verwandelt  ihn  in  eine  homogene  goldgelbe  har- 
zige Flüssigkeit. 

Die  mitgetheilte  Untersuchung  zeigt  uns  bei  der  Turbith- 
Wurzel  einen  sehr  zusammengesetzten  Bast,  dessen  Bau  aber 
noch  complicirter  und  besonders  charakteristisch  wird  durch 
das  Auftreten  secundärer  Gefässbündel  in  demselben.  Mazerirt 
man  Stücke  der  Turbithwurzel  durch  Fäulniss,  so  Überzeugt 
man  sich,  dass  die  Holzbündel  eines  jeden  Kreises  ein  zusam- 
menhängendes System  bilden,  indem  die  einzelnen  auffallend 
Schlängeligen  Bündel  seitlich  durch  gleich  starke  Aeste  ana- 
stomisiren  und  so  um  den  centralen  Holzkern  ein  Netz-  oder 
Gitterwerk  mit  engen  spitz -cUipsoidischen  Maschen  darstellen, 
das  nach  einwärts  mit  letzterem  durch  sehr  feine  unter  sehr 
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s}^vun  WiAkdn  ibg^eate  (Biif^ige  fn  V^bindiiiig  steht.  Sind  tieb- 
rer»  Kreise  secundärer  HotebttiMiel  vorhandM,  io  Bietien  sie 
in  Verleiben  Weise  in  radiei^  RieMun^  mi  ZuMniiDAfcmgc« 

Hartlg")  zählt  diese  Bildung,  die  er  auch  im  Stamme 
von  Ipomaea  taberosa  beobachtete,  2n  den  abnormen  HolsUl- 
düngen  und  meint,  dass,  während  bei  andern  Holspflanzen  die 
GeßsiBbünde]  sich  seitlich  vpi'zweigen,  hier  eitie  Yernräigung 
derselben  fai  radialer  Richtung  nach  aussen  stattfinde.  Der 
'Umstand  y  dass  alle  secundflren  Geffissbttndel  in  der  Rinde  an 
llirer  äussern  Seite  von  Cambiafgewebe  nmgeben  ^nd,  nsaim- 
mengebatten  anit  dem  Vorhlinderisein  nur  ganz  dttnner  Aeste, 
welche  aie  mit  den  primären  Geftssbttndeln  verbinden ,  spricht 
aber  dafttr,  dass  sie  nicht  Verzweigongen  der  letzteren  in  ra«* 
dialer  Richtung,  sondern  ganz  aelbstständif e  Bildungen 
der  Rinde  sind,  wahrscheinlKh  derart  entstanden,  dass  ein 
Tbeil  des  Gewebes  der  fnnettrinde  in  deh  caiübialen  Zustand 
überging  und  die  HolzbUndet  ailbildete,'  welche  Ach  Annfk  darch 
feiiie  Aeste  mit 'den  primären  fn  Gemehtschaft  setzten. 

Was  diese  letzlorn  belriffl,  so  verlaufen  sie  vollkommen 
gestreckt  ohne  seitliche  Verbindungen  und  bilden  verschieden 
starke  Cylfnder,  welche  durch  ein  dünnwlindiges  Amylum  fah- 
rendes Gewebe,  das  in  verschiedenen  Wurzelslöcken  eine  un- 
gleich starke  Entwicklung  erreicht  und  der  Form  nach  thfeils 
Markstrahlgewebe,' theils  Holzparenchym  ist,  mit  einander  ver- 
bunden sind. 

Jedes  GefKssbUndel'  selbst  besteht  aus  einfer  Gründmasse, 
gebildet  von  ziemlich  dickwandigen  behöft-getUpfelten  und  mit 
deutlichen  seitlichen  Communicationsöffnungen  versehenen  g^- 
flssartigen  Holtzellen  (Tracheiden  Sanio's)  und  dickwandigen 
schmalen  (0,002^''*  im  Durchm.)  prismatischen,  i^parsame,  ein- 
fache spaltenförmige,  in  einer  linksläufigen  Spiniie  angeordnete 
Tfipfel  zeigenden  bastartigen  Holzfasern  (Libriformfasern  Sa- 
nio's), in  welcher  ohne  bestimmte  Ordnung  sehr  weite  (his 
0,05'^'  im  Durchm.)  netzförmige  Spirolden  eingestreut  sind. 
Letztere  sind  sehr  häufig  mit  Milchsaft  gefllllt;    löst  man  die- 
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^)  Bteitrig«  nr  vergleioli.  Analoaild  il€r  Hol«piaMaD.    "Bei«  Ztg.  voa 
9k  V4  Hokl  und  Bthi0tk\ew6,  iBH,  p.  106. 


^mm^mf,  toi aM{|[l'8fek  ibl*e'Wandu»ff  vöIlkoiimNi  fintt,  vnvcfr- 
sehHi  was  dafür  spricht^'  dass  hier  der  Inhak  nfchi  dureb  eine 
Deaorganiatitiaa  der  Zellwand  entstanden  isi«  Da  auok  die  zn«- 
.Bflchil  aa  ein  solehes  *  mft  MUcbsaft^  gefttiltes  Sj^irotd  anatbssen- 
-daft  Ge^efcMheile  kdneft  derartigen  Inhalt  noch  irgend  welche 
Spuren  einer  lorUtration  durch  denselben  zei^een,  so  bleibt  wohl 
fftr.  dieses  Yorkenimen  voft  Milcbsaft  in  den  Spiroiden  keki 
^anderer  firkUrongSf  rund,  alsdass  derselbe  ans  dem  ursprüng- 
lichen leambialen  Inhatte  herTorgegangen  ist* 

Die  Marks  tri  hlen  kestehen  aus  im  altgemeinen  pa- 
«tlblepidediscbett  .r«di»i-gestreekten,  mit  grossen  Tüpfeln  ver- 
sehenen^ Anylum  ftthrenden  Zeilen.  Ein  gleicher  Inhalt  findet 
sich  in  dem  Holzparenebym,  dessen  diinikwandige,  am 
Oaersehilitle  quadretische  Zellen  lang  gestreckt  sind  «nd  sehr 
iflMMUrigCiltige,  höufig  ganz  unregelmftssige,  mit  Aassackungen 
'Mi  Spitzen  versehene  Formen  zeigsti. 
-  t  EHese^  beiden  zuletzt  beschriebenen  Gewebe  sind  es,  welche 
ihrite  fathnkes  wegen  zuerst  von  Inseotenlarven  zerstört  wer- 
den,  uiul  da  sie  die  einzelnen  primären  GefSssbilndelsIrlinge 
■verbinden,  so  werden  diese  bei  dem  Mangel  jeder  6eitlk)hen 
Verzweigung  schliessUoh  ganz  locker,  so  dess  sie  lenkt  her- 
ausgiedfüokt  werden  können,  wohl  auch  bei  einzelnen  Wursel'- 
sNIcken  herausfallen  und  so  die  röhrenförmigen  Stftcke  be- 
dingen« 

Der  anatemische  Bau  der  Turbithwurzel  zeigt  eine  grosse 
Anklogie  mit  jenem  dernntortrdiscken  Theile  unserer  gemei- 
nen Aoherwidde.  ich  wies  nach  ')>  dass  bei  letzlerer  bloss  in 
den  unterirdischen  Sprossen  Baströhren  vorkommen,  während 
sie  in  der  eigentlichen  Wurzel  fehlen;  da  auch  in  der  Turbith- 
Wtfrzel  blos^  in  den  dürttren  Stücken  diese  Gewebselemente  zu 
finden  sind,  in  den  stärkeren  sie  dagegen  gänzlich  fehlen:  so 
seheinI  es  wahrscheinlich^  dass  erslefe  Theile  von  Wurzel- 
sprossen sind,  während  die  letzteren  der  Wurzel  angehören, 
(}ass  demnach    das  unterirdische  Achsensystem    der  Turbith- 


')  Beiträge  sur  Anttomie  und  Histologie  d«r  unterirdiscbeo  Theile 
von  Convolvulas  arvenu«.  L.  VerhandU  d.  k.  k,  soo1.«In)I.  Ge- 
seUach.  Wien  1863*  f.  27(. 


pllanse  nch  taalog^  jene«  der  Aekerwinde  varbilL  DmmI 
slimoen  die  Angaben  einiger  Botaniker  überein ,  inaofem  ab 
sie  der  Ipomaea  Turpethum  eine  radix  repens  laachreiben '). 

Auch  in  den  anatomischen  Verhflitniasen  des  Mtlchaafls, 
seinenn  mikrochemiscben  Verhalten,  den  Formen  des  AmyloaM 
vnd  den  Eigentbttmlichkeiten  der  Siebröhren,  endlich  in  der 
Zusammensetxttttg  der  Geflissbttndel  aeigt  sich  eine  grosse  Deber- 
einstimmung  der  Tarbithwurzel  mit  den  unterirdischen  TheileB 
von  Convoivulus  arvensis.  Gharakteristtsch  für  erstero  sind 
ganz  besonders  die  in  der  Rinde  auftretenden  secundftren  Holz* 
bttndel  und  das  fast  aosschliessUche  Vorkommen  eines  centra- 
len Holzkernes,  obwohl  Andeutungen  hiezo  sich  auch  bei  der 
Wurzel  des  Ackerwindlings  zeigen '). 

Jedenralls  aber  ist  die  erstgenannte  Bigenthümlichkeit, 
sie  sich  in  analoger  Weise  auch  bei  Radix  Caincae  und  im 
von  Prunus  avium')  findet,  bezeichnend  genug,  um  die  echte 
Turbithdrogue  von  etwa  beigemengten  Umbelliferen -*  und  Bu*- 
phorbien- Wurzeln  auf  den  ersten  Blick  zu  unterscheiden.  Nach 
Landerers  Angaben^)  werden  noch  gegenwärtig  in  der 
Türkei  von  den  Burynpans  künstliche  Turbithwurzeln  in  der 
W<*ise  bereitet,  dass  der  echten  an  Form  ühnliche  Wurzeln, 
wie  namenilich  solche  von  gewissen  Umbelliferen  (Thapsia 
villosa,  Thapsia  garganica  etc.)  in  Lösungen  drastischer  Harze, 
besonders  von  Scammonium  und  einen  Absud  von  AngeUca 
gelegt  und  so  oft  ganz  unschädliche  Wurzeln  in  solche  künst- 
liche Turbithwurzeln  umgewandelt  werden,  die  äusserst  dra- 
slisch  wirken  und  nur  für  schweres  Geld  zu  haben  sind. 

lU.  Eigenschaften  und  Wirkungsweise  der  Turbith« 
Wurzel    (Radix  Turpethi)  und  ihres  Harzes  (Re- 

sina  Turpethi)» 

Meine  Untersuchungen   über   die   Eigenschaften  und   die 


I)   Roem.    et  Schnita»,   System,  vegct.  IV.  p.  219.     C.  Banbio  pioac 

p.  149.  Turpetham  repeni« 
')    Vergl.  meine  Abhandl.  p.  265. 
*)  Wigiind,  aber  Desorgani^lion  der  Pflanieneelle.  PriDgtb.  Jabrb. 

III.  p.  180. 
*)   Oesterr.  Zettscbr.  f.  Pbarmacie  XIII.  1859.  p«  89. 
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pbytfiologisebe  Wirkungsweise  beschränkte  ick  auf  das  W ur- 
selpul v  er  und  das  aus  der  Wurzel  dargestellte  Harz,  ia- 
dem  ich  das  früher  erwähnte  Extract  ausser  Acht  lassc^n  zu 
können  glaubte. 

1.  Das  Wurzelpulver. 

Da  die  anatomische  Untersuchung  nicht  unbedeutende  Men* 
gen  von  Milchsaft  als  Inhalt  vieler  Spiroiden  nachwies,  so 
wurde  die  ganze  Wurzel  in  ein  möglichst  feines  Pulver  ge- 
braekly  ohne  die  der  Zerkleinerung  lange  Widerstand  leistenden 
Antkeile  der  GefÜssbOndel  zu  beseitigen.  Der  bei  dieser  Ma- 
nipulation sich  entwickelnde  Staub  brachte  mir  durchaus  keine 
bemerkbaren  Beschwerden,  bei  Herrn  Prof.  Borna tzik,  der 
fttr  die  Jalapa  eine  so  grosse  Empfindlichkeit  zeigte ,  bewirkte 
er  nur  unbedeutendes  Kratzen  im  Schlünde,  Räuspern  und 
Niessen*  Diese  Erscheinung  befremdet  bei  Vergleich  mit  den 
vehementen  ZufBllen,  denen  Buch  heim  bei  der  Zerkleinerung 
der  Turbilhwurzel  ausgesetzt  war.  Bei  ihm  erzeugte  das  Pul- 
ver Augen-*  und  Nasenkatarrh  und  eine  mehrere  Tage  lang 
anhaltende  Anschwellung  des  Gesichts.  Die  geringste  Menge 
ies  Wurzelstaubes  bewirkte  nach  seiner  Angabe  an  den  Hän- 
den und  im  Gesielt te  nach  einigen  Stunden  ein  höchst  unan- 
genehmes Gefühl  von  Jucken,  Röthung  der  betrefienden  Haut- 
stellen und  den  Ausbruch  eines  Exanthems ,  das  erst  nach  ei- 
nigen Tagen  verschwand. 

Das  Wurzelpulver  ist  grau- bräunlich,  geruchlos,  hat  einen 
sflsslichen,  eigenthümlich  widerlichen  Geschmack  und  erzeugt 
andauerndes  Kratzen  im  Schlünde. 

Unter  dem  Mikroscope  erscheint  es  zusammengesetzt  aus 
Amylumkörnchen ,  Kryslalldrusen,  Harzpartikelchen  und  Ge- 
webstrümmern.  Die  beiden  erstgenannten  Elemente  wiegen 
vor. 

Das  Amylum  ist  komponirt;  am  häufigsten  finden  sich 
in  der  Zusammensetzung  2,  4,  6  Theilkörnchen ,  seltener  sind 
Formen,  die  aus  einer  grössern  Anzahl  zusammengesetzt  sind, 
oder  auf  eine  solche  Zusammensetzung  hindeuten;  selbst  die 
kleinsten  Körnchen  sind  komponirt. 

Alle  grösseren  Theilkörnchen  zeigen  eine  sehr  deutliche 
Centralhöhle,  welche  besonders  bei  Zusatz  einer  geringen  Menge 
von  Chlorzink-Jod    deutlich  hervortritt;    dagegen   sind  keine 


Schichtungrisireifen  bemerklicfr.    Die  klehisleit  Kttrner 
0,0018— 0,OOS(H^  die  grössten  0,012«'  ond  darttber,  die  mei- 
sten 0,005  bis  OyOOr'''  Im  Durchmesser. 

Das  Amylum  des  Tarbilhs  zeigt  eine  auffallende  Aehn«* 
licIilKeit  mit  dem  Herbslamylum  der  unterirdischen  Itieile  Ton 
Convoivttlus  anrensisO)  sowie  mit  dem  Stärkmehl  der  echten 
und  falschen  Jalapa  des  Bandeis  *),  nur  sind  die  Körner  gros- 
ser als  jene  der  Ackerwinde  und  kleiner  als  jene  der  Jalapen. 
Neben  dem  Amylum  erscheinen  im  Wurzelpulver  in  wahrhaft 
überraschender  Menge  die  so  allgemein  verbreiteiteii  und  be- 
kannten morgensternförmigen  Krystaltdrusen.  8ie  haben 
hier  einen  Durchmesser  von  0,006 --0,012'''  und  bestehen  aus 
zahlreichen  einfachen  Krystallen ,  ^  die  der  Form  nach  eine  ge- 
schobene Säule  im  hemiprflimatiscIieA  Systeme  darstellen  ond 
in  chemischer  Beziehung  wohl  oxatsaurer  Kalk  sind'),  einge« 
fttgt  einem  Klttmpchen  orgaeisdher  Materie,  dessen  Mitte  zu- 
weilen hohl  und  mit  Luft  gef&Ht  erscheint. 

Die  Harzpartikelchen  stellen  rundliche,  tinter  Wasser 
betrachtet  körnige,  hüuAg  Amylumkörner  einschliessende  M«^ 
sen  dar,  mit  dorn  schon  erwähnten  Verhalten  gegen  Rea- 
gentien. 

Bei  sorgsamer  Untersuchung  findet  man  als  untergeordnele 
Bestandtheile  vereinzelte  scheibenförmige  Zellkerne. 

Sonst  wurde  das  Wurzelpulver  zu  V»  ~-  ^  Drachm.  an- 
gewendet *);  i^^  fing  desshalb  bei  meinen  Versuchen  damit, 
die  an  5  Personen  angestellt  wurden,  gleich  mit  0,5  Gramm 
an.    Die  Resultate  sind  folgende: 


')  VergL  mMe  oben  erwfibnU  Abh.  pag.  274.  Taf.  11«  Fig.  11. 

*)  Beraatsik,  1.  c.  p.  119  u.  125.  Ki^.  9  und  18« 

')  Yergl.  Santo  im  Monalsber.  der  k.  AkMl.  4  W.  in  Berlin  1857. 
p.  262  und  Bot.  Zeit.  1863.  p.   19  in  der  Anmerkung. 

*)  Mesue  gibt  1  —  3  Drachm.  in  Pulverform,  2  —  3  Orach.  im  De- 
cocte  an  (G.  a  Turre  bist.  pl.  1684),  was  offenbar  nicht  auf  die 
echte  Turbithwnrael  zu  beziehen  ist.  ^Bezeichnend  iat,  was  Tra- 
gua  (Kräuterb.  p.  79)  sagt:  man  solle  bei  der  Verwendung  dei 
Turbitbs  Acht  haben,  welcher  Lehrer  genannt  ist,  ob  Serapion 
oder  die  andern  (Hesue,  Rhaais,  Avieeona),  da  die  Wir- 
kung efne  «ehr  ▼erachiedetae  sei. 


0)5 — 0^  GrumiB  s^glev  mh  yollkavimeii  wirkungslos; 
1^0  Granan  wpr.  in  .diyü  Fällen  ei;folglos,  in  zwei  Fällen  er- 
folgte naeb  S'-^S  Stunden  eine  breiartige  Entleerung; 
I^SGremin   war  in  ;pwei  Fällen  wirkungslos,  in  einem  Falle 

kam  naeb  4'  SUuiden  eine  flüssige  Enlleernng; 
2,5  Gramm  bewirkten  in  einem  Falle  nach  3  SUinden  eine, 
in  einem    zweiten  Falle    nach   3   Stunden    zwei  flüssige 
Stahlgange.; 
8^5  Graanm . erzeugten  sonach  bei  fünf  Persoaen  im  Ganzen 
secJis  Entloerofigen ,   wonach  auf  einen  Stuhlgang  1,4 
Gramin  entfallen  und  1,7  Gramm  dürfte  im  Mittel  die  zu 
einer  ausgiebigen  Bntteerung  erforderliche  Gabe  sein* 
Dieses  Resnltal  stimmt  mit  den  von  Buch  heim  gefun- 
denen nahezu  überein ,    indem  nach  seiner  Angabe  30  Gran 
z  we  i  flüssige  Entleerungen  bewirkten» 

Dem  Wurzelpulrer  der  knolligen  Jalapa  gegenüber,  flir 
welches  Prof.  Bernatzik  als  mittlere  Dosis  1,56  Gramm  fand, 
beweis!  dieses  Ergebniss  die  Unhaltbarkeit  der  Angabe,  dass 
die  Turhiihwurzei  weit  schärfer  und  heftiger  wirke  als  die 
Jalapa  und,  daas  sie  desshalb  in  viel  schwächeren  Gaben  ge- 
mischt werden  müsse  %  Die  Turbithwurzel  wirkt  vielmehr, 
wenn  nicht  schwächer,  so  doch  gewiss  nicht  stärker  als  die 
Jalapa« 

Ausser  unbedßulendem  Leibschneiden  wurden  durchaus 
keinerlei  Nebenerscheinungen  beobachtet. 

2.  Das  Turbitbharz  (Resina  Turpethi)« 
Schon  Boutron  -Charlard  fand,  dass  das  Turbitbharz 
aus  einem  in  Aelher  löslichen  und  einem  in  Aether  unlös- 
lichen Antheil  bestehe.  Dem  gemäss  prüfte  ich  auch  die  Wirkn 
samkeit  des  von  dem  in  Aether  löslichen  Bestandtheile  unge* 
reinigten  und  des  davon  befreiten  Harzes  einerseits,  als  auch 
anderseits  jene  des  in  Aether  löslichen  Bestand  theils. 

Zur  Darstellung  des  Harzes  wurden  400  Gramm  der 
grobzerstossenen  Wurzel  durch  drei  Tage  mit  86  Proc.  Alko- 
hol digerirt,  die  entstandene  gelbe  Flüssigkeit  abfittrirt,  der 
Rückstand  ausgepresst  und    noch  zweimal  in  derselben  Weise 


*)  Vogt,  Lehrh»  de^  PhariD«coilyoainik  183t.  11.  p.  323. 
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mit  Alkohol  behandeil.  Die  vereinigteii  alkohoKschen  Aoszfige 
wurden  fillriri  und  der  Destillalion  untersogen.  Der  Riekstand 
mit  heissem  Wasser  behandelt ,  liesa  eine  harzige,  röthlich- 
braune  Masse  zuröck,  welche  in  ihren  Eigenschaften  mit  dem 
gleichen  Rückstände  übereinstimmte,  welchen  Hr.  Prof«  Ber- 
natzik  bei  der  Jalapa  fand.  Gleich  analog  verhielt  sich  die 
wftäserifje  Lösung  von  rothlich-gelber  Farbe  und  fadem  bHltss^ 
lichem  Geschinacke,  welche  sümmtliche  durch  Alkohol  extra- 
hirte  in  Wasser  lösliche  Bestandtheile  enthielt,  mit  der  bei 
gleicher  Behandlung  der  Jalapa  erhaltenen  Plüssigkell.  Sie  be- 
stand zum  grossen  Theile  aus  nicht  krystallisirbarem  Zocker 
und  brachte,  trotzdem  dass  sie  sämmtliche  in  Wasser  lösliche, 
durch  Alkohol  extrahirbare  Theile  von  400  Gramm  Wnrzel 
enthielt,  auf  einmal  genommen,  keinerlei  Wirkung  hervor. 
Ebenso  wirkungslos  zeigte  sich  das  nach  der  Bxtraction  mit 
Alkohol  zurückgebliebene  Wurzelpulver  bei  innerlicher  An* 
Wendung. 

Das  auf  diese  Art  gewonnene  rohe  Turbithharz  ist 
Anfangs  wenig  gefärbt,  fadenziehend,  die  Fäden  aeidenglän* 
zend;  bei  Luftzutritt,  zumal  im  feuchten  Zustande,  aowie  in 
der  Wärme  nimmt  es  ziemlich  rasch  eine  dunkelbraune  Fär- 
bung an.  Der  zu  besorgenden  Zersetzung  wegen  wurde  es 
desshalb  nicht  im  Wasserbade,  sondern  Über  Schwefelsäare 
vollkommen  ausgetrocknet.  400  Gramm  Wurzel  gaben  80,85 
Gramm  rohes  Harz,  mithin  nahezu  8V«9  soviel  also  als  die  al- 
lerschlechteste  Jalapasorte  und  weniger  noch  als  die  stengelige 
Jalapa. 

Es  schmeckt  äusserst  unangenehm,  eigenthümlich  wider- 
lich ranzig  und  erzeugt  starkes  und  anhaltendes  Kra- 
tzen im  Schlünde,  selbst  Uebligkeit  und  Brechreiz,  was 
jedoch  durch  sofortiges  Nachtrinken  von  Wasser  vollkommen 
vermieden  werden  kann«  Wirkliches  Erbrechen,  wie  es  Buch- 
heim bei  Anwendung  von  4  Gran  (0,29  Grm.)  angiebt,  be- 
obachtete ich  nicht,  obwohl  ich  selbst  bis  0,!S  Gramm  zu  mir 
nahm  ^). 


^)  Ausser  ao  mir  8i;lbst  stellte  ich  die  Versuche  über  die  Wirksam- 
keit der  Tarhilhprtf parate  an  einer  Anaahl  akademischer  Schuler, 
jungeu  kräftigen  Miinnern  im  Alter  von  17—22  Jahren  an. 
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Bri  grbnmren  Gaben  verspürte  ich  etwa  y.  Stunde  nach 
dem  Einnehmen  eine  Empfindung  wohlthuender  Wärme  in  der 
Magengegead,  bald  folgte  Abgang  von  Blähungen  und  1—2 
Standen  nach  dem  Einnehmen  ein  Ii^ichtea  Leibschneiden,  das 
allmftlig  annahm y  ohne  jedoch  unerträglich  au  werden,  ver- 
banden mit  Abgang  von  Darmgasen,  dem  schliesslich  eine 
oder  mehrere  gans  leicht  und  schmerzlos  vor  sich  gehende 
llttaaige  Stuhlentleerungen  folgten. 

Bei  kleineren  Gaben  stellte  sich  das  Leibschneiden  oft  erst 
nach  4—5  Stunden  ein ,  hielt  oft  stundenlang  an ,  ohne  das 
AUgemeingefühl  in  irgend  welcher  Weise  zu  alteriren  und 
verlor  sich  dann  häufig,  ohne  Wirkung  zu  erzielen  oder  es 
erfolgte  sehr  spät  eine  leichte  Stuhlentleerung. 

Die  Versttche  mit  dein  rohen  Harz,    ausser  an  mir  selbst 
noch  an  9  Personen  angestellt,   wobei  Jas  Harz  mit  Zucker 
verrieben  2  —  3  Stunden    vor  der  Uittagsmahlzeit  ^  gereicht 
wurde,  ergaben  folgende  Resultate: 
0,1  Gramm  blieb  in  allen  Fällen  wirkungslos; 
0,2  GraoMn   bewirkten  in  zwei  Fällen  je  zwei  flüssige  Entl«*e- 

rungen,  in  acht  Fällen  blieben  sie  ohne  Wirkung; 
0,3   Gramm   brachten   in  3   Fällen  je  eine,   in  einem  Falle 
zwei  und  in  einem  dritten  Falle  drei  flüssige  Entleerun- 
gen; in  drei  Fällen  blieb  die  Wirkung  aus; 
0|4  Gramm   erzeugten  in  zwei  Fällen  je  eine  Entleerung,    in 

einem  Falle  erfolgte  keine  Wirkung; 
0,5  Gramm  bewirkten  bei  mir  fünf  flüssige  Entleerungen; 
3,2  Gramm  rohes  Turbithoarz  erzeugten  sonach  im  Ganzen  19 
flüssige  Stuhlgänge;    auf  einen  solchen  enihllen  demnach 
0,16  und  0,32  Gramm  gibt  die  zur  Erzielung  zweier  flüs- 
siger Entleerungen  notbwendige  mittlere  Dosis  an,    eine 
Menge,    die  mit   der  von  Buch  heim   gefundenen   (0,29 
Gramm  =  4  Gran)  nahezu  übereinstimmt  ^). 
Die  Wirkung  erfolgte  in  der  Regel  2—3  Stunden  nach 
dem  Einnehmen ,  zuweilen  jedoch  viel  später ,  nach  4,  6  —  8 
Stunden.     Von  Nebenerscheinungen   wurde   bloss   Leibschnei- 


>)  Die  von  Bontrou-Charlard  angegebeoe  Meoge  voo  6—10 
Gran  erfcheint  allerdingn  viel  an  groM  und  durfte  das  verwendete 
Hari  aehr  veranreinigt  geweaen  aein. 


den  f   das  Mr  in  wmigttt  Rillen  eine  baHierkhM»  flUlrke 
langte»  beobachtet» 

Zur  Reinigung,  wnrde  das  Har«  in  Alkohol  feläet, 
Wasser  bis  sur  beginnenden  Trttbwf  verselal,  aodana  oit 
Thierkokie  behandelt,  ohne  dass  es  gelang,  dasselbe  Ctfbk» 
ztt  erhalten.  Mit  Aelher  längere  Zeit  geschüttelt,  wurde  es 
weich,  und  gab  an  dieaes  Vehikel  einen  Theil  ab. 

Von  10,65  Gramm  des  nahezu  farbiiesen  Harzes  wordeo 
nach  Abdestillalion  .des  Aethers  und  mehrwoobenUiGkem  Aus- 
trocknen dßs  Rückstandes  über  Schiyefelsäare  i,2i  Granun^ 
also  nahem.  10 Vo  einer  farblosen»; duRcbsichtjgen,  fast..genBcbr* 
losen  t  widerlich  -  ranzig  schmeckenden,  in  der  Wärmet  erwei- 
chenden harzartigen  Masse  (Pararhodeorelia  Kaiser's?)  ge- 
wonnen. Ich  nahm  die  ganze  Menge  (l,2i  Granm)  auf  ein- 
mal ein,  ohne  irgend  welche  Wirkung  zu  beobachten. 

Der  in  Aether  unlösliche  grössere  Theil  stellt  ein  färb-* 
loses,  durchscheinendes,  in  dUnnen  Blättchen  .dorchsicbiiges, 
sprödes  Harz  dar,  mit  allen  Eigenschaften  des  Con- 
volvulins  Mayer  (Rhodeoretin  Kais.).  Selbst  in  sehr  ver- 
dünnten Alkalien  löst  es  sich  in  der  Kälte  nach  einiger  Zeit 
auf;  BUS  der  alkalischen  Lösung  wird  es  durch  Säuren  wieder 
ausgeschieden.  Beim  Kochen  in  AetzalkaUea  löai  es  sich  rasch 
auf  und  entwickelt  dabei  einen  ähnlichen  Geruoh  wie  das  Ja- 
lapahare,  Uobersätigt  man  die  alkalische  Löaung  mU  Schwe-r 
feisäure  und  rrhüzl  sie,  so>  erfolgi.  sogleieb  eine  Trftbong,  es 
verbreilet  sich  ein  Geruch,  Ubereinalimmend  mit  dem  bei < der 
glaichen  Zersetzung  dea  Jaiapaharzes  und  es  aetaen  sich  ölige 
Tropfen  ab,  welche  in  der  Kälte  ebenso  wie  das  Convolvulbiol 
zu  einer  buiterartigen  Masse  erstarren«  Behandelt  man  sie 
oder  das  Harz  selbst  mit  Salpetersäure,  so  erfolgt  eine  reich- 
liche Entbindung  von  salpelrigsaurem  Gas  und  in  der  sauren 
Lösung  ist  Ipomsäure  enthalten» 

Das  Harz  zeigt  demnach  alle  Eigenschaften  4e3  Convol- 
vulins  *),   nur  löst  es  sich  nicht  mit  der  reinen  und  schönen 


*)  Die  ffündliGhe  (JoierauchuDe  des  Turpeihbarzes  von  Spirgaljs, 
wolcb«  ho  3»  Hefte  S.  97  dieses  Baodea  des  n.  Repercorinroe 
mitgelheilt  wurde  und  welche  ergAb,   daas  dieses  Hars  weder  mit 


rotten  Farbe^  Mmdern  mehr  brflunUeh  auf,  wahraoheialicil  einer 
▼erunreinigenden  Sabalans  wegen,  die  sich  bisher  der  laolirang 
entzog. 

Die  Versuche  mit  dem  gereinigten  Turbilhhaize  an  sehn 
Personen  angestellt,  ergaben  folgende  Resultate: 
Oyl5  Gramm  blieben  in  sieben  Fällen  wirkungslos,  in  einem 
Falle  erfolgten  drei,  in  zwei  Fällen  je  eine  flüssige  Ent- 
leerung; 
0,20  Gramm    blieben   in   vier  Fällen    wirkungslos,    in  zwei 

Fällen  erzeugten  sie  je  eine  flüssige  Entleerung; 
0,25  Gramm  waren  in  drei  Fällen  obpe  Wirkung,    in  einem 
Falle  brachten  sie  zwei,  in  einem  anderen  eine  flüssige 
Stuhlentleerung  hervor; 
0,35  Gramm  blieben  in  einem  Falle  wirkungslos,  in  zwei  Fäl* 

len  folgten  je  zwei  flüssige  Stuhlgänge ; 
0,40  Gramm  bewirkten    in   einem  Falle    zwei  flüssige    Knt- 

leerungen ; 
2,45  Gramm  bewirkten  abo  im  Ganzen  14  flüssige  Enileerun* 
gen,   wonach  auf  einen  Stuhlgang  0,175  Gramm  entfallen, 
und  im  Mittel  dürfte  0,245  Gramm  die  Gabe  sein,   welche 
zu  nahezu  zwei  flüssigen  Entleerungen  erforderlich  ist. 
Fast  jedesmal  erfolgte  die  Wirk  ung  3  Stunden   nach  dem 
Einnehmen;  Bauchgrimmen  fehlte  oft  ganz  oder  war  nur  un- 
bedeutend und  kurz  andauernd. 

Das  gereinigte  Turbithharz  wirkt  also  in  kleinerer  Gabe 
rascher  und  anstandsloser  als  das  rohe  Harz.  Im  Vergleiche 
zu  den  Jalapenharzen  und  dem  Scammonium  wirkt  es  schwä- 
cher als  erstere  und  nur  etwas  stärker  als  letzteres,  wie  bei- 
folgende Uebersicht  zeigt,  wobei  die  Zahlen  die  gefundenen 
mittleren  wirksamen  Gaben  in  Grammen  bedeuten. 

Ipomaea      Ipomaea  Ipomaea  Convolvulus 

Purga      Orizabensis  Turpethum  Scammonia 

Wurzelpulver     1,16—1,50          1,50            1,70  — 

Rohes  Harz            0,17              0,169            0,32  0,70 

Gereinigtes  Harz   0,216             0,197           0,245  0,25 


dem  Convolvaltn,  noch  mit  dem  jMlapiD,  mit  dem  es  gleiche  Zu- 
sammeBietnmg  besiltl,  ideDtiseh  ist,  konnle  Hrn.  Verfaster  zur  Zeit 
der  VereffenlKchoag  dieser  Abh^ndloDg  noch  nicht  bekannt  eein. 

Der  Heraatg, 
H.  Report,  f.  Pharm.  XIII.  84 
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Dteselbe  2ei|^  uns  sogleich,  dass  svHscheA  d^  vngferel- 
nigten  Rarsen  der  Mreflbnden  Drogtien  ein  ihnlicbes  Ter*- 
hältniss  stattfinde^  derart,  dass  unter  allen  das  rohe  Harz  der 
knolfigen  Julapa  alle  anders  an  Wirksamkeit  übertriflt  and  das 
Scammonium  ifi  seiner  Wirkung-  am  weitesten  zuricksteH 

Die  mittlere  wirksame  Gabe  des  rohen  Turbithharzes  be* 
trttgt  Hst  genau  das  Doppelte  jenef  des  gleichen  Harzes  der 
knolligen  Jalapa,  während  die  wirksame  Dosis  des  gereinigten 
Harzet  hei  beiden  Drogoen  nahezu  übereinstimmt.  Ist  das 
Turbithharz  identisch  mit  Convolvolin,  so  mtiss  ein  Brklfirungs- 
grund  fOr  diese  Erscheinung  darin  gesucht  werden,  dass  das 
rohe  Hafz  des  Turbi^hs  ausser  dem  wirksamen  Bestandtheil 
( Convolvulin )  noch  einen  oder  mehrere  andere  unwirksame 
Bestandtheile  enthfitt,  welche  dem  rohen  Jalapaharze  fehlen. 
Damit  vollkommen  übereinstimmend  ist  das  scheinbar  wider- 
sprechende Resultat,  wonach  das  gereinigte  Tor bilhharz  wirk* 
samer  ist,  als  das  rohe,  während  doch  bei  den  Herzen  der 
Mapa  gerade  das  Gegetilheil  der  Fall  ist. 

Nimmt  man  2  Gramm  Radix  Turpethi  als  diejenige  Gebe 
an,  welche  zwei  Stuhlenlleerungen  hervorbringt  und  rergieicht 
man  damit  die  mittleren  wirksamen  Gaben  des  rohen  und  ge- 
neinigten Turbithharzi%  so  ergibt  sich^  da  2  Gramm  Worzel- 
pulfer  0,16  Gramm  Harz  entsprechen,  dass  ersteres  doppelt 
so  wirksam  ist,  als  das  rohe  und  nahezu  lV2tna]  wirksamer, 
als  das  gereinigte  Harz,  ein  VerhilKniss,  das  jenem  des  Jala- 
penpulvers  und  Jalapienhar^es  analog  ist. 

Uebersicht. 

Die  Turbithwurzef  des  Handels  (Radix  Turpethi)  besteht 
zum  Theile  aus  Wurzelstücken,  zum  Thrile  aus  Stücken 
unterirdischer  Sprossen  (Wurzeisprosse^)  der  Convol- 
Yutacee  Ipomaca  Tiirpothum  R.  Brown. 

2.,  Ihr  anatomischer  Bau  ist  analog  jenem  der  un- 
terirdischen Thotle  anderer  Cpnvolvulaceen;  besotiders  cha- 
rakteristisch für  sie  sind  in  der  Rinde  auLtretende 
secundäre  Holzbündel. 

3.  Sie  enthält  einen  Milchsaft,  der  zum  grössten  Theile 
als  Inhalt  von  zu  Bündeln  vereinigten  Biebröhren  in  der 
Rinde,    seUoner    als    Inhalt    einzelner   oder    in    senkrechten 


-•    öS»«-    -■ 

Reihen  stehender  Parendi^mKellen  fti  der  Rinde  und  den  Mark^' 
sDruhleny  oder  selbst  als  Inhalt  einzelner  weilräumtger  Spfroideii' 
auftritt. 

4:  Dieser  Milchsaft  enthält  neben  anderen  Bestandthöiien 
ein  HarzgemengC;  wovon  ein  geringer  Theil  'm  Aetber 
IftsNch,  der  grösste  Theil  darin  unldslich  ist. 

5:  Bloss  der  in  Aether  unlösliche  Aniheit  be-' 
sitvt  f  urgirende  Eigenschaften  und  bedingt  die  Wirk- 
samkeit der  Tufbithwurzel.  Derselbe  besilKl  alle  Bigen-' 
s-ohaften  des  Gonvolvulins  und  ist  wahrscheinlich  mit' 
diesem  identisch. 

6.  Die  Turbtthwurzel  in  Palverform  erzeugt*;  in  eincr^ 
iftittieren  Gabe  von  1,7  Gramm  genommen,  nach  S-^S  Stun-' 
den  eine  ausgiebige  Darmentleerung;  das  Harz  bewirkt  in' 
ekh^f  mittlem  Dosis  von  0,245  Gramm  zwei  Itisslge  Enfle^-^ 
rangen.  Ausser  unbedeutendem  Bauchgrimmen  treten  hicbei| 
keine  Nebenerscheinungen  hervor. 

■ 

7.  Mit  Rücksicht     auf  die  Wirksamkeit  der  Jalapa  tritt' 
jene  der  Turbitwurzel    und    ihres  Harzes   zurück.     Li'tztcres 
wnrht  bei  gleicher  Gabe  schwächer  und  langsamer'). 


4. 

lieber  den  indischen  Hanf  (Haschbch)  und  aeine 
Verwendung  als  narkotisches  Crenussmittel. 

Es  ist  eine  längst  bekannte  Thatsache,  dass  dai^  Klin^a  vvn 
grö^Blem  Einflüsse  ki  auf  die  Entf»itupg  gewisser  Eigenschaf- 
ten der  Pflanzen;  dieselbe  Pflanze  zeigt  oft  hinsichtlich  ihrer 
chemischen  Bestandtheilo  wesentliche  Verschiedenhiuten,  je  nach- 
dem sie  in  gemässiglon  Gegenden  oder  in  wärmeren,  oder  un- 
ter der  tropischen  6onne  aufwuchs,  was  sich  besonders  auf- 
fallend an  Pflanzen  bemerkbar  macht,  welche  sich  durch  fluch- 


■*^ 


')'Lifknö   bezeichnet    ihre  Wirkungweisse    aU:    purgans    lardiusciila. 
(lAtÜ.  medfc.  Nr.   147.) 
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tig  riecheide  Stoffe  Vtherisch  öliger  Naler  ansieicboeii.  Veil- 
chen, Lavendel,  Rosmarin  und  ähnliche  woUrirchende  Bluthen, 
welche  im  südlichen  Frankreich,  namentlich  in  Nizza,  Cannes 
cuUivirt  werden,  zeigen  einen  bei  weitem  lieblicheren  Wohl* 
geruch  als  bei  uns;  die  in  Aegypten  gezogenen  Zwiebeln  sol- 
len einen  bedeutend  milderen,  von  dem  unserer  Zwiebeln  gaai 
verschiedenen  Geruch  besitzen.  Der  Mastixbaum  von  Chios, 
welcher  das  bekannte  Mastixharz  lierert,  gedeiht  zwar  in  SU- 
frankreich,  ist  dort  jedoch  arm  an  Harz;  die  Zockerhirse  ans 
Ostindien  und  dort  reich  an  Zucker,  bildet  fast  gar  keinen, 
wenn  sie  bei  uns  angebaut  wird;  der  giftige  WasserschirUng 
(CioiUa  eirosa)  soll  nach  Christison  in  Schottland  nnschid- 
lieh  sein,  ebenso  wie  die  cultivirte  Seileri  bei  uns,  währead 
die  Wurzel  der  wildwachsenden  giftig  wirkt.  Eines  der  auf- 
fallendsten Beispiele  fär  den  Einfluss  des  Klimas  auf  Pflanien 
bietet  der  Hanf  dar,  welcher  bei  uns  seiner  dauerhaften  Bast- 
fasern wegen  cultivirt  wird  und  da  kaum  nennenswerthe  be- 
tttubende  Eigenschaften  besitzt,  wtthrend  dieselbe  Pflanze  in 
heissen  Klimalen,  namentlich  in  Indien  und  Afrika,  einen  so 
rechlichen  Gehalt  an  narkotisch  wirkendt?m  Harz  zeigt,  dass 
dieselbe  einen  der  hervorragendsten  Plätze  unter  den  narkoti- 
schen Genussmitteln  einnimmt«  Längere  Zeit  hielt  man  den 
indischen  Hanf,  dort  „Gunjah  oder  Bang^^  genannt,  fQr  eine 
von  unserer  abweichende  Hanfarl,  bis  man  sich  überzeugt«» 
dass  der  Unterschied  in  der  Wirkung  nur  durch  klimatische 
Verhaltnisse  bedingt  sei,  indem  durch  Versuche  festgestellt 
wurde,  dass  unsere  Pflanze  in  jenen  Gegenden  cnltivirt,  die 
gleichen  Eigenschaften  annimmt,  während  die  indische,  bei  uns 
cultivirt,  dieselbe  verliert  und  überhaupt  botanisch  mit  der  be- 
kannten Hanfpflanze  übereinstimmt. 

Die  Heimath  des  Hanfs  ist  Persien  und  das  Hochland  von 
Nordindien ,  von  wo  sich  derselbe  nach  anderen  Ländern  ver- 
breitete; gegenwärtig  wird  derselbe  durch  ganz  Europa,  be- 
sonders häufig  in  Russland,  gebaut,  ebenso  aber  auch  in  allen 
anderen  Welttheilen.  Seine  narkotischen  Eigenschaften  enl» 
faltet  er  aber  vorzugsweise  in  Afrika  und  Asien,  und  man 
begreift  erst  recht  die  Wichtigkeit  dieser  Pflanze  als  narkoti- 
sches Genussmitlei,  wenn  man  erfährt,  dass  in  der  Türkei,  in 
Arabien,  Persien,   Indien,    Nord-  und  Südafrika,  neuerdings 


felbst  in  BrasilieB  and  Centralamerika  gegen  800  Hill.  Men- 
schen seinem  Genüsse  sich  hingeben. 

Schon  Herodot  berichtet  Ober  die  Cnltnr  des  Hanfes  bei 
den  alten  Scythen,  welche,  wie  auch  die  Thracier,  nicht  allein 
daraus  kaum  von  Leinen  zu  unterscheidende  Gewebe  fertigten, 
sondern  auch  schon  die  narkotische  Wirkung  kannten;  sie 
streuten  nämlich  in  geschlossenen  Zelten  Hanf  auf  glühende 
Steine  und  rerselsten  sich  durch  Binathmen  des  aufsteigenden 
Rauches  in  einen  ekstatischen  angenehmen  Zustand. 

Der  Gebrauch  des  indischen  Hanfs  sowohl  als  Rauch-  und 
Kaumittel  wie  auch  zur  Herstellung  betäubender  Präparate,  ist 
in  Indien  ein  sehr  alter,  und  gelangte  von  da  erst  nach  Per- 
sien ;  auch  in  Aegypten  Msst  sich  derselbe  beim  niederen  Volk 
schon  vor  dem  13.  Jahrhundert  nachweisen.  Die  Römer  und 
Griechen  kannten  diese  Pflanze  schon  in  sehr  frUher  Zeit,  schei- 
nen dieselbe  jedoch  nur  technisch  benutzt  zu  haben;  bei  Athe- 
näus  findet  sich  unter  Berufung  auf  einen  alten  Historiker 
Ho  schien  die  Beschreibung  eines  SchiiTs,  welches  König 
Hiero  II.  Ton  Syrakus  (270  ▼.  Chr.)  unter  der  Leitung  von 
Archimedes  habe  bauen  lassen,  wozu  man  die  Taue  und 
Segel  aus  Spanien,  Hanf  und  Pech  vom  Rhonefluss  bezogen 
habe. 

Plinius  und  Dioscorides  beschreiben  den  Hanf  zwar 
als  Arzneipflanze,  erwähnen  jedoch  nichts  über  seine  Verwen- 
dung als  berauschendes  Mittel 

Die  narkotischen  (betäubenden)  Eigenschaften  dieser  Pflanze 
beruhen,  wie  bereits  erwähnt,  auf  einem  Gehalte  an  harzigen 
Bestandtheiien ,  welche  besonders  reichlich  an  den  Blflthen- 
ständen  der  weiblichen  Pflanze  hervortreten.  Dieses  Harz  wird 
im  Innern  von  Indien  unter  dem  Namen  „Churrus'*  gesammelt, 
was  auf  die  Weise  geschieht,  dass  man  Leute  mü  ledernen 
Kleidern  durch  die  Hanffelder  laufen  lässt  und  dann  die  leicht 
an  dem  Leder  haftenden  Harzdrüsen  abschabt;  dieselbe  Pro- 
cedur  wird  auch  durch  nackte  Kulis  (chinesische  Taglöhner) 
besorgt,  die  sich  dann  den  Körper  aaf  gleiche  Weise  abscha- 
ben lassen.  In  einigen  Gegenden,  wie  in  Persien  namentlich, 
presst  man  auch  die  Pflanzen  zwischen  Tüchern  oder  streift 
sie  mit  den  Händen  ab  und  schabt  von  diesen  die  erhaltene 
harzige  Masse  ab.  Diese  bildet  die  Grundlage  fast  aller  Hanf- 


pEilf  arirtei  uni  v^B  verJunifl  Rieses  ,|Cl^iirru«'f  «iif  4m: 
2u  5^6  Seh.  das  engliscbe  Pfund.  Die  feMASts,  «U  ,,W#cks^ 
cbiirrus''  i>^ejcluiete  Sorle  «liamint  aus  Nepaul,  usd  i&(  dcppeil 
«0  tbeoer  als.  die  vorige;  am  meifileo  geschHUit  k%  jedoch  des 
Cburrua  aus  Herat»  von  schwarsgrüoer  Parke,  stark  l>elftul>eo- 
dem  Gepucb.  und  erwärmendem,  bilterscharfeia  Qeschiaaclu 

Die  (iurch  Abstreifen  zum  Tbeii  ihres  «»sgescbiedeBen 
jUarzes  beraubten  Pflanzen  kommen  unter  dem  Namen  „GttB|ab*^ 
in  den  Handiely  i^d  man  yerkaufl  dann  in  Cal(;uita  das  Pfiiiid 
•zu.  V«;*-^  1  ischiliing;  am  meisten  kommt  von  Mirsapore  und 
■Ghazepoor ,  wa  besonders  in  der  Umgegend  von  Gvralior  und 
Ti^^oot  viel  Hanf  gebaut  wifd*  Die  abgeschi^itienen  weibliehen 
J^Qim^en  werden  ^  nachdem  sie  einige  Tage,  in  4ar  Sonne  ge- 
trocknet wurd«n,  zu  je  24  Stücken  in  i'  lange  und  3^  dicke 
Bi^ndei  vereinigt,  welche  meist  «im  Bauchen^  in  Europa  aiicb 
zu  n^dizinischen  Zwecken  verwendet  werden.  Die  Farbe  49r 
jdurcb  dus  Üarz  verklebten  Blütfaenspitzen  und  jüngeren  BlüUer 
ist  brauogrftnj  der  Geruch  eigentbümlicb  betäubend. 

Die. grösseren  Blätter  und  Slefigel  werden  unter  dem Na<- 
imen  «yG^ang^  Subjee  oder  Sidhee^^  an  ärmere  Leite  verkauft, 
und  kameni  auch  schon  unter  dem  Nemea  ,yGuaza'^  aaf  den 
Londoner  Markt.  Diese  Sorte  ist  bedeutend  billiger,  wirkt 
je4^cb  afipb  achwäeber  und  dient  zur  Bereilung  eines  betäu- 
benden Tranks^  zum  Rauchen  und  zur  Darstellung  eines  unter 
dem  Mamen  „Majoon^^  bekannten  CpofectSi  welches  ohae  Zwei- 
fel mit  dem  unter  den  Mauren  als  „El  mögen''  bezeichneten 
.identisoh  ist.  Man  bereitet  es  aus  einem  Gemenge  von  Banf, 
Zucker,  Mehl|  Milch  und  Butter,  und  formt  daraus  längliclie 
kleine  Kuchen  von  süsslichem  Geschmack  und  angenehmem 
Geruch;  ein  Quentohen  reicht  hin  für  einen  Neuling,  drei  für 
.den  an  den  Gebrauch  des  indischen  Hanfes  Gewöhnten,  um 
die  erwünschte  Wirkung  tiervorzubringen. 

Die  älteren  Saracenen  und  die  jetzigen  j^rnbßT  in  einigen 
Gegenden  der  Türkei  und  Syriens  bedienen  sich  gewisser 
Panfaub^reitnügen ,  welche  sie  wie  <lie  Uanfpflanze  selbst  mit 
dein  Woi;te  „jUaschisoh'^  bezckihneni  was  eigentlich  f^Krauft^' 
bedeutet. 

.^        Die  gewöhnlichste  Form  eines  solchen  Präparats  wird  ge- 
lY^oiifien,,    ifid^m  man  die ,  BJütl)en;pitzen  durch  Jochen  mit 


Roller y  Oel  ßtc.  luter  {{MS3tz  yoq  wenig  Weiser  ft^u^iebf; 
dieser  Auszug  hat  Aehnlichk^it  mit  einem  Syrup;  dunkelgrüne 
Farbe )  narkotischen  Geruch  und  einen  bitleren  una;)genehme,n 
Geschmack,  und  wird  verschiedenen  Confituren  zugesetzt;  an- 
dere bereiten  Lt^twergen  aus  Feigen  und  Datteln,  petzen  einer 
solchen  die  gepulverten  Blüthenspitzen  zu  und  je  naqh  Belie- 
ben noch  gewisse  Gewürze^  welche  die  Wirkung  verstärken. 

Bei  den  Arabern  sind  die  Uaschischesser  auch  mpisl  Hanfr 
raucher;  zu  diesem  Zweck  setzen  sie  einer  Pfeife  Tabak  bei- 
läufig 5  Gran  gepulverter  Blüthenspitzen  zu;  mitunter  wird 
liuch  die  Wirkung  noch  erhöht  durch  Beimengung  der  Blätter 
;ein6r  LobeUa-Art,  ^yTovpeki''  genannt,  oder  einer  Art  Bilsenr 

kraut. 

Unter  dem  Namen  ..Dawamese'^  bereiten  die  Araber  ein 
Präparat  aus  Hanf,  welchem  verschiedene  Reizmittel,  wie  Mp- 
scbuSi  Ambra,  nach  Aubert  Roche  selbst  Kanthariden,  zu- 
gesetzt  werden,  wodurch  die  Erregung  noch  bedeutend  ge- 
steigert uud  der  Zustand  hervorgerufen  wird,  in  welchem  das 
Sfimmiim  bonum  einer  orientalischen  Existenz  gipfelt. 

Von  dem  Genüsse  des  Haschisch  leitet  man  die  Bezeich- 
jQung  einer  mohamedanischen  Secte  her,  welche  in  Persien 
1090  gegründet  und  1256  durch  den  Mongolenführer  Hulaku 
Chan  ausgerottet  wurde;  dieselbe  führte  den  Namen  Hascha- 
scjiieens  oder  Assassinen,  und  waren  besonders  zur  Zeit  der 
Kreozzüge  $^br  gefürchtet,  indem  es  fast  unmöglich  war,  ihren 
tollkiibnen,  todesmuthigen  Angriffen ,  welche  sie,,  durch  den 
Genuss  des  .Haschisch  aufgeregt,  mit  Verachtung  jeglicher  Ge- 
ifer ausführten ,  Widerstand  zu  leisten.  Der  Stifter  und  zi^ 
'gleich  das  Oberhaupt  dieser  Secte  w&r  Hassan  ben  Saba 
oder  ben  Ali,  welcher  sich  selbst  „Scheikh  el  DschebeU  der 
Alte  y90|i  Berge^'^  .n^rnnte;  es  gab  bei  diesen  7  Grade,  Vielehe 
der  Rejhe  nach  von  unten  erstiegen  werden  mussten«  Den 
ufitersten  Grad  9ahm  das  Volk  ei9  oder  die  Profanen,  den  6. 
Grad  die  I^asiks  oder  Adspirante/i^,  junge,  thatenlustige  l^eutf, 
welche  oacb  Auszeichpung  strebtea  und  durch  besondere  667 
brauche  nach  Verdienst  zu  höheren  Graden  geweiht  wur4ei^ 
worüber  JSammer  in  seiner  Geschichte  der  Assassinen«  ge^- 
stützt  auf  die  Abgaben  Marco  Polo 's  ausführlich  berichtet 

im  Innern  ^wphl  dep  persvschen  als.  des  s>yrischen  Thei)9 


des  Terrilorians  der  Assemnen,  welche  grofse  Länderstreckea 
in  den  Gebirgen  des  Libanon  inne  hallen,  befanden  sich  so- 
wohl in  Alamat  als  auch  zn  Massiai  von  Mauern  umgebene 
feenhafte  Gärten ,  welche  wahrhafte  östliche  Paradiese  dar- 
stellten; reitende  Blumenbeete  wechselten  mit  Gruppen  der 
ausgesuchtesten  Obstbfiuroey  schaltigen  Labyrinthen  und  grünen 
Rasenplätzen  y  umspült  von  glitzernden  Bichen,  welche  den 
Schritt  Lustwandelnder  begleiteten,  Lauben,  aus  Rosen  md 
üppigen  Reben  gebildet,  sah  man  in  der  Umgebung  luxuööser 
Ballen  und  porzellanener  Kioks,  welche,  reich  ausstafiri  mU 
persischen  Teppichen  und  griechischen  Stoffen,  auf  zierlicben 
Gallerien  yon  Holzschnitzerei  eine  Fülle  der  prachtroHslen 
Trinkgeschirre  von  Gold,  Silber  und  Krystall  enthielten.  Rei- 
zende Mädchen  und  zierliche  Knaben  in  reicher  Kleidung, 
schwarzäugig  und  verführerisch  wie  die  Huris  und  Knaben  in 
Mohammeds  Paradies,  weich  und  schwellend  wie  die  Divans, 
auf  welchen  sie  ruhen,  berauschend  wie  die  Weine  von  Schiraz» 
die  sie  kredenzten,  bildeten  die  Staffage  dieser  zauberischen 
Räume.  Der  Klang  der  Harfe  mischte  sich  mit  dem  Gesang 
der  Vögel  in  den  zierlichen  Silberkäfigen,  und  die  Melodioea 
der  befiederten  Sänger  harmonirlen  mit  dem  Murmeln  der  Bäche 
—  kurz  alles  athmete  Vergnügen,  Entzücken,  Sinnlichkeit 

Wurde  ein  Jüngling,  der  sich  durch  Tapferkeit  und  bit- 
schlossenheit  ausgezeichnet  hatte,  für  würdig  erachtet,  in  einen 
höheren  Grad  aufgenommen  zu  werden,  so  lud  ihn  der  Scheikh 
zu  sich  zum  Mahl,  bei  dem  er  unbewusst  mit  Haschisch  be- 
rauscht und  in  diese  Gärten  gebracht  wurde,  wo  er  sich  beim 
Erwachen  in  das  Paradies  versetzt  glaubte;  alles,  was  ihn 
umgab,  bestärkte  ihn  in  dieser  Täuschung.  Nachdem  er  aU' 
die  Freuden  des  vermeintlichen  Paradieses,  die  der  Prophet 
den  Gläubigen  verheisst,  bis  zur  Erschöpfiing  gekostet,  sank 
er  entzückt  durch  die  flammenden  Augen  der  Huris  und  er- 
liegend dem  Einfiuss  des  Weins,  der  ihm  aus  blinkenden  Be- 
chern gereicht  wurde,  in  eine  dumpfe  Lethargie,  einer  Folge 
der  Erschlaffung  und  des  Hasischgenusses,  und  fand  sich  nach 
dem  Erwachen  wieder  an  der  Seite  des  Scheikh's,  weicher  ihm 
vorspiegelte,  er  sei  körperlich  nicht  von  ihm  entfernt  gewesen, 
sondern  nur  sein  Geist  sei  gewürdigt  worden,  den  Vorgenuss 
der  Paradiesesfreuden  zu  kosten,   die  jenseits  den  Gläubigen 
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erwarten  y  der  fest  im  Gliuben  und  gehorsam  seinen  Oberen 
sein  Leben  im  Dienst  des  Halbmondes  beschliesst.  Durch 
solche  Mittel  wurden  die  fenrigen,  erregbaren  Jönglihge  an 
den  Dienst  des  Schetkh's  gefesselt  und  blinde  Werkzeuge  der 
Absiebten  desselben,  weiche  die  Veranlassung  herbeisehnten» 
sieh  ihres  irdischen  Lebens  zu  entledigen  und  in  den  bleiben- 
den Genuss  der  gekosteten  Freuden  einzutreten.  So  erzählt 
man  als  Beweis  der  blinden  Unterwerfung  unter  den  Willen 
ihres  Führers,  dass  einst  der  Sultan  der  Seldschucken,  Osche- 
iaieddin  Meiek  Schah,  den^iScheikh  der  Assassinen  einen  Ge- 
sandten mit  der  Aufforderung  geschickt  habe,  sich  zu  unter* 
werfen«  Letzterer  Hess  einige  Jünglinge  vor  sich  rufen  und 
befahl  dem  einen  in  Gegenwart  des  Gesandten,  sich  sofort  za 
tödten,  und  derselbe  stiess  sich  den  Dolch  in's  Herz;  dem  an- 
dern rief  er  zu:  „Stürze  dich  von  diesem  Felsen  hinab'';  und 
im  nächsten  Augenblick  lag  derselbe,  eine  zerschmetterte  Leiche, 
in  der  Tiefe«  Der  Scheikh  wandte  sich  ruhig  zu  dem  vor 
Entsetzen  bebenden  Gesandten  und  sprach :  „Auf  gleiche  Weise 
gehorchen  meinen  Befehlen  70,000  Getreue,  gehe  und  melde 
diess  als  Antwort  deinem  Herrn''. 

In  Aegypten  ist  der  Gebrauch  des  Haschisch  nicht  minder 
verbreitet  als  in  Indien,  und  Hanf  wird  sowohl  geraucht,  wie 
auch  unier  verschiedenen  Formen  genossen;  Napoleon  war 
desshalb  auch  zur  Zeit  des  Peldzugs  in  jenem  Land  genöthigt, 
den  Verkauf  und  Genuss  der  dortigen  Hanfpräparate  bei  den 
schwersten  Strafen  zu  verbieten,  um  den  entnervenden  Folgen 
sum  Besten  seiner  Untergebenen  zu  steuern.  Nach  Rouyer, 
einem  Mitgliede  der  ägyptischen  Commission ,  sammelt  man 
dort  die  BlOthenspitzen  vor  der  völligen  Entwickelung  und 
benutzt  selbe  als  Grundlage  zu  den  dort  als  „Berch'^  „Dias- 
mouk",  „Bernaouy'*  etc.  bekannten  Zubereitungen. 

Dr.  Livingstone  fand  bei  den  Ratokas  in  Südafrika, 
dass  dieselben  unter  dem  Namen  „Mutokwana"  Hanf  rauchten, 
und  dadurch  körperlich  und  geistig  sehr  herabkämen;  dasselbe 
gilt  von  den  Hottentotten,  welche  denselben  „Dacha  oder  Dagga" 
nennen,  ferner  von  den  Zulu -Kaffern  und  den  Dongos,  Da- 
maras,  wie  noch  anderen  Negerstämmen  von  Angola  und  Ben- 
guela.  Auf  den  Märkten  von  Loanda  heisst  der  Hanf  „Djamba"; 
er  wird  dahin  gebracht  in  Form  3  Ihs  4  Zoll  langer,  walzen- 


förmiger  MaMen,  wekbe  mit  Weiden  ivnwick^U  «ind  ond  am 
den  blühenden  Spitzen  der  Hanfpflanze  bestehen,  von  weloben 
die  Stärkeron  Bldller  entfernt  wurden.  Er  dient  dfvrt  meist 
zum  Rauchen  und  wird  dazu  noch  je  nach  Liebhaberei  mit 
verschiedenen  betäubenden  oder  erregende^  Stoffen  versetzt. 

Die  Einführung  des  flanfgebmuqhes  als  narkolischen  Ge- 
nusses schreiben  die  ältesten  oud  berühmtesten  Autoren  der 
Perser  und  Araber  den  Eingebornen  von  Hindostan  zu,  doch 
sind  im  Allgemeinen  nur  geringe  Spuren  lange  hergebrachten 
Gebrauchs  in  Indien  aufzufinden«  In  der  „Rajnigunta'S  eiaer 
indischen  Abhandlung  über  Arzneimittellehre,  deren  Alter  mna 
auf  600  Jahre  schätzt,  findet  sich  die  erste  ausfUbrlic.he  An- 
gabe über  den  Gebrauch  des  Hanfs  zu  dem  angedeuteten  Zwedi; 
die  Bezeichnungen,  welche  dort  den  verschiedenen  ZubereitiUH» 
gen  beigelegt  werden,  lassen  auf  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit 
der  Zusätze,  je  nach  dem  beabsichtigten  Erfolge,  sohUessen« 

Persisi^he  und  arabische  Autoren  berichten  noch  ausführ* 
lieber  über  den  Hanf;  Makrizi,  ein  arabischer  Historiker 
(t  1450)^  spricht  von  derselben  gelegenheitlich  der  Yergnü- 
gungsplätze  von  Kairo;  ein  solcher  in  einem  benachbarten 
Thal,  welches  gegenwärtig  ganz  mit  Ruinen  b''deckt  ist,  wurde 
.„Djoneina^^  genannt  und  war  der  Schauplatz  aller  nur  erdenk- 
lichen  Ausschweifungen  und  Scheusslichkioiten  ^  dieser  Platz 
war  berühmt  wegen  der  dort  verabreiphlen  Haschisch-Präpa«- 
rate ,  wodurch  die  Bevölkerung  von  Kairo  angezogen  ond  zu 
allen  möglichen  Excessen  getrieben  wurde.  Derselbe  Autor 
erwähnt  einer  alten  Abhandlung  über  den  Hanf  von  einem 
Araber  Hassan»  nach  welchem  im  Jahre  der  Hegira  658  ein 
Mönch  von  dem  Orden  Hyder's,  von  diesem  feuerst  den  Ga- 
brauch des  Hanfes  als  Genussmittel  kennen  gelernt  habe.  Letz- 
terer, der  Stifter  einer  Sekte  von  Ascetikern  und  Büssern, 
lebte  in  strengster  Zurückgezogenheit  auf  einem  Berge  zwi- 
schen Nishabar  und  Rama,  wo  er  ein  Pakirkloster  errichtet 
hatte,  welches  er  zehn  Jahre  nie  verliess,  bis  es  ihm  einmal 
einfiel,  an  einem  heissen  Sommertage  das  benachbarte  Feld  zu 
durchstreifen.  Bei  seiner  Zurückkunft  zeigte  sein  Angesicht 
einen  Ausdruck  von  Heiterkeit  und  Vergnügen,  und  zum  Er- 
staunen seiner  Brüder  begann  er  mit  diesen,  was  er  sonst  nie 
gethflio,   eine  lebhafte  Conyersation,     Apf   die .  verw!tif4^rten 


(F^M^o  ^Cffthm  .  er ,  er  b^be*-  auf  seinen  /SpesiengeBg .  tine 
.fOfUA((e  'gesehen,  welche  sich  trotz  der  großen  Hilze  wieten- 
send  b^wcjgt  habe»  während  alle  anderen  Pflanaen  in  der  Näk^) 
matt  und  veraengt  die  Köpfe  hingen.  Er  sti  n&her  getreten 
.Mpd  habe  einige  Blätter  dies{Br  sonderbaren  Pflanz  gelsoalely 
worauf  seine  jetzige  heilere  Stimmung  ttber  ihn  gekomoien  sei; 
ab  er  dann  seine  Brüder  «u  dieser  Paanze  führte,  kauten  auch 
dißse  die  Biälter  dersell^en  und  (uhllen  sich,  gleich  ihrem  Meir 
sijer,  angenehm  erregt,  was  sie  zu  fortgesetelem  Gebrauche 
yeranlassle«  £iB  Auszug  des  indischen  Hanfes  mit  Wein  oder 
Branntwein  scheint  das  Lieblingsgetränk  des  Scheikh  Hyder 
gewesen  zu  «eiOy  ein  solcher  hat  nämlich  eine  gesfjtligt  grüne 
Farbe,  wodurch  sich  auch  die  Worte  eines  arabischen  Dichters 
erklär^,  weicher  die  freudenspeadende  Smaragdschale  Byders 
besingt;  auch  in  Arabien  bereitet  man  ein  gleiches  Gieiränfc 
nm$  gegohrnem  Gerstenmehl,  welchem  man  vor  der  Gährung 
Blätter  undBlUthen  des  indischen  Hanfes  zusetzt;  ein  ähnliches 
.Geti^nk  ist  das  in  Indien  unter  dem  Namen  ^Ben^ji^^  bekannte. 

Hyder  überlebte  die  Entdeckung  der  Pflanze  zetia  Jahre, 
;.uud.  b9i  vor  seinem  Tode  seine  Anhänger,  um  sei«  Grab  Hanf 
2U  bauen;  die  Bfesucher . dieses  Grabes  scheinen  den  Ciebffattch 
des.. Hanfei?  und  die  Kenntniss  seiner  Wirkung  Ton  4a  nach 
Khora^san  verbreitet  zu  haben;  in  Chaldea  lernte  man  ihn  erst 
janlier  der  R^ierung  des  Kalifen  Mostansir  Billab,  unge- 
fähr im  Jahr  728  moh/|mmedanischer  Zeitrechnung,  kennen, 
un^  die  Kön^e  von  Ormus,  einer  Insei  im  peraischen  Meer«- 
l>usen,  führten  ihn  in  Chaldea,  Syrien,  Aegypten  und  der 
Türkei  ein« 

Im  Jahr  780  m.  Z.  wurden  zahlreiche  Verordnungen  in 
Aegypten  gegen  den  Genuas  des  Haschisch  erlassen,  der  Djon- 
cina-^Garten  in  Kairo  verwüstet  und  die  Verehrer  des  verpön- 
ten Hanfes  mit  Ausreissen  der  Zähne  bestraft;  aber  schon  792 
bürgerte  sich  dieses  Kraut  wieder  stärke  als  zuvor  ein.  Mbi- 
:krizi  entwirft  ein  lebhaftes  Bild  der  Wirkung  des  habituellen 
Genusses  des  Haschisch »  indem  er  beweist,  dass  die  gewöhn- 
iiefae  Folge  totale  Corruption  des  Gemüihslebens  und  fier  Mor 
ral  sei» 

Was  nun  schliesslich  die  Wirkung  des  Hanfes  betrifft,  so 
.acbeinti  siQh.  dieaelbe  je  nach  dem  JNaiurell  d^s  b^ireflenden 
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Iiidi?ido«»g  auf  verschiedene  Weise  sa  Sussern ,  wie  diess  jm 
auch  von  der  der  geistigen  Getränke  bekannt  ist.  WShrend 
der  eine  durch  letztere  bis  tut  Ausgelassenheit  heiter  wird, 
wird  ein  anderer  dOster  und  melancholisch,  gereist  und  streit- 
süchtige während  jener  seiner  Lust  in  jubelnden  Dithyramben 
Ausdruck  giebt  und  die  gance  Well  umarmen  möchte,  zerfliesst 
dieser  in  ,,tronkenem  Elend*^  und  beweint  sein  Dasein ,  wel- 
ches ihm  so  lästig  ist,  ,,dass  er  könnte  den  Ocean  vergifteD, 
dass  sie  den  Tod  aus  allen  Quellen  saufen*^  Gerade  so  s  *heint 
es  zum  Theil  beim  Hanf  zu  sein,  jedoch  die  fröhliche  Richtung 
in  der  Wirkung  vorzuberrschen.  Im  Allgemeinen  dürfte  das 
Haschisch 9  in  kleiner  Menge  genossen,  einfach  aufheiternd 
wirken,  wobei  selbst  die  Heiterkeit  zu  lauter  Lachlust  sich 
steigern  kann;  die  intellrctuellen  Fähigkeiten  werden  dabei 
belebt  und  wesentlich  erhöht,  wie  Überhaupt  ein  Zustand  you 
Behaglichkeit  hervorgerufen,  welcher  nach  einiger  Zeit  ohne 
Hinterlassung  unangenehmer  Folgen  wieder  schwindet 

Nach  dem  Genüsse  grosser  Gaben,  wie  solche  der  an  den 
Gebrauch  des  Haschisch  schon  länger  Gewohnte  nöthig  bat, 
um  sich  in  den  gewünschten  Zustand  der  Extase,  im  Orient 
„Pantasia'^  genannt,  zu  versetzen,  ist  die  anfängliche  Wirkung 
dieselbe  wie  bei  kleinen  Dosen,  und  es  bleibt  dabei  völlig 
gleich,  ob  das  Mittel  geraucht  oder  innerlich  genommen  wird; 
gewöhnlich  stellt  sich  dann  das  Bedürfniss  ein,  zu  essen,  wel- 
chem man  ohne  Nachtheil  für  die  Wirkung  nachgeben  kann; 
bald  folgt  nun  ein  unbeschreibliches  Gefühl  von  Glückseligkeit, 
welches  die  erhöhte  geistige  Thätigkeit  begleitet,  wobei  sich 
nicht  selten  eine  erhöhte  Vitalität  in  sexueller  Besiehung  be- 
merkbar macht.  Es  ist,  sagt  Dr.  Morreau,  als  ob  die  Sonne 
jeden  Gedanken  beschiene,  der  durch  das  Gehirn  zieht,  nnd 
jede  Bewegung  des  Körpers  zu  einer  Quelle  von  Lust  madie. 
Die  Gedanken  folgen  sich  zwar  in  rascher  Flucht,  aber  sie 
bleiben  klar,  und  dabei  empfindet  der  Geist  einen  Stolz,  wel- 
cher der  Erhöhung  seiner  Thätigkeit  entspricht,  die,  wie  er 
sich  bewusst,  an  Energie  und  Intensität  gewonnen  hat  Die 
Grenzen  der  Möglichkeit,  das  Maass  des  Raumes  und  der  Z«t 
hören  auf,  die  Augenblicke  werden  zu  Jahrhunderten,  mit  einem 
Schritte  überschreitet  man  die  Welt.  Alles  ist  voll  süsser 
Düfte  und  wonniger  Harmonie,  Alles  erhält  Plasticität  und  Le- 


ben,  Bewegung  und  Spreche,  selbst  die  Töne  scheinen  sich  zu 
▼erkörpern  und  ringsum  erscheinen  die  wundenrollsten  Bilder. 

Der  reiche  Orientale  macht  mit  ausgesuchter  Raffinesse 
zur  Erhöhung  der  durch  den  Haschisch  heraufbeschwornen 
heileren  Empfindungen  von  allem  Gebrauch,  was  ihm  die  laxen 
Sitten  seiner  Heimath  zur  Verfügung  stellen.  Im  Innern  selt- 
nes Harems  geniesat  er  das  berauschende  Dawamese,  umgeben 
von  seinen  Almahs  und  Odalisken,  welche  durch  Musik  und 
üppige  Tfinze  die  Illusion  vermehren  und  ihn  in  den  Himmel 
Mohammeds  zaubern. 

Wenn  der  anhaltende  Gebrauch  des  Haschisch  auch  nicht 
in  seinem  ganzen  Umfange  die  nachtheiligen  Folgen  des  Opium- 
genusses nach  sich  zieht,  so  ist  derselbe  dennoch  nicht  minder 
gefahrlos,  und  man  hat  selbst  schon  Wahnsinn  und  Blödsinn 
daraus  entstehen  sehen ;  meist  magert  der  Körper  leidenschaft- 
licher Haschischliebhaber  stark  ab,  und  bleiche  Gesichtsfarbe, 
Appetitlosigkeit,  schwankender  unsicherer  Gang  bei  grosser 
geistiger  Apathie,  welche  nur  der  erneuten  Haschischdose 
weicht,  kennzeichm^n  leicht  den  Verehrer  dieses  Genussmittels. 

Höchst  interessant  sind  die  öfter  in  Indien  bei  solchen 
Leuten  beobaohtelen  Anfälle  vjn  Starrsucht,  wobei  die  Befal- 
lenen bei  regelmässigem  Puls  und  Athem  unempfindlich  gegen 
fiuasere  Einflüsse  oft  tagelang  verharren.  Auch  die  dortigen 
Fakire,  welche  sich  bekanntlich  bei  gewissen  Gelegenheilen 
mit  Verlängerung  jeglichen  Schmerzes  den  furchtbarsten  Selbst- 
qualen aussetzen,  sollen  sich  vorher  durch  Haschisch  betäuben. 

In  Europa  hat  bis  jetzt  glücklicherweise  dieses  Genuss- 
miUel  noch  keine  wesentliche  Anzahl  von  Liebhabern  gefun- 
den; höchstens  in  England,  wohin  einzelne  den  Gebrauch  aus 
Indien  brachten;  in  Amerika  aber  soll  der  Haschisch  schon 
häufigere  Verwendung  finden,  wns  Jedonfalis  dem  geistigen 
Leben  des  Bruders  Jonathan  keinen  Vorschub  leisten  durfte. 
(Autland.)  —  s. 


5. 

Die  Nardoo-Pflanze  vou  Ostaostralien; 

▼OD 

Baild  Maare. 

In  einem  Mepllng  der  Royal  Dublin  Society  berichtete 
Moore  über  die  Natur  dieser,  den  Eingeborncn  Australiens 
als  Nahrungsmittel  dienenden,  bis  jelzt  nicht  genauer  bekann- 
ten Pflanze,  wie  Folgt: 

Die  Nardoo- Pflanze  gehört  zur  Klasse  der  Gefässkrypto- 
gamen  und  derjenige  Theii  derselben ,  welcher  als  Nahrang 
verwendet  wird,  ist  das  Sporangium,  oder  der  Sporenbehäller 
nebst  den  darin  befindlichen  Sporen.  Dasselbe  ist  eiförmig, 
etwas  abgeflacht  und  höchstens  ^j%*  lang,  von  harter,  hörn* 
artiger  Struclur,  dosshalb  ziemlich  schwer  zu  Verstössen  und 
zu  pulvern,  der  Feuchligkeit  ausgesetzt  jedocd  bald  weich  and 
schleimig  werdend. 

Es  ist  diess  dieselbe  Substanz,  welche  die  vmrrlen  Rei- 
senden Macpherson  und  Lyonfl  im  Ina^p.  Ausiralieiis, 
zwischen  Ellenindie  und  Cooper's  Creek  1860  vor  dem  Ver- 
hungern schützte;  diese  zerrieben  die  Früchte  zwischen  Stei- 
nen, indem  sie  daraus  ein  grobes  Mehl  nach  Art  der  Einge- 
borncn darstellten.  Die  Sporen  vegetiren  in  Wasser  imd  wor«* 
zeln  im  Boden,  in  der  Nähe  der  reifen  Uuiterpfltnze;  wenn 
das  Wasser  trocknet,  sterben  die  Pflanzen  ab  und  hinlerlassen 
die  Früchte,  welche  mitunter  ganz  dicht  die  Obei^fiäche  einge- 
trockneter PfütZi^n  bedecken,  wo  sie  dann , geswimeit  werden.' 
Kehrt  wieder  Feuchtigkeit  zu  der  getrockneten. Stelle  zurück^ 
sei  es  durch  Regen  oder  Ueherschwemmung ,  so.  quellen  die 
Früchte  auf  und  entleeren  ihren  Inhalt,  aus  welchem  sieh  wie- 
der neue  Pflanzen  entwickeln. 

Die  Wedel  sind  grün  und  ähneln  den  Blättern  des  Klee's, 
indem  sie  aus  drei  an  der  Spitze  eines  wenige  Zoll  langen 
Stieles  befestigten  Blättchen  gebildet  sind. 

Diese  Mittheilung  über  diese  interessante  Pflanze  brachte 
eine  australische  Zeitung  „Baliarat  Star'^,  und  ich  war  erfreut, 
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M  idk  Airbb  Freundes  Hand  ein  Paqael  der  bei  Cooper's  Creek 
gesammeKen.Pnicblbehaiter  erhielt. 

-  Der  Umstund,  dass  die  Pracht  einer  Cryplogame  eine  hin- 
reichende Menge  nährender  Substanz  enthalten  sollte,  befrem- 
dete mich  in  nicht  geringem  Grade;  es  war  zwar  längst  be- 
kannt, dass  der  Thallos  einiger  und  die  flhizome  anderer  Kryp*- 
logamen  läbrende  Bestandtheile  enthielten  und  in  Zeilen  des 
Hangels  von  den  Eingebornen  in  verschiedenen  weniger  be- 
günstigten Gegenden  genossen  würden;  von  Früchten  solcher 
Pflanzen  wnrde  jedoch  nie  derartiges  erwähnt  und  die  Nardoo- 
Pflanze  dürfte  daher  die  einzige  der  Art  sein.  Verschiedene 
Lichenes  und  Algen  brsilzen  nöhrende  Eigenschaften  in  ihrem 
Ttlatius,  wie  einige  Farn  in  ihien  Rhizomen.  Unter  den  letz- 
leteii  wird  besonders  Pteris  escnlenta  von  den  Wilden 
Meuholiahds  und  Cyathea  meduliaris  von  den  Macri's  auf 
Nea-Seeland  genossen.  So  berichtet  Backhousc  bezüglich 
der  ersCeren  Pflanze,  dass  die  Schweine  diese  Rhizome  fressen, 
wenn  der  Pflug  sie  aus  dem  Boden  gerissen  hat  und  dass  sie 
selbe  selbst  aus  sandigem  Boden  herauswühlen.  Der  Einge- 
borne  röstet  stiö  in  der  Asche ,  entfernt  die  Rinde  mif  seinen 
Zfihnen  und  ierspetst  sie  zu  gerösteteui  Känguruhfleisch  statt 
des  Brodes.  Sie  soll  einen  nicht  unbedeutenden  Nährwerth 
besitzen,  doch  wHI  man  bemerkt  haben,  dass  Personen,  die  auf 
den  ausscMiessttchen  Genuss  derselben  angewiesen  waren,  da- 
bei sehr  abnahmen^  obgleich  sie  das  Leben  fristeten. 

Mese  teilte  Bemerkung  deutet  darauf  hin,  darss  die  nutri- 
tive Materie  in  jenen  Tireilen  der  Farn  und  jene  in  den  Früch- 
ten des  „Nardoo^'  AehnNchkeit  besitzen;  denn  der  Reisende 
Burk-e  und  dessen  Begleiter  konnten  sich  mit  letzteren  wohl 
eine  Zeit  l^ng  erhalten ,  starben  jedoch  bald  an  Bntkräftung, 
mit  Ausnahme  King's,  welcher  aber  zu  einem  Skelete  ab-* 
gezehrt,  von  der  sie  aufsuchenden  Parlhic  aufgefunden  wurde. 

Wenn  gleich  noch  manche  Zweifel  über  die  Species  herr- 
sehen, Welcher  der  „Nardoo'^  augehören  konnte,  so  steht  den- 
noch das  Genus  unzweifelhaft  fest;  es  ist  nämlich  eine  Mar- 
sfiea  aus  der  Ordnung  der  Marsi  leaceae,  welche  Ber- 
keley in  seiner  ,,Inlrodnction  to  Cryplogamos  Phnts'^  zwi- 
schen die  Lycopodiaceen  und  Equisetaceen  stelH.  Diese  Ord- 
ilong  «roOissl   bis  'jetzt  viei*  Genefra'  mit  einer  ziemlichen  An- 
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sahl  von  Arien ,  «immtliob  Wasserpflanzen ,  welche  in  htaflf 
eintrocknenden  Sümpfen  leben  und  sich  in  geographiscber  Be- 
siehung  über  einon  beirttchtUchen  Theil  der  Gebiete  beider 
Hemisphären  ausdehnen«  Die  irländische  Flora  enthält  nor 
einen  Repräsentanten  nämlich  PikUaria  globulifera,  eine  eigen* 
thümliche  kleine  Pflanze,  welche  wie  drr  „Nardoo'^  auf  dem 
Grunde  feichter  Pfiilzen  dahinkriecht  und  dort  seine  pillenäbn- 
liehen  SporenbehäÜer  entwickelt. 

Im  Aeussern  gleicht  der  ^^Nardoo '  einigermassen  gewissen 
Trifolium* Arten ,  wenigstens  den  Blättern  nach,  wobei  noch 
die  harten,  hornartigen  Sporenbehälter  durch  die  Aebnlichkeil 
mit  den  Hülsen  jener  Arten  die  Täuschung  auf  den  ersten 
Hlick  unterstützen.  Beim  Keimen  entwickelt  der  Nardoo  lange 
Rhizome  oder  Stämmchen,  welche  flach  auf  dem  Schlamme 
aufliegen,  in  gewissen  Abständen  Blätter  und  Sporenbehälter 
nach  oben,  Wurzelfasern  nach  unten  ausbilden.  Trocknen  die 
Sümpfe  aus,  so  sterben  die  Blätter  ab  und  die  Früchte  liegen 
frei  auf  der  Oberfläche ,  von  wo  sie  die  Eingebornen  für  ihren 
Bedarf  sammeln. 

Das  G(*no8  Marsilae  ist  eines  der  höchst  organisirten  aus 
der  Abtheilung  der  Cryptogumen,  insoferne  der  Prothallos  mil 
der  Spore  zusammenfliesst  und  keine  getrennte  Ausbreitung 
bildet.  Ferner  entwickelt  sich  Wurzel  und  Wedel  zu  gleicher 
Zeit,  ähnlich,  wie  bei  gewissen  Monocotylen  oder  sogar  auch 
bei  einzelnen  Dicotylen,  wie  z.  B.  den  Nymphaeaceen« 

Das  Involucrum  des  Sporenbehäiters  als  metamorphosirtes 
Blatt  zeigt  eine  weitere  Annäherung  an  die  Phanerogamen  an; 
wie  das  Mikroscop  nachweist,  besteht  das  Gewebe  der  Fracht 
aus  sehr  derben  Gerässbündeln,  welche  von  wenig  Zeilgewebea 
umgeben,  die  Form  und  slarre  Consistenz  der  Kapseln  bedin- 
gen«  Beim  Behandeln  mit  heissem  Wasser  quillt  die  Substanz 
stark  auf  und  zerfällt  in  zahllose  kleine,  durch  Jod  sich  bräu- 
nende Körperchen. 

Der  Inhalt  der  Früchte  besteht  ans  zweierlei  sporenartigen 
Gebilden;  Sporangien  und  Antheridien,  bekanntlich  analog  den 
Eichen  und  dem  Pollen  der  Phanerogamen;  letztere  bestehen 
aus  einem  membranösen  Schlauche»  welcher  zahlreiche  grann- 
lose Körperchen  enthält. 

Die  Sporangien   haben  nach   meinen  Versnchen    in  den 


Ulm  Füllen  oene  Pflanien  durch  Keinan^  eneugti  wihrend 
die  Antheridien  nach  der  Keimung  der  vorigen  verwesten  and 
SU  Grande  gingen.  Bemerkenswerth  isl  fttr  die  verschiedene 
Bedeutung  dieser  pflanzlichen  Gebilde  ihr  verschiedenes  che* 
■isohes  Verhalten. 

Die  durch  Keimung  neue  Pflanzen  entwickelnden  Sporan- 
gien  enthalten  unter  dem  Mikroskop  leicht  unterscheidbare, 
sehr  grosse  Körperchen,  welche  durch  ihre  violette  Färbung 
beim  Befeuchten  mit  Jodtinctur  ihre  SUIrkenatur  zu  erkennen 
geben,  wahrend  der  Inhalt  der  Antheridien  kanm  durch  die- 
selbe verändert  wird. 

Es  scheint  diesem  Befunde  nach,  dass  der  geringe  Nah- 
rangswerth  dieser  höchst  interessanten  Pflanze  bloss  in  dem 
geringen  Stärkegehalte  der  Sporangien  begründet  ist  und  fer- 
nere Unlersachangen  werden  ergeben,  ob  die  vorliegenden 
Pflanien  wirklich  mit  Marnlea  quadrifoUa  (?)  identisch  sind, 
wie  Harvey  vermulbet    (Gardeners  Chronicie.)     •  •  .  k  . 


6. 

Die  Qaeduiilberminen  voo  Neo  -  Aliuadea  in 

Kaliforaieii) 

VOB 
m.  MIlSHMS« 

Die  Ouecksilberminen  von  Neu -Almaden  finden  sich  in 
einem  Höhenzuge,  dessen  höchster  Punkt  12—1500'  Über  dem 
TbaJa  von  San  Jos«^  liegt;  gegen  Süden  erreicht  er  seine 
höchste  Erhebung  im  Mount  Bache,  3800'  hoch. 

Man  gelangt  nach  Neu- Almaden  vermittelst  der  Eisenbahn 
von  San  Franzisco  nach  San  Jose,  einer  Distanz  von  45  engl. 
Meilen;  die  Steigung  im  Verlaufe  derselben  ist  100',  indem 
letsterer  Punkt  so  hoch  ttber  dem  Meere  liegt;  von  San  Jose 
nnohAlmad^n  beträgt  die  Entfernung  noch  13  Meilen  mit  einer 
filMgung  von  ISO*- 200'. 

H«  Eeporl.  f.  Pham  XUI.  85 
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Die  Felsrormalion ,  ia  welcher. die  Mioeii  liefen,  bestell 
baopUächfich  aus  Dolomit  and  kann  ab  xnr  Steatit  -  Gruppe 
gehörig  angesehen  werden,  siellenwdse  in  die  des  SerpenllMis 
übergehend.  Ihr  geologisches  After  ist  niebt  sicher  iQ  be- 
stimmen, dürfte  aber  nach  den  Unlersnchotf^en  der  geoiogf* 
sehen  ReichsansUlt  der  vereinigten  Staaten  in  die  Ereideperiode 
Bu  verlegen  sein.  Bis  jetxt  worden  nur  stellenwetee  wenige 
Pelrefacten  gefunden. 

Die  Mine  ist  an  verschiedenen  Punkten  Ober  eine  Au»- 
dehnung  von  4-^5  Meilen  in  liord6stllcher  Rfchtong  gedffkiel; 
die  Hauplgruben,  welche  zuerst  angelegt  wurden,  liegen  kuuui 
eine  Melle  von  der  Bacienda  entfernt;  durch  eine«  Schieneii- 
'weg  sind  die  auf  eine  ziemliche  Strecke  zersirentM  -Gnibatt 
mit  einander  verbunden. 

Wie  es  scheint,  war  die  Kennlniss  dea  VorkoBHuens  nm 
Zinnober  in  diesen  Rflgeln,  wenigstens  soweit  die  TradiMon  mmi 
die  Erinnerung  noch  jetzt  lebender  Bingeborner  venMlken 
Msst,  schon  seit  den  frühesten  Zeiten  bekannt,  ohne  dass  der 
Zinnober  andere  Verwendung  gefunden  bitte,  als  zum  Bemalen 
der  dort  lebenden  Indianer.  Es  ist  dies  schon  aus  dem  Grande 
sehr  wahrscheinlich,  weil  auf  den  höchsten  Punkten  des  Hehen- 
zugs  der  Zinnober  zu  Tag  liegt,  oder  wenigstens  dicht  unter 
der^fl^bf^rftächei 

Der  Häupteingang  zur  Mine  tfirdet'iithe  schMf^lSbfene  von 
circa  800'  Lfinge  und  ithft  *^tr^  ^kr  die  Passage  der  ver- 
schiedenen das  Erz  befördernden  Karren,  dieser  Eingang  be- 
findet sich  ungeflhr  300'  unter  dem  Gipfel  der  Hügel  und  Ahrt 
zu  einem  grossen  Raum,  ^Mleher  Sich  nach  und  nach  durch 
die  Entfernung  der  bedeutenden  Zinnobermassen  bildete  und 
Jetzt  die  Förderungs-  und  Venrilirmaschinen  enthift. 

Von  diesem  Räume  aus  führt  eiti  vertikaler  Schacht  noch 
weitere  300'  tief  hinab;  Ober  demselben  ist  eine  durch  Diunpf 
getriebene  Maschine,  welche  das  auf  Karren  unten  im  Schachte 
'gesammelte  Erz  herauf  befSrdert  und  in  andere  WSgen  ent- 
leert^ die  dasselbe  dann  zum  Werkhause  selbst  schaffen. 

/  Uta  die  unteren  Rfiume  der  Mine  zu  besuchen »  knui  man 

sich  der  Pdflleitoer  bedienen,  oder  noch  zwrckmlssiger  alflei- 

'lern  iind  Staffeln  hinabsteigen,  welche  eine  Reihe  Toncl 

unregelmllssiger  Höhlungen  miteinander  verbinden '^nd4ni< 
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Heller  Ricl|ltti|g  in  eioem  Winkel  von  30  —  35^*  nach  der  Sohle 
der  Mioe  führen.  Die«e  Höhlungen  entstanden  auch  sucoessive 
durch  frühere  Minenarbeiten  und  einige  derselben  besitzen  eine 
liemlich  beträchtliche  Ausdehnung;  eine  derselben  ist  150' 
bng,  TO'  breit  mmi  40'  koch  und  alle  hängien  durch  schmale 
Passagen  oder  gewölbte  Galler ien  zusammen  ^  die  durch  den 
oaproductiven  Serpentin  gesprengt  wurden« 

Einige  Parthien  der  Mine  sind  innen  mit  starken  Balken 
gesliltzt,  um  das  Verschüttet  werden  der  Gänge  zu  verhindern, 
in  anderen  hat  man  natürliche  Säulen  des  Gesteins  geschont, 
um  als  Stützen  zu  dienen. 

Die  Mineralien,  welche  mit  dem  Zinnober  vergesellschaftet 
vorkommen,  sind  vorwaltend  Quarz  und  Feldspath,  welche  in 
-Streifen  und  Schichten  die  Zinnobermassen  durchziehen.  Oß 
Uefem  nijur  schmale,  ftdenartige,  leicht  von  Zinnober  gefürbte 
Streifen  die  Indication  für  die  reicheren  Erzgänge,  wo  solche 
bei  früherem  Bearbeiten  verloren  gingen. 

Adern  oder  Platten  von  massivem  Bitterspath  und  Schich- 
ten von  gelbem  Ocker  begleiten  gleichfalls  mitunter  das  Me- 
tall; Bisenkies  findet  sich  nur  selten  und  Arsenikkies  (Mispickel) 
wurde  bisher  noch  nirgendswo  in  der  Mine  angetroffen.  Eben 
so  kömmt  nur  höchst  selten  metallisches  Quecksilber  vor. 

Der  Zinnober  erscheint  in  zwei  Formen,  amorph  und  kry- 
stallinisch;  erstere  Form  ist  körnig  oder  pulverig,  leicht  zu 
zerreiben  und  in  Vermilion  zu  verwandeln;  die  andere  ist 
hart,  mehr  oder  weniger  deutlich  krystallinisch,  compakt  und 
schwer  zerreiblich;  zuweilen  bildet  auch  der  Zinnober  zarte 
rothe  Adern  in  dem  weisslich  grünen  oder  braunen  festen 
Steatit  oder  Serpentin. 

Die  Förderung  der  Erze  geschieht  gegen  contractmässige 
Bezahlung  und  diese  richtet  sich  nach  der  mehr  oder  minder 
beschwerlichen  Arbeit  beim  Ablösen  des  Erzes.  Der  grösste 
Theil  der  Minenarbeiter  besteht  aus  Mexicanem,  welche  unter- 
nehmender sind  als  die  amerikanischen  Bergleute  und  oft  noch 
Bämmerarbeiten  übernehmen  an  Stellen,  welche  diese  des  zu 
wenig  lohnenden  Ertrags  wegen  verlassen  haben.  Der  Preis, 
welcher  (ttr  die  Ablösung  härterer  Erze  an  wenig  ergiebigen 
Stellen  der  Mine  bezahlt  wird ,  beträgt  3  —  5  Dollars  für  den 
Cai]go  von  300  Pfund,    Das  Gewicht  wird  jedoch  erst  festge- 
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stellt,  wenn  das  Erz  so  Tage  gefordert  nnd  durch  Zerschlagen 
Ton  dem  überflüssigen ,  werthlosen  Gestein  befl-eit  ist.  Durch 
diese  Maassregel  ist  die  Gesellschaft  gesichert ,  dass  sie  nur 
vrerthvolles  Erz  bezahlt. 

Seit  die  Mine  bergmännisch  bearbeite!  wird,  also  im 
Verlaufe  der  letzten  19  Jahre,  traten  oft  Umstände  ein,  welche 
dieselbe  für  gänzlich  erschöpft  erscheinen  Hessen;  aber  eine 
wohl  geleitete  und  energische  Untersuchung  des  Gesteins  liess 
bald  wieder  die  Stellen  erkennen,  wo  mit  Vortheil  weiter  sa 
arbeiten  war.  Da  die  Erzlagerstätten  nicht  deutlich  zusammen- 
hängen! sondern  unregelmassig  zerstreut  liegen,  hat  man  haupt- 
sächlich die  nördliche  Richtung  bei  der  Anlage  neuer  Gruben 
festzuhalten,  um  sicher  zu  gehen,  bei  intelligenter  Anordnung 
immer  wieder  neue  Lagerstätten  zu  finden. 

Eine  solche  wurde  neuerdings  ungeFähr  500' von  den  allen 
Gruben  und  gegen  200'  unterhalb  des  Gipfels  des  Hügels  ge- 
funden, welche  einen  ausserordentlichen  Reichthum  der  besten 
Sorte  jener  amorphen  Form  des  Zinnobers  birgt.  Nach  den 
bisher  gemachten  Untersuchungen  hat  dieses  Lager  eine  lineare 
Ausdehnung  von  70  —  80',  und  noch  nie  wurde  eine  reichere 
Grube  eröffnet.  An  dem  Tage  meines  Besuchs  dieser  Minen 
förderte  man  während  der  Arbeitszeit  101,000  Pfund  Erz,  wo- 
von 70,000  Pfund  als  reiches,  3 1 ,000  Pfund  als  „granza^*  oder 
geringhaltiges  Erz  erkannt  wurden,  welche  460  Flaschen  Queck- 
silber, jede  zu  76  V,  Pfund  lieferten. 

Die  ganz  geringen  Erze  und  das  Gestein,  welches  beim 
Reinigen  abfällt,  dienen  unter  Zusatz  von  hinreichendem  Thon 
zur  Darstellung  von  ,^Adobes'*  oder  Backsteinen,  welche  in 
der  Sonne  getrocknet,  zum  Ausmauern  der  Oefen  benutzt  wer- 
den, welche  mail  mit  den  reicheren  Erzen  beschickt,  nachdem 
man  selbe  ohne  Zusatz  von  Flussmitteln,  bloss  mit  Kalk  ge- 
mischt hat,  um  die  Zersetzung  der  Schwefelverbindung  des 
Quecksilbers  zu  erzielen. 

Die  Reduciionsöfen  sind  ganz  aus  Backstein  gebaut  nnd 
halten  60  — 110,000  Pfund  Biz;  mit  denselben  steht  eine  Reihe 
hoher  und  geräumiger  Kammern  aus  Hauerwerk  in  Verbin- 
dung, durch  welche  die  bei  der  Reduction  erzeugten  Dämpfe 
hindurchgeleitet  werden,  bis  alles  Metall  condensirt  ist.  Die 
nicht  condensirbaren  Dämpfe  werden  durch  einen  mehrere  hnn- 
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dort  Vu8$  langen  Abzngscanal  anf  den  Gipfel  eines  entfernten 
HQgels  geleitet  9  wo  sie  entweichen.  Frjl]ier  trug  man  keine 
Sorge  für  das  zwischen  den  Fugen  der  Kammern  entweichende 
Quecksilber  y  welches  in  beträchtlicher  Menge  in  den  Boden 
eindrang«  Jetzt  stehen  diese  Kammern  auf  gemauerten  Brücken 
Ton  Backsteinen  und  zwischen  denselben  sind  eiserne  Behälter 
angebracht,  welche  das  durcksickernde  Metall  aufnehmen.  Als 
man  die  Grundsteine  einiger  alten  Oefen  vor  einigen  Jahren 
aufriss,  fand  man,  dass  das  Metall  sich  durch  dieselben  20  bis 
80'  tief  bis  auf  die  felsige  Unterlage  gesenkt  hatte.  Man  sam- 
melte aus  dem  Fundamente  zweier  solcher  Oefen  in  einem 
Jahre  über  2000  Flaschen  Quecksilber,  welcher  Verlust  durch 
die  verbesserte  Construction  der  Oefen  nun  beseitigt  ist. 

Der  ganze  Prozess  der  Metallgewinnung  ist  ein  höchst 
einfacher  und  die  Zeit  vor  einer  Beschickung  des  Ofens  bis 
cur  nächsten  beträgt  in  der  Regel  sieben  Tage.  Ungeföhr  vier 
bis  sechs  Stunden  nach  der  Anfenerung  der  Oefen  sieht  man 
das  Quecksilber  schon  in  die  Reservoirs  rinnen,  wohin  es 
durch  eiserne  Röhren  aus  den  Kammern  geleitet  wird  and 
welche  geräumige  eiserne  Kessel  darstellen,  aus  welchen  das 
reine  Metall  unmittelbar  in  die  eisernen  Trommeln  (Flask'soder 
Flaschen  genannt)  zum  Versenden  gefüllt  wird. 

Die  durchschnittlich  monatliche  Ausbeute  der  letzten 
zwölf  Jahre  betrog  2500  Flaschen  ä  76y,  Pfund;  der  gegen- 
wärtige Preis  in  San  Franzisko  beträgt  75  Cents  pr.  Pfund* 
(Technologist,  Nov.  1864.)  .  «  •  k.  . 


Zweiter  AbsehDitU 


Iim  ItttlflUiiigw  wiMMclMlIttdM  II«  ink^^ 


Briefliclie  BenerkuDgen  aber  den  GebrMch  des 

Hasellisch  in  Algier; 

von  Dr.  L  TuUchek*). 

Die  Aofsöhlttsse,  welche  ich  ftber  den  Gebranch  des  Ha- 
schisch in  Algier  sammeln  konnte,  redudren  sich  anf  FoU 
gfendes: 

1)  Man  isst  und  rancht  dasselbe  noch  in  ziemlicher  Aus- 
dehnung,  doch  ist  es  in  den  unteren  Klassen  yiel  mehr  ge- 
bräuchlich als  in  den  besseren. 

2)  Ein  gesetzliches  Verbot  seines  Genusses  existirt  nicht; 
der  Koran  spricht  nichts  davon,  aoch  in  den  Commentaren  zu 
demselben  findet  sich  nichts  darüber.  Doch  scheint  im  Allge- 
meinen unter  den  gebildeten  Mauren  und  Arabern,  den  Chefs 
etc.  die  Unsitte  des  Haschischgenusses  verachtet  zu  sein. 


*)  Hr.  Dr.  Tat« che k  bat  als  Leibant  dea  greiaea  Königa Ludwig  L 
Ton  Bayern  mit  dieaem  den  vergangenen  Winter  in  Algier  nogn- 
bracht.  Oaa  pharmakologifche  Kabinet  der  Hflncbner  UniTeraitit 
Tcrdankt  teiner  Gflte  Proben  der  in  Algier  gebriuchlichen  Hanf- 
(Kif-)  Priparate  ao  wie  eine  anm  Rauchen  dea  Haachiich  dienende 
Pfeife  nebat  einem  Mnater  der  dort  gebrAucblichen  beaten  Sorte 
Ranchtabaka.  D.  Heraoag. 
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Es  gibt  4rei  Ponneii,  dio  gleichmüs^if^  ioi  Gebraache  sind, 
eioe  schwächere  und  eine  stärkere  Soi;te  lum  Essen  io  Bolas- 
forn  und  das  Pulver  zum  Rauchen. 

4)  Die  beiden  Bolus-Arten  werden  lieber  in  frischer  Be- 
reitung als  getrocknet  genossen;  fUr  beide  wird  der  Honig  als 
Conslituens  benützt. 

5)  Der  allgemeine  gebräuchliche  Name  für  alle  drei  Hanf- 
Priparate  ist  Kif. 

6)  Das  grüne  Pulver  wird  theils  pur,  theils  mit  Tabak 
gemengt  in  eigenen  kleinen  Preifen  geraucht  Was  man  ^,^a- 
hoc  de  deseri'*  nennt,  ist  keine  besondere  Art  von  Tabak.  Es 
ist  mir  wenigstens  nicht  möglich  gewesen,  hiefttr  eine  andere 
Antwort  auf  meine  Frage  zu  erhalten,  als  dass  diess  der  ge- 
wöhnliche in  Algier  selbst  gekaute  und  verarbeitete  Rauch- 
tabak sei 


2. 

H^bor  ien  ^fMiuki^  aps  Ziiikoxy4  und  2f|,^kcUoridl 

Dr.  K«bel  (Dingler's  polytechn.  Jburn  CLXXlII,  48)  hal 
gefunden y  dass  es  bei  diesem  Kitte,  dessen  Bet'eltuhg  tiac% 
Feiohtinger  wir  in  dieser  Zeitschrift  VIT,  348  mitgetheih 
haben  9  zur  Erzielung  einer  guten  Masse  durchaus  hothwendl^ 
sei,  das  Zinkoxyd  in  einem  sehr  dichten  Zustande  zu  verwen- 
den. Schon  Sorel  gibt  uti,  dass  die  Masse  um  so  härter 
werde,  je  concentrirter  das  Chlorig  uiid  je  schwerer  das  Zink- 
oxyd ist.  Nach  l^ubel  wird  ein  füi*  flehen  Z^ecfc  geeignete^ 
Zfnkoxyd  auf  folgende  Wdse  bereite! :  \     '.      '  ' 

KftuBiches  Zinkoxyd  (reines  Zinkweiis}'  wii-d  mit  so  hA 
eoocentrirter  Salpetersäure  befeuchtet,  dass  das  Pulver  voll- 
ständig mit  der  Säure  getränkt  ist,  wobei  sich  die  Masse  stark 
erwärmt  und  zusammenballt.  Die  erhaltene,  etwas  feuchte 
krflmliche  Masse  wird  in  einem«  hessischen  Tiegel  einer  starken 
Glühhitze  ausgesetzt  Das  erhaltene  gelbliche  Zinkoxyd  ist 
sehr  hMTi'  hniilf'^uk  kuf^s^Kmit^-iMit^^  Es  gibt 

jf)it  so  Tipl,  Ziukchlorid  von  1,9  bis  2,0,  s^  Gew.  ^^san^o- 
gfirjUirt,  d^ss  eine  dicfie  Juietbare  JMlas^e  .entsteht,  eineii  Kitt. 
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der  ui  wenigea  Hionteo  eine  lehr  bedeuteade  Hfirte  erlangt, 
«■d  neck  nehrjtthrifpr  Erfahrnng  tob  grosser  Ualtbarkell  ist 

Soll  die  Masse  eiaea  Ton  in's  Grane  erhalten,  so  I9sst 
HMn  den  Pistill,  womit  das  Zinkoxyd  zerrieben  wird,  ttber 
einer  Gasflamme  leicht  bemssen,  was  nach  BedOrlniss  wieder«* 
holt  wird.  Soll  die  Masse  etwas  gelber  sein,  so  wird  etwu 
Schwefelcadminm  sngesetxl,  welcher  Zusatz  dem  Yon  Ocker 
fonnziehen  ist,  da  der  mit  letzlerem  geflrbte  Zahnkitt  sick 
öfter  schwirzt 


Bin  neues  iodisdies  WurnimitteL 

Hr.  6.  H.  K.  Th  weites,  Direktor  des  k.  botanischen 
Gartens  in  Peradenia  anf  Ceylon  schreibt  hierüber  in  einem 
Briefe  an,Dn  Qanbyiry  in  London  Folg^ndps; 

„Es  gibt  hier  eine  Spedes  Yon  Erythroicyion  ^  Seihia  'im^ 
dha  DC,f  welche  als  Wurmmittel  im.  grossen  Rnfe  steht.  Die 
Blätter  dsTon  werden  getrocknet,  gepulvert  und  den  Kindern 
mit  gekochtem  Beis  gegeben«  Sethia  acummata  An.  wird 
ebenfalls  zu  gleichem  Zwecke  und  auf  dieselbe  Weise  ange- 
wendet. Wenn  es  der  Mühe  werth  wfire,  etwas  von  den  ge- 
trockneten Buttern  zur  Analyse  zu  übersenden,  so  könnte  man 
sieh  eine  Quantität  davon  in  der  Ebene  in  der  Nähe  des  Mee- 
res Torschaffen.  Hier  zu  Lande  geht  das  Mittel  unter  dem 
Namen  Mahura  Warm  Medicme*^.  (Pharm.  Journ.  and  Trans- 
actwtts.  Oct.  1864,  p.  192.) 


4. 

Bin  VergiftnngsTersudi  mit  Cocain. 

Dr.  H.  Ploss  in  Leipzig  berichtet  hierüber  In  Küchen- 
meisters Zeitschrift  (ttr  Medidn  etc.  folgendes:  X  ...,  Äpo- 
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tt»ker|  26  Jibre  alt,  halte  sich  elae  gewisse  Onaatität  Coca* 
blüter  Tersobaffi,  vm  daraus  das  Alkaloid  darzustellen.  Er 
erhielt  ungefilbr  24  bis  25  Gran  einer  krystallisirten  Substanz, 
welche  er  für  das  Coca'tn  hielt  ond  welche  er  in  der  Absicht, 
äich  SD  yergiften,  nah«.  Am  8.  Februar  um  8  Uhr  Abends 
trank  er  ein  Mass  Bier,  worin  er  sein  Alkaloid  aufgelöst  battCi 
und  darauf  Terschluekle  er  ein  oder  awei  Gläser  voll  Brannl- 
wein.  Sich  wohl  befindend  und  bei  sehr  guter  Laune  begab 
er  sich  anf  sein  Zimmer,  legte  sich  um  10 V,  Uhr  nieder  und 
schlief  ruhig  ein. 

Gegen  Mittemacht  erwachte  er  mit  heftigen  Leibschmer- 
sen;  zu  gleicher  Zeit  empfand  er  ein  Brennen  im  Schlünde, 
trockenen  Mund  und  viel  Durst  Hierauf  befiel  ihn  Schwindel 
nnd  eine  solche  Seh  wiche,  dass  er  sich  sogar  von  seinem 
Sitze  nicht  erheben  konnte.  Es  erfolgte  anhaltendes  Erbre- 
chen; Patient  trank  ungeheure  Quantitäten  Wasser  und  Mildi, 
welche  er  aber  sogleich  wieder  von  sioh  geben  musste.  Man 
verschrieb  y«  Gran  Morphin,  Magnesia,  Senfleig  auf  die  Ma«* 
gengegend  und  ein  Klystier.  Patient  schlief  hierauf  ruhig 
ein  und  erwachte  beinahe  vollkommen  geheilt. 

Man  weiss,  dass  das  Coca'ui  in  kleiner  Dosis  die  Gehirn^ 
fnactionen  uhgefhhr  wie  das  Opium  und  Haschisch  erregt  und 
ein  Gefühl  von  Wohlbehagen  hervorbringt.  In  grösserer  Gabe 
scheint  es  ehie  Vermindernng  der  Empfindung,  Schlaf  und  Er« 
starrung  zu  erzeugen«  Bisher  hat  man  noch  nicht  beobachtet, 
dasa  es  Erbrechen  bewirkt,  was  im  vorliegenden  Falle  viel- 
leicht dem  Genüsse  des  Bieres  und  des  Branntweines  zuzu- 
schreiben ist 


»f  •» 


Nonrtoak^  die  Wurzel  einer  neoen  Saleppflauze. 

Am  Hauran  und  Antilibanon  fand  der  Reisende  Ur.  C. 
Strielack  aus  Dresden  eine  in  sehr  grosser  Menge  dort  vor* 
kommende  Pflanze,  deren  Wurzel  sehr  reich  an  Pflanzenschleim 
ist,  Amylum  aber  fast  gar  nicht  enthält  Die  Pflanze,  von  Hrn. 
Strielack  nicht  näher  beschrieben,  treibt  einen  «twa  twei 


Fuis  hohen  Stengel  tmd  bitbl  in  den  Moniten  Mai  mul  JnL 
Die  Wurzel  y  Nourtoek  genennt^  besteh!  ans  ebieni  knellipen 
Warzelstoek  mit  6--7  AoBlttnfera,  welche  lelttare,  ciinaeln 
sehen,  einer  Orchidee  tnEUfehönen  sdieiaen.  Das  Pniver 
ser  Wurzel  hat  grosse  AcfhnHchkeil  mit  dem.  Sateppvlver,  UM 
sich  jedoch  schon  beim  Sebfitteln  mit  kaltem  Wasser  za  etaem 
dicken  geschmacklosen  Schleime  von  aosserordeniliober  Kleb^i- 
kraft.  Hr.  St.,  weicher  diese  Wunel  in  grosser  Menge  mm^ 
meh  nnd  nach  Russiand  versendet,  w.o  dieselbe  in  den  Militär» 
spitiilern  Anwendung  findet,  war  in  der  Lage,  Aber  die  Usbr- 
lialUgkett  der  Wurzel  Versuche  anausteilen,  indem  er  aammt 
seinen  Arbeitern  durch  3-->4  Tage  jede  andere  Nahrwig  lai^^ 
bohren  musste. 

Löwig's  und  Schieiden.'s  Drtheile,  welchen  Bsnr 
Stria  lack  Proben  der  Wurzel  einaandte,  famlen  sehr  gtaslig 
Über  die  Anwendbarkeit  derselben  an  Stella  des  IhoMren  Sn* 
lep.  (Der  Preis  dos  Noart4Mk  stellt  sich  beüiulg  anf  7«  tm 
dem  des  Salep.) 

Auch  zu  technischen  Zwecken  dürfte  vermöge  der  grossen 
Bindekraft  des  in  der  Wurzel  enthaltenen  PflaaienseUeinies 
eine  Verwendung  möglich  sein. 

A.  Pflantzer's  Nachfolger  in  Wien  und  flerm'a  Naohfoigjar 
in  Dresden  dttrflen  in  Kurzem  Proben  davon  abgeben  känneit 
(Zeitschrif  d.  allg.  österr.  ApoHieker* Voresnes ,  18«4»  Nr.  21.) 


6. 

Hager's  Daretellong  eines  von  Eisenoxyd  freien 

Eisenchlorttrs. 

.,  H|e)inbep  .Aei|(.  ^r.  VerfMsef  in  siryicr  Ahaunaceutiadien 
Centralhalle  Folgendes  mit:  "        '       .  ».  niv   ./^ 

„Schon  seit  langer  Zeit  besehUftigte  ich  mich|.  um  durch 
ein  einfaches  Verfahren  ein  oxydfreies  Eisenchlorftr  oder  .eine 
oxydfreie  Lösung  dieser  Verbindung  darzustellen,  und  ich  sah 
entf ich  nieine  Bemühungen  gekrönt.  Das  Verfahren  selbst  ist 
neot  das  Prinajii^  worajuf  €|s  b^rahli  dag^ig^n  längst  bekai^it. 
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Die  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  bereitete  Bisen- 
ebloritrldsnng  wird  in  einem  porzellanenen  Kasseroi ,  das  im 
Sandbade  steht,  ohne  nmsortthren  eingedampft.  Hat  sich  end- 
lich eine  dicke  Salzhaut  anf  der  Oberflüche  der  kochend  heis- 
sen  Flüssigkeit  gebildet,  so  stösst  man  sie  mit  einem  Porzellan- 
stabe ein,  ohne  jedoch  nmznrOhren.  Wenn  dieses  Binstossen 
einige  Male  wiederholt  ist ,  wird  bereits  die  ganze  PlQssigkeit 
ZQ  einer  breiigen  Salzmasse  geworden  sein.  Man  iSsst  diese 
in  diTselben  Wtfrme  (100  bis  110^  C.)  trocken  werden,  indem 
man  alle  Viertelstunden  mit  dem  Porzellanstabe  in  der  Art  um- 
rührt, dass  man  die  Masse  mit  2 — 3  den  GefÜssboden  trelTen- 
den  Strichen  durchflhrt.  Ist  die  Masse  etwas  starr  geworden, 
so  rührl  man  sie  bis  zur  brOcklichen  Zertheilung  um,  bringt 
sie  in  einen  kalten  Porzellanmörser  und  reibt  sie  zu  einem 
groben  Pulver.  Dieses  breitet  man  nun  auf  einer  flachen  Por- 
zellanschttssel  locker  und  in  dünner  (Vt'^  hoher)  Schicht  aus 
und  setzt  sie  an  einem  zug-  und  wtndfreien  Orte  den  Sonnen- 
strahlen aus.  Nach  Verlauf  einer  Viertelstunde  ist  die  obere 
Seite  des  grünlichgelben  Salzputvers  weiss  geworden.  Man 
rührt  nun  alle  10^15  Minuten  um,  damit  die  unteren  Salz- 
theile  oberhalb  zu  liegen  kommen.  Nach  einer  dreistündigen 
Insolation  ist  das  Salzpulver  bereits  in  einen  Zustand  überge- 
gangen, dass  es  während  des  Umrührens  und  unter  dem  Bin- 
flusse  der  Sonnenstrahlen  zusehends  Metcht.  Man  bringt  es 
in  den  warm  gemachten  Mörser  zurück,  reibt  es  femer  und 
gibt  es  wieder  auf  den  Teller,  um  die  Bleichung  unter  wieder- 
holtem Umrühren  fortzusetzen.  War  es  noch  nicht  gehörig 
fein,  so  rouFS  man  es  nochmals  im  erwttrmten  Mörser  reiben. 
Nach  6^7  Stunden  der  Insolation  ist  es  gut,  fortwfihrend  um- 
zurühren, bis  das  Pulver  völlig  statibfg  ist  und  nicht  mehr 
krOmlich  an  einander  haftet.  Man  bringt  nun  in  ein  Probir- 
gifischen  destillirtes  Wasser,  kocht  dieses,  um  es  luftfrei  ao 
machen,  auf,  giesst  eine  Messerspitze  des  geMeichlen  Eisen- 
chlorürs  hinzu  und  versetzt  dann  mit  einigen  Tropfen  einer 
hetssen  Kaliumeisencyanfirlösung.  Entsteht  alsbald  eine  bltfu- 
Hche  nihing,  so  ist  die  Bleichung  noch  f— 2  Stunden  fortzu- 
setzen. Hit  dieser  ist  endlich  der  Zweck  erreicht,  wenn  unter 
den  angegebenen  Verhfiltnissen  durch  KaliumeisencyanOr  eine 
sofortige    weiMft   Filhing    eintritt.     Man    bringt    das  Eiiea^ 
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chlorllr  «ogleich  in  trockene  an  der  Sonne  erwärmte  Vt  —  1 
Unzen  —  Flaschen  und  bewahrt  diese  mit  Korkstopael  and 
(feuchter)  Blase  tektirt  (wenn  möglich  an  einem  den  Sonnen- 
strahlen zugänglichen  Orte)  auf. 

Dass  die  Darstellung  des  reinen  Eisenchlorürs  auf  diese 
Weise  sich  hauptsächlich  an  sonnigen  warmen  Sommertngen 
(wenn  nötbig  selbst  unter  einer  Scheibe  von  weissem  Glase) 
au&führen  lässt,  ist  einleuchtend.  Es  lassen  sich  dann  in  Zeit 
von  8  —  10  Stunden  3 — 4  Unzen  Salz  völlig  ozydfrei  machen. 
Treten  zufällig  keine  sonnigen  Tage  ein,  so  verwahrt  man  das 
Eisenchlorttr  in  einem  gut  verstopften  Glase  bis  zur  gelegenen 
Zeit.  Man  kann  leicht  einsehen,  dass  das  Präparat  um  so  eher 
und  rascher  gebleicht  wird,  je  weniger  Eisenoxyd  es  enthält. 
Uebersehen  darf  man  nicht,  dass  es  gegen  den  Ausgang  der 
Insolation  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben  sein  muss.  Stehen 
Sonnenstrahlen  des  Sommers  nicht  zur  Disposition,  so  dehnt 
man  die  Bleichung  auf  2  Tage  aus  und  stellt  das  Pulver  über 
Nacht  an  einen  massig  warmen  Ort,  um  das  Präparat  von  der 
Zusammensetzung  Fe  Cl  -}*  2  HO  zu  erreichen. 

Das  im  Kasseroi  trocken  gemachte  EisenchlorUr  ist  haupt« 
sächlich  ein  Gemisch  aus  Fe  Gl  +  4  HO  und  Fe  Gl  +  2  HO. 
Während  der  Insolation  verwandelt  es  sich  unter  Abgabe  von 
Wasser  (desswegen  backt  es  auch  krümlich  zusammen)  in  die 
Verbindung  Fe  Gl  -{-  2  HO.  Diese  stellt  dann  ein  staubiges 
weisses  Pulver  dar  mit  einem  geringen  Stich  ins  Grüngelbliche, 
welches  an  der  LuA  wie  jedes  andere  Pulver  Feuchtigkeit  auf- 
nimmt, aber  nicht  auffallend  hygroskopisch  ist.  Es  zieht  auch 
nur  sehr  langsam  Sauerstoff  aus  der  Luft  an.  Mit  Wasser  gibt 
es  eine  völlig  klare  und  sehr  wenig  grünlich  gefärbte  Lösung. 
Um  daraus  das  Femun  chlaraium  $oluium  der  Pharmacopoea 
borussica  darzustellen,  werden  in  einem  Kolben  700  Th.  de- 
stilL  Wasser  auf  einmal  aufgekocht,  dazu  ein  Theil  Ghlor was- 
serstoffsäure und  290  Th.  jenes  weissen  Eisenchlorürs  gegeben. 
Mit  der  noch  warmen  Lösung  werden  völlig  trockene  kleine 
1—2  Unzen  Fläschchen  von  weissem  Glase  bis  obenan  ge- 
füllt, alsbald  mit  Korkstopfen  in  der  Art  verstopft,  dass  diese 
einen  Theil  der  Flüssigkeit  verdrängen.  Nach  dem  Abtrocknen 
versiegelt  oder  verpicht  man  den  Schluss.  Bemerken  will  ich, 
dass  an  einer  feuchten  Glasfläche  stets  mehr  Luft  adhärirt  als 
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an  einer  trockenen,   nnd  dass  man  die  Bereilmig  der  Ldsung 
sweckmäsaig  im  Sonnenlichl  vornimmt^^ 


7. 

Das  pyrophosphorsanre  Eisenoxyd  mit  citronensaurem 

Ammoniak. 

Dieses  Eisenpräparat  wird  seit  einiger  Zeit  unter  dem  Na- 
men Ferrum  pyraphospharicwn  cum  Ammonio  citrico  in  ver* 
schiedenen  Gegenden  der  Scliweiz  und  Deutschlands  ziemlich 
häufig  verschrieben.  Was  dasselbe  namentlich  empfiehlt,  ist 
die  fast  volktändige  Abwesenheit  des  fast  allen  Eisenpräpara- 
ten anhaftenden  Tintengeschmackes.  Zu  seiner  Bereitung  ist 
in  Hager's  Manuale  (IL  Auflage,  S.  158  u.  153)  eine  Vorschrift 
gegeben ,  nach  welcher  maß  aber  ein  Produkt  erhält,  welches 
mit  dem  aus  einigen  renommirten  chemischen  Fabriken  bezo- 
genen nicht  ganz  übereinstimmt.  Letzteres  bildet  nämlich  dünne 
lichtgrQne  Schüppchen  mit  einem  Stich  ins  Gelbe,  während 
das  nach  Hager  dargestellte  Präparat  gelbbraun  ist  und  nur 
einen  allerdings  deutlichen  Stich  ins  Grüne  hat.  Namenilich 
ist  diess  der  Fall,  wenn  man  mit  solchem  Präparat  den  Syrup 
darstellt,  der  oft  verordnet  wird.  Uebrigens  zeigte  sich  der 
Geschmack  von  beiden  absolut  gleich. 

In  der  schweizerischen  Wochenschrift  für  Pharmacie^  1864 
Nr.  20,  theilt  Hr.  Apotheker  St.  eine  Vorschrift  zur  Bereitung 
des  genannten  Mittels  mit,  welche  ihm  immer  gute  Resultate 
geliefert  hat  und  welche  in  Folgendem  besteht: 

2  Pfunde  krystallisirten  phosphorsauren  Natrons  werden 
zuerst  entwässert  und  dann  durch  Glühen  in  einem  Porzellan- 
tiegel in  pyrophosphorsaures  Natron  verwandelt.  Vier  Unzen  des 
letzteren  Salzes  löst  man  dann  in  6  bis  7  Mass  Wasser  und 
fällt  diese  Lösung  entweder  mit  Eisenchlorid  oder  mit  schwe- 
felsaurem Eisenoxyd  oder  auch  salpetersaurem  Eisenoxyd  so 
weit  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Dieser  ist  nament- 
lich feucht  ganz  weiss,  erhält  aber  bei  Anwendung  eines  (Jeher- 
Schusses  von  Eisenlösung  leicht  eine  selbst  durch  Auswaschen 


siehl  vUlif  n  eirtCmMMie  g«liilieha  Flrbuf.  Diüer  Hiedv- 
tchlag  moM  durch  AbMUMlMfea  mmi  Dtctaänm  ▼•■  dtm 
dabei  befiodlieheii  Natromaix  völlig  befreit  werden,  da  er  a«f 
dem  Filtran  oder  Colatoriiua  sich  in  einzelnen  xnsaninieBkiB- 
genden  SiQcken  von  demielben  ablöst,  aoniit  nicht  voUimiaaw 
antgewascben  werden  kann.  Erst  nach  dem  vMiigen  Ana- 
waschen  sammelt  man  ihn  auf  einem  mit  FUtrinmpier  bedeck- 
ten Colalorium  und  ttbergiesst  ihn  hierauf  in  einer  Po^Unft- 
scbale  mit  einer  indessen  bereiteten  Lösung  von  citronensaa» 
rem  Ammoniak.  Diese  wurde  dargestellt  durch  Sättigung  Ton 
kohlensaurem  Ammoniak  mit  Citronensäure  in  der  Wärme,  so 
dass  eine  sowohl  in  der  Hitze  als  auch  nach  dem  Erkalten 
vollkommen  neutrale  Flüssigkeit  entsteht.  Gewöhnlich  reichte 
eine  aus  2  Unzen  bereitete,  16  Unzen  betragende  Lösung  von 
citronensaurem  Ammoniak  hin;  selten  war  noch  ein  nachträg- 
licher Zusatz  von  citronensaurem  Ammoniak,  aus  weiteren  2 
Drachmen  Citronensäure  dargestellt,  nöthig* 

Von  Wichtigkeit  ist,  dass  diese  Lösung  sowohl  vor  dem 
Aufgiessen  als  auch  namentlich,  wenn  sie  in  Berührung  mit 
dem  Niederschlage  ist,  nie  die  Temp«^ratur  von  10*  C.  über- 
schreite. 

Die  nun  in  einigen  Tagen  unter  bis  welligem  Umrühren  (wo- 
bei alles  Eisen  vermieden  werden  muss)  sich  bildende  noch 
trübe  grüne  Auflösung  wird  filtrirt,  wobei  sich  meistens,  selbst 
bei  Vermeidung  einer  höheren  Temperator,  der  noch  suspen« 
dirte  Niederschlag  völlig  löst  und  das  Filtrat  nun  eine  klare 
grüne,  bei  durchfallendem  Lichte  oft  etwas  in's  Bräunliche 
siehende  Flüssigkeit  darstellt.  Diese  muss  rasch,  aber  bei  nicht 
zu  hoher  Temperatur  eingedampft  werden.  Am  schönsten  wird 
das  Präparat  erhalten ,  wenn  es  in  dünner  Schiebt  auf  flachen 
Tellern  im  nicht  zu  beissen  Ofen  eingetrocknet  wird.  Es  stellt 
dann  schöne  grüne  Schuppen  dar,  welche  im  Wasser  leicht 
und  vollkommen  löslich  sind  und  beim  Zerreiben  ein  Ik^htgrfl- 
nes  Pulver  liefern^  welches  sich  an  trockener  Luft  ,gut  hält, 
an  feuchter  hingegen  bald  bräunlich  wird.  Wird  eine  solche 
Lösung  mit  einer  gehörigen  Menge  Zucker  versetzt,  rasch  zum 
Kochen  erhitzt  und  nachher  colirt,  so  hält  sich  der  schön  grün* 
liehe  Syrup  längere  Zeit  gut;  ist  jedoch  nach  einiger  Zeit 
leicht  zum  Schimmeln  geneigt. 


Du  «ttf  obige  Weife  dergetlelMe  Ffiparat^  tqq  dem  aber 
-fln  Verr.  Mehl  Mgen  knat,  ob  seine  Zosamnen^eUiiiig  mil  der 
<veii  Htg«r  gegebenen  Pormel  3  AmO,  Ci  -(-  2  Fe.  0,,  3  b 
POf  4^  fttf,  tbeMJnstimme ,  enUpricht  von  pbarviaceutischen 
Standpunkte  ans  alten  Anforderungen;  es  »eicbnet  sich  dnrph 
(Mine  vMlIg»  Ldiliokibeii  von  deai  aus  mebreren  Pabrilien  be- 
togenen  nie* 


8. 

Ueber  Soltoin  in  den  Kartoffeln; 

von  C.  ilaaf  kl  Bargdorf. 

In  Nr.  30»  lalirpng  IS63,  der  schweizerischen  Wochen- 
.aelirift  TUr  Pharaacie  bat  Ur.  Verf.  auf  einen  bedeutenden  So- 
lanin^ebalt  junger  Kartoffeln  aufmerksam  gemacht,  der  aber 
voa  Or, .flago'r  in  seiner  pharmaceut  Centraihalie  unter  Hin* 
Weisung  darauf  becweifelt  wurde ,  dass  in  dortiger  Gegend 
Nichta  von  einer  schfidlichen  Wirkung  alUu  junger  Karloffel 
verlaute.  Hr.  Verl  sah  sich  desshalb  zu  neuen  Beobachtungen 
ttber  diasen  Ck^gensUind  veranlasst. 

Nachdem  eine  im  Winter  mit  eingekellerten,  vollkommen 
reifen  Knollen  vorgenommene  Untersuchung,  wie  zu  erwarten 
war,  ein  negatives  Resultat  ergeben  hatte,  wurde  im  Mai  die- 
ses Jahres  abermals  ein  Versuch  mit  Kartoffeln  der  gleichen 
Sorte,  die  im  Keller  bereits  zu  keimen  begonnen  hatten,  an- 
gestellt. JiOQ  prm.,  roh^r^  von  den  jungen,  Trieben  sorgfältig 
befreiter  Knollen  lieferten  0,f6  Crrm.  reines 'Sölänih,  während 
ans  500  Gem.  Kartoffebchaleo  0^18  Grm.  und  ans  500  Grm. 
geicUdler  Knellen  0,12  Grm.  /dieses  Alkaloides  erbalten  wurden. 

INeUttleninchiing  wurde  wiederholt,  als  Anfangs  Juli  d.Js. 
jmge  Kartoffeln  zim  Verkauf  kamen.  Die  dazu  verwendeten 
von  einer  weissen,  dünnschaligen  Sorte  und  auf  thon- 
ligein  Sandboden,  gewachsen.  500  Grm.  roher  Kartoffeln 
«atUelten  0,21  Grm.,  500  Grm.  geschälter  Knollen  0,16  Grm. 
•ad  500  Grm.  möglicbsl  dünn  geschnittener  Schalen,  0,24  Grm. 
Solanin.     HierBiOb   ist   nun  .  glücklicher  Weise    der  grössere 


Theii  des  Alkaloides  in  den  Sehalra  Mlluilteft;  isnerkta  mag 
die  in  dem  Kern  der  Knollen  beindUche  M^nge  noch  Uftrei» 
chen,  am  schidliche  Felgen  beim  (S^nnsse  henrorzimiien«  Aach 
gegen  die  Verwendung  solcher  Karloffela  alt  Yiehfnlter  ddrfie 
wohl  einiges  Bedenken  erhoben  werden. 

Das  Solanin  wnrde  nnt  die  gewöhnliche  Weise  darf  eetellli 
nifmiich  durch  Ausziehen  der  zu  Brei  zerstampften  Knolleii  aaü 
saizsfiurehaltigem  Wasser,  Versetzen  der  Flössiglieil  mit  Kalk- 
milcby  Behandlung  des  Niederschlages  mit  kochendem  Wein- 
geist und  Abdampfen  des  grünlich  gefärbten  Filtrats  zur  Trockne. 
Durch  Wiederauflösen  des  Rückstandes  in  heissem  Alkohol  und 
Verdunsten  wurde  das  Solanin  erhalten* 

Wenn  nun  schädliche  Einwirkungen  gebratener  jonger 
Kartoffeln  —  gesottene  geben  das  Splanin  grösstentheils  an  das 
Wasser  ab  —  auch  nicht  in  auffallender  Weise  bei  Leuten  be- 
obachtet werden,  denen  dieselben  lediglieb  als  Nebeaspeise 
dienen,  so  wird  hingegen  mancher  Arzt  bestätigen  können, 
dass  gerade  in  der  Jahreszeit,  in  welcher  zu  alte  oder  zv  jange 
Kartoffeln  von  den  ärmeren  Klassen  als  Hauptnahrung  genoa- 
sen  werden,  häufig  Krankheiten  mit  choleraartigem  Verlauf 
auftrelen,  deren  Ursachen  vielleicht  mit  mehr  Recht  diesem 
Nahrungsmittel  als  anderen  Einflüssen  zuzuschreiben  sind. 
(Schweizerische  Wochenschr.  f.  Pharm.  1864,  Nr.    Sl.) 


9. 

lieber  die  Bereitung  des  Anemonins. 

Die  bisherige  Darstellungsweise  des  Anemonins  (der  in 
verschiedenen  Anemone  -  Arten  enthaltenen  campherartigen 
Substanz)  bestand  in  der  Bereitung  eines  concentrirten  Wassers 
aus  der  diesen  Stoff  enthaltenden  Pflanze,  aus  welchem  mit 
der  Zeit  das  Anemonin  herauskrystallisirt.  Ein  neues  und  kür- 
zeres Verfahren,  welches  Hr.  Provisor  J.  Dobrascbinky  in 
ßerdischew  in  der  pharmaceulischen  Zeitschrift  Ar  Rnaaland, 
1864  Nr.  9,  beschreibt,  gründet  sich  auf  die  Uslkhkeit  dea 
Anemonins  in  Chloroform  und  besteht  in  Folgendem: 
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Ifiohdeni  ein  starkes  Wasser  aus  dem  frischen  btOhenden 
Krante  der  Anemone  pratensis  bereitet  worden,  vermischt 
man  dasselbe  mit  y,«  Thefl  Chloroform  und  digerirt  es  bei 
Mttflgem  Schütteln  einige  Stunden  lang.  Man  Ittsst  dann  die 
beiden  PiOssigkeiten  sich  wieder  klar  von  einander  scheiden^ 
trennt  das  Chloroform  durch  einen  Scheidetricfater  vom  Wasser, 
filtrirt  es  in  eine  Retorte,  worin  man  es  bei  gelinder  Wärme 
bis  auf  Vt  Th.  abdestillirt.  Hierauf  giesst  man  in  die  Retorte 
starken  Weingeist,  erhitzt  bis  zum  Sieden  und  filtrirt  die  Flüs- 
sigkeit in  ein  Glas,  wo  man  sie  der  Verdunstung  überlässt. 
Auf  diese.  Weise  erhält  man  schöne  Kry^talle  von  entsprechen-« 
der  Form  und  Eigenschaft 


*0. 
Zur  Bereitang  deis  Ameisenspiritus. 

Hr.  Apotheker  Pelz  in  Riga  überzeugte  sich  durch  einen 
Versuch,  dass  sich  im  Rückstande  von  der  Destillation  des  Spi* 
ritus  Formicarum  noch  eine  ziemlich  grosse  Menge  Ameisensäure 
befindet.  Nachdem  der  Wein^^eist  Ober  lOPfunii  frische  Amei- 
sen abgezogen  worden  war,  wurde  durch  die  Ameisen  Was- 
serdampf  geleitet  und  so  lange  destillirt,  als  das  Uebergehende 
noch  sauer  reagirte.  Es  wurden  52  Pfund  Destillat  erhalten^ 
auf  dem  sich  eine  Spur  ätherisches  Oel  befand.  Durch  Neu- 
tralisation mit  kohlensaurem  Natron  und  Abdampfen  zur  Trockne 
erhielt  man  6  Unzen  trockenes  ameisensaures  Natron,  welches 
mit  47,  Unzen  englischer  Schwefelsäure  und  3  Unzen  Wasser 
aus  einer  gläsernen  Retorte  im  Sandbade  vorsichtig  destillirt, 
5  Unzen  Ameisensäure  von  1,080  spec.  Gewicht  gab.  lOOTheile 
dieser  Säure  brauchten  111  Gr.  krystallisirtes  kohlensaures 
Natron  zur  Neutralisation. 

Man  sieht  hieraus,  wie  viel  Ameisensäure  unbenutzt  bleibt, 
wesshalb  es  zweckmässig  wäre,  zur  Erzielung  eines  stärkeren 
Ameisenspiriltts  entweder  den  zuletzt  erhaltenen  Theil  Ameisen- 
säure dem  bereits  übergegangenen  Ameisenspiritus  zuzusetzen 

n.  Repert.  f.  Pbam*  XIU.  3<l 


oder  das  DesiiUti  Ober  ein  gleiches  Ooanbun  frjseker  Aawseo 
Qberxaziehen« 

Vielleicht  käme  dann  der  Ameiaenapiriina  wieder  sa  aeiner 
allen  Ehre»  weil  man  bei  aeiner  Anwendung  mehr  Wirknog 
ala  bei  denn  jetzt  bereiteten  fände«  (Pharm.  Zeitachr.  für 
Ruaaland  1864,  Nr.  9.) 


11. 

Die  in  den  Frachten  von  Gingko  biloba  enthaltenen 

Sftnren. 

Im  Safte  des  Fruchtfleisches  von  Ginko  biloba  hatten  achon 
vor  einigen  Jahren  B^champ  und  Chevrenl  (Compt  rend., 
1225)  Bultersäure  und  homologe  Säuren  gefunden.  Dnrch 
eine  neuere  Untersuchung  (Compt*  rend.  LVIII,  135)  hat  nvn 
Böchamp  nachgewiesen ,  dass  darin  alle  Säuren  von  der 
Ameisensäure  bis  zur  Capronsaure  enthalten  sind.  Durch  Be- 
handlung der  aus  diesem  Säuregemische  abgeschiedenen  Ca- 
pronsaure mit  Phospborchlorür  stellte  Böchamp  das  Chlor- 
capronyly  C,t  B,,  0»  Cl  dar,  Diess  ist  eine  farblose,  leicht 
bewegliche ,  unangenehm  riechende  Flüssigiieit ,  raucht  an  der 
Luft  viel  weniger  als  Chlorbutyryl  und  Chlorvaleryl,  ist  nur  wenig 
qiecifiach  schwerer  als  Wasser,  womit  es  sich  lu  Chlorwasser- 
atoffsänre  und  Capronsaure  umsetzt;  ea  siedet  zwischen  136 
und  140®,  aber  bei  jeder  Rectification  zersetzt  sich  eine  kleine 
Menge  desaelben;  der  in  der  Retorte  bleibende  Rückstand 
riecht  angenehm  fitherartig» 


Dritter  Abscbnitt. 


Literatur 


Johann  Karl  Königes  Droguerie^ ,  Specerei^ 
und  Farbwaaren^Lexicon,  oder  vollständige  und 
genaue  Anleüung,  die  officinellen  Benennungen  aller 
Artikel  f  welche  auf  den  Preis -Couranien  gewähnlich 
abbredrt  sind,  in  den  ganzen  Worten  richtig  lateinisch 
und  deutsch  verstehen  zu  können^  nebst  präciser  Angabe 
des  Vorkommens,  der  Bereitung,  Eigenschaften,  Ermilt^ 
lung  der  Reinheii  und  Verfälschung,  Außewahrung, 
Bemgsorte  und  Anwendung  sämmtlicher  chemischer  iVä- 
parate,  Droguerie»,  Specerei-  und  Farbwaaren,  Fünfte 
durdi  die  neuesten  Erfahrungen  bereicherte  und  ver* 
mehrte  Auflage.  Bearbeitet  von  Fron»  Geith,  Dro-- 
guist  München  Verlag  von  CMstian  Kaiser.  1864. 
VUI  u.  422  S.  in  Lexikonformat. 

Die  grosse  Braachbarkeit  dieses  Lexikons  hat  sich  durch 
die  ziemlich  rasche  Aufeinanderfolge  von  fünf  Aufiagen  und 
durch  die  starke  Verbreitung ,  die  es  dadurch  gefunden,  so 
sehr  erwiesen^  dass  wir  es  für  überflüssig  halten,  hier  noch 
einmal  auf  dessen  Nützlichkeit  besonders  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Wir  begnügen  uns ,  indem  wir  auf  die  Besprechungen 
der  3.  o«  4.  Auflage  dieses  Buches  im  IV.  Bande,  S.  477  und 

SS* 
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IX.  Bande y  S.  328  dieser  ZeiUchrift  hinweisen,  die  Leser  des 
n.  Repertoriams  von  der  vor  wenigen  Monaten  Tonendeten 
neuen  und  fUnflen,  abermals  bereicherten  und  Termehrten  Auf- 
lage des  Lexikons  in  Kenntniss  zu  setzen,  wobei  wir  bemer- 
ken, dass  die  wesentliche  Vermehrung  und  Verbesserung  der 
gegenwärtigen  Auflage  darin  besteht,  dass  darin  nicht  nur  die 
sog.  Mineralöle  und  Theerprodukte,  namentlich  die  ganze  Reihe 
Ton  Anilinfarben  besondere  Aufmerksamkeit,  sondern  auch  die 
zahlreichen  in  der  Photographie  angewandten  chemischen  Prä- 
parate Aufnahme  gefunden  haben.  Das  genannte  Lexikon  kann 
daher  auch  in  seiner  neuesten  Ausgabe  sowohl  den  KauBeulen 
als  auch  den  Apothekern  und  Chemikern  zum  Nachschlagen 
bestens  empfohlen  werden. 


Vierter  Abschnitt 


Ftrwul-,  8«fwwki>,  AfMcUttoM*.  0«p«ratloM>  vrf  Staiti- 

Aigelegnduttn. 


1. 

ProfeMor  Dr.  Carl  Clans, 
geboren  am  11.  (23.)  Janaar  1796,  geatorben  am  12.  (24.) 


1864,  ein  Lebensbild, 

eotworfen  tob 

Professor  Dr.  Carl  Scbmidty 

Dekaa  der' phytik.-mafhematischen  Fakaltit  in  Dorpat*). 

Tiefbewegte  Tranergenossen  t 

Verebn  foi  Prevoden  und  CoUegen,  gefeiert  Ton  labl- 
reichen  jungem  Facbminnem  und  Schttleni  des  wetten  Reichei, 
die  er  im  Laufe,  eiaea  Vierteljahrkunderts ,  theila  in  onaerer 
Mittel  theila  im  fernen  Oaten  herangebildet^  achied  nnaer  Claoa 
ava  dem  Kreiae  der  Seinen  I 

Als  Bhrengaat  und  Leiter  der  eraten  featlichen  General- 
▼eraaamlung  jener  deutachen  praktisch  -  wiaaenachafUichen 
O^rporation»  deren  cniturhiatorische  Bedeutung  für  daa  weile 
Rejoh  in  Ihm,  ihrem  halbhnndertjtthrigen  Mitgliede,  den  edel- 
aten  charakteriatischen  Ausdruck  gefunden,  8  Tage 


*)  Vo«  flni.  V«rfiisf«r  im  8i«rb«haiite  am  Sarge  det  Verewiftw  f»- 
aprochen. 


hindorch  Yom  frühen  Morgen  bis  tief  in  die  Naohl  hineia 
unterbrochen  angespannt  thiltig,  erlag  er,  ein  68j ihriger 
Greis  in  Yoller  Jugendlicher  Geistesfrische,  den 
Strapazen  der  winterlichen  Reise. 

Wen  von  uns  trar  diese  Trauerbotschaft  nicht  QberrascbeniL 
überwältigend?  Und  doch  —  wer  von  uns  Icann  sich  einen 
schönern  Tod  wünschen? 

Von  zwei  wahren  Triumphzügen  gen  West  und  Ost  eben 
heimgekehrt,  von  allen  Fachgenossen  in  den  Culturcenlren  Eu- 
ropa's  in  seiner  vollsten  Bedeutung  als  gründlicher  Forscher 
anerkannt,  aufs  Wärmste  und  JShrenvoUste  willkommen  ge- 
heissen,  innig  ffeliebl  und  verehrt  von  KiAdem  und  Kindee- 
kindern ,  die  sich  in  bedrängter  Zeit  um  den  pater  familiaa  in 
Dorpat  geschaart,  konnte  er  mit  dem  vollen  erhebenden  Be«- 
witot^efn  soheiden,  seinen  Lebrasb^mf  treu  effWt  zu  bAben. 
Er  hinterlässt  keinen  Feind,  er  hatte  keinen I 

Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  in  Wenigen  Zügen  die  Sussera 
Lebensbeziehungen  wie  den  geistigen  Entwicklungsgang  Qn"» 
seres  heimgekehrten  Freundes  als  Gesammtbild  vorzunihren. 
Es  wird  Ihnen  einen  Mann  zeigen ,  der  in  jeder  Hinsicht  jQn* 
gern  Generationen  als  Muster  hingestellt  zu  vrerden  verdient, 
einen  Mann ,  der  ARes ,'  Was  er '  (^isMg  -  mÜ  social  errungen, 
einzig  und  allein  seiner  Energie,  seiner  unermüdlichen 
Arbenslust  und  Arbeitskraft,  seiner  glühenden  Begeisterung^ 
für  Alles  verdankt,  was  geistiges  Leben  und  Streben  heissL 

Carl  Claus,  geboren  zu  Dorpat  am  11.  (23.)  Januar  1796, 
verlor  schon  im  vierten  Jahre  seinen  Täter,  einen  talentvollen 
Maler  *),  im  sechsten  seine  Mutter,  deren  ifirtliche  Liebe  noch 
im  dankbaren  Berzen  des  Greises  fortlebte.  Die  Mutter  sah 
sich  aus  ökonomischen  Gründen  veranlasst,  eine  zweite  Künst- 
ler-Ehe einzugehen,  starb  aber  nicht  lange  Zeit  derauf*  Der 
Stiefvater,  gleichfalls  Maler,  heirathete  zum  zweiten  Male  und 
der  Ktiabe  Claus  empfand  nun  tief  die  BindrflolBe  eine»  frem* 
den  Kiiifles  in  fremdem  Hause.  Dennodi  eraiblte  er  aene 
Erlebnisse  damaliger  Zeit  nie  mit  Bitterkeit.  Mit  frischem 
heiter m  Jugendsinn  schuf  er  sich  seine  Welt  Bin  altes  Wi^ 
fallenes  Thealergebäude  der  Nachbersohaft  war  eein  Algier, 
dessen  Wunde  die  rege  Phantasie  des  Rnaben  nrit  Illustrationen 
zu  drn  Leistungen  ttiancher  wandernden  Sehauspielertnippe 
schmückte,  die  von  Zeit  zu  Zeit,  mit  Lebensgefahr  für  sieh  um 
dh»  Zuschauer,  in  dem  morschen  GemMuer  iMOtirte.  Bier  ent- 


*)  Hehrere  Oelgemilde  von  ihm,  meist  FamilienportriU  befioden  nch 
Mch  im  Besite  der  Familie;  S  dertelbmi  hingen  aber  Ginm*e 
ArbeiUrtifche» 
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wickelt«  rieb  sein  Talent  fQr  Landschaftsmalerei,  das  ihm  spä- 
ter auf  Reisen  so  sehr  zu  Statten  kam ,  der  Sinn  fQr  Skulptur, 
Poerie  und  dramatische  Kunst,  die  einen  begeisterten  Yerehrer 
an  ihm  feimlen.  Alles  erfreute  ihn,  jeder  kleinste  Lebens* 
genuss  auf  dem  dornenvollen  Weg^e  des  armen  Waisenknaben 
ward  dankbar  anerkannt,  jede  Ermunterung  seiner  Lehrer 
auf  der  Kreisschule,  später  auf  dem  Gymnasium,  zu  deren 
strebsamsten  und  begabtesten  Schillern  er  gehörte ,  ein  Sporn 
zu  neuen  Leistungen«  Jeder  Ueberhebung  fremd,  Sanguiniker 
und  Optimist  im  edelsten  Sinne  des  Worts,  wusste  er  flberall 
die  Lichtseiten  hervorzuheben  —  nie  haben  seine  FreundOi 
sdbst  im  engsten  Kreise,  ein  hartes  Urtheil  Ober  Yerhiltnisse 
oder  Persdniichkeiten  von  ihm  gehört,  deren  Druck  er  ofk  er- 
dulden musstel 

Völlig  mittellos,  gezwungen,  sich  selbst  seine  Subsistens 
ifu  sichern,  wählte  er  die  Pharmacie  zu  seinem  Berufe  und 

Jingy  14  Jahre  alt,  im  Jahre  1810  nach  Petersburg  in  eine 
potheke.  Unbefriedigt  durch  die  mechanischen  Arbeiten  stu- 
dlrteer,  während  seine  Cameraden  sich  geräuschvollen  Be- 
lustigungen hingaben .  auf  seinem  Dachstübchen  und  brachte 
es  durch  Pleiss  und  Eifer,  als  völliger  Autodidakt,  dahin,  das 
Gebttlfen«,  später  das  Provisor^Examen  in  Petersburg  erfolg- 
reich zu  bestehen. 

Im  Jahre  1815  kam  er  wieder  nach  Dorpat,  machte  das 
Apotheker  -  Examen  und  trat  1816  in  eine  Apotheke  Peters- 
burgs. Ein  Jahr  später  ging  er  nach  Saratow,  um  in  der 
dortigen  Apotheke  als  Provisor  zu  fungiren ,  nebenher  sich  in 
Russland  behufs  eigener  selbstständiger  Etablirung  umsusehen 
und  mit  der  Steppenflora  bekannt  zu  machen.  Von  Sara- 
tow siedelte  er  im  Jahre  1826  nach  Kasan  ttber,  wo  er  nut 
geringen  ersparten  Mitteln,  aber  vertrauend  auf  seine  Kraft 
und  unterstfitzt  von  guten  Freunden  eine  noch  gegenwärtig 
bestehende  neue  Apotheke  grttodete,  die  unter  seiner  umsich- 
tigen und  gewissennaflen  Leitung  lange  das  Hauptgeschäft  der 
Art  in  Kasan  blieb. 

Diese  praktische  Thätigkeit  konnte  den  Forschergeist  nicht 
lähmen.  Alle  wissenschaftlichen  Expeditionen  in  jene  Gegen- 
den fanden  an  ihm  den  Landes-  und  Sprachen-kundigen  Füh- 
rer, Cnterstfltzung  mit  Rath  und  That.  Sein  liebenswiirdigejg 
anspruchloses  Wesen,  jene  echte  Humanität,  die  ihn  stets  be-^ 
seeUe,  hatte  ihm  zahlreiche  Freunde  und  Verbindungen  aller 
Art  verschafit ;  wer  ttber  diesen  oder  jenen  Gegenstand  Auf- 
klärung und  Belehrung  wfinschte,  war  sicher,  sie  sofort  bei 
ihm  zu' finden.  Seine  erste  grössere  naturhistorische  Reise  in 
die  Gegenden  zwischen  Ural  und  Wolga  machte  er  in  Beglei«^ 
tnng  voA  Eversmann  im  Sommer  1827,    ihre  bbtanischen 


Ergebnisse  bildeten  die  Grundlage  seiner  „Flora  derWolga* 
gegenden'S  Die  eigenthümlicbe  Grossartiglteit  der  Steppe, 
das  Nomadenleben  ihrer  Bewohner,  der  vollständige  Gegensatz 
zum  Cultarstande  West-Europa's  fesselte  ihn  um  so  mehr,  je 
öfter  er  später  diese  Excursionen  hier-  oder  dorthin  wieder- 
holte. 

Nachdem  er  sich  im  Jahre  1821  in  Dorpat  verheiratbet 
und  in  Kasan  durch  rastlose  Thätigkeit  die  Mittel  erworben 
hatte,  seinen  immer  reger  gewordenen  Wissensdrang  ru  be- 
friedigen, verkaufte  er  die  Apotheke  an  einen  armen  Freand, 
als  halbes  Geschenk,  und  folgte  einer  an  ihn  ergangenen  Auf- 
forderung, die  Assistentenstelle  am  chemischen  Cabin^te  der 
hiesigen  Universität  zu  tibernehmen.  Er  kam  im  September 
1831  nach  Dorpat  und  blieb  im  genannten  Orte  bis  !•  Januar 
1837,  begleitete  1834  den  damaligen  Professor  der  Chemie 
Fr.  Göbel  als  Botaniker,  Maler,  Führer  und  Dolmetscher  in 
die  transwolgaischen  Salzsteppen  und  promovirte  nach  vorhe- 
riger Erlangung  der  Candidatenwürde  am  3.  (15.)  Februar 
1837  zum  Magister  philosophiae.  Im  Sommer  1837  als. Ad- 
junktprofessor der  Chemie  an  die  Universität  Kasan  berufen, 
publicirte  er  mit  Göbel  die  Resultate  ihrer  gemeinsamen  Step- 
penstudien ;  sein  erstes  grösseres  Werk ,  dem  bald  darauf  die 
wohlverdiente  Anerkennung  von  Seiten  der  Akademie  der 
Wissenschaften,  namentlich  v.  Bfir's  durch  Ertheilung  des  vol- 
len Demidow'scben  Preises,  zu  Theil  ward.  Claus  promovirte 
15.  (27.)  August  1839  zum  Doctor  philosophiae,  und  wurde 
am  Schlüsse  desselben  Jahres  als  ausserordentlicher,  am  fO. 
(22.)  Dec.1843  als  ordentlicher  Professor  der  Chemie  daselbrt 
bestätigt. 

Die  Erledigung  der  Professur  der  Pharmacie  und  der  da- 
mit verbundenen  Direction  des  pharmaceutischen.  Instituts  in 
Dorpat,  der  einzigen  derartigen  Staats  -  Anstalt  in  Rusaland, 
einer  der  wenigen  in  Europa  überhaupt  vorhandenen,  bot  un- 
serer Universität,  nach  kurzer  interimistischer  Besetzung,  will- 
kommene Gelegenheit,  den  ausgezeichnetsten  Vertreter  dieses 
Faches  dauernd  heranzuziehen.  Claus  folgte  dem  am  12.  (24.) 
März  1852  auf  einstimmige  Wahl  des  Conseils  an  ihn  ergan- 
genen Rufe,  nachdem  er  seine  Thätigkeit  im  Wolgagebiete  mit 
einer  letzten  botanischen  Sommerexcursion  in's  Saratow'sche 
und  Astrachan'sche  Gouvernement  beschlossen.  Zum  Beginn 
des  Semesters  in  seine  Vaterstadt  heimkehrend,  begrQsste  er 
am  27.  August  J852  im  Conseil  seine  neuen  Collegen.  Was 
er  uns  als  solcher  gewesen,  wie  einflussreich  er  bei  uns  als 
Fachlehrer  und  warmer,  helfender  erfahrner  Freund  durcb 
Heranbildung  jfingerer  Generationen  gewirkt,  bedarf  keiner 
Erörterung,  es  ist  uns  Allen  in  frischem  dankbaren  Andenken. 
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Seile  wissenscbafklicheB  Forschangen,  vor  Allem  die  bedea-^ 
lendsleil  seiner  Untersuchungen,  die  der  Platinreihe ,  gingen 
rasch  und  ununterbrochen  vorwärts;  er  beschloss  1854  das 
erste  Jahrzehent  ihres  Verlaufs  durch  eine  vorlaufiffe  syste- 
matische Zusammenstellung  aller  bis  hiezu  erlangton  Resultate* 

Nach  Yollendeter  25jähriger Amtsdauer  am  I.August  1862 
einstimmig  wiedererwiihlt ,  ward  er,  seinem  Wunsche  gemäss, 
im  darauf  folgenden  Jahre  auf  Staatskosten  vom  Mai  1863  bis 
Januar  1864  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  nach  Deutschland, 
Frankreich  und  England  gesandt.  Mit  dem  Osten  vertraut,  be- 
grüsste  Claus  die  üulturstaaten  des  Westens  mit  jugendlichem 
Enthusiasmus.  Kaum  in  Berlin  angelangt,  wurde  er  in  der 
Plenarsitzung  der  Akademie  zum  correspondirenden  Mitgliede 
derselben  ernannt  und  von  Männern  wie  Heinrich  und  Uustav 
Rose,  PoggendorfT,  Magnus,  Dove  u.  A.  in  ehrenvollster  Weise 
aufgenommen.  Diese  Anerkennung  der  wissenschaftlichen  Lei- 
stungen unseres  verewigten  Freundes  steht  in  zu  innigem  Zu« 
sammenhange  mit  seiner  literarischen  Thätigkeit,  um  für  sich 
weiter  verfolgt  werden  zu  können.  Sie  fährt  uns  zum  zweiten 
Haupttheil  unseres  Bildes,  „Claus's  geistigem  Bntwickelungs-^ 
gange'^ 

Unser  heimgeganjfener  Freund  begann  seine  selbstsländige 
wissenschaftliche  Laufbahn  zunächst  auf  dem  Gebiete  der  be- 
obachtenden Naturwissenschaft.  Mochte  der  eigenthümliche 
Charakter  der  Steppenflora  und  Fauna  den  Maler  gefesselt  oder 
persönliche  Anregung  durch  Eversmann,  Bunge  und  Ledebur 
darauf  influirt  haben  —  das  erste  grössere  Werk,  mit  dem 
Claus  hervortrat,  umfasst  die  geographische  Verbreitung  der 
Pflanzen  über  die  transwolgaischen  Salzsteppen.  Es  ist  der 
botanische  Theil  des  erwähnten  Reisewerkes,  von  dem  aus 
seine  Magister- Arbeit:  „Grundzüge  der  analytischen  Phyto- 
Chemie,  Dorpat  1837'%  die  Brücke  zur  organischen  Chemie 
bildet,  auf  deren  Gebiete  sich  seine  beiden  nächstfolgenden 
Untersuchungen:  „Ueber  die  Schwefelcyan  -  Verbindungen*' 
(1838)  und  „Ueber  das  Verhalten  des  Kamphers  zu  den  Ha- 
loiden'*  (1841)  bewegen. 

Ein  Besuch  in  Petersburg  ftihrte  Claus  im  Sommer  1842 
zum  Grafen  Cancrin,  dem  genialen  Urheber  und  Förderer  der 
Entdeckungsreisen  Humboldt's  und  seiner  Nachfolger.  Das 
Gespräch  kam  auf  Uralische  Platinerze  und  die  bei  ihrer  Ver- 
arbeitung im  Grossen  bleibenden  Rückstände.  Berzelius  und 
Osann  hatten  sie  1828  untersucht;  Ersterer  ausser  dem  bereits 
von  Wollaston  in  der  Lösung  amerikanischer  Platinerze  ent- 
deckten Palladium  und  Rhodium  sowie  dem  von  Tennant  im 
unlöslichen  Rückstande  gefundenen  Iridium  und  Osmium  kein 
neues  Element  darin  nachzuweisen  vermocht,  währead  Osann. 
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in  Dorpat  fast  gleichseitig  drei  neae  Metalle  „PIaran'%  ^Ru- 
tben^  und  f,Poiin*'  darin  entdeclit  zu  haben  glaubte.  Dieser 
Widerspruch  war  14  Jahre  ungelöst  geblieben,  Clausus  In- 
teresse aufs  Regste  gespannt.  Mit  Untersuchungsmaterial  reich- 
lich versehen,  eilt  er  nach  Kasan  zurück;  Schritt  fUr  Schritt 
folgt  er  den  Versuchen  seiner  Vorgänger.  Rasch  orientirt^ 
entdeckt  er  2  Jahre  später  das  wahre  Ruthenium  und  erklärt 
Osann's  experimentelle  Missgriffe  und  darauf  basirte  Fehlschüsse 
m  Oberzeugender  Weise.  &r  schickt  eine  Probe  brieflich  nach 
Stockholm  —  Berzelius  zweifelt;  Clans  verdoppelt  seine  An- 
strengungen, er  übersendet  dem  berühmten  Chemiker  neue 
Reihen  beweisender  Präparate  —  mit  umgehender  Post  erfolgt 
die  glänzendste  Anerkennung.  Nachdem  er  20  Jahre  hindardi 
die  Untersuchung  nach  allen  Richtungen  fortgenihrt,  Reihen 
der  interessantesten  Verbindungen  dargestellt,  und  ihre  Wechsel- 
beziehungen erörtert,  wird  der  Wunsch  immer  lebhafter,  das 
massenhaft  angesammelte,  im  Bulletin  der  Petersburger  Aka- 
demie der  Wissenschaften  periodisch  gruppenweise  niederge- 
legte und  aus  demselben  weiter  verbreitete  Beobachtungsma- 
terial zur  umfassenden  Platin-Monographie  zusammenzustellen. 
Die  grossen  Platinlaboratorien  in  Paris  (Demoutis  &  Quenessen,  Cha- 
pnis  et  Comp.)  und  London  (Matbey),  so  wie  das  sehr  intel- 
ligent geleitete  kleinere  Etablissement  der  Art  in  Hanan  (Dr. 
Haereus),  die  Platinschmelzöfen  (H.  St.  Claire'Deville  u.  Debray), 
mittels  deren  Hathey  in  London  500  Pfd,  (240  Kilogr.)  Platin 
zn  einem  Blocke  geschmolzen  zur  jüngsten  Ausstellung  lie- 
ferte, müssen  in  voller  Thätigkeit  gesehen,  die  Sammlungen 
des  Jardin  des  plantes  durchgearbeitet,  seine  reichhaltige  Bib- 
liothek zur  historischen  Uebersicht  und  vollständigen  Zusam- 
menstellung der  Quellenliteratur  benutzt  werden«  Claus  eilt 
huians  —  mit  grösster  Zuvorkommenheit  kommt  ihm  Alles 
entgegen.  Reich  beladen  kehrt  er  mit  dem  Jahresschlüsse  heim 
und  beginnt  seine  gesammelten  Schätze  zn  sichten,  das  Nea- 
errungene  mit  den  Resultaten  unausgesetzter  zwanzigjähriger 
Experimental-Studien  zum  Ganzen  zu  einen. 

Da  erscheint  die  Einladung,  als  Ehrengast  und  Referent 
an  der  ersten  Generalversammlung  der  pharmaceutischen  Ge- 
sellschaft in  Petersburg  behufs  wichtiger  Berathungen  des  gan- 
zen Apothekenweaens  in  Russland  Theil  zu  nehmen.  Claus 
eilt  hin,  mit  Enthusiasmus  von  zahlreichen  frühem  Zuhörern 
und  Freunden  empfangen.  Er  kann  nicht  zurückbleiben,  PDicht 
und  wahre  Humanität  treiben  ihn.  Es  gilt  die  Stiftung  eines 
Sttpendienfends  für  arme  Studirende;  er  gedenkt  des  Waisen- 
knaben Carl  Claus  im  Petersburger  Dachstübchen,  der  viel- 
leicht 10  Jahre  früher  das  Ruthenium  entdeckt  hätte,  wenn 
der  Brodkorb  Mher  gestanden.     Die  Humilnltfit  siegt  —  der 
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wofilwollende  Gründer  besiegelt  sein  menschenfreondliches  Werk 
mit  dem  Tode  —  die  Wissenschaft  trauert,  dem  Baumeister 
W4r  es  nicht  yergönnt,  die  wobigeformten  Quadern  selbst  zum 
stattlichen  Baue  zu  einen. 

Die  jüngere  Generation  übernimmt  beide  als  theures  Ver- 
mfichtniss;  es  überdauert  die  Spanne  Zeit,  die  seiner  Gründung 

Jeweiht  war.  Wir  geleilen  die  irdischen  Reste  unseres  Freun- 
es  zur  letzten  Ruhestatt  —  der  Geist,   der  sie  geeint,  lebt 
fort  in  seinen  Werlienl 

/•    BoiamMokt  Werke  CUmufe. 

A)  Reise  in  die  Steppen  des  südlichen  Russlands,  unter- 
nommen ?on  Dr.  Fr.  Göbel  in  Begleitung  der  Herren  Dr.  C. 
Claus  und  A.  Bergmann.  Dorpat  1837  u.  1898.  2  Vol.  4. 
Der  gunie  botanische  Theil  und  sfimmtliche  Abbildungen  sind 
von  Claus. 

B)  Lokalfloren  der  Wolgagegenden  Ton  Dr.  C.  Claus. 
St.  Petersburg  1851.  (Achte  Lieferung  der  „Beitrüge  zur 
PfltBEenknnde  des  Russischen  Reiches*',  herausgegeben  von 
der  KaiserL  Akademie  der  Wissenschaften.) 

J/.    CkemiMche  Abhandlungen. 
A.    Platinreihe. 

a)  lieber  den  Platinrttckßtand.  Bulletin  de  PAcadimie  Im- 
periale de  St.  P^tersbourg.  III.  p.  37  —  48.  (lu  le  19  Janvicr 
1844)  daraus  vollständig  übergegangen  in  Erdmann's  Journal 
für  praktische  Chemie  XXXIL  p.  479—492  (1844). 

b)  Fortsetzung  der  Untersuchung  des  PlatinrUckstandes 
nebsl  vorlttuliger  Ankündigung  eines  neuen  Metailes.  Bulletin 
lÜ.  p«  358—371,  lu  le  25  Octobre  1844. 

e)  XmmdeoRoe  ndOjEaUtoeame  ociiaMRoei  7pajLCR0H  vkbt 
mmoeoH  pyfSu  n  Meiiajua  pyHeBiA  E.  KdiaTca.  Kasamr. 
neeaiiaao  erh  YmeepcnHeMCKOH  imHospa^in  1845.  Ilepene- 
aamHo  n^B  m  khexkib  y3eHur&  daHncoiCL  aa  1844  ao6%. 

d.  h.:  Chemische  Untersuchung  der  Rückstände  des  Urali- 
schen Platinerzes  und  des  Ruthenium- Melalles  von  C.  Claus. 
Kasan,  gedruckt  in  der  Universitäts-BuchdruckereL  Separat- 
abdruck aus  Heft  IIL  der  gelehrten  Abbandlungen  flir  1844. 

d)  Ueber  die  neuen  Metalle,  welche  von  Professor  Osann 
in  den  Platinrückständen  aufgefunden  worden  sind.  Bulletin  V. 
182—186  (lu  le  10.  Octobre  1845)  Erdmann  Journ.  XXXVIII. 
p.  164—169  (1846). 

e)  Ueber  die  chemischen   Verhältnisse  des  Bfuthumnmto 


rerglichen  mit  denen  des  Iridiums.    Bulletin  V.  p.  241 — 262 
(In  le  15.  Mai  1846).    Erdmann  Journ.  XXXIX.  p.  88—111. 

r.  Beilrige  zur  Chemie  der  Platinmetalle.  Bulletin  VL 
p.  273  —  288  (In  le  28.  Mai  1847).  Erdmann  Journ.  XLII. 
p.  348—365  (1847). 

1)  Ueber  das  Verhalten  des  Iridinmchlorides  zu  dem  salpe- 
tersauren Silberoxyde. 

2)  Ueber  die  Einwirkungen  der  schwefligen  Säure  und  des 
schwefligsauren  Kali's  auf  die  Chloride  und  Doppelrer- 
bindungen  einiger  Platinmetalle/ 

g)  Ueber  die  Platinbasen.  Bulletin  XIII.  p.  97—104  (lu 
le  26.  Mai  1854)«    Erdmann  Journ   LXIIi.  p.  99—108  (1854). 

h)  Beiträge  zur  Chemie  der  Platinmetalle.  Pestschrifl  zur 
Jubelfeier  des  fünfzigjährigen  Bestehens  der  UniTersfIät  Kasan. 
Dorpat  1854.  (Zusammenstellung  der  bis  hiezu  erkaitenen 
Resultate.) 

i)  Ueber  die  Ammoniummolekflle  der  Metalle.  Wöhler  u. 
Liebig,  Annalen  der  Chemie  XCYIIL  p.  317—333  (1856). 

k)  Ueber  einige  Rhodanverbindungen.  Wöhler  und  lie« 
big,    Annalen  XCIX.  p.  48—56  (1856). 

1)  Ueber  die  Reduktion  des  Iridinmchlorides  (IrCU)  In  nie- 
dere Chlorstufen.  Wöhler  und  Liebig ,  Annalen  CVIL  p.  129 
—147  (1858). 

m)  Neue  Beiträge  zur  Chemie  der  Platinmetalle.  Ueber 
das  Ruthenium,  verglichen  mit  dem  ihm  ähnlichen  Osmium. 
Neues  Petersburger  Akademisches  Bulletin  L  p.  97—124  (In  le 
2  Septembre  1859).  Erdmann,  Journ.  LXXIX:  p.  28  —  59 
(1860). 

n)  Neue  Beiträge  zur  Chemie  der  Platinmetalle.  ESniges 
Allgemeine  über  die  Platinmetalle  und  einiges  Besondere  über 
das  Ruthenium  mit  Bezugnahme  der  neuesten  Arbeit  von  St. 
Ciaire  Doville  und  Debray  fiber  diesen  Gegenstand.  Neues 
Petersb.  Bulletin  IL  p.  158-188  (lu  le  2  Mars  1860);  Erd- 
mann, Journ.  LXXX.  p.  282—317  (1860).  . 

o)  Neue  l^eitrage  zur  Chemie  der  Piatininetalle.  Ueber 
die  ammoniakhaltigen  Rulhenbasen.  Neues  Petersb.  Akad.  Bul- 
letin IV.  p.  453  —  483  (lu  le  18  Octobre  1861).  Erdmann, 
Journ.  LXXXV.  p    129—161  (1862). 

p)  Allgemeines  Verfahren  zur  Erkennung  der  Platinme- 
talle. Pharmaceutische  Zeitschrift  für  Russland.  I.  p.  234  (1862). 

q)  Platinmetalle  als  Reagentien.  ibid.  L  p.  303  (1862). 

B.    Andere  Verbindungen. 

a)  Grundzttge  der  analytischen  Phytochemie,  Dorpat  1887 
(Magister-Abhandlung).  .  » 


b)  Beitrage  zur  nähern  Kenntniss  der  Sch'virßfelGyaniiie-r 
lalle,  Bulletin  IV.  195  —  205  (lu  le  8  Juni  1838).  Brdmann, 
Journ.  XV.  p.  401—411  (1838)* 

g)  lieber  das  Verhalten  des  Camphers  zu  den  Haloiden. 
Bulletin  IX.  p.  229-245  (lu  le  8  Octobre  1841).  Ueber  die 
Gegenwart  des  Wasserstoffs  im  Schwefelcyan ,  ibid.  p.  206. 
Erdmann,  Journ.  XXV.  p.  257  —  275  (1842). 

d)  Ueber  eine  merkwürdige  Steinart  des  mittlem  Russlands. 
Bulletin  X.  p.  197—204  (lu  le  19  Decembre  1851).  Erdmann, 
Journ.  LVI.  p.  262—270  (1852). 

e)  Indigolösung  als  Reagens.  Pharmaceutische  Zetschrift 
Tür  Russiänd.  1.  p.  302  (1862). 

f)  Quantitative  Bestimmung  des  Theins.  ibid.  I.  p«.  357  und 
565  (1862). 

g)  Quantitative  Bestimmung  des  Gehalts  an  Cbinaalkaloiden. 
ibid.  Lp.  585  (1862). 

b)  Methodische  Reactionstabcllen.    Dorpat  1861. 


Am  Grabe  sprach  Herr  Prof.  Dr.  R.  Buch  he  im,  Dekan 
der  Hedicinischen  Facultät  folgende  Abscbiedsworte : 

„Ruhe  sanft,  theurer  Freund,  und  nimm  hinab  in  die  Gruft 
den  Dank  Deiner  CoUegen,  für  die  Liebe,  mit  der  Du  ihr  Mit- 
arbeiter warst,  nimm  den  Dank  der  Hocnschule  für  die  Treue, 
mit  der  Du  Deinen  Beruf  erfülltest,  Tür  den  Eifer,  mit  welchem 
Du  Deine  Schüler  für  die  Wissenschaft  zu  begeibtern  wusstest, 
für  die  Vielseitigkeit  und  Geistesfrische,  mit  welcher  Du  Dich 
trotz  der  Jahre  stets  jung  in  der  Wissenschaft  zu  erhalten  ver- 
mochtest; nimm  den  Dank  der  Wissenschaft  für  die  vielen  Ent- 
deckungen, mit  denen  Du  sie  bereichertest,  für  die  zahlreichen 
Schüler,  die  Du  ihr  zurührtest,  für  das  Vorbild  echter  Wissen- 
schaftlichkeit^  das  Du  ihnen  gabst  —  nimm  unser  Aller  Dank 
Ar. die  Herzensgute,  mit  der  Du  Allen,  die  mit  Dir  in  Berüh- 
rung kamen,  begegnetest,  so  dass  unter  den  Vielen,  die  Dich 
kannten,  Niemand  zu  finden  sein  wird,  der  Dir  etwas  zu  ver- 
zeihen hatte.    Ruhe  sanft! 

Und  nun  wende  ich  mich  an  Euch,  meine  jungen  Freunde  I 
Wir  haben  so  eben  einen  Mann  der  Brde  überliefert,  der  ein 
seltenes  Beispiel  gegeben  hat  von  dem,  was  man  kann,  wenn 
man  will,  fiur  Wenige  haben  vom  Beginn  ihres  Lebens  an 
mit  so  vielen  Schwierigkeiten  und  Hindernissen  zu  kämpfen 
gehabt  wie  Er.  Noch  viel  wenigere  haben  sie  glücklich  über- 
wunden wie  Er,  aber  Er  hat  sich  bei  allen  diesen  Kämpfen 
eine  Humanilfit  und  Geistesfrische  zu  erhalten  vermocht,  die 
noch  seine  letzten  Lebensstunden  bewundernswerth  machten. 
Seine  Forschungen  sind  in  den  Annalen  der  Wissenschaft  ver- 


seiekMl,  ia  Eiiek  ist  ef,  ida  Beispiel  UTeFgiaglich  st  «r- 

Dii  Herren  DefwUrieo  der  PharMce«tisckeii  ^^^^*^ 
n  St  Petersburg,  Secretir  Dr.  Draaeidorff  md  »H°^ 
Apotbelwr  Pöhf  ond  Schals,  a«  Morgen  der  BestetliiBgs- 
foer  hier  eingetroffen,  flberbrachlen  der  WiUwe  des  J«[«'^ 
ten  folgendes  ia  Namen  jener  pnAÜsch  -  wissenschnlltcfcM 
Corporation  »on  Direclor  Sitaatsrath  ton  Schröders  «m  »©- 
ereuir  Dr.  Diagendorff  anlerxeichnete  Schr«ii«n: 

Ew.  Ezcelienz!  . 

Unerwartet  ond  erschttltemd  hat  nns  die  so  eheo  «■■»- 
lanfene  Nachricht  Ton  dem  Dahlnschwden  Ihres  Gatten,  « 
«eil.  Wiitlichen  Staatsrath  nnd  Ritter,  Professor  Dr.  ▼•  «»" 
Excellenx  betroffen,  nachdem  wir  noch  vor  wwleen  ragw 
ans  Innerster  Seele  nns  des  Glücltes  seiner  persönüdien  Btt^ 
seines  so  vielfach  anregenden  Umganges  erfreuet  hatten,  wenn 
wir  das  Uefe  BedOrfniss  fohlen,  Änen  gnidige  Frau  ein  w«t 
des  Trostes  auszusprechen,  so  sind  wir  dennoch  uns  nur  w 
•ehr  bewusst,  wie  wenig  wir,  die  wir  selbst  desselben  in  so 
hohem  Grade  bedürfen ,  hiexu  im  Stande  Die  J^«"«*^ 
die  wir  ehren,  wir  erkennen  es  nur  su  klar,  hat  eine  ihrtr 
Grundsttulen,  die  Universlllt  Dorpat,  die  so  Manchem  jo»  "■« 
alma  mater  gewesen,  hat  eine  ihrer  grössten  Zierden,  die  rus- 
sischen Pharmaieuten  haben  ihren  Vater  verloren. 

Nehmen  Sie  desshalb  die  Versicherung  von  uns  entgegen, 
dass  wo  wir  nicht  Worte  des  Trostes  finden,  wir  doch  Ihr« 
Schmers  Ihellen  und  dass  das  Andenken  an  den  VerewMte« 
in  uns  fortleben  wird,  uns  anspornend,   unserem  »lanae  m 

dienen  nach  seinem  Vorbilde.  .      .     .     ^ —  s«_ 

Genehmigen  Sie,  gnädige  Frau,  den  Ausdruck  unserer  m- 

nlgsten  Theilnahme. 

Namens  der  Pharmacentlschen  Gesellschaft  in  StPetersburg : 

Director  R.  v.  Schroeders. 

Secretär  Dragendorff. 

Diese  Adresse  wurde  sofort  nach  dem  ^»rdfen  d«s  Tb- 
legrammes  aus  Dorpat  entworfen;  «e  charakterhnrt  den  er- 
sektternden  Eindruck  der  Trauerbotschaft  auf  Alte,  «•  •«- 
serm  Claus  nahe  gestanden,  in  der  treffendsten,  fllr  iUe  Be- 
theiligten ehrendsten  Weise. 


—        Wfr:       — 

2. 

Das  pharmaceutische  Studium  an  der  Mfluchener 
Universität  im  Studien>hre  1862|63. 

Im  Willlersemester  des  genannten  Jahres  waren  an  der  k. 
Lodwig^MaximiliaHS-Universilftt  lu  Mttnciien  68  Pluirmaceltten 
mit  16  Ausländern  und  im  Sominersemesler  60,  darunter  16 
Nichtbayern  immatrikulirt. 

Davon  besuchten  die  meisten  mit  lobenswerthem  Fleisse 
nicht  nur  das  mit  der  k.  Universität  in  engster  Verbindung 
ateheade  pharaMceilische  Institut,,  resp.  die  in  diesem  vom  un- 
teraeichneten  Vorstände  gehaltenen  Vorträge  über  Pharmacie, 
piiarmaeenlJsQhe  Chemie ,  Pharmakognosie,  Toxkologie  und 
Stöchiometrie  und  die  chemischen  Uebungen  im  Laboratorium, 
sondern  Mich  die  Ubrigi^n  Vorlesungen  über  Physik,  Chenue, 
Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie  und  mehrere  naUirwissen- 
schaflliobe  Practica  nnd  Repetitorien,  von  welchen  das  Prao- 
ticum  cur  Bestimmung  der  Mineralien  bei  Hrn.  Prof.  Dr.  von 
kobell,  das  mikroskopische  Practkom  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Untersuchung  der  Droguen  von  Hrn.  Prof.  Dr. 
Radlkofer  und  das  Repelitorium  der  allgemeinen  und  roedi«* 
cinisch  -  pharmaceutischen  Botanik  vom  Privatdocenten  Dr. 
Sehwendner  namhaft  su  machen  siod. 

Was  den  vom  Unterzeichneten  im  pharmaceulisch*»  chemi- 
schen Laboratorium  der  k«  Universität  geleiteten  praktisch- 
chemischen  Unterricht  insbesondere  betrifft,  so  betheiligten  sich 
daran  im  Wintersemester  38  und  im  Sommersemester  44  Prak- 
tikanten. Von  den  in  München  studirenden  Nichtbayern  nah«> 
men  Folgende  am  Unterrichte  im  pharmaceutischen  Institute 
TbeU: 

1)  Herr   Jean    Cäsar  Barbezat,    Cand.  der   Pharm,    von 
Payeme  in  der  Schweiz; 

2)  Hr.  Rod.  Victor  Barbezat,  Cand.  der  Pharm,  von  Payeme 
in  der  Schweis; 

3)  Hr.  Wilhelm  Bayer,  Cand.  der  Pharm,  von  Bartenstein 
in  Württemberg; 

4)  Hr.   Adolph  Bleicher,   Cand.  der  Pharm,   von  Born* 
dorf  in  Baden; 

5)  Hr.  Peter  Georgios,    Cand.  der  Pharm,   von  Radaulz 
in  der  Bukowina; 

6)  Hr.  Adolph  Hänel,  Cand.  der  Pharm,  von  Hamburg; 

7)  Hr.  Karl  Hoyer,   Cand.  der  Pharm,   von  Engelstedt  in 
Brannschweig; 

8)  Hr.  Moriti  Kennel,  Cand.  der  Pharm,  von  Art  in  der 
Schweiz ; 
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-      Bt«      — 

9)  Hr.  Ludwig  Klehe,    Cand.  der  Medicin  von  Rastatt  ia 
Baden;  > 

10)  Hr.  Joseph  Kocsia,  Cand.  der  Pharm.  vonHerlaa  in  der 
Moldan; 

11)  Hr.   Friedrich  Kratz,    Cand.  der  Pharm,  von  Hadamar 
in  Naaaau; 

12)  Hr.  Marino  Kurtowich,    Cand.  der  Pharm,  von  Braila 
in  der  Moldau; 

13)  Hr.  Ernst  Malanotti,  Magister  der  Pharm,  von  Bukarest; 

14)  Hr.  Karl  Mttlier,   Magister  der  Pharm,  von  Hermann- 
sladt  in  Siebenbürgen; 

15)  Hr.  Friedrich  Schaper,  Cand.  der  Pharm,   von  Bdlan 
in  Hannover; 

16)  Hr.  Elias  Schreie r,  Cand.  der  Pharm,  von  Pontaiaa  oMre 
in  der  Moldan; 

17)  Hr.  Eduard  Schwarte,  Cand.  der  Pharm,  von  Gera  im 
Fttrstenthume  Reuss; 

18)  Hr.  Hermann  Spinnhirn^  Cand.  der  Parm.  von  Con** 
stanz  in  Baden; 

19)  Hr.  Wilhelm  Straubinger,  Cand.  der  Pharm,  von  La- 
sern in  der  Schweiz; 

20)  Hr.  Johann-  Sczurof,  Cand.  der  Pharm,  von  Suczawa 
in  Galizien; 

21)  Hr.  Karl  Wacker,  Cand.  der  Pharm,  von  Ulm  in  Wilri- 
temberg. 

Zur  pharmaceutischen  Approbationspriifung  an  der  k.  Uni- 
versität sind  am  Schlüsse  des  Wintersemesters  18  und  am  Ende 
des  Sommersemesters  26  Candidaten  zugelassen  worden.  Von 
jenen  haben  Alle  und  von  diesen  19  das  Examen  bestanden, 
so  dass  also  im  genannten  Studienjahre  32  Pharmaceuten  ap- 
probirt  worden  sind.  Davon  erhielten  12  die  Note  einer  aus- 
gezeichneten, 13  die  einer  sehr  guten  und  7  die  Note  einer 
genügenden  Befähigung.  Die  mit  der  ersten  Note  ausgezeich- 
neten Candidaten  sind: 

1)  Herr  Clement  Birzer  von  Eberberg; 


2) 
3) 
4) 

5) 
6) 

'^\ 
8) 

9) 

10) 

tl) 

12) 


99 
99 
99 

M 
99 
99 
9» 


Karl  Buhl  von  StuUgart; 

Ferdinand  Ferber  von  Eichstädt; 

Friedrich  Gehm  von  München; 

Eduard  Grosser  von  Krumbad; 

Franz  Haslauer  von  Schellenberg; 

Friedrich  Kratz  von  Hadamar  in  Nassau; 

Georg  Raum  von  Nürnberg; 

Stephan  Reichenwallner  von  München; 

Leonhard  Schröppel  von  Feuchtwangen; 

Johann  Sczurof  von  Suczawa  in  Gallizien; 

Ludwig  v.  Voithenberg  von  Passan. 

Prof.  Dr.  L  A.  Buchner. 
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Register 

IIB  ireiiehntei  B«i4«. 


I.  Sacbrei^ter. 
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deren  Früchten   enthaltene,  itbe- 

rische  Oal,  301. 
Aconitin,  seine . Bereitmif,  41 8, 
Alf«i9   CUihenhorst'f   Beiträge    sn 
ihrer  nfiheren  KenniniM  und  .Yer- 

bceitung,  37,  426. 
Alkaloide^  deren  Diafno»e  durch 

ein   neues   Reagens ,  35;    deren 
.  Au|!iuehung  mittelst  der  Dialyse^ 

Ameisenspicitns,  xur  Bereitung 
desselben,  561. 

Ammoniak,  seine  Einwirlinng  auf 
Kupfer  bei  Luflsotritt,  326. 

Anemoni'n,    o'eae  Bereitung  des- 
selben, 560; 

Anilin,  irein  Vorkommen  im  Sal- 
miakgeist, 422.  —  Fabriken,  da- 
durch  verursachte   Vergiftnngon, 
'  43«.     •     •         • 

Atnfca,    das  MgebKch«  flftoblige 
Alkaloid  daraus,  85« 
N»  Report  f.  Pharm  XUh 


Arsenwaaaocstolf,  fealefi  aooe 
Untersuchung  dfsadben,  4t0« 

Arf,  organlich».  Altes  und  Ffones 
zu  deren  Lehre;  von  Dr.  B«a- 
nard,  332. 

Asa  foetida  von  Afghanistan,  109. 

BaUam.am  peruvianum  s,  Pern^ 
baisam« 

Baryt,  schwefelsaurer ;(  seine  LOs<* 
liebkeit  in  concentrirter  kalier 
Schwefelsiure,  308. 

Berberin,  Zersotsnngsprödukto 
daraus,  185.- 

Belelkauen  der  Malajen,  310. 

Borai,  neue  Verwendung  dessel- 
ben, 423« 

*  « 

Botanik,  mediciniaoh-p^harmapon- 
tische  von  Henkel,  286. 

BrattnitoiUf    dessen    GehaH  an* 
Salpetersfioro  und  salpetrifer  Siiire 
281*  —  t  Vorko/nmon  von  Thal'*. 

U«Hn  dariiii  395^    . 

37 
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Braofapvlrer  -  Ikraitaag    muk 

Bedall,  30. 
Br^nbtrjvBi,  deiMii DtriteUwif , 

184«  230. 
BroBcaleian,  def  sen  Dmlellnii^, 

133,  231. 
Bromkalinm,  descan  DarttDlIuag 

Mch  IleiDf  134.  — ,  detsen  Ge- 

braueh  gefan  Bpflepai«,  35;  ge- 

gas    Kaachhoaceo ,    322;    gegen 

Se]llafloiigkei^  323. 
Bromlithiam,  deiaen  Darstellnng 

nach  Klein,  134. 
Brommagneiiani|   deasen   Dar- 

aiellnng  nach  Klafti^  ^Mr 
Broan  atrittBii    desaen    Dariiel- 

lang  nach  Klein«  134.  — «  seine 

Verbindung    mil    Tranbenwcber^^ 

324. 
BfABiaUe«  ahiigai^ daran  Dentale 

loi«  134«  330. 
BronslronUam«    daaaan    Par* 

amllniv,  134,  ,23U 
C  a  I  a  b  a  r  -  Bohne,  der  en.  wirkaamer 

Beilandlheil,  80. 
Canthariden-Probe,    neue«  394. 
Cantharidin«     desien    Abschei- 

dnng,  394. 
Capr  ans  iure«  ihr  Vorkommen  in 

den  Blaihen   yon  Satyriam  hirci- 

nn«!  283. 
Caiaia  mofchaia,  die  Mnttefpfianf e 

einer  Art  Caatia  flitnia,  1. 
Chemie,  anorganische,    von  Go- 

rnp-Besanex^s   Lehrbuch   dersel- 
ben in  2.  Auflage,  239.  — ,  or- 

gfttoiache,     Limpticht's    Lehitoeh 

derselbeh,  329. 
OfilornatroH,    aeina   varlbellbaf« 

iMte  Beretlong,  280. 
Ohrysapfkria,   ein  Bestandibeil 

der  gelben  V^nadlaclMe,  400w 


Ciachona  Calisayai  dcfen  Ww- 
xelrinde,  204,  203. 

Cocain,  ein  VergiftangaTenack 
damit,  662. 

Cochenille-Prodaction  dea Staa- 
tes Oazaca  in  100  Jahren,   123. 

Co  pal  nnd  Terwandte  Bana  Oal- 
indlens,  deren  Terschiedene  Has- 
delssorten,  203. 

Corlaria  myrtifolia  s.  Gerber- 
stranch« 

Coriamyrtin,  der  giftige Beatnnd« 
^il-des  Gerberstnaekea,  391. 

Cn beben,    neue  flaraainre     dar- 

Curare,    dessen    Wirkungen    bei 

BirychninTergif tnngen,  416. 
GuraunMipapiar,     aeina    Beae- 
"  tions -Kmpflndlichkait    ?erglichea 

mit  jener    das  LaakaMMpapiaraa, 

381. 
Cyan,     dessen    Besttemimg    da 

.Kttpfefayanttr,  74. 
D^mmarkari,  rerachledena  Sor* 
'  ten  desselbM,  213, 
D  a  p  h  n  i  n ,  dessen  Darfetelleng,  823. 
lyeTphinftt,    neae    Uatersttehanf 

desselbea^  '83. 
Dialyse,    deren  AnWendval  mr 

Anfsuchnng   Ton  Alkaloiden  nnd 

des  Digittlfns,  t3ir. 
Digitalin,  neue  Eigenadhaften  des- 
selben   und   Versuche   in  seiner 

Ausmittlung,  269,  272. 
Eisen,  seine   schichUnwaiae  Ver- 

tbeilnng  im   Karlsbader  Sprodel- 

steine«   181.  — ,   empfindlichsle 
.  Eeaction  darafif|^28. 
Bisenchlorfir,    von    Eisenai|yd 

IMaa^   desieii  Darstelinnf  nach 

Hager,  664« 
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KU«iiozy4,    prrophosfbcgrMiiref, 


■iitcUroii0DMprefnAiiiiii#iii«k,tfuie 

Bereimnf,  567. 
K  i  9  e  D  o  z  y  d  u  1  -  Anunoniak,  flch we- 

feUanrei,     seine     Haltbarkeil    in 

wfiisriger  Ldsang,  iBZ. 
Spilepaiei  deren  Behaodlang  mit 

BronkalioiD,  35. 
ForruM  chloratnm  f.  EisencUorür. 

—     pyropboaphoricnm  cum  Am- 

moBio   ci(rlc<^%    ieine   Bereitung, 

Flor«  earopaea  Algarum  anct.  Ra- 
benboraly  425« 

Formoaa- K«mpfer| ' rober»  dessen 
Gewinnung,  27. 

Ppngns  Sambndi  dessen  Wir- 
kungsweise und  Bestandtbeile, 
476. 

Gerlerstraucb  ,  Untersacbung 
seines  giftigen  Bealandtbeilesi  391. 

Gingko  biloba,  die  in  dessen  Fräcb- 
ten  entballnen  Satiren,  562. 

Guajakbars,  iwei  neueZerseU- 
ungsprodnkte  daraus,  193, 

Hanf,  indiscber,  s.  Hasehiscb. 

Haschisob  und  seine  Verwendung 
als  narcpüscbes  Gennssmittel,  531. 
Dessen  Gebrauch  in  Algier,  550. 

Hygroskop! cit<t|  gegenseitige, 
BWiscbeii  Cblorcaicium  und  eng- 
liscb^  Scbwefelsipre,  104. 

Jalapa,  knollige  und  stengellge, 
pharmakologische  Studien  bier- 
iber,  sowie  Aber  deren  Harie 
«id  deren  Omwandlungsprodtfkto, 

'  4ff.  — ,  BWef  ttene  Iklscbe  Ar- 
ten derselben,  468. 

JaTelle'aek»  Laug*«  deren  yor- 
tktilknAM0  Bemitaag,  280. 

lu#iit,  fem  VorkMun«hi  imPian- 
neveieke,  419. 


lastrnmentf ,  jphypikaliscbe,  tou 
Oeohsie,  Verfeicbiiiss  derselben, 
136. 

Jod,  dessen  Reactioo  auf  Stirke- 
körner  nsd  ZellmembranePi  146. 
242. 

Jodsilber- Quecksilbeijodid «  des- 
sen Bereitung  und  Zusammen- 
setsnngi  261« 

Kali-  Natron  ,  koblensaiires ,  afs 
Doi^eIsnlX|  229. 

Kn^ium-Platiacynnflr,  ein  inr  Dia« 
gnose  der  Alkaloid«  geeignetes 
Aeagens,  35. 

Karlsbader  8pm4els|einj  sc^^- 
leoweise  Yeilhellung  des  Elisans 
in  demselben,  181« 

Katalysci  deren  Wirksamkeit  ip 
organischen  Hateiieni  317. 

Keuchhusten,  dessen  Behandlung 
mitHutierkorn,  88.  —9  seine  Bfp* 
handlung  mit  Promkalium,  322. 

Kew-Huseumi  iesfon  Sammlungen 
pharmaceutiscb  V*  technisch  wich- 
tiger Froducte  des  Pflaesenrei- 
•hea,  6f  58, 

K  0  b  a  1 1  •  S  u  r  e  I  in  detmi  GescUckte, 

Kehlev^lhipefchlOTid,  .äobweft|^ 
saures,  dessen  p^ypteiogiidhe  Wir- 
fcnngpWMse,  128. 

Kupfer,  Einwirkung  de#  Amao- 
nialm  dmuf  bei  UlMatrJtl»  9tf. 

Kupfercyanar   rar  Jbüi— ing 

.    des  Cya^s^  74. 

Laekmaipapibr^setoeBchraliilis- 
EmplttdMchk4it.ir0rgliQiien  HiCje- 
ner  des  Curcumapapieres,  68 f« 

Leim,  iüsiger,    seiue  Beraikmg; 

328. 
L^kietn  h  IL  ttttif*»  Hr  Bro- 
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fuerie-,  Spfieret-  aii<l  Farb- 
'  waareo  in  5.  Aaflafe,  563. 
Lobelia  inflata,  deren  physiolo- 
gische WirkoDg  nnd  therapeuti- 
sche Anwendung,  284* 
Ldwenaahn wnriel,  deren  na- 
'   'tomiscbe  Untersuchnng,  90. 

Magnesia,  lösliche  citronenfanre, 
deren  Darstellung  nach  Hager, 
31.  Aufbewahrung  einer  dar- 
aus bereiteten' Limonade,  84.  — , 
milchsaure,'  deren  Bereitung,  4t3. 

V.  Marti us*s  Jnbiliumsfeier ,  137. 

Matico  und  die  daraus  bereiteten 
DorvihiU-Grimault^schen  Präparate 
69.  Eine  neue  Sorte  desselben, 
202. 

tietallgifteY  Verhalten  der  te- 
getitendeto  Pflanie  und  der  Acker- 
erde dagegen,  215. 

MineraliC'Asser'so  Tiefenbach  im 
*  Allgftn,  dessen  ehemische  Unter- 
suchung, 2i5,  289.  — ,  von  Ga- 
stein, dessen  neue  Analyse,  226. 
— ,  EU  Rothenburg  a«  d.  Tauber, 
neue  ehem.  Untersnchnng  des- 
selben, 439. 

Miscellen,  96,  837,  433,  480. 

MtftlerliorJi  nur  Befanndking.  d«i 
InuthkiatMM,  88« 

Nnroein,  neue Vniersfichttvg  des- 
«•UiteD,  63. 

Iftrd'oo-Mnne  Von  Oit-Attstra- 
•Km,  848. 

Nekrologe.  Auf  Pr.  Chr.  Fr. 
flnenl«;  40;  «of. Heinrich  Hose, 
288;  «nf  Frol.  Dr.  €«rl  Claus, 
.565. . 

Hitroglyc  erin,8chidlicfakeH  aei^ 
nerlnhalation,  321. — ,  dadurch  Ter- 
«nlaiile  fnrehtfmreüz^loaion,  4321 


Ifourteah,  dieWtnet  einer  nenen 
Salepp6anse,  558. 

0  e  l ,  ätherisches,'  ans  den  Frficbten 
von  Abies  Reginae  Amallae,  30 f. 

Oelbaum,  seine  Kultur  in  Anda- 
lusien, 397. 

Olivenöl,  seine  OeWinnuuf  In 
Andalusien,  402. 

Oxalsäure,'  ihre  jelnige  Fabrika- 
tionsweise in  England,  421. 

0 1  ö  n,  Dacbauer*sZosammenstelfiing 
der  Erfahrungen  hiertber,  92. 

Palm  wein   auf  den  molukkischen 

Inseln,  273. 
Parmelia  s.  Wandflechte. 
Pelosin     nls    Bestandtheil     einer 

bisher  unbekannten   Wnrxel    des 

Handels,  49,  200. 
Personalnachrichten,  40,  48, 

96,  137,  144,  288,  335,   431, 

480. 
Peru  baisam,   dessen  Gewinnung, 

112. 
Pdanien,  heilige,  231. 
Pflan'zenpapier       ostindisches, 

Beschreibung     seiner    Bereitung, 

227. 
Pharm aceoten,    Zahl    der   auf 

den  bayerischen  Uni\ersitaten  stu- 

direnden,  96,  363., 
Pharmacie,  deren  Studium  an  der 

Mfincbener  Universität,  775. 

Pharmakopoe,  thieräntfiche,  von 
Begemann,  478» 

Phyao  stigmin,  4er  wirkinne 
bestandtheil  .der  Cal^bar-Boline, 
80. 

Präparat,  «ikroäkopitcbea ,  on<^ 
gleioh«  Vortkeihing  gclOsler  Stoffe 
in  4lem  Wawertro^ftB 
499. 
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von  hetogentm  ^IffiV  %B0»  i[ 
Q  o^ckiill)  cf  mjafiii    voo  Ifei>- 

Almaden  iü  ]|Eia)ifori»i«D ,    Bericbl 

hierüber,: 54 Su  -^r  .oeue  auf  Si- 

eilien.  96,  -    , 
Qaeckiilbftj  -  Produktioo    der 

Erde,  285 
Radix  Jalapae  8.  Jalapa. 

—  Fareirae  bravae  aU  neaer 
HaDdelaarUke],  49. 

—  Scammooiae  9  deren  anato- 
tomiscbe  UDtersuchuiif^'U46«'.  *^  ^ ' 

—  .   Tarpetbi  0,  Turbithwurzel. 
ReceplirkaD8t,koMieti^e,T0ii 

Dachauer,  334. 
Repertoriam,*  ehemisch  -  lecfa- 

nischet  von  Jacobken,'  94. 
R  e  s  i  o  e  0  n ,  ein  DeslillationtproMit 

des  Tbeeres,  91. 
Rhabarber,  rns^isohf ,  zu  deren 

Kenntniss,  411.  * 

Sal  pete^s  irtirey  ieren  Vorkem« 

nien  im  Brannstein^'fdl. 
SaUscblirf,   DitteHeb's   Refailde^ 

runf  dieses  Korortef, '  93. 
Satyrium    hircinnm^,    VorkomHreil 

voo  Capronsfiore    in   deren   Bli^ 

iben,  283. 
Schlaflosigkeit}  deren  Bebmid. 

Inng  mit  Bromkaliam,  321. 
9c1ffweriBlV<»hleiis»l>rr-D«nipfe« 

deren  chemische  Wirk4httgen)  906* 
Schwefel<(iref  le    in  •  RotiMtt^ 

barg,   neue  -ehern«  üiteriiHrhitng 

derselben,  433.  •' 
Schwefelsäure,     araeiihaHige>) 

deren     Reinigung     ifcfch    Boesyi 

Buignei  und  Büchner/  12,  28. 
Sethia  indica    nnd  aeoftiiolita'  aM 

indische  Wurmmittel,  b$%} 
Solanin,  Hange  de^lbeil  iv  detf 


.  larioff6ln  SU  veMchlMtoeo  Jbh- 
resaeiten,  069. 

Spiritus  Formicariiai^  aar  Berei- 
UMg  desselbep,  561. 

Stärkekörner,  Reaciloji  des 
i^dadaiaef,  t4lk  -^^  deren  ohe;> 
»iacbe  ZuaamaMiiseiaiinf ,  367. 
— ,  deren  chemische*  yeeadiie- 
denheit,  481. 

Stink asant   s.  Asa  foetida. 

Tabaksblätter,  deren  Verän- 
derung durch  Lngern,  385. 
)f  liilft  4  my 'dessen  giftige  Eigen- 
schaften, 89.  — ,  sein  Vorkom- 
men in  salinischen  'llmeniliräa* 
sem,  282.  — ,  Vbrhomnen  Im 
Braunstein,  325. 

Theerdämpfe,  deren  chemische 
Wirkungen,  305. 

Theorie  physique  &n  Mevrt  el 
des  Saveurs  par  Nick)^,  838. 

Therme  des  Wildbades  Gaslein^ 
neue  Analyse  derselben,'  226. 

Torf  von  Neubattlich  in  Rheia<* 
preussen ,  'dessen  ttJntersiiclMittgt 

184. 
Todesnax;hr1cbleii,'40,48,144, 

335,  431.  •' 

Traubensacker,     des^D  Yer-> 

bindung  mit  Bronmalfhim,  *82<.  ' 

Triub^otm^thyl-  sohSv^ifsaa-i 

'  resChlorfir,  dessen  physlologisebe 

Wirkungsweise,  126. 
Turbitbwurael  des-Haidal»  ««4 

ihre  Harse,  neues  pharnakolagl^ 

sches  Studium  derselben  |  '609; 
Turpethhars,    nähere    ÜMetMJ 

chung  desselben,  97,- 125,  f.  fltilltf 

Turbiihwursel.  " 

Wandflechte,  gelbe, «euerMaaU 

len  Stoff  daraus,  408.  " 

Wirksamkeit,  4Mtaa]ftis«lM    orS 


giaJaclMr  IktarieB  »4  4«rei  Ter- 
breilmif   in    der   PI««SM*^««d 

-    TUerwttt,  887» 

Wormnitt«!,  ■•■••  uidiidMt, 
66t« 

Wnriel,  i»BMi^l  fwrkopMMide 

.  TOB     «iBW 

I,  48. 


Wartet  ritt  €•  rom  üiaoliiNM  fSm^ 

ÜMya^  iOd,  20$, 
Eahnkfti  ive  Eiekosyd  «ndZiali- 

cMorid^  deeeen  Bereitvif,  861. 
SellnembraBeB,   Beaoüra  dee 

Jodi  dereaf,  145,  84t«  ^,  derM 

efcemfeebe  SittennMieUnf ,  W7. 


PerMMiirefurter« 


BMland  881. 

BfmaUer  884. 

BwUi  188« 

BMimp  688. 

Bedell  80« 

BagemoB  478. 

BebreBd  888. 

BeUew  108. 

BeBtIn  808. 

Beif  448 

BarMAiik  188,  887,  46.1« 

Berthelot  888« 

VM^fii  8t,  9h  038,  478. 

T«  Bibni  488. 

Biidiof  886. 

Batftr  880»  881,  888. 

BBchBir  88«  84,   138«   187«  836. 

888.  801«  388.  888.  338»  334. 

481.  688«  776. 

Hißm  iidd« 

Bi^iMt  18« 

GbtMvd  288. 
l>i«lMiier  18.  884. 
Delfff  86« 

Dlturioii  83. 

Dobnifcbinskj  680« 
Mmumf  J.i  88. 


I  FavftBW  181. 
T.  FebUBf  tt8. 
Fr^derbiBf  483« 
Frickbiofer  88. 
Gehe  411,  488. 
Geiib  663. 
V.  Gilm  186. 
G6IS  104. 

V«  Goro^BefeBe»  816.  888. 
GraodeaB  888« 
GrfiepeBliMl  88. 
Gttiboarf  468« 
G«MH  887«  . 
Heef  668. 
Hager  31.  664« 
Baidmiy  1.  11*. 
Bebra  81* 

BeBbel  8«  68.  108.  80|,  808.  886« 
HeBiier  830^ 
HtM»,  On  30.  83.  86, 
HlaihvDt»  186«  188. 
HobeBhanser  830, 
Bollol  413« 
BowBfd  80i» 
Jacobeea  84. 
J#bf^  J.,  80. 
KleiB  188« 
Klrnv»  387.  408. 


^ 


588 


Svbel  551. 

Lad«  84. 

Lamy  89. 

Littderer  t80. 

Ufort  t7«. 

LohBMun  4St. 

Li^fcob  418. 

LiMpricht  389. 

Ladwif  477. 

num6  419. 

Herrick  811. 

Moor«  542. 

Mortreox  894. 

IlifeU  145.  842.  857.  461.  499. 

NataBfOi  22a 

Nickl^f  838. 

Oechsla  188. 

P^ao  da  SaiDt-Gillai  826, 

Pak  561. 

PloM  552. 

Rabaaborat  87.  425. 

Radlkofar  87.  425. 

Raifcbaoar  74.  281« 

Ribaa  881. 

Ricbtar  415. 


RoeUadar  82$. 

Rachta  885. 

Schmidt  586. 

SchOobaiD  837, 

SilliaiaB  545. 

Snitb  822« 

Spirgatia  97. 

8taia  408. 

Slanhoaaa  824« 

Siickal  478. 

Strialack  558. 

SwiBboa  27, 

Thid  302. 

Thwailef  562. 

TmUer  808. 

Tatacbak  550. 

Ullik  226. 

Vogel,   A.,     181.   278.  805.  308. 

381. 
Yogi  90.  509. 
Wappaeuf  128, 
Wiederbold  416. 
WiockJer  49.  200. 
Zingerle  225.  289. 


1 


fyi     ^- 


0: 


• 


•  • 


l< 


f 


•  ft 


.  ■      .    * 


■ 

I 

I 

I 


I 


■ 

I 


3^ 


